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Mit  einer  geognostischen  Karte, 


B  e  r  1  in, 


gedruckt  und  verlegt  hei  G.  Reimer. 


öas  metallurgische  Publikum  wird  hierdurch  in  Kennt- 
nifs  gesetzt ,  dafs  die  dritte  Ausgabe  von 

Karsten’s  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde 

zur  Michaelismesse  d.  J.  zuverläfsig  ausgegeben  werden 
wird.  Das  verspätete  Erscheinen  dieser  neuen  Ausgabe 
wird  in  der  gänzlichen  Umarbeitung  desselben  genügende 
Rechtfertigung  finden.  Denn  obgleich  die  systematische 
Anordnung  mit  der  zweiten  Ausgabe  übereinstimmt,  so  ist 
doch  jeder  einzelne  Abschnitt  völlig  umgearbeitet,  und 
der  theoretische  Theil  der  Eisenhüttenkunde  schärfer  und 
genauer  begründet,  auch  der  praktische  Theil  so  ausführ¬ 
lich  behandelt,  dafs  jeder  Techniker  in  diesem  Werk 
gründliche  und  erschöpfende  Belehrung  finden  wird.  Wenn 
nach  obigen  Angaben  diese  dritte  Ausgabe  sich  schon  so 
sehr  von  der  zweiten  unterscheidet,  dafs  sie  eigentlich 
als  ein  ganz  neues  Werk  erscheint:  so  ist  nicht  minder 
der  aus  63  Tafeln  in  Royal- Folio  bestehende  wohlaus- 
gestattete  Kupferatlas,  welcher  die  bewährtesten  Einrich- 
gen  darstellt,  die  bei  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
des  Eisens  auf  den  Eisenhüttenwerken  in  Anwendung 
kommen,  eine  sehr  wesentliche  Vervollständigung  dieses 
Buchs,  welches  dadurch  in  seiner  bewährten  Brauchbar¬ 
keit  sich  noch  befestigen  wird. 

Für  die  Ausstattung  dieses  Werkes  sind,  wie  es 
der  Werth  desselben  erfordert,  keine  Kosten  gespart. 
Nichtsdestoweniger  ist  der  Preis  möglichst  billig  gestellt. 
Es  wird  dasselbe  etwa  140  Bogen  Text,  nebst  dem  Ku¬ 
pfer-Atlas  enthalten,  und  der  Preis  dafür  wird  bis  zur 
nächsten  Ostermesse  (1842)  auf  25  Thlr.  bestimmt,  nach 
Ablauf  derselben  aber  ansehnlich  erhöht  werden. 

Berlin,  im  Juli  1841. 


G.  Reimer . 
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Uie  obgenannte  Zeitschrift  beabsichtigt  zunächst:  das  geistige 
Gemeingut  des  westlichen  Europa’s  durch  gewissenhafte  und 
regelmäfsige  Ausbeutung  der  in  Russischer  Sprache  ver- 
fafsten  Bücher  oder  einzelnen  Aufsätze  zu  vermehren.  Sie 
wird  zu  diesem  Zwecke  theils  den  Gang  der  darin  milgelheil¬ 
ten  Forschungen  und  ihr  Verhalten  zu  den  allgemeinen  Proble¬ 
men  der  Wissenschaft  nachzuweisen  suchen,  theils  Ueber- 
Setzungen  liefern  ,  sodann  aber  in  demselben  Sinne  über  die¬ 
jenigen  Werke  berichten,  die  in  Russland  Deutsch  oder  Fran¬ 
zösisch  geschrieben  werden,  bisher  aber  dennoch  die  wün- 
schenswerthe  Verbreitung  in  Deutschland  nicht  zu  erlan¬ 
gen  pflegten.  Von  C  arl Ritter  uns  verheissene  Unterstützun¬ 
gen  bei  diesen  Arbeiten,  mögen  schon  jetzt  über  die  Richtung 
unsers  Journales,  und  die  thätige  Mitwirkung  der  Herrn 
W.  Schott  und  Varnhagen  von  Ense  über  dessen  lin¬ 
guistische  und  historische  Competenz,  manche  Zweifel  be¬ 
seitigen. 

Wir  könnten  als  Autoritäten  für  die  immer  steigendeWichlig- 
keit  eines  solchen  Unternehmens  mehrere  Öffentliche  Aussprüche 
Alexander  v.  Humboldts,  des  Präsidenten  der  geographi¬ 
schen  Gesellschaft  in  London  u.m.  A.  anführen,  wollen 
aber  daneben  noch  einige  Umstände  nennen,  welche  den  Her¬ 
ausgeber  unseres  Archives  schon  seit  seiner  Reise  um  die 
Erde  zu  dem  jetzigen  Plan  desselben  veranlafst  haben.  Erin- 
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nerte  man  sich  dafs,  in  den  Naturwissenschaften  die  Theorie 
der  magnetischen  Erscheinungen,  die  CJimalologie,  die  Fragen 
über  die  Verbreitung  der  organischen  Wesen  und  über  die 
geologischen  Ereignisse,  in  den  historischen  aber  alle  Probleme 
der  hohem  Ethnographie  und  Linguistik,  nur  allein  durch  mög¬ 
lichst  vollständige  Wahl  und  gleichmäfsige  Vertheilung  der 
betrachteten  Oertlichkeilen,  gefördert  werden  können,  so  mufsle 
man  lebhaft  bedauern,  dafs  von  einem  Sechstel  der  bewohn¬ 
ten  Erdoberfläche  alle  dahin  gehörigen  Notizen  nur  höchst 
spärlich  und  auf  zufällige  Weise  zuflossen.  Einen  solchen  Theil 
bilden  aber  die  der  Russischen  Regierung  untergebenen 
Länder,  aus  denen  Miltheilungen  nach  Deutschland,  vor 
Allem  wegen  der  Stammverschiedenheit  der  beiderseitigen 
Sprachen,  sodann  aber  auch  wegen  mangelhafter  buchhändle- 
lischer  Verbindung,  seit  geraumer  Zeit  aufs  äufserste  gehemmt 
waren.  • —  Mit  dem  gewöhnlichen  Hange  zum  Glauben  an  das, 
was  man  aus  Eigennutz  wünscht,  suchten  zwar  in  früheren 
Zeiten  manche  Systematiker  einen  Trost  für  sich  und  Andere  in 
dem  Vorurtheile,  dafs  jene  Länder  an  interessanten  Erschei¬ 
nungen  ungewöhnlich  arm  seien.  Was  von  zufälliger  Unkunde 
herrührte,  wurde  ihnen  zum  Beweise  einer  farblosen  Einförmig¬ 
keit  der  Gegenstände,  und  so  entstand  die  im  gröfseren  Publi¬ 
kum  wohl  jetzt  noch  wiederkehrende  Meinung:  man  werde 
von  der Weslgränze  desRussischen  Reiches  biszumGros- 
senöcean  bei  K  a  m  t  s  c  h  a  t  k  a ,  überall  einerlei  Sand-Ebenen 
und  spärliche  Fichten- Waldung  finden,  die  etwa  dem  Urzu¬ 
stände  der  ödesten  Nord-Deutschen  Haide  in  allen  Punk¬ 
ten  entsprächen !  —  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  auch  solche 
Beschaffenheit  eines  so  grofsen  Erdstriches  die  sorgfältigste 
Bestätigung  durch  fortlaufende  Berichte  von  Augenzeugen  ver¬ 
diente,  denn  auch  sie  würde,  wie  jede  beglaubigte  Thatsache, 
zu  wissenschaftlichen  Folgerungen  leiten.  Wir  erwähnen  aber 
hier  jener  frühem  Ansicht,  weil  sie  durch  neuere  Erfahrungen 
in  den  offenbarsten  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  getre¬ 
ten  ist,  und  eben  dadurch  zur  Beschäftigung  mit  den  Erschei¬ 
nungen  in  Russland  dringender  aulfordert.  In  der  That  haben 
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sich  die  meisten  Distrikte  des  Russischen  Reiches,  in  den 
Beziehungen,  in  denen  man  sie  mit  gewissen  Theilen  des 
westlichen  Europas  durchaus  übereinstimmend  hielt,  so 
abweichend,  ja  in  so  extremem  Gegensätze  gezeigt,  dafs  nir¬ 
gends  weniger  als  dort  eine  allzu  bequeme  Interpolation,  oder 
ein  leichtsinniger  Schluss  von  dem  bekannten  Theile  auf  das 
unbekannte  Ganze  erlaubt  ist. 

Wir  nennen  als  dahin  gehöriges  Beispiel:  die  Umgestal¬ 
tung  wichtiger  Grundansichten  der  thermischen  Climatologie, 
die  in  neuester  Zeit  nur  allein  durch  einige  Erfahrungen  über 
das  China  und  die  Vegetation  in  der  Jakuzke  r  Provinz  erfolgt 
ist;  denn  erst  durch  diese  ist  einerseits  erwiesen,  dafs  in  ge¬ 
wissen  Gegenden  die  Erdschichten  von  10  bis  zu  350  Pariser 
Fufs  Tiefe  unter  der  Oberfläche,  in  jeder  Jahreszeit  kälter 
sind  als  gefrierendes  Wasser,  und  andrerseits,  dafs  ein  solches 
Verhältnis  durchaus  nicht  die  verderblichen  Einflüsse  auf  die 
Pflanzen-  und  Thier-Welt  ausübt,  welche  die  bis  dahin  gang¬ 
baren  Lehren  voraussagten.  In  der  That  setzten  noch  in  neuester 
Zeit  die  begründetsten  meteorologischen  Systeme,  bei  einer 
Mitteltemperatur  von  —  4°,  5  R.,  das  Reich  des  ewigen  Schnees, 
und  somit  eine  unüb erschreitbare  Gränze  für  alle 
organischen  Wesen  —  und  doch  weifs  man  nun,  dafs  um 
Jakuzk  bei  —  6°  R.  Milteitemperatur,  eine  blühende  Vieh¬ 
zucht  und  ein  ergiebiger  Kornbau  gelingen,  ja  dafs  in  dersel¬ 
ben  Provinz  und  in  der  Breite  ihrer  Hauptstadt,  die  Al  däni¬ 
schen  Gebirge  noch  bis  zur  Höhe  von400Toisen  mit  Larch- 
Tannen  bestanden  sind.  —  Nicht  minder  wesentlich  sind  den 
Meteorologen  die  Bestätigungen  von  anomal  verstärktem,  und 
anomal  vermindertem  Luftdrucke  erschienen,  von  denen  die 
einen  zu  Kasan  und  am  Kaspischen  Meere,  die  andern 
bei  0  c  h  o  z  k  und  an  den  KamtschatischenKüsten  gewon¬ 
nen  wurden,  so  wie  auch  ein  bis  dahin  ungekannler  Grad  von 
Trockenheit  der  Luft,  den  einige  Beobachtungen  im  mittleren 
Sibirien  und  südlich  vom  Baikal  nachgewiesen  haben. 

Die  epochisch  wichtigen  und  völlig  unerwarteten  Beob¬ 
achtungen  von  Uebergängen  zwischen  Hornblend-  und  Augil- 


r 


4 


Gesteinen  am  Ural,  die  Schilderungen  des  erstaunlichen 
Reichthums  an  Pachydermen  in  den  diluvianischen  Schichten 
des  Nordens,  sowie  des  räthselhaften  Vorkommens  lebender 
Seethiere  ( Phoca  scrlcea)  in  dem  Alpinischen  Becken  des 
Baikal,  1260  Par.  Fufs  über  dem  Meere,  die  Gold-  führen¬ 
den  Trümmerschichten  in  fast  allen  /Sibirischen  Gebirgs- 
sy stemen,  das  Vorkommen  von  Platin  und  von  Diamanten  in 
dem  Uralischen,  der  höchst  eigenthümliche  Zusammenhang 
des  fossilen  Reichthums  von  Nertschinsk  mit  den  jüngsten 
piutonischen  Ereignissen,  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Geo- 
gnosten  bereits  eben  so  in  Anspruch  genommen,  wie  der  grofs- 
artige  Mafsslab  und  die  lehrreiche  Mannichfaltigkeit  des  Vul¬ 
kanismus  auf  Kamtschatka,  auf  den  Kuri fischen  und 
Aleutischen  Inseln,  und  wie  dessen  merkwürdige  Analo¬ 
gien,  einerseits  mit  den  Erscheinungen,  welche  Melaphyre 
in  den  Grauwackenformationen  am  Rande  des  gegenüberlie¬ 
genden  Continentes,  am  Marek  an  und  im  Aid  anis  dien 
Gebirge,  erzeugt  haben,  und  von  der  andern  Seite  mit  den 
Eruptionsphiinomenen  und  periodischen  Erdbeben  im  Innern 
von  Nord-Asien  am  Aral-tjube  und  in  der  Baikalischen 
Gegend.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dafs  man  bereits  jetzt  in 
Deutschland  allen  geognostischen  und  bergmännischen  Nach¬ 
richten  aus  dem  Russischen  Reiche  eitrigst  entgegensieht, 
sei  es,  dafs  sie  fernere  Aufklärung  jener  besonderen  Verhält¬ 
nisse  und  vieler  anderen  von  gleicher  Wichtigkeit  gewährten, 
oder  auch  das  Studium  der  Enlstehungs- Epochen  und  des 
ätiologischen  Zusammenhanges  der  Gebirgs-Sysleme  förderten. 

Von  gleichem  Wertlie  scheint  aber  auch  für  linguistische 
und  historische  Forschungen,  eine  regelmäfsige  Sammlung 
von  Beiträgen  aus  den  verschiedenen  Provinzen  von  Russ¬ 
land.  Wir  erwähnen  nur  als  Beispiel  eines  Beweises,  dafs 
allein  längs  der  zugänglichsten  Strafse  von  N ij ne i  Nowgo¬ 
rod  bis  Ocliozk,  neben  der  Nlavi sehen  Bevölkerung, 
16  von  einander  durchaus  verschiedene  und  in  ihren  Spra¬ 
chen,  Sitten  und  religiösen  Bekenntnissen  meist  rein  erhaltene 
Nationalitäten  gefunden  werden. 
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Man  hat  diese  Völker  vorläufig  aus  philologischen  Grün¬ 
den  vier  grofsen  Haupt-Familien:  der  Finnischen,  Türki¬ 
schen,  Mongolischen  und  T  u n  gu s i s  c h e n  beigezählt,  und 
es  dürfte  auch  wohl  diese  Classification,  besonders  hinsicht¬ 
lich  der  drei  letzten,  sehr  richtig  sein,  aber  fast  alle  diese 
Völker  reden  Sprachen  und  Dialekte,  deren  wahres  Verhält¬ 
nis  zu  den  bekannteren  und  erforschleren  Idiomen  derselben 
Sprachen-KJassen  —  z.  ß.  dem  eigentlich  Finnischen,  dem  Os- 
manischen,  dem  Mandschu-Tungusischen  —  noch  lange  nicht 
genau  ermittelt  ist;  da  sie  uns  bisher  nur  aus  Wortregistern 
oder  sehr  dürftigen  Text-Proben,  z.  ß.  Vaterunsern,  die  kaum 
Zu  nothdürftiger  grammatischer  Skizze  Material  an  die  Hand 
geben,  bekannt  geworden.  Man  darf  mit  vielem  Grunde  hoffen, 
dass  eine  umfassendere  Kenntniss  und  tiefere  Erforschung  der¬ 
selben  manches  neue  und  wichtige  Resultat  für  die  verglei¬ 
chende  Sprachenkunde  wie  für  die  Ethnographie  Nord-  und 
Mittel-Asiens  herbeiführen  werde. 

Wir  können  aber  nun  neue  Aufschlüsse  über  die  Schick¬ 
sale  und  die  Modificationcn  des  Buddhaismus  in  Nord- 
Asien  kaum  von  irgendwo  gründlicher  erwarten,  als  von  den 
Russischen  Bewohnern  des  Irkuzker  Gouvernements, 
denen  die  Sprache  und  die  gedruckten  Werke  der  Burä ti¬ 
schen  Bekenner  dieses  Glaubens,  durch  fortwährenden  Um¬ 
gang  geläufig  und  zugänglich  sind.  —  Aus  Tobolsk  und 
aus  Beresow  am  Obi  hat  man  aus  demselben  Grunde  auf 
vollständigere  Hülfsmillel  zur  Kenntnifs  der  Ostjaki  sehen 
Sprache  und  der  Samoj edischen  Traditionen  zu  hoffen, 
von  denen  jene  durch  ihren  auffallenden  Anklang  an  das  Ma¬ 
giarische,  diese  aber  als  unerwarteter  Beitrag  zur  Deutung 
eines  Griechischen  Mythus  ( von  den  A  r  i  m  a  s  p  e  n  und 
Greifen)  neuerdings  der  sorgfältigeren  Beachtung  empfohlen 
worden  sind.  Aehnliches  gilt  allgemein  von  den  Kaukasi¬ 
schen  und  Transkaukasischen  Stämmen,  welche  jetzt 
die  Wiege  aller  Europäischen  Völker,  die  von  den  Classikern 
gefeierte  officina  gentium,  inne  haben,  sodann  aber  insbe¬ 
sondere  von  der  Sprache  und  Sitte  der  Baschkiren,  wegen 
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ihrer  Uebereinstiramuug  mit  Herodols  Berichten  über  die  Pha- 
lakroi  und  Argippaioi,  die  zu  seiner  Zeit  den  West-Abhang  des 
südlichen  Ural  bewohnten,  so  wie  auch  von  den  Jakuten, 
die,  im  weiten  Umkreise  von  Mongolischen  und  Tungu- 
sischen  Völkern  umgeben,  dennoch  so  viele  Türkische 
Elemente  bewahrt  haben,  dafs  man  sie  wohl  dereinst  als  einen 
der  allherlhümlichslen  und  merkwürdigsten  Reste  der  Uigu- 
rischen  oder  Oestlichen  T  ü r k s t ä m m e  anerkennen  wird. 
Nicht  minder  wichtig  ist  jede  fernere  Untersuchung  der  Wan¬ 
derungen  von  Japan  nach  Kamtschatka,  über  die  vulka¬ 
nische  Brücke  der  Kurilen,  so  wie  der  minder  ausgedehn¬ 
ten,  aber  für  die  Grundbegriffe  der  gesammten  Ethnographie 
noch  wichtigeren:  über  die  Berings-Strasse,  von  dem 
alten  Continente  zur  Nord-Westküste  von  Amerika. 

Es  liefsen  sich  äufserst  leicht  an  jede  dieser  aphoristischen 
Andeutungen  viele  andere  gleich  wichtige  Fragepunkte  an¬ 
reihen,  wir  begnügen  uns  aber  hier  mit  einigen  Worten  über 
das  noch  unmittelbarer  einleuchtende  Interesse,  welches  unsre 
Beiträge  aus  demEuropäis chen Russland  besitzen  könnten. 
—  Man  wird  in  der  That  nicht  anstehen  von  diesen  schon 
deshalb  eine  umfassende  Mannichfaltigkeit  und  ein  intensives 
wissenschaftliches  Eindringen  zu  erwarten,  weil  sie  zu  bedeu¬ 
tendem  Theile  von  den  Mitgliedern  einer  der  ältesten  und 
am  glanzvollsten  inaugurirten  Akademien  herrühren  werden, 
demnächst  aber,  aus  der  gröfsern  Masse  der  Nation,  llieils 
von  gelehrten  Vereinen,  theils  von  ganz  selbstständigen  For¬ 
schern,  deren  Arbeiten  eben  jetzt  von  der  fruchtbaren  Unbe¬ 
fangenheit,  und  dem  noch  ungetrübten  Eifer  zeugen  müssen, 
welche  jedes  neu  erwachte  Streben  vor  einem  durch  längere 
Spannung  bereits  weit  beruhigteren  auszeichnen.  —  Auch 
mufs  wohl  das  Aufblühen  eines  mannichfaltigeren  Gewerbflei- 
fses,  den  Naturverhältnissen  dieser  Hälfte  des  Reiches  weit 
zahlreichere  und  in  jeder  Flinsicht  besser  ausgerüstete  Beob¬ 
achter  gewonnen  haben,  als  der  Asiatisch- Amerikani¬ 
schen,  und  es  kann  demnach  kaum  fehlen  dafs  Miltheilun- 
gen  über  die  Landwirtschaft,  über  die  Gewinnung  und  Ver- 
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arbeitung  der  Metalle  und  vieler  andern  Erzeugnisse  des 
Europäischen  Russland,  so  wie  über  seinen  Handel 
und  seine  Schifffahrt  und  über  die  Unternehmungen  seiner 
Seemacht,  neben  ihrer  unmittelbaren  Bedeutung,  auch  Anlass 
zu  wichtigen  physikalischen  Einsichten  darbielen.  Regel- 
mäfsige  Uebersichlen  der  lillerarischen  Leistungen  in  Russ¬ 
land  werden  dann  endlich  die  dermalige  Entwickelung  der 
wichtigsten  und  durchaus  selbstständig  gebliebenen  Hälfte  des 
grofsen  Slavischen  Sprachstannnes  zur  Anschauung  bringen, 
von  welchem  das  Deutsche  Publikum  selbst  die  vereinzel¬ 
ten  und  stark  modificirlen  Zweige  im  westlichen  Europa  (die 
Böhmische,  Serbische t  Illyrische  Sprache  u.  a.)  nicht  ohne 
Theilnalnne  beachtet. 

Zur  Erreichung  der  Zwecke  unseres  Archives,  denen, 
wie  wir  hoffen,  selbst  diese  flüchtigen  Andeutungen  zu  eini¬ 
ger  Empfehlung  gereichen  könnten,  werden  uns  höchst  gün¬ 
stige  Vermittelungen  in  Petersburg*),  nicht  nur  die  perio- 


*)  Diese  sowohl  als  auch  die  belebende  Theilnalnne,  welche  unser 
Unternehmen  dem  hohen  wissenschaftlichen  Sinne  Sr.  Erlaucht  des 
Kaiserl.  Russ.  Finanz-Ministers  Herrn  Grafen  von  Cancrin  verdankt, 
wissen  wir  nicht  treffender  zu  schildern,  als  durch  die  folgende  Be¬ 
kanntmachung  über  dasselbe  in  mehreren  offiziellen  Russischen  Blät¬ 
tern:  „Petersburg  den  6ten  März  1841.  Es  ist  beschlossen 
„worden,  unter  Mitwirkung  einiger  Deutschen  Gelehrten  in  Berlin 
„eine  Zeitschrift  zu  begründen,  die  das  Ausland  mit  den  Forschun- 
„gen  und  Entdeckungen  der  Russen  im  Gebiete  der  Wissenschaften, 
„so  wie  überhaupt  mit  allen  nnsern  vaterländischen  Denkwürdigkeit 
„ten  bekannt  zu  machen,  zum  Zweck  hat.  Indem  das  Finanz-Mini- 
„sterium  die  nöthigen  Anordnungen,  um  von  hier  aus  die  Redaction 
„der  besagten  Zeitschrift  mit  zuverlässigen  Materialien  zu  versorgen, 
„gern  übernimmt,  benachrichtigt  es  alle  diejenigen,  welche  diese  Ge  ■ 
„legenheit  benutzen  wollen,  um  der  gelehrten  Welt  ihre  Untersu¬ 
chungen,  Entdeckungen  und  Bemerkungen  jim  Gebiete  der  mathe- 
„matischen,  physikalischen  oder  historischen  Wissenschaften,  so  wio 
„auch  der  vaterländischen  Industrie  und  des  Handels  mitzutheilen  — 
„dals  sie  ihre  Arbeiten  der  Kanzlei  des  Finanz-Ministers  einsenden 
„können,  welche  ihrerseits  für  die  weitere  Beförderung  solcher  Auf- 
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dischen  und  abgeschlossenen  Russischen  Druck-Werke  in  wün¬ 
schenswertester  Vollständigkeit  liefern,  sondern  auch  schrift¬ 
liche  Mittheilungen  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Reiches. 
Da  wir  aber  bis  hierher  von  den  wissenschaftlichen  Untersu¬ 
chungen  in  Russland  nur  diejenige  hohe  Wichtigkeit  erwähnt 
haben,  die  ihnen  möglicher  Weise  zuslehen  könnte,  so 
bliebe  nun  noch  schliefslich  die  wesentlichste  Frage:  nachdem 
wahrscheinlichen  Verhallen  jenes  eben  angedeuteten  Ma¬ 
teriales  zu  den  allgemeinen  Problemen  deren  Behandlung 
uns  obliegt,  oder  nach  dem  faktischen  wissenschaftlichen  Ge¬ 
wichte  der  Russischen  Literatur  zu  erörtern.  Die  folgenden 
Erinnerungen  an  bisherige  Erfahrungen  über  diesen  Punkt 
mögen  einige  Bürgschaft  für  die  Zukunft  gewähren.  Auch 
diese  sind  durchaus  aphoristisch  und  jede  fernere  Erörterung 
dieser  Art  hat  man  wie  billig  von  unserm  Werke  selbst,  und 
picht  von  dessen  Ankündigung,  zu  erwarten. 

Wir  haben  schon  zuerst  auf  die  Schriften  der  Peters¬ 
burger  Akademie  und  einzelner  Mitglieder  derselben  gedeu¬ 
tet,  und  erwähnen  jetzt  nur,  dafs  sie  in  neuester  Zeit  einen 
Zuwachs  an  Glanz  und  unerläfslicher  Wichtigkeit  erhallen  ha¬ 
ben  durch  Gründung  der  Sternwarte  von  Pulkowa,  welche, 
an  Mitteln  zu  jeder  Art  von  astronomischen  Arbeiten,  alle  bis¬ 
her  vorhandenen  übertrifft.  Mehrere  andre  Sternwarten  des 
Reiches  sehen  gleichfalls  einer  neuen  Ausrüstung  entgegen, 
und  können  dann  zur  Physik  der  Erde  uud  zu  andern  Zwei¬ 
gen  der  Kennlnifs  des  Weltsystemes,  eben  so  wichtige  Bei- 


„s'ätze,  in  sofern  deren  Inhalt  dem  Zwecke  des  neuen  Journales  ent¬ 
sprechen  ward,  zu  sorgen  sich  anheischig  macht.  Diese  Arbeiten 
„können  in  Russischer  oder  auch  in  ausländischen  Sprachen  gesclirie- 
„ben  sein;  und  sollten  dieselben  nach  vorläufiger  Durchsicht  in  St. 
„Petersburg  für  das  genannte  Journal  nicht  passend  erachtet  werden, 
„so  können  sie  auf  ^  erlangen  der  Einsender  denselben  zuriickgestellt 
„werden;  was  aber  nach  Berlin  bereits  abgefertigt  worden,  kann  we- 
„gen  der  Umständlichkeit  der  Rücksendungen  nicht  wieder  verlangt 
„werden." 
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träge  liefern,  wie  in  den  letzten  Decennien  die  unsterblichen 
Arbeiten  von  Argeiander  über  die  Bewegung  unsers  Son- 
nensystemes  und  von  Struve  über  die  Doppelslerne,  oder 
wie  in  den  letzten  Jahren  das  Nivellement  zwischen  dem 
Schwarzen-  und  Kaspischen -Meere,  dem  wir,  neben  der  Er¬ 
reichung  seines  Hauptzweckes,  auch  neue  Aufschlüsse  über  die 
terrestrische  Strahlenbrechung  verdanken.  Eben  so  haben 
durch  die  grofsarligen  Triangulazionen  in  Russland,  v.  Schu¬ 
bert,  v.  Struve  und  v.  Tenn  er  bereits  einen  der  erheb¬ 
lichsten  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Gestalt  unseres  Planeten 
und  deren  merkwürdigen  Abweichungen  von  jedem  einfachem 
mathematischen  Gesetze  geliefert.  Während  aber  von  diesen 
Arbeiten  die  meisten,  zwar  nur  summarisch,  jedoch  allgemei¬ 
ner,  bekannt  geworden  sind,  haben  wir  viele  ähnliche  aufzu¬ 
zählen,  denen  bisher  in  Deutschland  kaum  irgendwo  eine  Er¬ 
wähnung  zu  Theil  wurde. 

Das  Bergwerks  -  Journal,  welches  seit  12  Jahren 
von  der  zum  Finanz -Ministerium  gehörigen  Bergwerks- Be¬ 
hörde,  in  Lieferungen  von  8  Bogen  monatlich,  in  Russi¬ 
scher  Sprache  herausgegeben  wird,  enthält,  neben  Mitthei¬ 
lungen  über  auswärtige  Arbeiten,  einen  erstaunlichen  Reich¬ 
thum  von  eigenen  geognostischen ,  bergmännischen  und  me¬ 
tallurgischen  Untersuchungen.  Die  petrographischen  Pläne, 
welche  dergleichen  Aufsätze  begleitet  haben,  schliefsen  sich 
bereits  so  nahe  an  einander,  dafs  die  Aussicht  auf  eine  voll¬ 
ständige  geologische  Karle  der  Russischen  Bergwerks -Di¬ 
strikte  nicht  fern  liegt.  Die  in  diesem  Jahre  zu  Paris  er¬ 
schienene  Reihe  von  Auszügen  aus  früheren  Bänden  dieser 
Zeitschrift,  welche  das  eben  Gesagte  anschaulicher  machen 
dürfte,  wird  nicht  mehr  fortgesetzt,  wir  hoffen  sie  aber  nun 
durch  die  naturwissenschaftliche  Abtheilung  unseres  Archives 
gründlich  zu  ersetzen. 

Auf  Veranlassung  des  Finanz  -  Ministeriums  erscheinen 
ferner :  die  jährlichen  Berichte  über  magnetische  und  meteo¬ 
rologische  Beobachtungen ,  die,  correspondirend  zu  denen  des 
Göttinger  Vereines,  zumeist  durch  Bergwerks- Beamte  ange- 
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stellt  werden,  und  von  welchen  wir  resumirende  Bearbeitun¬ 
gen  und  eine  Reihe  von  Vergleichungen  mit  älteren  meteo¬ 
rologischen  Tagebüchern  für  verschiedene  Orte  zwischen  T  o  - 
bolsk  und  Petro-Pauls-Hafen  zu  geben  haben,  sodann 
aber,  neben  den  periodischen  Mittheilungen  über  alle  statisti¬ 
schen,  commerziellen  und  industriellen  Verhältnisse,  in  dem 
Manufactur- Journ  ale,  der  Manufactur-  und  Berg¬ 
werks-Zeitung,  der  Russischen  Handels-Zeitung, 
viele  selbstständige  und  ausführliche  Werke  verwandten  In¬ 
halts  und  von  gleicher  Entstehung;  so  in  den  letzten  Jahren 
die  vom  Finanz -Ministerium  herausgegebene  Monographie  der 
Transkaukasischen  Provinzen  in  4  Bänden,  welche  über 
die  einzelnen  Distrikte  derselben  höchst  ausführliche  statisti¬ 
sche,  ethnographische  und  zum  Theil  auch  physikalische  Auf¬ 
schlüsse  gewährt,  bis  jetzt  aber  in  Deutschland  kaum  mehr 
bekannt  ist,  als  die  neuesten  Erweiterungen  dieses  wichtigen 
Werkes  durch  die  Reisen  und  die  linguistischen  Untersuchungen 
Chopin’s,  des  Knjas  P.  u.  m.  A.  —  Werthvolle  Beiträge 
derselben  Art,  die  in  dem  Ministerio  der  Re iclis -Domai¬ 
nen  gesammelt  sind,  sollen  jetzt  ebenfalls  durch  ein  besonderes 
Russisches  Journal  publizirt  und  dann  sofort  auch  zur  Be¬ 
reicherung  des  unsrigen  benutzt  werden. 

Das  Journal  des  Unterrichts- Ministeriums  (J.  Min.  na- 
rödnago  proswj  e  schtschenija)  ist  von  demselben  Um¬ 
fange,  wie  das  der  Bergwerksbehörde,  und  vielleicht  von 
den  literarischen  Erscheinungen  des  Reiches  eine  der  inte¬ 
ressantesten  und  merkwürdigsten.  Es  liefert  in  monatlichen 
Heften  alle  Documente,  welche  sich  auf  den  Gang  nicht  nur 
und  die  Richtung  des  öffentlichen  und  privaten  Unterrichts, 
sondern  auch  auf  deren  wirkliche  Erfolge,  beziehen. 
Mannichfaltige  Aufsätze  von  den  Professoren  der  Russischen 
Universitäten  bilden  dessen  wesentliche  Grundlage,  und  eine 
grofse  Zahl  von  auswärtigen  Correspondenten  erhalten  es 
fortwährend  in  lebendiger  Beziehung  zu  den  wissenschaftli¬ 
chen  Ereignissen  im  übrigen  Europa.  Was  aber  diese  merk¬ 
würdige  Zeitschrift,  weit  mehr  noch  als  ihr  Reichlhum  an 
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Mitarbeitern,  empfiehlt,  ist  die  Bestimmtheit  und  der  rege 
Eifer,  mit  dem  sie  dem  Studium  Slavischer  Dialekte,  der  Be¬ 
gründung  der  Russischen  Geschichte  durch  Sammlung  jeder 
Art  von  Documenten,  und  demnächst  der  Asiatischen  Ethno¬ 
graphie  und  Linguistik,  als  ernsten  Hauptzwecken  obliegt. 

Ueber  die  Arbeiten  Russischer  Orientalisten,  wie  Ja- 
kinlh-Bitschurin,  Schmidt,  Frähn,  Kowalewskji, 
Tschubinow,  u.  v.  A.  und  die  Nord -Amerikanischen  Sprach¬ 
forschungen  Wenjaminows  berichtet  dieses  Journal  in  Aus¬ 
zügen,  die  wir  seiner  Zeit  unter  Benutzung  der  Original¬ 
werke  auch  in  Deutschland  bekannt  zu  machen  hoffen. 

Auf  ähnliche  Weise  sind,  ein  jedes  in  der  durch  seinen 
Namen  bezeichneten  Richtung  zu  wirken  bestimmt:  das  Jour¬ 
nal  des  Ministeriums  des  Innern,  das  Forst-Jour¬ 
nal,  die  landwirtschaftliche  Zeitung,  die  militai- 
rischen  Zeitschriften,  so  wie  die  medizinischen  und 
die  von  der  Behörde  der  Wasser-  und  Wege-Com- 
municationen,  dem  Generalstabe  und  dein  Ingenieur¬ 
corps  herausgegebenen,  nächstdem  aber  neben  der  Zeitung 
des  Reichs -Senats,  die  in  den  einzelnen  Gouvernements- 
slädten  erscheinenden,  welche  schon  im  Jahre  1832  die  An¬ 
zahl  der  Wochen-  oder  Monatsschriften  in  Russland  auf  mehr 
als  100  erhoben.  - —  Von  periodischen  Publikationen  wissen¬ 
schaftlicher  Vereine  nennen  wir  beispielsweise  die  Schriften 
der  ökonomischen  Gesellschaften  in  Petersburg, 
in  Moskau  und  in  Odessa,  so  wie  die  der  archäologi¬ 
schen  und  der  naturforschenden  in  Moskau. 

Wir  deuten  in  Betreff  wissenschaftlicher  Arbeiten  durch 
Offiziere  der  Russischen  Marine  auf  Admiral  Krusensterns 
unvergleichliche  Leistungen  für  hydrographische  Kritik,  auf 
Bellingshausens  Beschreibung  seiner  Siid-Pol -Reise,  auf 
Lütke’s  Bericht  über  seine  Erdumseglung,  auf  dessen  vier¬ 
malige  Reisen  im  Eismeere  zur  Erforschung  von  Nowaja- 
Semlja,  auf  Wrang  eis  Küsten -Expedition  an  demselben 
Meere,  auf  die  Berichte  über  noch  fortwährende  Operationen 
zur  Aufnahme  der  Oslhälfle  des  Baltischen  Meeres,  so  wie 
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auf  die  frühem  und  nicht  minder  wichtigen  Werke  von  Go- 
lownin  über  seine  Seefahrten  und  seine  Gefangenschaft  in 
Japan,  von  denen  mehrere  dem  Deutschen  Publikum  weit 
später  und  zum  Theil  auch  weit  unvollständiger  bekannt  ge¬ 
worden  sind  als  sie  verdienten.  Die  als  wesentliche  Ergän¬ 
zungen  zu  einigen  derselben  gehörigen  Werke :  Lütke’s  Pen¬ 
delversuche  während  seiner  Reise  um  die  Erde 
(1  Vol.  4lo),  das  Tagebuch  eines  1  lmonatlichen  Auf¬ 
enthalts  im  Innern  v on  Nowaja  Semlja  durch  den 
Steuermann  Pachtuso w,  die  Berichte  des  Steuermann 
Iwanow  über  seine  Aufnahme  der  Eis  me  er -Küste  west¬ 
lich  vom  Obi  sind  bis  jetzt,  weder  übersetzt  noch  eines 
summarischen  Auszuges  theilhaftig  geworden. 

Eine  grofse  Zahl  von  schönwissenschaftlichen  Zeitschrif¬ 
ten  und  Werken  lassen  wir  für  jetzt  unberührt,  werden  aber 
später  in  bibliographischen  Uebersiclilen  oder  vollständigeren 
literarischen  Darstellungen  derselben  gedenken.  Es  bleibt 
dagegen  noch  endlich  zu  erwähnen,  dafs  mit  der  Zeit  wohl 
auch  die  schriftlich  an  uns  gelangenden  Miltbeilungen  und 
Beiträge  unserm  Unternehmen  in  bedeutendem  Maafse  förder¬ 
lich  sein  dürften.  Zunächst  weil  in  allen  Theilen  von  Russ¬ 
land  viele  Deutsche  in  mannichfachen  Kreisen  amtlicher  und 
bürgerlicher  Thäligkcit  leben,  die,  des  Russischen  nicht  genug¬ 
sam  mächtig,  es  wohl  vorziehen  möchten,  ihre  wissenschaft¬ 
lichen  Beobachtungen  unmittelbar  in  der  ihnen  geläufigen  Mut¬ 
iersprache  niederzuschreiben  und  zu  veröffentlichen,  sodann 
aber  auch,  weil  wir  hoffen  dafs  ein  Russischer  Briefwechsel 
über  wissenschaftliche  Gegenstände,  welchen  der  Herausgeber 
des  Archivs  seit  seiner  Reise  durch  Nord-Asien  mit  manchen 
Befreundeten  in  den  entferntesten  Provinzen  des  Reiches  be¬ 
gonnen  hatte,  durch  die  uns  bewilligte  Vermittelung  in  Pe¬ 
tersburg  sich  nun  wieder  anknüpfen  werde.  Der  Sibirsk ji 
Wje  stnik  (Sibirische  Bote),  welcher  von  1818  bis  1825  über 
ethnographische,  linguistische  und  physikalische  Erscheinun¬ 
gen  inNord-Asien  und  an  der  Amerikanischen  West- 
Küste,  sehr  gründliche  Arbeiten  ansäfsiger  Augenzeugen  lie- 
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ferte,  wird,  so  viel  wir  wissen,  in  diesem  Augenblicke  nicht 
fortgesetzt,  und  es  scheint  daher  um  so  möglicher,  dafs  uns 
direkt  von  Einwohnern  Sibirischer  Städte  eben  so  werth¬ 
volle  Beiträge  zukämen,  wie  früher  von  ihren  Vorgängern  dem 
genannten  Journale. 

Die  Versicherung,  dafs  wir  uns  bestreben  werden  solchen 
wissenschaftlichen  Bemühungen  unmittelbar  die  ihnen  gebüh¬ 
rende  Anerkennung  im  westlichen  Europa  zuzuwenden,  könnte 
dazu  auf  nicht  unedle  Weise  veranlassen.  Auch  werden  wir 
theils  in  unsern  Heften,  theils  durch  direktere  Miltheilungen  an 
die  betreffenden  Personen  in  Russland,  auf  wissenschaftliche  Fra¬ 
gen  aufmerksam  machen,  welche  der  Bearbeitung  an  Ort  und 
Stelle  am  dringendsten  bedürfen,  und  wir  glauben  deren  viele 
zu  kennen  zu  deren  Entscheidung  die  Mittel  der  Ansässigen 
in  den  entferntesten  Gegenden  des  Reiches  vollständig  aus¬ 
reichen. 


Die  vorstehend  angekündigte  Zeitschrift  wird  im  Ver¬ 
lage  des  Unterzeichneten  viermal  jährlich  in  Lieferungen  von 
10  —  12  Bogen  erscheinen,  und  die  vorhandenen  Materialien 
in  vier  Abschnitten  unter  den  Ucberschriften: 

I.  Physikalisch-mathematische  Wissenschaften.  —  II.  Histo¬ 
rische  Wissenschaften.  • —  III.  Industrie  und  Handel.  — 
IV.  Allgemein  Literarisches,  liefern. 

Druck  und  Papier  werden  dieser  Ankündigung  entspre¬ 
chen,  und  die  erläuternden  Abbildungen  und  Karten  mit  mög¬ 
lichster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt  werden. 

Der  Subscriptionspreis  des  Jahrgangs  beträgt  5^  Thlr., 
für  welchen  Preis  diese  Zeitschrift  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  und  Russlands  zu  beziehen  ist. 

Berlin,  im  April  1841. 


€«.  Reimer 


Bei  G.  Reimer  in  Berlin  ist  erschienen: 

Reise  um  «lie  ®nle  durch  Mord-Asien  und 
die  beiden  ©ceane  in  den  Jahren  1828,  1S29  und 
1830  ausgeführt  von  A.  Erm.an }  in  einer  historischen  und 
einer  physikalischen  Abtheilung  dargestellt  und  mit  einem 
Atlas  begleitet. 

Erste  Abtheilung.  Historischer  Bericht.  Band  1.  Ent¬ 
hält:  Reise  von  Petersburg  nachObdorsk.  4  Thlr.  15Sgr. 

Historischer  Bericht.  Band  2.  Enthält:  Reise  von  Obdorsk 
nach  Ochozk.  2  Thlr.  5  Sgr. 

Zweite  Abtheilung.  Physikalische  Beobachtungen. 
Band  1.  2  Thlr.  7\  Sgr. 

Physikalische  Beobachtungen.  Band.  2. 
Maturiiistorlsclier  Atlas  oder  Beschreibung 
von  Trilleren  und  Pflanzen^  welche  auf  einer 
Reise  Ulli  die  Erde  gesammelt  wurden  von  A.  Er - 
man.  1  Vol.  Folio  mit  XVII  Tafeln. 

4  Thlr.  10  Sgr.  illuminirt  6  Thlr. 

Mikrographische  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
Thiere  von  A.  v.  Nord  mann.  gr.  4.  2  Hefte  mit  20 
Kupfertafeln.  6  Thlr. 

Zoolo  gisch  er  Atlas,  enthaltend  Abbildungen  und  Beschrei¬ 
bungen  neuer  Thierarten,  während  v.  Kolzebues  zweiter 
Reise  um  die  Welt  auf  der  Predpriatie  in  d.  J.  1823  — 
26  beobachtet  von  J.  F.  Eschs choltz.  Fol.  5  Hefte 
ä  Thlr. 

Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  aus  Dorpat. 
Erster  Band  mit  Kupfern.  2  Thlr. 

Atlas  von  Asien  in  20  Blättern  zu  C.  Ritters  allgemeiner 
Erdkunde  entworfen  und  bearbeitet  von  J.  L.  Grimm 
und  H.  Mahlmann,  herausgegeben  von  C.  Ritter  und 
F.  A.  O’Etzel.  lte  und  2te  Lieferung  ä  2  Thlr. 

Supplementblatt  dazu,  Karte  vom  Himalaja  ^  Thlr. 

SSevgljöuä,  «Sabtnet^SStbltotbcf  bcr  ncueffrn  Steifen  unb  gor; 
fcfyungen  tm  ©ebicte  ber  £anber*  SSolfers  unb  ©tnatenfunbe. 


Ir.  SBanb.  2fu§gemaf)lte  <3d;riften  beritonigl.  geogr, 
©efellfcba ft  ju  Bonbon.  Ir.  Styl.  gr.  8.  1834.  2  Stylr. 
10  @gr.  2r.  33b.  .Kap,  Sutfe’S  4malige  Steife  nad> 
bem  norbl.  Griömeer,  überfe^t  üort  Z.  ßrmatt.  Mit  einet 
«Karte,  gr.  8.  1835.  2  SEfylr.  5  <Sgr. 

Berghaus,  H.,  Geschichte  der  Höhenbestimmungen 
von  Berlin  und  Dresden.  Nebst  einigen  Beiträgen 
zur  Hypsographie  und  Klimatologie  von  Norddeulschland 
überhaupt.  Drei  Sendschreiben  an  Hin.  A.  von  Humboldt, 
gr.  4.  1836.  22£  Sgr. 

Grngetbarbt,  M.  ü.,  unb  $v.  ^)avrot§  Steife  in  bte  «Krpm 
unb  ben  JtaufafuS.  2  5£I)le  mit  Äupfn.  gr.  8.  1815.  8  5£btr. 

—  —  —  zur  Geognosie.  Darstellungen  aus  d.  Felsge¬ 
bäude  Rufslands.  Ilse  Lieferung.  Geogn.  Umrifs 
von  Finnland.  Mit  Kupfern  und  Karlen,  gr.  fol.  1820. 

5  Thlr.  10  Sgr. 

ßebebour  @.  %.  t>.  Steife  burd)  ba§  21fta t  =  © eb trg e  unb 
bie  foongorifebe  «Kirgifenfteppe.  21uf  Sofien  ber  SC.  9L  Unis 
uerfitat  Dorpat  unternommen  im  Sabre  1826  in  SSegteitung 
ber  Herren  ß.  Z.  Meper  unb  Z.  ü.  33unge.  2  33änbe  mit 
Tupfern  unb  harten.  9  £t)tr. 

Flora  altaica  scripsit  C.  F.  v.  Ledebour  adjutoribus  C. 
A.  Meyer  et  A.  Bunge.  4  lomi.  7  Thlr.  12!  Sgr. 

L.  v.  Buch  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgsfor- 
malionen  in  Rufsland.  Mit  3  lilhographirlen  Tafeln 
und  einer  Karle.  27!  Sgr. 

%  t>.  Stoon,  £>ie  Sbertfcbe  .gjalbinfel.  ßtne  Monographie 
au§  bem  ©eftcbtSpunfte  be§  MilitairS.  ßrfte  2fbtbeitung,  ba3 
^rieg§tf)eater  jwifdben  bem  ßbro  unb  ben  $)prenden. 

1  SE&lr.  17! 

C.  Zimmermann,  Entwurf  des  Kriegstheaters  Rufslands 
gegen  Chiwa.  Mit  einer  geographischen  Analyse. 

1  Thlr.  10  Sgr. 

—  —  —  Karle  von  Inner -Asien  zwischen  dem  31° 
und  43°  der  Breite  nnd  dem  59!°  bis  7o!°  östlicher 
Länge  von  Paris  im  Maafsstabe  von  1 :  2,200,00.  5  Blät¬ 
ter  mit  einer  geographischen  Analyse. 


Bei  Schropp  et  Comp,  in  Berlin  ist  erschienen: 

Karte  von  Kamtschatka^  nach  eignen  astronomi¬ 
schen  Ortsbestimmungen,  Höhen -Messungen  und  Aufnah¬ 
men,  nach  Krascheninikows  Bestimmungen  und  nach  den 
Aufnahmen  der  Ostküste  durch  die  Capitaine  Lütke  und 
Beechey  entworfen  von  A.  Er  man  k  Gezeichnet  von  Jf.  v* 
Reinhard ,  Hauptmann  im  Königl.  Cadetten  *  Corps.  Ein 
Blatt  Imperial  -  Folio  nebst  sieben  Gebirgs- Ansichten  und 
einem  Texte  unter  dem  Titel: 

Carte  physique  du  Kamtschatka  9  Berlin  1638. 
Lettre  d’envoi  adressee  a  Mr.  le  Capitaine  Washington >  Se- 
cretaire  de  la  societe  royale  geographique  de  Londres  par 
Mr.  A,  Ermatt,  membre  correspondant  de  la  societe. 

2  Tklr. 

In  der  Sand  ersehen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  erschienen: 

Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem  kaspischen 
Meere,  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Rufsland 
im  Jahre  1829  ausgeführt  von  A.  von  Humboldt,  G. 
Ehrenberg  und  G.  Rose. 

Mineralogisch -geognostischer  Theil  und  historischer  Bericht 
der  Reise  von  G.  Rose.  Erster  Band.  Reise  nach  dem 
nördlichen  Ural  und  dem  Altai. 

Mit  Kupfern,  Karten  imd  Holzschnitten.  6  Thlr. 

Der  zweite  Band  ist  unter  der  Presse  und  er* 
scheint  in  Kurzem. 
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Vorwort. 


JlJut  Herbeiführung  einer  richtigeren  Aussprache  der 
Russischen  sowohl  als  auch  anderer  Fremdwörter  wird 
in  dieser  Zeitschrift  folgende  Schreibart  angewendet. 

Die  durch  die  sogenannte  Cursiv-Form  vor  den 
umgebenden  ausgezeichneten  oder  schräg  gestell¬ 
ten  Buchstaben,  sollen  immer  nach  dem  Französischen, 
alle  übrigen  aber  nach  Deutschem  Gebrauche  gelesen 
werden.  Namentlich  aber  bezeichnen: 

J  und  j  diejenigen  im  Deutschen  fehlenden  Cou- 
sonanteu  welche  in  den  Anfangssylben  der  Franzö¬ 
sischen  Wörter:  jardin,  Jeremie,  Jupiter  u.  s.  w. 
gehört  werden.  Dahin  gehören  Russische  Wörter  wie 
/aworonka,  Jigansk, ^’uritj  —  aber  auch  solche 
wie  o  k  r wj  u  y,  p  o  d  o  r  o/n  a,  j a j d  a,  in  welchen  das  ) 
stets  eine  rein  consonantische  Bedeutung  hat.  —  Das 
J  (ein  Jod)  ist  hingegen  nach  Deutschem  Gebrauche 
zu  lesen  in  Worten  wie  Jakuzk,  jelnik,  Ustjansk, 
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Vorrede. 


Ostjaki,  so  wie  auch  in  den  Russischen  Infinitiv¬ 
en  Jungen  roditj,  roditjsja,  podaritj,  in  denen  es 
aber  viel  zarter  klingt,  und  dem  Vokale  i  sich  nähert. 

Ebenso  sollen  die  Oursiv  -  Zeichen  $  und  s ,  den 
im  Deutschen  fehlenden  Laut  der  Aufangssylben  in 
den  Französischen  Worten:  sag  esse,  seiner,  si- 
muler,  die  gewöhnlichen  S  und  s  hingegen  den  der 
Deutschen  Worte  sagen,  Segen,  Sieg  herbeifüh¬ 
ren,  von  denen  der  erstere  in  den  Russischen  Worten: 
<Sibir,  sol,  selö,  der  andere  aber  in :  sab aikalskji, 
samok,  selo  vorkömmt.  —  Auch  für  die  Zusam¬ 
menstellung  S1  welche,  auffallend  genug,  im  Deutschen 
immer  geschärft,  und  also  abweichend  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Gebrauche  des  s,  ausgesprochen  wird,  ist 
eine  Unterscheidung  nöthig,  und  zwar  bedeutet  bei 
dieser  die  ausgezeichnete  Form  $1  eine  Aussprache 
wie  die  Deutsche  in  dem  Worte  Slave,  während  S1 
denjenigen,  der  Russischen  Sprache  eigenthümlichen 
Laut  bezeichnet,  welcher  aus  ganz  einfacher  Ver¬ 
bindung  des  Deutschen  S  (in  Sage,  Sieg  u.  s.  w.) 
mit  dem  1  entsteht.  Nur  so  wird  es  möglich  die  merk¬ 
liche  Verschiedenheit  der  Aussprache  des  S1  in  den 
Russischen  Worten:  jSlabost,  Älitok,  Slowo 
u.  s.  w.  von  der  einen  Seite  und  Slo,  Slato,  S la¬ 
to  u  st  von  der  andern,  fühlbar  zu  machen.  —  Die 
nach  Deutscher  Gewöhnung  ausgesprochenen  Zeichen 
G,  K,  Ch,  Tsch,  Sch,  Schtsch,  Z  reichen  hin 
um  alle  Uebergänge  darzustellen ,  welche  im  Russi- 
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sehen  von  den  Kehllauten  zu  den  Gaumen-  und 
Zun  gen -Buchstaben  statt  finden  und  von  denen 
jeder  durch  ein  ihm  eigens  bestimmtes  Schriftzeiehen 
angedeutet  wird. 

Was  die  einfachen  und  die  diphthongischen  Vo¬ 
kale  betrifft,  so  findet  sich  im  Russischen  und  in  den 
meisten  orientalischen  Sprachen  vorzüglich  einer  des¬ 
sen  Bezeichnung  durch  Deutsche  Schreibart  schwie¬ 
rig  ist.  Ich  meine  das  sogenannte:  Jeri-J  der  Rus¬ 
sischen  Grammatiker  d.  i.  ein  unter  geringster 
Mitwirkung  der  Lippen  und  Zunge  und  mit 
vergröfserter  Gaumhöhle  auszusprechendes  i u 
Die  früher  versuchte  Andeutung  dieses  Lautes  durch 
ein :  u  i  werden  wir  hier  nicht  anwenden ,  weil  sie 
nur  dann  passend  wäre,  wenn  man  von  den  Lesern 
eine  rein  diphthongische  Aussprache  dieser  Ver¬ 
bindung  voraussetzen  dürfte,  und  es  wird  vielmehr 
in  dem  Archive  der  Laut  des  Jeri-J  sowohl 
im  Russischen  als  z.  B.  im  Türkischen  und  andern 
Orientalischen  Sprachen  durch  ein  y  ersetzt  werden. 
Auch  bei  diesem  hat  man  sich  übrigens  zu  erinnern, 
dafs  seine  Aussprache  nur  etwa  mit  derjenigen  die 
ihm  in  der  Polnischen  Schrift  zukömmt  überein¬ 
stimmen  soll,  nicht  aber  mit  der  des  y  in  den  West- 
Europäischen  Sprachen  - — 


*)  Indische  und  Chinesische  Wörter  werden  wir,  damit  man  sie  besser 
wiedererkenne,  wo  es  nöthig  scheint  nach  der  recipirten  deut¬ 
schen  und  nach  russischer  Orthographie  schreiben. 
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Vorrede. 


Indem  wir  uns  wegen  des  Zweckes  unserer  Zeit¬ 
schrift  auf  die,  auch  diesem  Hefte  wiederum  beigege¬ 
bene,  Ankündigung  derselben  beziehen,  ersuchen  wir 
um  geneigte  Verbesserung  folgender  wichtiger  Druck¬ 
fehler 

Seite  12  Zeile  2  v.  u.  st.  festgesetzt  1.  fortgesetzt 

—  29  —  10  v.  o.  st.  47",  128  1.  41",  128 

—  83  —  7  v.  u.  st.  unter  1.  über 

—  97  - —  2  v.  u.  st.  nach  O.  1.  von  O. 

—  142  —  11  v.  u.  st.  Negrire  1.  Negrier. 
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I. 

Physikalisch  -  mathematische  Wissen¬ 
schaften. 


Nachrichten  über  die  Instrumente  der  Kaiser¬ 
lichen  Hauptsternwarte  Pulkowa. 

von 

Herrn  Conferenzrath  Schumacher  *). 


V  on  einer  Reise  nach  St.  Petersburg  zurückgekehrt,  zu  der 
ich,  um  die  neue  in  Pulkowa  gegründete  Sternwarte  durch 
eigene  Ansicht  näher  kennen  zu  lernen,  eingeladen  war,  glaube 
ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  angenehmen  Dienst 
zu  erzeigen,  wenn  ich  ihnen,  bis  die  vollständige  Beschrei¬ 
bung  des  Ganzen  im  ersten  Bande  der  Beobachtungen  erschei¬ 
nen  kann,  schon  jetzt  über  die  trefflichen  dort  aufgestelllen 
Instrumente  vorläufige  Notizen  gebe.  Aus  dem  im  13ten 
Bande  der  Astr.  Nachrichten  befindlichen  Plane  kann  man  die 
Einrichtung  der  Gebäude  im  Allgemeinen  übersehen  (nur  vier 
kleine  von  dem  Hauptgebäude  getrennte  Sternwarten  sind 
hinzugekommen)  **).  Um  aber  von  dieser  wahrhaft  grofsar- 

*)  Diese  Mittheilungen  über  eines  der  schönsten  wissenschaftlichen  In¬ 
stitute  wurden  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  in  den  Astronomischen 
Nachrichten  gedruckt. 

**)  Die  eigentliche  Sternwarte  bildet  ein  Kreuz,  welches  von  O.  nach 
W.  230  Fuls  und  von  N.  nach  S.  175  Fufs  lang  ist,  mit  zweien  in 
SO.  und  SW.  liegenden  Vorsprüngen.  Mit  den  Wohngebäuden,  in  de¬ 
ren  Mitte  sie  liegt,  ist  sie  durch  Corridore  verbunden  und  nimmt 

Erinans  Russ.  Archiv.  1841.  flft.  1.  1 
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Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


tigen  Anstalt  einen  richtigen  Begriff  zu  erhallen,  reichen  Zeich¬ 
nungen  nicht  aus,  man  mufs  selbst  kommen  und  selbst  sehen, 
wenigstens  wurden  bei  mir  die  grofsen  Erwartungen,  welche 
die  ausführlichen  Pläne,  die  ich  hier  schon  früher  sah,  erregt 
hatten,  durch  das,  was  ich  fand,  bedeutend  überlroffen.  Es 
ist  kaum  möglich,  ohne  dort  gewesen  zu  sein,  eine  entspre¬ 
chende  Vorstellung  von  der  erhabenen  einfachen  Schönheit 
der  Gebäude  und  von  der  ernsten  der  Wissenschaft  würdigen 
Pracht  der  inneren  Einrichtung  zu  haben,  bei  der  jeder  zweck¬ 
lose  Luxus  verschmäht,  aber  für  Sicherheit  und  Bequemlich¬ 
keit  der  Beobachtungen  nichts  gespart  ist.  Noch  weniger  läfst 
sich  durh  Worte  der  Geist  der  Ordnung  und  Sauberkeit  be¬ 
schreiben,  den  der  Slaatsralh  v.  Strüve  in  dies  grofse  Ganze 
eingeführt  hat  und  darin  zu  erhallen  weifs.  Man  sieht,  wo¬ 
hin  man  sich  auch  wendet,  jedes  Bedürfnils  des  Beobachters 
im  voraus  bedacht,  jeden  Iliilfsapparat  am  rechten  Orte,  nichts, 
wo  es  nicht  hingehört,  umherliegend.  Die  unübertroffenen 
Instrumente  mit,  ich  möchte  sagen,  liebender  Sorgfalt  benutzt 
und  bewacht,  lachen  dem  Auge  in  den  herrlichen  Sälen  ent¬ 
gegen;  jede  mechanische  Hülfseinrichlung  wirkt  leicht  und 
fast  geräuschlos,  selbst  die  gewaltige  Kuppel  des  grofsen  Re- 
fraclors  kann  von  der  zartesten  Damenhand  spielend  bewegt 
werden.  Um  das  freundliche  Bild  des  Eindrucks,  den  Pul- 
kowa  auf  mich  gemacht  hat,  zu  vervollständigen,  setze  ich 
noch  hinzu,  dafs  Verehrung,  Eintracht  und  Freundschaft  das 
gegenseitige  Band  seiner  Bewohner  knüpft,  und  dafs  alle  dort 
Angestellte  in  glühendem  Eifer  für  die  Wissenschaft,  und  rast¬ 
losem  Fleifse,  dein  schönen  Beispiele,  welches  ihnen  ihr  be¬ 
rühmter  Vorsteher  giebt,  naehzueifern  sich  bestreben. 

Ueber  dem  Portale  des  Haupteingangs  sieht  man  nur 
die  Jahreszahl  der  Vollendung.  Keine  Inschrift,  so  wollte  der 

zusammen  mit  diesen  und  mit  den  ökonomischen  Gebäuden  einen 
von  O.  nach  W.  S50  Fufs  langen  Raum  ein.  Das  Hauptgebäude  hat 

3  Tliürme  mit  Drehkuppeln,  der  gröfste  von  32  Fufs  Durchmesser; 

4  Meridiandurchschnitte  und  einige  Durchschnitte  zu  contlnuirtichen 
Beobachtungen  im  ersten  Vertikale. 
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erhabene  Stifter  es ,  nennt  Seinen  Namen.  Es  bedarf  freilich, 
wo  das  Werk  spricht,  keiner  Inschrift,  lind  nie  wird  der  Dank 
der  Astronomen  vergessen,  wer  ihrer  Wissenschaft  diesen  be¬ 
wundernswürdigen  Tempel  errichtete. 


Kurze  während  meines  Aufenthalts  in  Pulkowa 
gesammelte  Notizen. 

I.  Durchgangsinstrument  im  ersten  Vertikal,  von  den 
Gebrüdern  Repsold. 

Aufgestellt  im  Siidsaale.  Beobachter:  Herr  Staatsrath  v.  Strine. 

Freie  Oeffnung  des  Objectivs  6,25  Zoll.  Brennweite  91  Zoll. 
Vergröfserung  bei  den  Beobachtungen  =  262.  Länge  der 
Axe  51,2  Zoll.  Dicke  der  Zapfen  4,3  Zoll.  Das  Fernrohr 
am  Ende  der  Axe.  Die  Rohrhälflen  conisch.  Die  Wasser¬ 
wage  immer  auf  der  Axe.  1  Pariser  Linie  auf  der  Wasser¬ 
wage  ==  0,94  Bogensecunden.  Die  Umlegung  des  Instru¬ 
ments  aus  der  Lage  F.  N.  (Fernrohr  nach  Norden)  in  die 
F.  S.  (Fernrohr  nach  Süden)  kann  in  16  Secunden  ausgeführt 
werden.  Im  Brennpuncte  befinden  sich  2  horizontale  Fäden 
in  einer  Bogenminute  Abstand  und  11  feste  senkrechte,  so 
wie  ein  durch  eine  Micromelerschraube  beweglicher.  1  Um¬ 
gang  dieser  Schraube  (  =  r)  =  28,5  Bogensecunden.  Die 
festen  senkrechten  Fäden  sind  so  aufgespannt,  dafs  nach  bei¬ 
den  Seiten  vom  mittlern  (VI)  an,  der  Abstand  der  nächsten 
(V  u.  VII)  gleich  Ar  —  114  Bogensecunden,  der  der  übrigen 
unter  sich  2 r  =  57  Bogensecunden  ist.  So  dienen  die  festen 
Fäden  zugleich  zur  Ablesung  der  Umgänge  der  Micromeler¬ 
schraube  des  beweglichen.  Der  Zweck  des  Instruments  ist 
Bestimmung  der  Meridian  -  Zenith  -  Distanz  der  dem  Scheitel 
nahe  südlich  vorbeigehenden  Sterne.  Beträgt  dieselbe  nur 
wenige  Minuten,  so  wird  der  bewegliche  Faden  in  dem  Raume 
zwischen  den  Fäden  V  und  VII  gebracht,  so  z.  B.  bei  v  im 
grofsen  Bären,  der  jetzt  noch  60"  nördlich  vom  Scheitel  vor- 

1  * 
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beigehl.  Die  andern  Sterne  bis  auf  3°  Zenithdislanz  werden 
so  beobachtet,  dafs  in  der  östlichen  Verticalhälfte  der  Durch¬ 
gang  durch  5  Fäden  in  einer  Lage  (z.  ß.  F.  N.)  genommen, 
und  dann  das  Instrument  umgelegt  wird,  so  dafs  unmittelbar 
darauf  der  Durchgang  in  der  andern  Lage  (F.  S. )  wiederum 
an  denselben  Fäden  in  entgegengesetzter  Folge  beobachtet 
werden  kann.  Hierbei  fällt  einzig  der  Durchgang  des  Mittel¬ 
fadens  aus,  und  der  Abstand  der  Fäden  von  der  Normalen 
zur  Umdrehungsaxe  wird  vollständig  eliininirt.  So  wie  der 
Stern  nachher  in  den  Westverlical  tritt,  wird  zuerst  in  der 
Lage  F.  S.  an  denselben  5  Fäden  beobachtet,  und  nach  aber¬ 
maliger  Umlegung  wieder  in  der  ersten  F.  N.  An  verschie¬ 
denen  Tagen  wird  abwechselnd  mit  F.  N.  und  F.  S.  begon¬ 
nen.  Dafs  die  Figur  der  Zapfen  auf  die  so  gewonnenen  Z.  D. 
gar  keinen  Einflufs  hat,  wenn  die  Lagerflächen  symmetrisch 
zur  Scheilellinie  sind,  ist  leicht  einzusehen.  Den  Künstlern 
gereicht  indefs  die  Vollkommenheit,  mit  der  sie  diese  ihres 
grofsen  Durchmessers  wegen  schwer  zu  bearbeitenden  Zapfen 
ausgeführt  haben,  zu  grolser  Ehre.  Bei  einer  vorläufigen  in 
meiner  Gegenwart  gemachten  Prüfung,  bei  der  das  durch  den 
ganzen  Kreis  bewegte  Fernrohr  in  8  um  45°  verschiedene 
Stellungen  gebracht  ward,  veränderte  sich  der  Stand  der  mit 
einem  Querniveau  versehenen  Wasserwage  auf  der  Axe  um 
kaum  =  0"2  im  Bogen.  Uebrigens  soll  die  Form  jedes  der 
Zapfen  noch  aufs  genaueste  durch  einen  Fühlniveau- Apparat 
untersucht  werden. 

Zur  Berichtigung  der  optischen  Axe  gegen  die  Umdre¬ 
hungsaxe  werden  2  kleinere  Passageninslrumente  (dieselben, 
die  bei  dem  Meridiankreise  gebraucht  werden)  innerhalb  des 
Saales  auf  schweren  Ilolzstaliven,  die  auf  isolirten  Fundamen¬ 
ten  stehen,  in  0.  und  W.  aufgeslellt.  Herr  Staalsralh  von 
Slruve  hat  gefunden,  dafs  die  Abbiegung  der  Gesichtslinie 
durch  die  Wirkung  der  Schwere  bei  verticaler  Stellung  des 
Rohrs  3,5  Bogensecunden  beträgt. 

Pendeluhr  von  Mus  ton  in  London. 
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Zunächst  wird  dies  Instrument  von  Herrn  Staalsralh  von 
Struve  zur  Bestimmung  der  Constante  der  Aberration  durch 
die  Beobachtung  verschiedener  Sterne  zur  Zeit  des  Maximums 
und  Minimums  der  Aberration  in  Declination  angewandt. 

Es  ist  schon  in  den  Astr.  Nachr.  (Nr.  404.)  eine  Probe 
von  den  Leistungen  dieses  Instruments  gegeben.  Da  aber 
bei  den  dort  abgedruckten  Beobachtungen  von  v  Ursae  majo- 
ris,  der  durch  das  Micrometer  bewegliche  Faden  benutzt  ward, 


so  wird  es  nicht 

unpassend  sein,  hier  die  Beobachtungen 

39  (b)  Draconis 

aufzuführen , 

die  an  den 

festen  Fäden 

macht  sind. 

Beobachtete 

Mittlere 

Datum 

südl. 

Z.  D.  für 

Dill’,  vom 

1840. 

Z.  D. 

1840,00. 

Mittel. 

Aug.  20. 

T°3'33''37 

7^43^25 

+  ”  0"04 

—  23. 

32,87 

43,31 

+  0,10 

—  25. 

32,38 

43,18 

—  0,03 

—  26. 

32,09 

43,05 

—  0,16 

—  27. 

32,29 

43,42 

+  0,21 

—  28. 

31,88 

43,17 

—  0,04 

—  30. 

31,61 

43,21 

0,00 

Sept.  7. 

30,39 

43,05 

—  0,16 

—  24. 

29,28 

43,13 

—  0,08 

—  25. 

29,48 

43,35 

+  0,14 

—  26. 

29,29 

43,18 

—  0,03 

—  28. 

29,31 

43,23 

+  0,02 

Mittel 

1°3'43"211. 

Die  Vergleichung  der  einzelnen  Bestimmungen  mit  dem  Mit¬ 
tel  geben  den  wahrscheinlichen  Fehler  einer  Zenithdistanz  ei¬ 
nes  Tages  0,087. 

II.  Meridiankreis,  von  den  Gebrüdern  Reps  old. 

Aufgestellt  im  Ostsaale.  Beobachter:  8  a  bl  er. 

Fernrohr  von  83,2  Zoll  Brennweite  und  5,8  Zoll  Oellnung, 
Vergrötserung  im  Gebrauche  =  246.  Objecliv  und  Ocului 
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können  an  den  beiden  conischen  Rohvhälflen  verwechselt  wer¬ 
den,  um  die  Biegung  des  Rohrs  zu  eliminiren.  Die  Axe  hat 
42  Zoll  Länge.  Auf  ihr  2  Kreise,  jeder  von  48  Zoll  Durch¬ 
messer  zu  2  Minuten  getheilt.  Die  beiden  Microscopentrager 
sitzen  nicht  auf  der  Axe,  sdndern  sind  an  den  Lagern  fest. 
Jeder  hat  4  Microscope.  Auf  besondern  Granitpfeilern  in 
Nord  und  Süd  aufgestellt,  befindet  sich  der  Hülfsapparat.  Er 
besieht: 

1)  aus  2  cylindrischen  Horizonlalcollimaloren  (deren  Axen 
durch  Libellen  nivellirt  werden)  von  40  Zoll  Brennweite 
und  1,9  Zoll  Oeffnung; 

2)  aus  2  Durchgangsinstrumenten  von  3,1  Zoll  Oeffnung 
und  40  Zoll  Brennweite,  mit  Fädenmicromelern  versehen. 

Die  ersten  geben  die  constanle  Richtung,  von  welcher  alle 
Messungen  in  verticalem  Sinne  ausgehen.  Die  letzten  dienen 
zur  Berichtigung  der  optischen  Axe  des  Meridiankreises,  in¬ 
dem  die  Abweichung  derselben  von  dem  Perpendikel  auf  die 
Umdrehungsaxe  direct  an  den  Micrometern  der  Hülfsfernröhre 
gemessen  wird;  eine  Operation,  die  bei  jedesmaliger  Anwen¬ 
dung  schwerlich  eine  Unsicherheit  von  mehr  als  0"1  im  Bo¬ 
gen  nachläfst. 

Pendeluhr  von  Tiede  in  Berlin. 

Die  im  Juli  und  August  von  Herrn  Dr.  Sab ler  auf  bei¬ 
den  Kreisen,  in  beiden  Culminationen  und  in  beiden  Lagen 
von  Objecliv  und  Ocular  beobachteten  und  mit  den  Collima- 
loren  verglichenen  Oerter  des  Polarsternes,  geben  für  die 
Polhöhe  unter  Anwendung  der  Dorpater  Strahlenbrechung: 
durch  Kreis  A.  59°46/18//75  durch  Kreis  B.  59°46/18//55 

Mittel  59°46'18"65. 

ein  Resultat,  das  mit  keiner  andern  constanten  Unsicherheit 
behaftet  ist,  als  der,  welche  aus  einem  elwanigen  Theilungs- 
fehler  hervorgeht. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  die  Amplitudo  von  180°,  wei¬ 
che  die  Horizontalcollimaloren  darbieten,  durch  den  Kreis, 
unabhängig  von  dessen  Theilungsfehlern  messen  kann,  weil 
nach  der  Drehung  um  180°  dieselben  Striche  unter  die  Mi- 
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croscope  treten.  Hieraus  folgt,  .tlafs  die  beiden  Kreise  des 
Instruments  bei  gleichzeitiger  Anwendung  für  die  Bestimmung 
dieser  Ampliludo  bis  auf  die  Gränze  der  Genauigkeit  der  Ab¬ 
lesung  an  den  Microscopen  übereinstimmende  Werthe  batten 
geben  sollen.  Die  Beobachtung  hat  aber  bei  einerlei  Lage 
von  Objecliv  und  Ocular  constante  Unterschiede  zwischen 
den  an  beiden  gemessenen  Amplituden  mit  gröbster  Sicherheit 
erkennen  lassen.  Nachdem  Herr  Slaalsralh  v.  Struve  ihren 
Grund  in  einer  unregelmäfsigen  Durchbiegung  der  Kreise  er¬ 
kannte,  wurden  die  Beobachtungen  mit  umgesteckten  Objecliv 
und  Ocular  wiederholt  und  traten  nun  wie  erwartet  mit  ent¬ 
gegengesetzten  Zeichen  hervor.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs 
die  Umsteckurig  von  Ocular  und  Objecliv,  aufser  der  Elimi- 
nirung  der  Biegung  der  Bohrhälften,  auch  jede  von  der  Schwere 
hervorgebrachte  unregehnäfsige  Formänderung  der  Kreise  un¬ 
schädlich  macht. 

Der  Meridiankreis  der  Gebrüder  Reps  old  soll  vorzugs¬ 
weise  zur  Anfertigung  eines  Fixsterncatalogs  angewandt  wer¬ 
den,  der  die  ohngefähr  13,000  Sterne  bis  zur  7len  Gröfsc  in¬ 
clusive,  die  zwischen  dem  Nordpol  und  15°  südliche  Abwei¬ 
chung  sich  befinden,  jeden  durch  mehrfache  Beobachtungen 
bestimmt,  enthalten  wird. 

III.  Durchgangsinstrument  im  Meridian,  von  Erleb 
Aufgestellt  im  westlichen  Saale.  Beobachter:  Peters. 

Oeffnung  des  Objectivs  5,8  Zoll.  Brennweite  102  Zoll. 
Yergröfserung  im  gewöhnlichen  Gebrauche  =  292.  Die  Rohr¬ 
hälften  sind  conisch.  Objectiv  und  Ocular  sind  umzuslecken. 
Die  Länge  der  Axe  ist  46  Zoll. 

Die  Figur  der  Zapfen  ist  durch  einen  vom  Künstler  mit¬ 
gegebenen  Apparat  mit  Fühlniveau  vollständig  untersucht  und 
ermittelt  worden,  wodurch  bei  gehöriger  Berücksichtigung 
die  mit  diesem  Instrumente  beobachteten  Unterschiede  der 
geraden  Aufsteigungen  sich  unabhängig  sowohl  von  den  Un¬ 
vollkommenheiten  der  Zaplen,  als  auch  von  einer  möglichen 
ungleichen  Abnutzung  derselben  erhalten  lassen,  da  diese  Un¬ 
tersuchung,  so  oll  es  nöthig  ist,  wiederholt  werden  kann. 
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Pendeluhr  von  Hauth  in  St.  Petersburg,  mit  einem  Com- 
pensationspendel  von  Zink  und  Stahl,  das  in  der  eigenen  me¬ 
chanischen  Werkstatt  der  Sternwarte  ausgeführt  worden  ist. 
Die  Uhr  steht  auf  einem  eisernen  Stativ,  das  zugleich  als 
Uhrkasten  dient  und  hat  2  correspondirende  Zifferblätter ,  das 
eine  gegen  das  obige  Instrument,  das  andere  gegen  den  Ver- 
licalkreis  gewandt. 

IV.  Verlicalkreis  von  Erleb 

Aufgestellt  ebenfalls  im  westlichen  Saale.  Beobachter  Peters. 

Die  Grundlage  dieses  Instruments  bildet  ein  cylindrischer 
Granitblock  von  52  Zoll  Durchmesser.  Das  Instrument  steht 
auf  demselben  an  einer  verticalen  Säule  durch  die  eine  stäh¬ 
lerne  Axe  durchgeht,  und  kann  also  in  jedes  Azimulh  gebracht 
werden,  wird  aber  nur  in  der  Nähe  des  Meridians  gebraucht. 

Das  Fernrohr  hat  5,9  Zoll  Oeffnung  bei  nur  74  Zoll 
Brennweite.  Vergröfserung  im  Gebrauche  =  215.  Objecliv 
und  Ocular  können  am  Rohre  verwechselt  werden.  Die  auf 
der  optischen  Axe  senkrechten  Durchschnitte  der  Rohrhälften 
sind  Ellipsen,  deren  gröfsere  Axen  in  der  Verlicalebene  lie¬ 
gen.  Das  Verhältnifs  der  Axen  ist  der  Mitte  zunächst  =2:1, 
und  nimmt  von  da  gleichförmig  ab,  bis  die  Ellipsen,  da  wo 
die  Objecliv-  und  Ocidarfassungen  aufsilzen,  in  Kreise  über¬ 
gehen. 

Der  eingelheille  Kreis  hat  43  Zoll  Durchmesser,  und 
g'iebt  unmittelbar  2  Minuten  an.  Die  Ablesung  geschieht  an 
4  Microscopen,  deren  Träger  mit  dem  Lagersliick  der  hori¬ 
zontalen  Axe  unveränderlich  verbunden  ist. 

Als  Hülfsapparat  sind  in  N.  und  S.  auf  Granitpfeilern  zwei 
Fernröhre  von  2,1  Zoll  Oeffnung  und  46  Zoll  Brennweite  auf- 
gestellt,  die  auf  einander  gerichtet  werden,  um  zur  Bestim¬ 
mung  der  Tolalbiegung  im  Plorizonle  zu  dienen,  auch  wird 
durch  sie  die  optische  Axe  zur  Umdrehungsaxe  wie  am  Durch- 
gangsinslrumente  berichtet. 

An  diesem  Instrumente  werden  direct  doppelte  Meridian- 
Zenilhdislanzen  der  Sterne  gemessen,  indem  es  bei  jeder  Cul- 
minalion  in  beiden  Lagen  gebraucht  wird. 
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Die  von  Dr.  Peters  im  Juni  und  Juli  beobachteten  Ze- 
nilhdistanzen  des  Polarsterns  geben  folgende  Polhöhen  unter 
Anwendung  der  Dorpater  Refraction: 


Lage  I  von  Objectiv  und  Ocular. 


Obere  Cnlmination. 


1840  Juni  1 
10 

13 

14 

Juli  20 

23 

24 
26 


rp  =z  59°46'19"08 
19,57 
19,39 
19,53 
19,72 
19,64 
19,43 
19,55 

Mittel  59°46'19"49. 


Abw.  v.  Mittel. 

Kl 
0,08 
0,10 
0,04 
0,23 
0,15  * 
0,06 
0,06 


Untere  Culmination. 


Abw.  v.  Mittel. 


1840  Juni  10 

13 

14 
17 

Juli  22 
25 

27 

28 


cp  =  59°46'18"46 
18,97 
19,10 
19,00 
19,18 
19,08 
19,34 
19,40 

Mittel  59°46'19"08. 


0"62 

0,11 

0,02 

0,08 

0,10 

0,00 

0,26 

0,32 


Lage  II  von  Objectiv  und  Ocular. 

Obere  Culmination.  Abw.  v.  Mittel. 


1840  Juni  23 
24 
26 
27 
30 
Juli  1 

3 

4 
6 
9 

11 


cp  —  59°46'18  '43 

0"23 

18,84 

0,18 

18,71 

0,05 

18,64 

0,02 

18,36 

0,30 

18,54 

0,12 

18,52 

0,14 

18,82 

0,16 

18,87 

0,20 

18,69 

0,03 

18,84 

0,18 

Mittel  59°46'1S"66. 
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Untere  Culmination. 


1840  Juni  23 
24 
Juli  1 
3 
12 

13 

14 

16 


cp  =  59°46'17'  88 
17,76 
18,21 
18,08 

18.25 

18.26 
18,26 
17,99 

Mittel  59°46T8"10. 


Al»w.  v.  Mittel. 

0'22 
0,34 
0,11 
0,02 
0,15 
0,16 
0,16 
0,11 


Es  giebt  also,  wenn  b  den  Einflufs  der  Biegung  für  die  Rich¬ 
tung  nach  dem  Pole,  und  wenn  a<5  die  Verbesserung  der 
Declinalion  aus  Encke’s  Ephemeride  bedeuten: 

Lage  l  cp  =  59°46'19"28  -f-  b  Ad  =  —  0''205 
II.  18,38  —b  —0,280 

Endresultat  cp  =  59°46’18”83.  Ad  =  — 0'242. 

Der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  beiden  Endresultate 
ist  0,026,  abgeleitet  aus  dem  einer  Zenithdistanz,  eines  Tages 
gleich  0T42,  wie  er  aus  den  Abweichungen  vom  Mittel  sich 
ergiebt. 

Die  beiden  Instrumente  III  und  IV  sollen  besonders  zur 
Ermittelung  der  Fundamentalbestimmungen  verwandt  werden, 
namentlich  zur  Bestimmung  der  Lage  der  Aequinoclialpuncte 
durch  sehr  vollständige  Sonnenbeobachtungen.  In  dieser  An¬ 
wendung  glaubt  Herr  Staalsrath  v.  Struve  dem  Vertical- 
kreise  an  dem,  seiner  Natur  nach,  in  jeder  Culmination  meh¬ 
rere  Zenilhdistanzen  in  beiden  Lagen  gemessen  werden  kön¬ 
nen,  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  dem  Meridiankreise  ein¬ 
räumen  zu  müssen,  während  nur  durch  den  Meridiankreis  die 
Calalogisirung  einer  grofsen  Anzahl  von  Sternen  erfolgreich 
durchgeführt  werden  kann. 

Amnerk.  Die  bisher  genannten  4  Instrumente  werden,  wenn  nicht 
beobachtet  wird,  durch  Häuser  aus  Mahagoniholz ,  welche  sich 
auf  Rollen  und  Schienen  bewegen  und  zwei  offene  Seiten  ha¬ 
ben,  die  aber  auch  durch  Vorhänge  geschlossen  werden  kön¬ 
nen,  gegen  Staub  und  Feuchtigkeit  geschützt.  Diese  beweg¬ 
lichen  Häuser  bieten  noch  zwei  Vortheile  dar,  erstlich  dafs  bei 
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plötzlich  eintretendein  Regen  oder  Schnee  die  Instrumente 
schneller  bedacht  werden  können,  als  es  durch  Schliefsung  der 
Klappen  möglich  sein  würde;  zweitens,  dafs  man  zur  bessern 
Ausgleichung  der  Temperatur  die  Klappen  ohne  alle  Gefahr 
für  das  Instrument  längere  Zeit  geöffnet  lassen  kann. 

Die  Polhölie  von  Pulkowa  scheint  schon  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen  bestimmt  zu  sein.  Es  giebl  nämlich : 

der  Repsoldsche  Meridiankreis  59°46,18,,65 
der  Er  lei  sehe  Yerlicalkreis  18,83 

Mittel  59°46'18"74 

Beide  Instrumente  liegen  genau  auf  demselben  Parallel  unter 
sich  und  mit  dem  Cenlro  des  mittlern  grofsen  Drehthurms,  in 
welchem  der  grofse  Refractor  aufgeslellt  ist. 

Der  Ort  des  Durchgangsinslruments  im  ersten  Vertical 
ist  0"67  südlicher.  Die  mit  diesem  Instrumente  beobachteten 
Zenilhdistanzen  würden  gleichfalls  zur  Bestimmung  der  Pol¬ 
höhe  angewandt  werden  können,  wenn  wir  Stern -Declinatio- 
nen  hätten,  die  der  Genauigkeit  der  durch  das  Repsoldsche 
Durchgangsinstrument  zu  erhaltenden  Resultate  entsprächen. 

Die  Länge  der  Sternwarte  von  Pulkowa  ist  nach  der 
Chronometerverbindung,  die  im  Jahre  1833  zwischen  Cron- 
stadt  und  Lübeck  durch  den  Herrn  Generallieutenant  v.  Schu¬ 
bert  ausgeführt  ist,  unter  Zuziehung  einer  geodätischen  Ver¬ 
bindung  zwischen  Cronstadt  und  Pulkowa:  lh52'3"2  von  Paris. 

Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  die  vortreffliche  Ope¬ 
ration  des  Herrn  Generallieulenanls  v.  Schubert  nicht  allein 
die  Ermittelung  des  Längenunterschiedes  zwischen  Petersburg 
und  Altona  zum  Zweck  halte,  sondern  ihrer  Bestimmung  nach 
viele  zwischenliegende  Puncte  mitnehmen  mufste,  wodurch 
die  Dauer  der  Reisen  länger  und  ihre  Anzahl  geringer  ward, 
als  es  für  die  Bestimmung  eines  einzigen  Längenunterschiedes 
(Petersburg  • —  Altona)  nöthig  gewesen  wäre.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  möchten  neue  und  oft  wiederhohlle  Chronometerrei¬ 
sen,  bei  denen  die  Zeit  unmittelbar  von  Pulkowa  nach  Altona 
(und  umgekehrt)  übertragen  würde,  sehr  wünschenswert!!  sein. 
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Die  Dampfschiff -Verbindung  zwischen  Cronsladt  und  Trave¬ 
münde  bietel  dazu  die  beste  Gelegenheil. 

V.  Grofser  Refraclor  im  optischen  Institut  zu  München  von 
Merz  und  Mahler  ausgeführl. 

Aufgestellt  auf  dem  gröfsten,  mittleren  Drehthurme.  Beobachter 

O.  S  t  r  u  v  e. 

Freie  Oeffnung  des  Objectivs  14,93  Zoll.  Brennweite 
22,0  Fufs.  Das  Instrument  ruht  auf  einer  zum  Slative  be¬ 
hauenen  und  polirten  Granitmasse.  Diese  Aufstellung  gewährt 
wesentliche  Vorlheile  vor  der  von  Fraunhofer  angewand¬ 
ten  Aufstellung  auf  einem  hölzernen  Slative.  Erstlich  eine 
gröfsere  Festigkeit  und  Unveränderlichkeit  des  Standes,  und 
zweitens  eine  gröfsere  Bequemlichkeit  der  Beobachtung  in 
jeder  Lage.  An  Fraunhofers  hölzernem  Stative  hinderte 
der  von  Ost  nach  West  gehende  Balken  der  Kreuzschwelle 
und  dessen  Verbindung  mit  dem  senkrechten  Gebälke  die 
Beobachtung  in  der  Nähe  des  Scheitels  so  sehr,  dafs  nach 
Erfahrungen  in  Dorpat  jede  genaue  Beobachtung  zwischen 
dem  Scheitel  und  35°  Z.  D.  unmöglich  oder  unbequem  war, 
während  bei  der  Aufstellung  auf  Stein  in  Pulkowa  im  Schei¬ 
tel  selbst  mit  derselben  Bequemlichkeit  beobachtet  wird,  wie 
an  jedem  gut  aufgestelllen  Meridianinstrumente.  Für  die  völ¬ 
lig  bequeme  Lage  des  Beobachters  in  allen  Richtungen  des 
Fernrohrs  ist  durch  ein  eigenthümliches  auf  3  Rollen  ganz 
leicht  bewegliches  Gerüst,  welches  von  30°  Z.  D.  bis  zum 
Horizonte  ausreicht,  und  durch  zwei  besondere  Sessel  bei 
Beobachtungen  näher  zum  Scheilel  gesorgt. 

Das  Fernrohr  hat  6  freie  Oculare,  zwei  Ringmicrometer 
und  zwei  ganz  gleiche  Fadenmicrometer,  damit,  wenn  zufällig 
ein  Faden  reifsen  sollte,  die  Beobachtung  durch  das  zweite 
Micromeler  festgesetzt  werden  kann. 

Zu  den  Filarmicromelern  sind  9  Oculare: 
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Vergr.  Feld.  Vergr. 


1. 

138 

11/9 

VI. 

858 

II. 

207 

9,0 

VII. 

1169 

III. 

309 

6,7 

VIII. 

1458 

IV. 

412 

4,0 

IX. 

1822 

V. 

70S 

3,1 

Feld. 

21 

1,9 

1,2 

1,1 


Die  Vergröfserungen  sind  mit  dem  bekannten  Ramsden- 
schen  Apparate  bestimmt. 

Nr.  IV.  =  412  ist  die  schwächste  Vergröfserung,  die  bei 

den  Micromelermessungen  der  Doppelsterne 
gebraucht  wird. 

Nr.  VI.  =  858  ist  die  am  häufigsten  angewandte. 

Nr.  VIII.  =  1458  wird  in  günstigen  Fällen  mit  Erfolg  benutzt. 
Nr.  IX.  =  1822  ist  bisher  nicht  bei  Messungen  angewandt 

worden. 

Der  Sucher  hat  3,0  Zoll  Oeffnung  und  45,5  Zoll  Brenn¬ 
weite. 

Pendeluhr  von  Hauth. 

Der  grofse  Refraclor  ist  bisher  vorzugsweise  zur  Fort¬ 
führung  der  Messungen  der  Doppelslerne  benutzt  worden,  in¬ 
dem  Herr  0.  Slruve  theils  Doppelslerne,  an  denen  eine 
Bewegung  erkannt  oder  vermulhet  worden,  regelmäfsig  ver¬ 
folgt,  theils  die  Messungen  anderer  Doppelsterne  wiederholt, 
um  die  Pulkowaer  Messungen  mit  den  Dorpatern  vergleich¬ 
bar  zu  machen  und  neue  Bewegungen  aufzufinden.  Hier  zur 
Probe  einige  mit  VI  =  858  oder  stärkerer  Vergröfserung  von 
0.  Struve  gemachte  Micromelermessungen: 


£  Cancri  die  beiden 


nächsten. 

lSdo^'TroiTl^ 

29  0,88  5,6 
29  0,73  5,5 
29  0,96  5,2 
29  0,96  5,7 
31  0,99  8,0 
31  0,99  8,3 
Mittel  1840,29  0^924  6,14 


£  Ursae  jnajoris. 

1840,34  r28^156n 
35  2,23  155,3 

41  2,20  156,7 

42  2,28  155,2 

43  2,22  155,0 

44  2,26  154,5 

1840,40  2,254  155,47 
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y  Virginis. 

1840,42  r4T25°4 

43  1,29  25,4 

44  1,27  25,0 

47  1,30  25,7 

50  1,24  25,6 

Mittel  1840,15  1,312  25,42 


Coronae. 


1840,47 

0"45 

138°3 

49 

0,55 

135,1 

51 

0,54 

135,8 

54 

0,51 

140,0 

57 

0,57 

133,4 

1840,52 

0,524 

136,52 

Folgende  Zusammenstellung  der  am  Refractor  in  Dorpat  und 
zuletzt  in  Pulkowa  gemachten  Messungen  von  y  Virginis  nach 
den  jährlichen  Mitteln  scheint  besonders  interessant: 


y  V  i  r  g  i  n  i  s. 


Fpoche. 

Distanz. 

Richtung! 

1825^32 

2"373f 

277' 

9  55' 

1828,38 

2,070 

271 

30 

1829,39 

1,782 

268 

17 

1831,36 

1,492 

260 

55 

1832,32 

1,262 

253 

30 

1833,37 

1,056 

245 

32 

1834,38 

0,912 

231 

40 

1835,38 

0,514 

195 

29 

1836,41 

0,257 

151 

34 

1837,41 

0,585 

77 

55 

1838,43 

0,801 

51 

5 

1840,45 

1,312 

25 

42 

In  15,13  Jahren  ist  an  diesem  Slernenpaare  eine  Stellungs¬ 
änderung  von  252°13>  bei  ihrem  Durchgänge  durch  das  Pe- 
rihelium  beobachtet  worden. 

Zwei  interessante  Phänomene  haben  sich  schon  aus  den  Pul- 
kowaer  Beobachtungen  mit  dem  grofsen  Refractor  dargeslellt. 

oj  Leonis  war  1825  bis  1833  doppelt,  ward  aber  immer 
schwieriger  zu  beobachten  wegen  fortschreitender  Annähe¬ 
rung.  1838  war  er  in  Dorpat  einfach,  vielleicht  mit  einer 
sehr  schwachen  Spur  von  Difformität.  1840  wurde  in  Pul¬ 
kowa  schon  wieder  das  getrennte  Sternenpaar  gesehen. 

Für  Nr.  2173  Str.  war  aus  Messungen  von  1829  bis  1832 
für  1830,84  die  Relation :  Distanz  =  0"622,  Richtung  =  323°8 
gefunden  worden,  wobei  die  Sterne  etwas  ungleich  aber  aus- 


Schumacher  über  die  Sternwarte  in  P  u  1  k  o  w  a. 


15 


gezeichnet  gelb  oder  gölden  erschienen.  In  den  Jahren  1836 
und  1837  wurde  in  Dorpat  von  Herrn  Staatsrath  v.  Struve 
der  Stern  einfach  mit  grofser  Intensität  der  gelben  Farbe  ge¬ 
sehen.  In  Pulkowa  sah  0.  Struve  die  getrennten  Sterne 
ohne  alle  Schwierigkeit  und  mafs  für  1840,54  die  Distanz 
0  57  und  die  Richtung  =  178°3.  Der  Winkelunterschied 
von  145°5  zeigt,  dafs  zwischen  1832  und  1840  eine  fast  cen¬ 
trale  Bedeckung  der  beiden  Sterne  statt  gefunden  hat. 

VI.  Das  Heliometer,  im  optischen  Institute  zu  München  aus¬ 
geführt  von  Merz  und  Mahler. 

Aufgestellt  im  östlichen  kleineren  Drelithurme.  Beobachter:  Fuss. 

Aufstellung  wie  bei  dem  grofsen  Refractor  auf  einem  aus 
Granit  gehauenen  Stative. 

Oeffnung  des  Objeclivs  7,5  Zoll.  Brennweite  10  Fufs. 
Im  Ganzen  ist  das  Instrument  nach  dem  berühmten  Königs¬ 
berger  Heliometer  gearbeitet.  Ihm  eigen  ist  es,  dafs  durch 
Anbringung  eines  kleinen  Fernrohrs  am  Ocularende  die  Able¬ 
sung  der  Micromelerschrauben  und  mit  Hülfe  eines  Spiegels 
auch  die  des  Positionskreises  vom  Beobachter  gemacht  wer¬ 
den  kann,  ohne  dafs  er  seinen  Ort  zu  verändern  braucht,  und 
dafs  es  gleichfalls  nicht  nölhig  ist,  die  Richtung  des  Fernrohrs 
bei  den  Ablesungen  zu  ändern. 

Obgleich  das  Instrument  schon  aufgestellt  ist,  so  werden 
die  Beobachtungen  an  demselben  erst  dann  angefangen  wer¬ 
den,  wenn  die  Untersuchungen  der  übrigen  Instrumente  ganz 
völlendet  sind,  weil  dieser  Apparat  vor  andern  ein  eigenthüm- 
liches  Studium  erfordert.  Inzwischen  hat  Herr  G.  v.  Fuss 
eine  wichtige  Reductionsarbeit  ausgeführt,  nämlich  alle  Sterne, 
die  in  Hol  dings  Atlas  bis  zur  7ten  Gröfse  und  zwischen 
dem  Nordpol  und  —  15°  südl.  Dedination  sind,  nach  diesen 
Charten  bestimmt  und  deren  Position  auf  1840  reducirt;  ein 
Catalog,  dei'  als  Grundlage  der  Arbeiten  am  Meridiankreise 
dienen  soll. 
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An  jedem  dieser  Instrumente  sind  nach  der  Aufstellung 
mehrere  zu  gröfserer  Sicherheit  und  Bequemlichkeit  der  Beob¬ 
achtungen  dienende  Veränderungen  vorgenommen  worden,  die 
in  der  eigenen  mechanischen  Werkstatt  der  Sternwarte  von 
den  Herren  P  o  h  r  t  und  W  e  t  z  e  r  ausgeführt  worden. 

In  einem  der  8  innern  Pfeiler  des  heizbaren  Mittelsaales 
der  Sternwarte,  welche  das  Gewölbe  tragen,  auf  dem  der 
grofse  Refraclor  ruht,  ist  eine  durch  Glasthüren  verschliefs- 
bare  Nische  angebracht,  in  der  die  nach  Sternzeit  gehende 
Normaluhr  von  Kessels,  die  noch  in  diesem  Jahre  erwartet 
wird,  aufgestellt  werden  soll.  Da  in  dieser  Nische,  der  sie 
umgebenden  grofsen  Mauermasse  wegen,  nur  sehr  langsame 
Temperaturänderungen  vorgehen  können,  so  wird  die  in  ihr 
befindliche  Uhr  zur  Controlle  des  Ganges  der  übrigen  Uhren 
innerhalb  der  täglichen  Perioden  dienen  können.  Die  Verglei¬ 
chung  der  übrigen  ebenfalls  nach  Slernzeit  gehenden  Uhren 
mit  der  Normaluhr  wird  durch  ein  nach  mittlerer  Zeit  gehen¬ 
des  Chronometer  ausgeführt. 

Im  westlichen  kleineren  Thurme  befindet  sich  ein  Comelen- 
sucher  aus  München  von  3,8  Zoll  Oeffnung  parallactisch  aufgestellt. 

Aufserhalb  der  eigentlichen  Sternwarte  sind  auf  dem  sie 
zunächst  umgebenden  Rasenplätzen  nach  SO.,  SW.,  NW  und 
NO.  vom  Centro  der  Sternwarte  aus,  4  kleinere  Beobach¬ 
lungshäuschen  aufgerichtel,  drei  runde,  mit  auf  Rollen  und 
Eisenbahnen  beweglicher  Bedachung  von  11  Fufs  innerem 
Durchmesser,  und  ein  viereckiges  von  12  Fufs  innerem  Durch¬ 
messer  mit  einem  Meridiandurchschnitte.  Sie  sollen  zur  Auf¬ 
stellung  kleinerer  Instrumente  dienen,  theils  um  darin  berich¬ 
tigt  und  geprüft  zu  werden,  theils  um  den  sich  bei  der  Stern¬ 
warte  aufhaltenden  jungen  Astronomen  und  Officieren  Gelegen¬ 
heit  zu  geben,  sich  im  Beobachten  zu  üben.  In  dem  vierecki¬ 
gen  Häuschen  wird  ein  dfüfsiges  Durchgangsinstrument  von 
Ertel  aufgeslellt.  Es  schien  zweckmäfsig,  diese  Uebungslocale 
gänzlich  von  der  eigentlichen  Sternwarte  zu  sondern.  — 

Alle  Längenmafse  sind  in  Russischen  Fufsen  und  Zollen 
angegeben,  die  bekanntlich  mit  den  Englischen  identisch  sind. 


U  e  b  e  r 


geodaetische  Arbeiten  und  astronomische  Orts¬ 
bestimmungen  durch  Offiziere  des  Russischen 

Generalstabes. 


xVus  einem  lithographirten  Blatte,  welches  unter  dem  Titel: 
Uebersicht  aller  in  Russland  geschehenen  Tri- 
angulazionen  und  ihrer  Verbindung  mit  den  geo- 
daetischen  Arbeiten  in  ang ranzenden  Ländern, 
dem  lsten  Theile  der  Denkschriften  des  militärisch¬ 
topographischen  Depots  beigegeben  ist,  ersieht  man, 
dafs  die  Russischen  Dreiecke,  im  Verein  mit  denen  unsrer 
Ost-Preufsichen  Gradmessung  und  mit  einigen  Schwe¬ 
dischen  Dreiecken,  bereits  einen  Bogen  von  nahe  an  14° 
des  Paralleles  von  54°, 5  Breite,  und  aufserdem 

ein  höchst  nahe  9°  betragendes  Stück  des  Meridianes  von 
24°  Ost  von  Paris,  so  wie 

ein  etwa  6°  betragendes  Stück  des  Meridianes  von  30° 
Ost  von  Paris,  umfassen,  und  dafs  sie  daher  das  lineare 
Maafs,  sowohl  dieser  ganzen  Bogen,  als  auch  mehrerer  Theile, 
derselben  einzeln  zu  liefern  im  Stande  sind. 

Es  bedarf  keines  Wortes  um  zu  erinnern,  in  welchem 
Grade  dieses  grofsartige  Dreiecksnetz  unsre  Kennlnifs  von 
der  allgemeinen  Figur  der  Erde  und  von  deren  Unregelmä- 
fsigkeiten  erweitern  könne,  sobald  alles  was  die  gegensei¬ 
tige  Anschliefsung  der  Triangulazionen  welche  dazu  geführt 

Ennans  Riiss.  Archiv.  1S41.  Hft.  1.  2 
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haben,  so  wie  die  Ausgleichung  der  Winkelmessungen  zu 
denselben  und  die  Vergleichung  ihrer  Resultate  mit  denen  der 
astronomischen  Beobachtungen  erfordern,  genugsam  bekannt 
sein  wird.  —  Denjenigen  Mathematikern  welchen  man  die 
wichtigsten  Untersuchungen  in  diesem  Felde  des  Wissens  ver¬ 
dankt,  ist  aber  bis  jetzt  von  den  vier  Abteilungen  dieser 
Russischen  Triangulazionen: 

den  östlichen  unter  Generallieutenant  v.  Schubert, 
der  Triangulazion  des  Baltischen  Meeres  durch  denselben, 
den  Dreiecken  des  Generallieulenant  v.  Tenner  und 
der  Slruve’schen  Breiten- Gradmessung  in  den  Ostsee- 
Provinzen, 

nur  sehr  weniges  zugekommen.  Namentlich  aber  kaum  mehr 
als  das  Deutsche  Werk  über  die  Struve’sche  Breiten-Grad¬ 
messung,  und  sodann  von  den  v.  Tenner’ sehen  Arbeiten  die¬ 
jenigen  drei  Polhöhen  nebst  den  Entfernungen  der  entspre¬ 
chenden  Parallele,  welche  in  einem  von  Herrn  Geheime -Rath 
Bes  sei  s  Aufsätzen  über  die  Figur  der  Erde  *),  nach  schrift¬ 
lichen  Mitteilungen  abgedruckt  und  zu  dem  Endresultate  mit 
benutzt  sind.  Da  auch  hier  offenbar  die  Unbekanntschaft  mit 
der  Russischen  Sprache  bisher  das  gröfste  Hindernifs  aus¬ 
machte,  so  werde  ich  in  den  folgenden  Heften  dieser  Zeit¬ 
schrift,  Uebersetzungen  aller  auf  jene  Triangulazionen  bezüg¬ 
lichen  Angaben  der  uns  zukommenden  Russischen  Werke 
mittheilen.  Die  Ableitung  der  Resultate  über  die  Figur  der 
Erde  wird  wohl  nicht  ausbleiben,  sobald  nur  erst  jene  er¬ 
warteten  Angaben  zu  einer  Verbindung  der  v.  Schu herr¬ 
schen  Dreiecke  bei  Petersburg,  mit  denen  der  Herrn 
v.  Struve  und  v.  Tenner  auf  dem  Meridiane  von  Dor¬ 
pat,  ausreichen  werden. 

Für  diesesmal  habe  ich  von  neueren  Russischen  Werken 


*)  Bestimmung  der  Axen  des  elliptischen  Rotations-Sphäroides,  wel¬ 
ches  den  vorhandenen  Messungen  von  Meridianbogen  der  Erde  am 
meisten  entspricht,  von  Herrn  Geheimrath  und  Ritter  Bes  sei  in 
Schumacher  Astr.  Nachr.  Band  XIV.  St.  333. 
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über  Geodäsie  nur  das  oben  angedeutete  unter  folgendem 
Titel  erhallen: 

Sapiski  wojenno  -  lopographitscheskago 
D e p o,  p o  wysotschaischemuJego  Imperators- 
kago  Welitschestwa  poweljeniju  isdannyja 
Direklorom  onago  Depo,  General-L  eitenan- 
tom  Schubertom.  Tschastl.  —  Sanktpeter- 
burg,  w’tipographj  i  ekspedizji  sagotowlenija 
Go«udarstwenny ch  bumag  1837,  d.  h. 

Denkschriften  des  militairisch  -  topogra¬ 
phischen  Depot,  auf  höchsten  Befehl  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Kaisers  herausgegeben  durch  den 
Direktor  desselben,  Ge  ne  ral  -  Lieutenant 
Schubert.  Th.  I.  Petersburg,  in  der  Druckerei  für 
die  Kaiserlichen  Papiere.  1837.  —  4lo.  Seile  XV.  und 
363  nebst  der  oben  genannten  lithogräphirten  Karte. 

Dieser  Band  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen ,  von  de¬ 
nen  die  erste  die  Geschichte  des  militairisch -topographischen 
Depot  von  1796  bis  1836  in  6  Capileln  (S.  1.  bis  188)  be¬ 
handelt,  die  zweite  aber  theils  vorläufige  Uebersichlen,  theils 
vollständigere  Rechenschaft  von  den  geodätischen  Arbeiten 
und  astronomischen  Ortsbestimmungen  derselben  Behörde  mil¬ 
theilt.  Ich  entnehme  zunächst  aus  der  zweiten  Abthei- 
lung  folgende  wichtigen  Zahlenangaben  über  astronomische 
Ortsbestimmungen  durch  Offiziere  des  Russischen  General¬ 
stabes.. 

Die  Längenangaben  welche,  in  dem  Original- Werke, 
theils  von  dem  Greenwicher,  theils  von  dem  Pariser 
Meridiane  an  gezählt  sind,  habe  ich,  der  Gleichförmigkeit  hal¬ 
ber,  alle  auf  den  letzteren  (den  Pariser  Meridian)  redu- 
zirt,  indem  ich  die  Länge 

für  Greenwich  0h9'21",6  West  von  Paris  annehme, 
und  die  Sekunden  nur  da  angebe,  wo  auch  das  Russische 
Werk  dergleichen  enthält. 
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Ortsbestimmungen  in  Persien. 

Im  Jahre  1817  hat  der  Slabscapilain  vom  Generalstabe, 
Kozebue,  während  des  Aufenthaltes  einer  kaiserlichen  Ge¬ 
sandtschaft  in  Persien,  an  13  Orlen  die  Breite  durch  Mes¬ 
sung  von  Meridianhöhen  der  Sonne  mit  einem  Troughtonschen 
Spiegelsextanlen  und  an  3  derselben  auch  die  Länge  durch 
Messung  von  Abständen  des  Mondes  von  der  Sonne  folgen- 
dermafsen  bestimmt : 

Beobachtete  Breite.  Länge  Ost  von  Paris. 


Angenommen: 

Nach  Mond¬ 

distanzen. 

Stadt  K  a  r  a  k  1  i  s 

40° 

48'  9", 9 

21'  53' 

38", 4 

Stadt  Eri  wa  n 

40 

9  41,9 

2 

53 

38,4 

Stadt  Nachi tsche- 

wan . 

39 

12  5,2 

2 

53 

38,4 

Stadt  Ta wris 

38 

4  10,4 

• — 

2,159'  47", 3 

Dorf  W  a  j  e  m  i  t  s  c  h 

37 

58  48,3 

3 

0 

38,4 

S  chlofs  Udyany 

37 

51  17,7 

2 

58 

0,4 

Dorf  S  e  n  j  i  1  o  b  a  t 

37 

42  0,4 

2 

58 

38,4 

Dorf  Wersagan 
Dorf  Turkmanl- 

37 

38  37,3 

2 

59 

38,4 

schai  .... 

37 

33  27,8 

2 

59 

38,4 

Stadt  Mijana  .  . 

37 

24  23,2 

3 

0 

38,4 

Stadt  Sangan 

36 

39  50,2 

3 

3 

38,4 

D  o  r  f  Sa  m  a  n  a  r  c  h  j  i 
Sultanischer  Pa¬ 

36 

31  28,2 

— 

3  3  54,1 

last  . 

36 

26  35,8 

• — - 

3  4  16,5 

Vier  vollständige  Ortsbestimmungen  in  Grusien, 

welche  derselbe  Offizier  im  Jahre  1818  ebenfalls  mit  den  ge¬ 
nannten  Mitteln  ausführte,  sind  in  dem  bekannten  Werke: 
Anleitung  zu  den  Berechnungen  einer  trigonome¬ 
trischen  Aufnahme  u.  s.  w.,  verfafst  für  die  Offi¬ 
ziere  des  Corps  der  Topographen  von  dem  Gene¬ 
ral-Major  T.  F.  v.  Schubert  (Russisch  und  Deutsch). 
Petersburg  1826.  8.  —  Tab.  XXXII.,  bereits  aufgenommen. 


I 
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Ortsbestimmungen  in  der  Buchara. 

Die  folgenden  6  Breiten  sind  in  den  Jahren  1820  und 
1821  während  der  Expedition  nach  der  Bucharei  durch  den 
Ingenieur  -  Lieutenant  T  a  p  h  a  j  e  w  bestimmt  worden  *). 

Beobachtete  Breite.  Vorausge¬ 
setzte  Länge 
Ost  v.  Paris. 


Bei  dem  See  Chodjakuli  .  . 

In  dem  Distrikte  **)  K  a  r  a  l  j  aha  am 

47° 

48' 

10", 6 

3h 

47,1 

Syr  Dar  ja . 

Bei  der  Stadt  Buchara  (2  Werst 

45 

42 

44,7 

3 

48,9 

nördlich  von  derselben)  .  .  . 

In  dem  Distrikte  Karak  am  Ku- 

39 

48 

4,3 

4 

17,7 

wan  Darja . 

In  dem  Distrikte  Tuguschkak 

44 

52 

3,6 

4 

16,5 

am  Ulu-Irgis . 

48 

16 

47,1 

3 

53,1 

Der  Bleiberg  (Sw  i  n  z  ö  w  o j  a  G  o  r  a)  49 

12 

3,1 

4 

10,0 

Ortsbestimmungen  auf  der  0 reuburgischen  Linie  und 

in  der  Kirgisensteppe. 

In  den  Jahren  1825  und  1826  während  der  Expedition 
zum  Aral***),  hat  Herr  Le  mm,  vom  militairisch  -  topographi¬ 
schen  Depot,  mit  dem  Spiegelsexlanlen  die  hier  folgenden 
Ortsbestimmungen,  theils  auf  der  Orenbur gischen  Linie 
und  in  der  Kirgisensteppe,  theils  am  Östlichen  Ufer  des 


*)  {Jeher  die  angewendeten  Methoden  und  Instrumente  ist  in  dem  Russ. 
Werke  nichts  angegeben. 

**)  Urdtscliischtsche,  welches  ich  liier  durch  Distrikt  übersetze, 
ist  der  allgemeinste  Ausdruck  für  eine  Avohnsame  oder  wohnsam  ge¬ 
machte  Stelle  einer  wüsten  Gegend. 

***)  Ls  ist  dieselbe  Expedition  bei  welcher  einige  für  die  Theorie  des 
Erdmagnetismus  sehr  wichtige  Declinationsbestiminungen  gemacht,  und 
von  andenveitigen  physikalischen  Verhältnissen  z.  B.  das  Vorkommen 
von  Grundwasser  unter  dem  trocknen  Steppenboden  durch  Bohrver¬ 
suche,  sowie  auch  ein  Punkt  der  nördlichen  Verbreitungsgränze  des 
sogenannten  Saksaul  (Anabasis  spec.)  bestimmt  wurden. 
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Kaspischen  Meeres  und  am  westlichen  des  Aral  ge¬ 
macht.  Herr  Anjou,  Capitainlieutenant  von  der  Kaiserlichen 
Marine,  hat,  gleichzeitig  mit  ihm,  mehrere  derselben  Orte  be¬ 
stimmt. 

Beobachtete  Breite.  Länge  Ost  v.  Paris. 

ang.  —  angenommen 
M.S.  —  aus  Mond- 
Sonnenabständen. 

Stadt  Uralsk  (am  Markte)*)  51°  11'  21''  3h  16', 2  ang. 
dieselbe  nach  Anjou  ...  51  11  7  —  — 

Vorposten  Kojachar  .  50  19  18  3  16,7  ang. 

derselbe  nach  Anj  ou  .  .  .  50  18  44  — -  — 

Festung  Saratschikowa 

(Nord -ende  derselben)  ..  47  30  21  3  17,5  M.S. 

dieselbe  nach  Anjou  ...  47  30  19  —  — 

In  der  Festung  Saratschikowa  sind  aufserdem  beob¬ 
achtet  worden: 


Bedeckung  von  65  a  Canci’i  durch  den  Mond: 

1825  November  30  n.  St.  14h  12'  58", 45  Eintritt  nach  Anjou 

—  —  —  14  12  59,95  Eintritt  nach  Le  mm 

—  —  —  15  27  51,33  Austritt  nach  Anjou 


Ferner  die  Ii  e  c  t  as  eens  io  nsunter  s  c  hi  e  de  für  1825  No¬ 
vember  23.  n.  St. 

Mond  —  io  Arielis  =  —  12'  22", 33 

Mond  —  56,r/3  Arietis  =  —  19  23,60 

Mond  —  75  La  Caille  =  —  23  34,97 

Mond  —  53  Arielis  =  —  30  24,46 


(da  über  die  Zeit  für  welche  diese  Resultate  gellen  nichts 
weiter  angegeben  ist,  so  beziehen  sie  sich  wohl  offenbar  auf 


*)  In  derselben  Stadt  für  die  Kirche  der  Kasanischen  Muttergot¬ 
tes  hatte  Herr  Wi  s  c  lin  j  e  wslcj  i  gefunden: 

51°  11'  23"  Breite 

69  2  22  Ost  von  Ferro. 

Das  letztere  durch  Zeitübertragung  erhaltene  Resultat  giebt  für  die 
Länge,  Ost  von  Paris: 

3>>  16'  4", 9. 


Arbeiten  des  Russischen  Generalstabs. 
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Länge  Ost  v.  Paris. 


den  Augenblick  der  Mondsculminalion  an  dem  Beobachtungs¬ 
orte).  — 

In  der  Kirgisensleppe  wurden  durch  dieselben  Beob¬ 
achter  bestimmt: 

Beobachtete  Breite. 

In  dem  Distrikt  Kisil  Tana 
Chodjai-Kumassi  .  .  47°14'40",4 

Am  Nord-ufer  des  Kaspischen 

Meeres . 47 

Bei  dem  Grabe  von  Abd- 

jai . 47 

Auf  der  Insel  Esen-Kubek- 
Aral  oder  Tabildik-Ak- 

tjubja . 47 

Daselbst  nach  Anjou  .  .  47 

.  47 


12 


12 


9,4 

23,4 


Bei  der  Insel  Adjibal 
Am  Ost-ufer  des  Kaspischen 
Meeres  in  dem  Distrikte 
AktjubjaMarkatnik  nicht 
weit  von  den  Inseln  Kara- 
k  a  m  y  s  c  h  und  K  a  m  b  e  k- 


6 

6 

2 


17.4 

8,4 

45.4  3b  23'  15", 4  M.  S. 


lai . 

46 

47 

19,4 

3  23,7 

Auf  der  Insel  TulumbetKite 

46 

8 

1,4 

Auf  der  Insel  Kara-Kissek- 

Balapani  Aktjubja  .  . 

46 

l 

15,4 

3  23  18 

Auf  der  Insel  Magedjal 

45 

56 

42,4 

3  23  41 

Auf  der  Insel  Aktiken  .  . 

45 

49 

47,4 

3  24  11 

Am  Oslufer  des  Kaspischen 

Meeres  in  dem  Distrikt  Eki- 

Kisil-Djar . 

45 

46 

21 

3  26  27,4 

In  dem  Distrikt  Antiken  wurde 
zur  Bestimmung  des  Kara¬ 
wanenweges  gefunden  .  .  45  37  47 
Am  Ilten  Januar  unterwegs  zu 

demselben  Zwecke  .  .  .  45  23  41 
Am  12ten  Januar  unterwegs  45  16  21 


24 


Physikalisch  mathematische  Wissenschaften. 


Beobachtete 

Breite. 

Am  13len  Januar  am  Fufse  des 

Ustjurt . 45°  13'  21" 

Zur  Bestimmung  des  Karawanen¬ 
weges,  am  25sten  Januar  nicht 
weit  von  dem  Distrikte  T  schu¬ 
rule  .  45  3  49 

Zur  Bestimmung  des  Karawanen¬ 
weges  am  28sten  Januar  .  .  44  58  30 
Zu  demselben  Zweck  am  30sten 
Januar  nicht  weit  vom  westli¬ 
chen  Ufer  des  Aral  .  .  .  .  44  56  17 
Am  West-ufer  des  A  r  a  1,  am  2.  F ehr.  45  26  15 
—  —  —  —  3.  Febr.  45  36  41 

An  demNW.ende  des  Aral,  4  Febr.  45  38  28 
Daselbst  durch  Cpl.-Lieut.  A  nj  ou  45  38  8 
Zur  Bestimmung  des  Karawanen¬ 
weges  am  11.  Febr.  beimUstjurt  46  2525 
Zu  demselben  Zwecke  am  18.  Fbr. 

beim  Distrikt  Sari  Ts  cherpe  46  41  55 
Zu  demselben  Zwecke  beim  Di¬ 
strikt  Isek-DJal .  46  50  56 

Bei  der  Quelle  Jakschi-Isek- 

Djar .  46  55  50 

Nicht  weit  von  dem  Grabe  von 
Kurum-Sa .  47  32  27 


Länge  Ost  von 
Paris. 

3h  27', 7  ang. 


3  36,7  ang. 
3  35,7  ang. 


3  42,7  ang. 

3  44  56  M.  S. 
3  45  17  M.  S. 
3  44  33  M.  S. 
3  44  0  M.  S. 

3  38,7  ang. 

3  32,7  ang. 


3  29,9  ang. 
3  29,4  ang. 
3  26,0  ang. 


Ortsbestimmung  für  die  Festung  Karababa. 

Im  Jahre  1827  bestimmte  der  Obersllieulenant  Hezel  vom 
Generalstabe  durch  Messung  von  Culminationshöhen  der  Sonne 
und  einiger  Sterne  für: 

Breite.  Angenommene  Länge 
Ost  von  Paris. 

die  Festung  Karababa  39°  24'  9"  2h  54'  12" 


Arbeiten  des  Russischen  Generalstabs. 
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Ortsbestimmung  für  einige  Punkte  in  der  Kirgisensteppe. 


Im  Jahre  1831  bestimmte  der  Titular -Rath  Kare  1  in  die 
Lage  der  folgenden,  zwischen  den  Flüssen  Urach  und  To- 
bol  gelegenen  Orte,  mittelst  eines  Ra  ms  den’ sehen  Spiegel¬ 
sextanten  : 


Kisilsker  Festung  .  .  .  . 
Ursprung  des  Flusses  Tank ara- 

gaimi  Ajata . 

Fliifschen  Manila ty  (der  oberste 
Lauf  des  Flusses  Tschikuwar, 
der  in  den  Tobol  fällt)  .  . 

Ursprung  des  Flüfschen  Sunduk 
der  Mündung  des  Fl.  K  a  r  a  b  u- 
tan  in  denselben  gegenüber 
Festung  Tanalyzk  .  .  .  . 

Festung  Orsk . 

0  r  e  n  b  u  r  g  (ohne  nähere  Angabe 
des  Beobachtungspunktes)  .  . 


Breite. 

52°  41'  29", 1 
52  39  50 


52  24  57,8 


52  11  42 

51  46  22,4 

51  12  14,6 
* 

% 

51  45  24,9 


Länge  Ostv.  Paris 

3 11 52', 0 
3  52,0 


3  54,6 


3  52,0 
3  50 
3  52,0 

3  30  58,6 


Neue  Ortsbestimmungen  in  Petersburg. 

1)  Bestimmung  der  Breite  von  Petersburg. 

Als  Grundlage  für  die  geodaetischen  Arbeiten  unter  Ge¬ 
nerallieutenant  v.  Schubert,  war  zwar  die  Breite  für  das 
(in  Petersburg  gelegene)  Observatorium  des  Generalstabes 
durch  viele  Beobachtungen  mit  einem  8  zölligen  astronomi¬ 
schen  Theodoliten  von  Ertel  bereits  bestimmt  worden.  Man 
hielt  aber  sowohl  dieses  Resultat  als  auch  ein  andres,  welches 
Herr  Akademiker  Wischnewskji  für  das  Observatorium 
der  Petersburger  Akademie  aus  seinen  Beobachtungen  mit 
einem  Troughtonschen  Repelitionskreise  erhalten  hatte,  bei 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  noch  nicht  für  ge¬ 
nügend. 

Der  Chef  der  2len  Abtheilung  des  Milit.  Topogr.  Depot, 
Herr  Stabs- Capilain  Lemm  erhielt  daher  den  Auftrag,  mit- 
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leist  zweier  im  Jahre  1831  aus  München  empfangenen  18- 
zö lügen  Vertikalkreise  von  Ertel  noch  erschöpfen¬ 
dere  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  auszuführen.  — 

Alle  Einzelheiten  der  schönen  Arbeit  durch  welche  Herr 
Le  mm  diesem  Aufträge  vollständig  genügte,  sind  in  den 
Denkschriften  des  milit.  topogr.  Depot.  Theil  1.  auf 
den  Seiten  191  bis  315  abgedruckt,  von  denen  ich  hier  nur 
eine  ganz  kurze  Rechenschaft  gebe. 

Da  das  eigentliche  Observatorium  des  Generalstabes  auf 
einem  hohen  Gebäude  der  Hauptstadt  (91  E.  Fufs  hoch)  so¬ 
wohl  den  Erschütterungen  durch  vorbeifahrende  Wagen  *)  als 
auch  Trübungen  der  Luft  durch  den  Rauch  aus  nahe  gelege¬ 
nen  Schornsteinen  ausgeselzt  ist,  so  wurde  im  Jahr  1832  zu 
diesen  neuen  Beobachtungen  ein  eignes  Local  aufserhalb  und 
nördlich  von  Petersburg,  auf  einem  Hügel  zwischen  dem 
Forstinstitute  und  dem  WiburgerWege  eingerichtet, 
welches  man  mit  den  Hauptpunkten  der  Stadt  durch  eine 
Triangulazion  verband.  —  Die  Beobachtungen  wurden  da¬ 
rauf  vom  Juni  1832  bis  zum  August  desselben  Jahres  ausge¬ 
führt  und  zwar,  um  von  dem  Einflüsse  der  gebrauchten  In¬ 
strumente  um  so  unabhängiger  zu  werden,  mit  jedem  der 
zwei  Kreise  (welche  in  dem  Instrumenten -Verzeichnifs  des 
milit.  topogr.  Depot  Nr.  41  und  44.  genannt  wurden)  eine 
selbstständige  Reihe.  An  diesen  Kreisen,  für  deren  Beschrei¬ 
bung  das  St  ruve’  sehe  Werk  (Gr  ad  in  es  s  ung  in  den  Ost¬ 
seeprovinzen.  1.  pag.  15 — 20)  angeführt  wird,  rühmt  Herr 
Le  mm  die  Schönheit  der  Theilung,  durch  welche  man  an  je¬ 
dem  der  vier  Nonien  besonders,  die  einzelnen  Sekun¬ 
den  mit  Sicherheit  ablas;  sodann  die  Befestigung  des  Ni¬ 
veau  unmittelbar  an  dem  Kreise,  vermöge  deren  die  au¬ 
genblickliche  Lage  desselben  gegen  das  Zenit  erkannt 
wurde,  und  endlich  die  Vortrefflichkeit  der  32  Engl.  Zoll 
langen  Fernröhre,  durch  welche  man  die  Gesichtslinie  zu  ei¬ 
nem  Sterne,  durch  jede  Einstellung  desselben  zwischen  zwei 


*)  Vergleiche  jedoch  unten  die  Längenbestinunung  für  Petersburg. 
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einander  nahen  Parallelfäden,  bis  auf  etwa  1  Sekunde  bestimmt. 
Herr  Le  mm  hat  nun  mit  diesen  Instrumenten  doppelte 
Zenitdistanzen  gemessen,  indem  er  bei  einer  Lage  des 
Kreises  zweimal  hinter  einander  auf  den  Stern  einslellte  und 
die  Uhrzeit,  die  Wasser  wage  und  die  4  Nonien  ablas,  darauf 
aber  zwei  völlig  gleiche  Einstellungen  und  Ablesungen  machte, 
nachdem  die  Ebene  des  Kreises  ein  um  nahe  180°  verschie¬ 
denes  Azimut  erhalten  halle.  Die  Differenz  zwischen  der  er¬ 
sten  und  vierten  Ablesung,  und  die  zwischen  der  zweiten  und 
dritten,  ergaben  dann  ein  vergleichbares  Resultat  für  das  Ge¬ 
suchte,  auch  wurde  bei  den  Einstellungen  der  Mitte  zwi¬ 
schen  den  zwei  Fäden  auf  den  Stern,  die  Mikrometerschraube 
abwechselnd  nach  links  und  nach  rechts  gedreht,  um  den 
Einflufs  einer  Zusammendrückbarkeit  der  Theile  des  Instru¬ 
mentes  zu  vermeiden.  — 

Unmittelbar  vor  oder  nach  einer  jeden  Beobachtung  zur 
Polhöhe,  wurden  auf  diese  Weise  Zenitdislanzen  von  Ster¬ 
nen  gemessen,  die  dem  0  st- oder  Weslvertikale  nahe, 
und  dabei  vom  Horizonte  entfernt  genug  waren,  um  keine  Un¬ 
sicherheit  über  die  Refraktion  zu  lassen.  Auch  waren  das 
Thermometer  und  Barometer,  dessen  Angaben  zur  Bestim¬ 
mung  der  Refraktion  dienten,  mit  den  Normalinstrumenten 
der  Dorpater  Sternwarte  verglichen.  Die  Uhr,  deren  Stand 
durch  diese  Beobachtungen  bestimmt  wurde,  Aval*  ein  der 
Sternzeit  nahe  folgendes  Chronometer  von  L o uis  B e  rth  o u d, 
Avelches  die  0,4  der  Sekunde  schlug.  Herr  Le  mm  machte 
gewöhnlich  in  unmittelbarer  Folge  drei,  bisweilen  aber  auch 
nur  zwei  solcher  von  einander  unabhängigen  Zeitbestim¬ 
mungen. 

Zur  Bestimmung  der  Polhöhe  wurden  auf  gleiche  Weise 
(durch  je  4  Ablesungen)  die  Zenitdistanzen  sowohl  des  Po¬ 
larsternes,  Avenn  er  seiner  oberen  oder  seiner  unteren 
Culminazion  nahe  war,  als  auch  die  von  a  Bootis  in  der 
Nähe  der  Südhälfle  des  Meridianes  gemessen,  und  nachdem 
10  Resultate  für  die  Polhöhe  durch  den  Polarstern  und  ge¬ 
gen  6  durch  a  Bootis  erhalten  Avalen,  die  Lage  der  Thei- 
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Jung  um  15°  geändert,  und  darauf  zu  einer  eben  solchen 
neuen  Reihe  von  Bestimmungen  geschritten.  Nach  je  5  sol¬ 
cher  Drehungen  des  Kreises ,  waren  dann  die  zu  den  Resul¬ 
taten  benutzten  Ablesungen  der  4  Nonien ,  an  allen  Stellen 
des  Kreises  geschehen  und  daher  das  Endresultat  von  den 
Theilungsfehlern  unabhängig.  —  Mit  dem  Instrumente  Nr.  41. 
wurde  die  Breite  167  Mal  und  mithin  durch  2672  einzelne 
Ablesungen,  und  mit  Nr.  44.:  124  Mal,  wobei  noch  einige 
Beobachtungen  von  /?Urs.  min.  in  der  Nähe  der  untern  Cul- 
minazion,  oder  durch  1984  Ablesungen,  in  allem  also  durch 
4656  Ablesungen  bestimmt. 

Von  den  zwei  Wasserwagen  welche  den  Kreisen  beige¬ 
geben  waren,  fand  sich  die  zu  Nr.  41.  gehörige  empfindlicher 
als  die  andre;  sie  wurde  daher  bei  beiden  Kreisen  nnd  zu 
allen  Beobachtungen  gebraucht. 

Herr  Le  mm  hat  den  Werth  einer  Theilung  derselben 
durch  4  Beobachtungen  zu  2", 200  bestimmt. 

Die  Ableitung  der  Meridian  -  Zenitdistanzen  z  aus  den 
bei  bekanntem  und  kleinem  Stundenwinkel  t  beobachteten  z 

,  ,  ,  ,  .  aii  /  2  cos  cp  cos  d  sin  \t 2 

ist  nach  dem  bekannten  Ausdrucke  £  — 3  =  — ; — /.  v  .  \,T 

sin^  (z  -f-3)sm  1 

in  welchem  (p  die  Polhöhe  und  ö  die  Deklination  der  Sterne 
bezeichnen,  geschehen  und  die  Refraktion  nach  den  Gaussi- 
schen  Tafeln  in  Schumachers  Hülfslafeln,  berechnet 
worden.  Die  Einzelheiten  aller  Polhöhenbeobachtungen  sind 
auf  den  Seiten  196  bis  293  des  genannten  Bandes  abgedruckt, 
welche  auch  von  den  Bestimmungen  des  Uhrstandes  die  jedes¬ 
maligen  Resultate  enthalten. 

Herr  Lemm  stellt  alsdann  zuerst  die  mit  dem  Kreise 
Nr.  41  erlangten  167  Resultate  für  die  Polhöhe  zusammen. 

Das  arilhmet.  Mittel  derselben  ist  59°  59'  41”, 326 

Die  Summe  der  Quadrate  ihrer  Abweichungen  von  diesem 
Mittel  in  Sekunden:  163,8066  = 
und  daraus,  wenn  man  mit: 

c  den  mittleren  Fehler  jeder  Beobachtung 
f  den  wahrscheinl.  —  —  — 
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y  das  Gewicht  einer  Beobachtung 
f  den  wahrscheinl.  Fehler  des  Gesammlresultals 
g  das  Gewicht  des  letzteren 
bezeichnet :  c  =  0  ",99337 

f  =  0,67003 
y  —  2,2275 
f  =  0",051S 
y  =  371,99. 

Die  124  Resultate  mit  dem  Kreise  Nr.  44.  ergaben  das 
arithmetische  Mittel :  59°  59'  47",12S 

und  2  =  155,770 

c  =  1", 12535 
f  =  0  ",75905 
y  =  1,7356 
f  =  0", 06816 
y  =  215,219. 

Wollte  man  demnach  den  Beobachtungen  der  verschie¬ 
denen  Sterne  gleiches  Gewicht  geben,  und  auch  die  mit  ver¬ 
schiedenen  Instrumenten  erhaltenen  ohne  weiteres  verbinden, 
so  wäre  das  gemeinschaftliche  Resultat  für  die  P  o  1  h  ö  h  e : 

59°  59'  41", 2534 

mit  einem  wahrscheinl.  Fehler  von  0",041 
und  einem  Gewichte  =  587,209. 

Herr  Le  mm  stellt  aber  sodann  noch  von  den  Beobachtun¬ 
gen  eines  jeden  Sternes  mit  einem  der  2  Kreise,  die  mit  ei¬ 
nerlei  Abtheilung  seines  Limbus  gemachten  zusammen, 
und  bestimmt  für  jede  solche  Klasse  von  Beobacht,  das 
arithmet.  Mittel  nebst  seinem  wahrsch.  Fehler  und 
Gewichte.  Diese  Mittel  aus  den  einzelnen  Klassen 
wären  nun  endlich,  je  nachdem  man  die  eine  oder  die  andre 
von  zweien  Voraussetzungen  vorzöge,  auf  eine  oder  auf  eine 
andre  Weise  zum  Endresultate  zu  ziehen. 

Nimmt  man  nämlich  an,  dafs  in  den  6  Abtheilungen  des 
Limbus  die  Theilungsfehler  gleich  oft  positiv  und  negativ  seien, 
so  hat  man  sich  für  das  arithmet.  Mittel  aus  den  6  Klas¬ 
sen  res u Baten  für  einen  jeden  Stern,  zu  entscheiden, 
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und  wenn  die  wahrschl.  Fehler  jener  einzelnen 

Klassenresultate  bedeuten 

F  =  ■}  Yf*  -f-  für  den  wahrscheinl.  Fehler 
und  G'  =  für  das  Gewicht,  des  Gesammtresultatefc  aus 

den  Beobachtungen  eines  Sternes  anzunehmen. 

Setzt  man  hingegen  die  gesammte  Theilung  des 
Kreises  ohne  cons taute  Felder  voraus,  so  ist  die 
Summe  der  Produkte  jedes  Klassenresultats  mit  seinem  Ge¬ 
wichte,  dividirt  durch  die  Summe  der  Gewichte,  das  wahr¬ 
scheinlichste  Gesammtre sultat  aus  den  Beobach¬ 
tungen  eines  Sternes,  mit 

dem  wahrsch.  Fehler  F  =  und 

dem  Gewicht  G  —  Eg. 

Die  Durchfühl  ving  dieser  beiden  Rechnungen  für  die  Beob¬ 
achtungen  eines  jeden  Sternes,  ergiebt  nun  zwar  F  kleiner  als 
F',  Herr  Le  mm  entscheidet  sich  aber  dennoch  für  das  mit 
letzterem  behaftet  anzunehmende  und  dagegen  von  den 
etwanigen  constanlen  Theilungsfehlern  freiere  Resultat,  nach¬ 
dem  er  zuvor  noch  durch  eine  analytische  Deduclion  daran 
erinnert  hat,  dafs,  wenn  zwei  einzelne  Resultate  in  Folge  von 
Theilungsfehlern  um  gleiche  und  entgegengesetzte 
Quantitäten  von  dem  wahren  Werthe  der  gesuchten  Gröfse 
abweichen,  bei  Rücksicht  auf  das  Gewicht  derselben  das  End¬ 
resultat  von  jenen  Theilungsfehlern  influenzirt  bleibe,  ohne 
diese  Rücksicht  aber  von  demselben  frei  werde.  — 

Somit  gelangt  man  endlich  zu  folgenden  Breitenbeslim- 
mungen : 


Mit  dem 

F‘ 

Abweichung 

Kreise. 

vom  Mittel 

Polarstern  u.  C. 

59°  59'  41", 80 

0",063 

+  0",58 

44 

— .  — 

40,46 

0,167 

—  0,76 

41 

Polarstern  o.  C. 

41,17 

0,072 

—  0,04 

44 

—  — 

41,37 

0,083 

+  0,15 

41 

a  Bootis. 

40,91 

0,099 

—  0,31 

44 

— 

41,97 

0,192 

+  0,75 

44 

ß  Urs.  min.  u.  C. 

40,86 

0,066 

—  0,36 

Im  Mittel:  59° 59'  41", 220 
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Der  wahrscheinliche  Fehler  des  zuletzt  angegebenen  Mit¬ 
tels  aus  den  Bestimmungen  durch  die  einzelnen  Sterne  wird: 

f\  ==  0",032. 

Aus  den  Abweichungen  der  Resultate  durch  die  einzel¬ 
nen  Sterne,  von  ihrem  Mittel,  erhält  man  hingegen  den  wahr¬ 
scheinlichen  Fehler  dieses  Mittels: 


fn  =  0",137. 

Der  Verfasser  schliefst,  dafs  diese  beiden  Gröfsen  ft  und 
flt  einander  gleich  sein  würden,  wenn  die  Polhöhenbe¬ 
stimmungen  durch  die  einz  einen  Sterne  nicht  conslan- 
ten  Fehlern  unterlägen,  welche  den  einzelnen  von  ihnen  ei¬ 
gen  th  lim  lieh  sind,  und  demnach  weder  von  der  Genauig¬ 
keit  der  Einstellungen  und  Ablesungen,  noch  von  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Instrumente  abhängen.  —  Er  vermuthet  der¬ 
gleichen  Fehler  in  den  Angaben  der  Tafeln  für  die  Declina- 
tion  der  Sterne  und  für  die  Refraktionen,  in  den  Angaben  des 
Thermometers  für  die  Temperatur  der  Luft  und  für  die  des 
Barometers,  oder  auch  in  noch  unbekannten  Ursachen,  — 
fügt  aber  dem  Endresultate  seiner  Beobachtungen,  d.  i.  der 
Pol  höhe  seines  Beobachtungsortes  von: 

59°  59'  41", 220, 

den  wahrscheinlichen  Fehler:  0",137  hinzu.  — 

Die  Triangulazion  mit  welcher  diese  Arbeit  beschlos¬ 
sen  wurde,  hat  sodann  noch  folgende  Positionen  ergeben,  in¬ 
dem  man  für  die  Längen  die  der  Sternwarte  der  Aka¬ 
demie  als  bekannt  annahm: 


Breite. 

Die  Sternwarte  der  Akademie  59°  56'  30", 006 
Die  Sternwarte  des  General¬ 
stabes  .  59  56  15,823 

Die  Sternwarte  des  S  ee  co  rps  59  56  6,286 

Die  Sternwarte  auf  dem  Pul- 
kower  Berge  .  .  .  .  59  46  18,975 
Herrn  Le  mm  s  temporäres  Ob¬ 
servatorium  .  59  59  41,220 


Länge  O.  v.  Par. 

27°  59'  30",  000 

28  0  11,062 

27  58  0,216 

28  0  47,936 

28  1  18,799 
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2.  Zur  Bestimmung  der  Länge  der  G  eneralstabs- 

Sternwarte  in  Petersburg,  in  den  Jahren  1829 

bis  1835. 

Ein  7füfsiges  Passageinslrument  von  Reichenbach  mit 
5  Engl.  Zoll  Oeffnung,  ist  in  den  genannten  Jahren  auf  dem 
Observatorium  des  Generalstabes  zu  einer  fortlaufenden  Reihe 
von  Vergleichungen  zwischen  der  Reclascension  des  Mondes  und 
der  von  nahe  gelegenen  Sternen  benutzt  worden.  Die  bei 
den  einzelnen  Mondsbeobachtungen  anzuwendenden  Intervalle 
der  7  Fäden  des  Instrumentes  sind  durch  76  Durchgänge  von 
Sternen  durch  dieselben,  welche  von  1829  März  6,  bis  zu 
1835  Novbr.  6.  beobachtet  wurden,  bestimmt,  und  nach  den 
in  einer  I.  Tafel  angegebenen  Beobachtungen  dieser  Durch¬ 
gänge  scheinen  sie  kaum  irgend  veränderlich.  Die  II.  Tafel, 
welche  sich  auf  diese  Arbeit  bezieht,  enthält  alle  Resultate 
über  das  Azimut  der  Axe  des  Fernrohrs  und  zum 
Vergleich  mit  denselben,  ähnliche  Resultate,  welche  für  das 
Passageinstrumenl  der  Dorpater  Sternwarte  in  den 
Jahren  1814  und  1815  gefunden  wurden.  —  Auffallender 
Weise  .sind  jene  kaum  weniger  beständig  als  die  zuletzt  ge¬ 
nannten,  und  doch  stand  das  Petersburger  Instrument  91 
Engl.  Fufs  über  dem  Strafsenpflasler  mit  dem  Gemäuer  des 
Generalstabsgebäudes  in  Verbindung,  das  Dorpater  hinge¬ 
gen  ganz  nahe  am  Erdboden.  Der  Beobachter  erklärt  diesen 
günstigen  Erfolg  dadurch,  dafs  die  Erschütterungen  welche 
das  Petersburger  Passageinslrument  durch  vorüberfahrende 
Wagen  erfuhr,  nur  am  Tage  statt  fanden,  und  keinen  blei¬ 
benden  Einflufs  auf  die,  meist  in  der  Nacht  bestimmte  Lage 
des  Instruments  ausübten.  Hinderlicher  waren,  bei  Beobach¬ 
tungen  sehr  kleiner  Sterne,  verschiedenartige  Trübungen  der 
Luft.  — 

Die  Monds  -  und  Mondsslern- Beobachtungen  sind  alle  bei 
einerlei  Lage  des  Fernrohres  ausgeführt,  und  der  je¬ 
desmalige  Coilimazionsfehler  desselben  nur  durch  Umlegung 
während  der  Durchgänge  des  Polarsternes  bestimmt,  die  Nei- 
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gung  der  Axe  gegen  den  Horizont  aber  an  einer  daran  auf¬ 
gehängten  Wasserwage  jedesmal  bis  auf  1  oder  2  Sekunden 
abgelesen  worden. 

Eine  III.  Tafel  enlhült  den  sehr  regelmäfsigen  Gang  ei¬ 
ner  bei  den  Beobachtungen  gebrauchten  Pendeluhr  von  B  c  r- 
Ihoud,  und  endlich  die  IV.  Tafel  von  S.  328  —  353  die  ei¬ 
gentlich  beabsichtigten  Beobachlungen  nebst  deren  ersten  Re- 
ductionen  in  7  Spalten  unter  den  Ueberschriften:  Dalum 
nach  neuem  Styl,  Namen  der  Gestirne,  Mittel  aus 
den  beobachteten  F  a  d  e  n  a  n  t  r  i  1 1  e  n ,  Anzahl  dersel¬ 
ben,  Reduktion  auf  den  Meridian,  C  u  1  m  i  n  a  t  i  o  n  s- 
Zeiten  nach  Beobachtung,  Gröfsen  zur  Reduk¬ 
tion  auf  den  Meridian.  —  Die  zulelzt  genannten  Grö¬ 
fsen  sind  nach  den  üblichen  Ausdrücken  berechnel,  welche 
der  Verfasser  (auf  Seite  320  u.  321)  anführt,  und  es  ist  zu 
erwarten,  dafs  nun  die  bereits  reduzirlen  Werllie  recht  bald, 
durch  Vergleichung  mit  correspondirenden  auf  andern  Stern¬ 
warten,  zu  dem  Endresullale:  einem  ohne  Zweifel  sehr  bedeu¬ 
tenden  Beitrage  zur  Bestimmung  der  Länge  von  Pe¬ 
tersburg,  führen  werden.  Die  genannten  Beobachtungen 
sind  von  1829  bis  1833  durch  Herrn  Stabs- Capitain  Lemm 
und  in  den  Jahren  1834  und  1835  durch  den  Lieutenant 
Woinow  angestellt  worden.  —  Auch  hat  der  erstere  dieser 
Herrn  zur  Längenbeslimmung  für  denselben  Punkt  von  Pe¬ 
tersburg  noch  folgende  Sternbedeckungen  durch  den  Mond 
mit  einem  Fraunhoferschen  Fernrohre  beobachtet,  dessen 
Länge  zu  5  Fufs  4  Zoll  Engl,  und  dessen  Oeffnung  zu  4,3 
Zoll  angegeben  wird. 


1829  April  15.  n.  st. 

r  Leonis 

5—6  Gr. 

Eintritt 

IO1'  33'  9"5  Stern  Zeit 

1831  März  24.  — 

unbekannter 

unbestimmt 

— 

9  42  25,3  —  — 

1832Febr.lO.  — 

«  Arietis 

1 

— 

4  40  29,1  —  — 

—  —  10.  — 

derselbe 

— 

Austritt 

5  49  44,1  —  — 

—  —  15.  — 

i p  Leonis 

6 

Eintritt 

4  55  3,4  —  — 

—  März  8.  — 

unbekannter 

unbestimmt 

— 

8  45  0,2  —  — 

_  _  g.  _ 

— 

— 

— 

9  52  32,7  —  — 

—  —  s!  — 

— 

— 

— 

10  5  30,2  —  — 

—  —  8.  — 

— 

— 

— 

10  45  23,2  —  — 

1833  März  27.  — 

125  Arietis 

6  —  7 

— 

8  9  53,0  —  — 

F.nnans  I.iiss,  Archiv.  1841.  Hfl.  1. 


3 


34  Physikal.- mathem.  Wissenscli.  Arbeiten  d.  Russ.  Generalstabs. 

Eine  gedrängte  Uebersichl  der  Geschichte  des  mi- 
1  i  t  a  i  r.  t  o  p  o  g  r  a  p  h.  Depot,  welche  unter  andern  auch  Nach¬ 
richten  über  alle  von  demselben  herausgegebenen  geographi¬ 
schen  Darstellungen,  und  von  dem  Kataloge  seiner  bereits 
auf  mehr  als  31000  Nummern  angewachsenen  Karlensamm- 
lung  enthält,  werde  ich  in  dem  nächsten  Heft  des  Archives 
miltheilen. 


Durch  Herrn  Conferenzrath  Schumachers  gütige  Mittheilung,  habe 
ich  so  eben  auch  den  2ten,  3ten,  4ten  und  5ten  Band  der  Denkschrif¬ 
ten  des  militair.  topograph.  Depot  (Sapiski  wojenno  topo- 
graphitscheskago  depo)  erhalten.  Ich  -werde  aber  dieselben  erst  zu 
den  folgenden  Heften  des  Archives  benutzen  können,  weil  über  den  In¬ 
halt  des  jetzigen  schon  früher  vollständig  entschieden  war.  Die  genann¬ 
ten  Bände  enthalten: 

Tlieil  II.  3S0Seiten.  Ueber  General-Lieutenant  v.  Schuber  ts  trigono¬ 
metrische  Aufnahmen  der  Gouvernements  von  Peters¬ 
burg,  Pskow,  W i t e b s  k  und  eines  T h e i  1  e s  von  Nowgo¬ 
rod  von  1820 — 32. 

Theil  III.  329  Seiten.  Beschreibung  von  Klein-Asien. 

Theil  IV.  392  Seiten.  Astronom.  Beobachtungen  -während  der 
Aufnahm  e  der  Gouvernements  Petersburg,Pskow,  Wi- 
tebsk  und  eines  Theiles  von  Nowgorod. 

Theil  V.  368  Seiten.  Nachrichten  über  den  j  e  t  z  i  g  e  n  Z  u  s  t  a  n  d 
von  Klein-Asien. 

Sie  versprechen  mithin  wichtige  Beiträge,  sowohl  zu  den  Untersuchungen 
über  die  Gestalt  der  Erde,  als  auch  für  andere  Zweige  geographischer 
Wissenschaft. 


Nach  einem  Berichte  von  Herrn  Statsrath  v.  Struve  an  die  Pe¬ 
tersburger  Akademie  (Bull,  de  l’Ac.  de  St.  Petersb.  VII.  pag.  280)  waren 
die  Russischen  Triangulazionen,  welche  nach  dem  oben  angeführten  Ueber- 
sichtsblatte  für  das  Jahr  1637  (pag.  17)  nur  bis  61°  Breite  reichten,  zu 
Ende  des  Jahres  1839  bis  ganz  nahe  an  65°  Breite  bei  Uleaborg  aus¬ 
gedehnt  worden.  Durch  noch  einige  im  Sommer  1840  zu  messende  Drei¬ 
ecke  sollten  sie,  mittelst  der  Seite  Kemi  —  Torneä  (65° 50' 50“  Breite), 
an  die  berühmte  Lappländische  Gradmessung  angeschlossen  werden 
und  dann,  im  Verein  mit  dieser,  das  lineare  Maafs  eines  ununterbroche¬ 
nen  Meridianbogens: 

zwischen  52°  Breite  bei  Belin  im  Gouvern.  Grodno 
und  mehr  als  67°  —  —  Pahtawaara  in  Lappland,  kennen 

lehren.  Die  astronomischen  Bestimmungen:  einiger  Azimute,  und  der 
Breiten  an  mehreren  passenden  Punkten  längs  des  ganzen  Bogens,  durch 
welche  dieses  grofsartige  Werk  für  die  Kenntniss  der  Erdgestalt  und  ih¬ 
rer  Unregelmälsigkeiten  äufserst  fruchtbar  werden  mufs,  so  wie  die  Mes¬ 
sung  zweier  Grundlinien,  die  eine  am  Meere  bei  Uleaborg  und  die 
andre  am  Süd -Ende  des  Bogens,  waren  zu  dessen  völliger  Beendigung 
noch  auszuführen.  — 

Er  man. 


U  e  b  e  r 


Vorarbeiten  zur  Anfertigung  der  neu  erschie- 
nenen  Spezialkarte  der  westlichen  Theile 

von  Russland, 

von 

Herrn  General -Lieutenant  v.  Schubert. 

(Spezialnaja  Karta  sapadnoi  tscliasti  Rossii,  General -Leitenanta 

Schuberta.) 


Unter  dieser  Ueberschrift  befindet  sich  in  dem  Russischen 
Journale  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  (Jurnal  mi- 
nisterstwa  narodnago  proswj  eschtschenija)  1840. 
Septemberheft.  Ablhl.  II.  p.  148  — 199  ein  Aufsatz  von  Herrn 
P.  Kolokolow,  von  welchem  ich  auf  den  folgenden  Seiten 
das  Wesentlichste  mitzutheilen  versucht  habe.  Was  von  spe¬ 
zielleren  Angaben  des  Originalaufsatzes  beibehalten  worden  ist, 
giebt  zugleich  von  der  dermaligen  Ausdehnung  der  Russi¬ 
schen  Dreiecksnelze  eine  Vorstellung,  an  die  ich,  wie  schon 
obenerwähnt  (Seite  18)  vollständigere  Mittheil ungen  anzu¬ 
knüpfen  hoffe. 

„In  der  jetzigen  Zeit  wo  man  sich  immer  mehr  um  gründ¬ 
liche  Kunde  von  der  Erdoberfläche  bemüht,  und  wo  diese 
Kunde  nicht  mehr  allein  auf  Wahrnehmungen  und  Berichten 
der  Reisenden  beruhen,  sondern  durch  geodätische  Mittel  er¬ 
langt  und  zu  genauen  uud  übersichtlichen  Karten  verarbeitet 
werden  soll,  xnüfste  man  auch  wohl  jeder  neu  erscheinenden 
Spezial -Karte  eines  bedeutenderen  Erdstückes  eine  ebenso 

3  * 
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ausführliche  Nachricht  über  die  Begründung  derselben  hinzu¬ 
fügen.  In  Russland  ist  dies  bisher  nicht  geschehen  *)  und  es 
kennen  daher  nur  Wenige  die  Methoden  und  die  praktischen 
Mittel,  denen  man  früher  erschienene,  durch  Genauigkeit  so¬ 
wohl  als  Klarheit  der  Darstellung  nicht  unverdienstliche,  Kar¬ 
ten  verdankt.  Um  für  die  jetzt  herausgegebene  Spezialkarte 
des  westlichen  Russland  einem  solchen  Bedürfnisse  zu  begeg¬ 
nen,  wollen  wir  zuerst  über  ihren  Zweck,  und  sodann  über 
die  Arbeiten  zu  dessen  Erreichung  und  über  das  benutzte  Ma¬ 
terial  berichten.” 

Man  beabsichtigte  durch  diese  Karle  eine  möglichst 
vollständige  Darstellung  der  Erdoberfläche  innerhalb  der 
zuvor  festgesetzten  Gränzen,  und  nahm  daher  als  Regel,  dafs 
aufgenommen  werden  sollten: 

1)  alle  der  V  eränderung  nicht  unterworfenen  Gegenstände, 
deren  Gröfse  bei  dem  festgesetzten  Maafsstabe  (siehe  unten) 
eine  deutliche  Darstellung  zuliefsen.  Namentlich  aber  die 
Meere  mit  allen  Buchten,  die  Seen,  die  Flüsse  mit  allen  ih¬ 
ren  Verzweigungen  und  sämmtlichen  Zuflüssen,  die  Sümpfe 
und  alle  wasserlheilenden  Unebenheiten. 

2)  Gegenstände,  welche  zwar  zufälligen  Veränderungen 
unterliegen,  aber  dennoch  von  politischer  Wichtigkeit  sind, 
und  demnach  die  Städte,  Vorstädte,  Flecken,  Stalionsörter, 
gröfseren  und  kleineren  Dörfer,  die  Häuser  der  Gutsbesitzer 
und  anderweitige  Landhäuser  und  die  Vorwerke.  Ferner  von 
einzelnen  Gebäuden  die  Klöster,  Einsiedeleien  (Puslyni),  Kir¬ 
chen  der  verschiedenen  Confessionen,  Berg- und  Hüttenwerke, 
Fabriken,  Mühlen,  Post-  und  Wirlhshäuser. 

3)  Die  Kanäle  und  Wege  mit  Unterscheidung  der  Chaus¬ 
seen,  der  Poststrafsen,  der  Haupt-  und  Handelsstrafsen  und 
der  Landwege. 

4)  Die  Gränzen  des  Reichs,  der  Gouvernements  und  der 
Kreise.  Die  conventionellen  Zeichen  für  diese  einzelnen  Ge- 


*)  Ebenso  wenig  wie  fiir  die  meisten  deutschen  Karten. 


E. 
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genstände  solllen  auf  jedem  Blalt  nebst  dem  Maafsstabe  für 
dasselbe  angegeben  werden. 

Es  sind  demnächst  für  diese  Karte  die  sogenannte  Bonne¬ 
sche  Projektion  und  der  Maafsstab  von  -p-gVo  o  o  gewählt  wor¬ 
den,  nach  welchem  lelzleren  10  Werst  auf  der  Erdoberfläche 
einem  Englischen  oder  Russischen  Zolle  *)  auf  der  Karte  ent¬ 
sprechen.  Sie  erstreckt  sich  von  44°  bis  64°  nördlicher  Breite 
und  von  35°  bis  68°  östlicher  Länge  von  Ferro,  d.  h.  bis  nahe 
an  1°  östlich  von  Kasan,  mithin  über  einen  Raum  von  nahe 
an  3585000  Quadratwerslen.  Von  dem  mittleren,  durch 
51°  30'  Ost  v.  Ferro  gelegten,  Meridiane  Avar  demnach  die 
Tangente  an  das  zwischen  44°  und  64°  Breite  enthaltene 
Stück,  auf  der  Karte  durch  eine  Linie  von  220  Engl.  Zollen 
darzuslellen.  —  Der  mittlere  Parallel  geht  durch  54°  30' 
Breite ,  Avonach  sich  für  die  Ausdehnung  der  Karle  nach  der 
Tangente  an  denselben  210  Engl.  Zoll  ergeben.  Zur  graphi¬ 
schen  Ausführung  des  Netzes  Avurden  die  rechtwinkligen 
Coordinaten  berechnet,  Avelche  man  den  Durchschniltspunk- 
ten  aller  um  je  1°  von  einander  entfernten  Meridiane  und 
Parallelkreise  auf  dem  Papiere  zu  geben  halte,  sodann  aber 
je  zwei  der  demgemäfs  aufgelragenen  Punkte  durch  grade 
Linien  verbunden,  anstatt  durch  die  Avenig  gekrümmten  Bo¬ 
gen,  Avelche  die  Bonne’ sehe  Projekzion  der  Strenge  nach 
erforderte.  Die  Auftragung  dieses  Netzes  und  die  endliche 
Ausführung  der  Karte  selbst,  geschah  auf  59  rechteckigen 
Blättern  von  respeclive  30  und  20  Engl.  Zollen  nach  der 
Länge  und  Breite,  und  dreien  halben  Blättern,  die  sich  an 
die  Aveslliche  Seite  der  Karle  anschliefsen.  Zur  leichteren 
Zusammensetzung  dieser  Theile  ist  ein  Uebersichlsblall  bei¬ 
ge  fügt.  _ 

Als  Grundlagen  der  Karte  sind  zuerst  astronomische 
0 rtsbes'timm ungen  für  272,  auf  dem  Erdstücke  Avelches 
sie  darslellen  soll  gelegene,  Punkte  gebraucht  worden.  Herr 


*)  Beide  sind  bekanntlich  identisch. 
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Kolo  ko  low  hat  die  auf  solche  Weise  bestimmten  Län¬ 
gen  und  Breiten  am  Ende  seines  Aufsatzes  abdrucken  las¬ 
sen;  ich  darf  aber  voraussetzen  dafs  diese  Zahlen  den  Deut¬ 
schen  Lesern,  welche  sich  dafür  interessiren,  aus  der  An¬ 
leitung  zu  den  Berechnungen  einer  trigonometri¬ 
schen  Aufnahme  und  zu  den  Arbeiten  destopo- 
g r ap h.  ßureau’su.s.  w.,  für  d i e  0 f f i z i e r e  des  Corps 
der  Topographen  verfafst  von  demGeneral- Major 
T.  F.  v.  Schubert.  Petersburg  1826.  8.  (Russisch  und 
Deutsch),  aus  welcher  sie  entnommen,  bereits  bekannt  gewor¬ 
den  sind.  —  Sodann  wurden  zu  demselben  Zwecke  alle 
Ortsbestimmungen  angewendet,  welche  sich  bis  dahin  aus  den 
geodätischen  Triangulazions  -  und  Gradmessungs  -  Arbeiten 
der  Herrn  General  -  Lieutenants  v.  Schubert  und  v.  Ten- 

y 

li er,  und  Stalsrath  v.  Struve  ergeben  halten.  Zu  den  er- 
sleren  Arbeiten  gehörten  namentlich  auch  die  von  Herrn  Ge¬ 
neral  Schubert,  behufs  eben  dieser  Karle,  angeordneten 
Triangulazionen  mehrerer  einzelnen  Gouvernements,  von  de¬ 
nen  fast  eine  jede  auf  einer  eigens  für  sie  bestimmten  Ba¬ 
sismessung  beruht.  Der  zu  den  letzteren  gebrauchte  Apparat 
soll  in  dem  2ten  Theile  der  Schriften  des  milit.  topograph. 
Depot  ( S  a  p  i  s  k  i  wojenno-topographilscheskago 
depo.  W' P elerburgj e  1838  g o da)  beschrieben  sein,  wel¬ 
cher  uns  leider  jetzt  noch  nicht  zugekommen  ist.  Man  er¬ 
sieht  aber,  aus  dem  oben  angeführten  Werke  von  General 
v.  Schubert,  dafs  jener  Apparat  wenigstens  bis  1826  im 
Wesentlichsten  aus  eisernen ,  in  hölzerne  Balken  eingefügten 
Stangen  von  2  Saj eilen  (14  Engl,  oder  Russ.  Fufs)  Länge 
bestanden  hat,  deren  Abstände  bei  der  Ablesung  theils  mit¬ 
telst  der  D  ela  mb  re’  sehen  Languette,  theils  mittelst 
des  Mess -Keiles  gemessen  wurden.  Zur  Temperaturbeslim- 
mung  war  an  jeder  Stange  ein  (?)  Reaumursches  Thermo¬ 
meter  befestigt,  und  zur  Ablesung  ihrer  Neigung  eine  Wasser¬ 
waage  auf  der  Alhidade  eines  an  der  Stange  befestigten  Grad¬ 
bogens.  Die  Länge  der  in  Betracht  kommenden  Theile  der 
Stangen  in  Russischem  Maafs,  war  bei  -f-  14°  R.  bestimmt, 
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lind  zur  Reduktion  auf  diese  Temperatur  ist  die  Linear-Ausdeh- 
nung  ihrer  Substanz  (des  geschmiedeten  Eisens)  zu  144  x  10~7 
der  ganzen  Länge  für  je  1°  R.  angenommen  worden.  Zur, 
Messung  der  Winkel,  so  wie  auch  zur  Breiten-  und  Azimut¬ 
bestimmung  an  einem  oder  mehreren  Punkten  jedes  Dreiecks¬ 
netzes  sollen  theils  Reichenbach’sche  Repelitions -  Theo¬ 
doliten,  theils  Universalinstrumente  gebraucht  worden  sein. 

Aus  dem  vorliegenden  Aufsätze  erfährt  man  noch  nichts 
Näheres  über  die  Mittel,  welche  Herr  General  Schubert  zur 
Ausgleichung,  sowohl  der  Dreiecksmessungen  unter  sich  als 
auch  derselben  mit  den  auf  sehr  verschiedene  Weisen  ange- 
slellten  astronomischen  Ortsbestimmungen,  ergriffen  hat.  Von 
den  oben  erwähnten  272  Punkten  sind  nämlich,  zumeist  durch 
Reisende  in  verschiedenen  Zeiten,  die  Längen  theils  mittelst 
Zeitüberlragung,  theils  mittelst  verschiedener  Allen  von  Monds¬ 
beobachtungen,  von  den  Breiten  aber  viele  mit  Spiegelsex¬ 
tanten  und  andere  später  mit  noch  vollkommneren  Instru¬ 
menten  bestimmt  worden.  — 

Herr  v.  Schuberts  Dreiecke  erstreckten  sich,  als  die 
Karte  angeferligt  wurde,  noch  nicht  über  den  gesammten 
Raum  den  sie  umfafst,  sondern  nur  über  die  weiter  unten 
zu  nennenden  Theile  desselben.  Es  waren  daher  in  gewis¬ 
sen  Distrikten  nur  astronomisch  bestimmte  Hauptpunkte,  in 
andern  eben  solche,  und  aufserdem  noch  die  durch  Dreiecks¬ 
verbindungen  festgelegten  vorhanden. 

Ein  jeder  dieser  Hauptpunkte  ist  demnächst  sowohl  auf 
das  gehörige  Blatt  der  Karte  selbst,  als  auch  auf  eines  der  so¬ 
genannten  topographischen  Blätter  eingetragen  worden,  welche 
bei  der  ferneren  Detailaufnahme  dienten.  Diese  waren  von 
quadratischer  Form  und  ein  jedes  zur  Darstellung  eines  Rau¬ 
mes  von  100  Quadratwerst,  in  einem  Maafsslabe  der  theils 
10,  20,  25,  theils  auch  50  mal  gröfser  war,  als  der  Maafsslab 
der  anzufertigenden  Karte,  bestimmt,  sowie  auch  zuvor  mit 
dem  darauf  gehörenden  Theile  des  Bonne’schen  Netzes  und 
den,  zu  schärferer  Eintragung  der  astron.  oder  geodäl.  fest¬ 
gesetzten  Punkte  üblichen,  Hülfslinien  versehen  worden.  — 
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Die  Detailaufnahmen,  welche  sodann  zur  Eintragung  der 
Horizontalprojekzionen  aller  beachlungswerlhen  Funkle  und 
Terrainlinien',  in  diese  topographischen  Blätter  führten,  wa¬ 
ren  von  dreierlei,  durch  die  Namen: 

instrumentale  topographische  Aufnahme, 
m ilitai rische  A u f n a h m e, 
und  R  e  c  o  g  n  o  s  z  i  r  u  n  g, 

unterschiedenen  Arten,  und  es  ist,  jenaclulem  es  die  Um¬ 
stände  mit  sich  brachten,  für  verschiedene  Distrikte  des  dar¬ 
zustellenden  Raumes ,  bald  das  eine  bald  das  andere  dieser 
drei  Mittel  ergriffen  worden.  —  Unter  der  ersteren  oder  in¬ 
strumentalen  topographischen  Aufnahme  wird  die 
Ausfüllung  eines  oder  mehrerer  topographischen  Blätter  un¬ 
ter  alleiniger  und  durchgehender  Anwendung  des  Mefstisches 
und  nach  vorhergegangener  Eintragung  der  geodätisch  oder 
astronomisch  festgelegten  Punkte  in  dieselben,  verstanden. 

Die  sogenannte  m  ilitai  rische  Aufnahme  bestand 
dagegen  in  Messung  einer  Basis  mit  der  Kette,  in  einer  sich 
an  diese  anschliefsenden  Meis  lisch -Aufnahme  eines  Netzes 
von  Hauptpunkten  und  endlichen  Eintragung  der  innerhalb 
dieses  Netzes  gelegenen  beachtungswerthen  Punkte  und  Ter¬ 
rainlinien,  durch  „Schätzungen  nach  dem  Augenmafse”  oder 
mit  Hülfe  der  Reflexionsboussole.  Nur  Städte  und  andere 
wichtige  Ortschaften,  so  wie  auch  gröfsere  Flüsse  und  Land- 
strafsen  nebst  dem  ihnen  zunächst  gelegenen  Terrain,  wur¬ 
den,  auch  innerhalb  der  auf  diese  zweite  oder  mililairische 
Weise  aufgenommenen  Distrikte,  gänzlich  mittelst  des 
Mefstisches  verzeichnet. 

Das  dritte  der  vorgenannten  topographischen  Verfahren 
oder  die  Recognoszi  rung  war  endlich,  wie  Herr  K.  sich 
ausdrückt,  eine  blofse  Besichtigung  und  vollständige  Beschrei¬ 
bung  des  aufzunehmenden  Terrains.  Nur  einzelne  Oertlich- 
keiten  wurden  auch  auf  solchen  Terrains  topographisch,  je¬ 
doch  meist  nur  nach  dem  Augenmafse,  die  Landslrafsen  aber 
mittelst  des  Hodometers  vermessen.  Alle  übrigen  Gegenstände 
mit  Inbegriff  der  Ortschaften  und  einzelnen  Gebäude,  der  sie 
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verbindenden  Wege,  so  wie  der  Flüsse,  Sümpfe  lind  Wälder 
wurden  aber  nur  näherungsweise  und  zwar  vorzüglich  nach 
den  Aussagen  zweekmäfsig  gewählter  Führer  über  die  gegen¬ 
seitigen  Entfernungen  solcher  Punkte  aufgetragen.  Waren 
Feldmesser  -Pläne  solcher  zu  recognoszir  enden  Gegen¬ 
den  vorhanden,  so  hat  man  sie  immer  als  Grundlage  benutzt. 


Ich  werde  nun  noch,  nach  dem  mehrgenannlen  Russi¬ 
schen  Aufsätze,  angeben,  in  welchem  Grade  ein  jedes  der 
eben  angeführten  Verfahren  zu  der  v.  Schubert  sehen  Spe¬ 
zialkarte  beigeträgen  hat,  und  zu  welchen  Theilen  derselben. 

I.  Auf  geodätischen  Triangulazionen  sind  be¬ 
gründet  : 

1)  Die  Aufnahme  des  Petersburger  Gouverne¬ 
ments.  Zu  dieser  haben  die  Arbeiten  im  Freien  von  1820 
bis  1831,  und  zwar  jährlich  während  der  6  oder  mehren  dazu 
tauglichen  Monate,  gedauert.  Als  Grundlage  für  die  Triangu- 
lazion  ist  auf  dem  sogenannten  alten  (jetzt  chaussirten)  Mos¬ 
kauer  Wege,  eine  Basis  gemessen  worden,  von  der  das  nörd¬ 
liche  Ende  auf  diesem  Wege  selbst,  nördlich  vom  Dorfe  Mos- 
kowskaja  Slawjanka,  das  südliche  südlich  von  J/ora 
auf  dem  JJ o rischen  Hügel  (Jjorskji  bugor)  liegt.  Es 
sind  auf  ihr  2434  Stangen  abgelegt  und  ihre  wahre  Länge 
ist  zu  4911,3984878  Sajenen  bestimmt  worden ’).  82  Dreiecke 


*)  J)a  eine  Einheit  der  letzten  angegebenen  Dezimalstelle  nur  etwas 

über  ein  Funfzigtausendinilliontheil  oder  |~q [U  ^er  ß'an- 

zen  Länge  beträgt,  so  soll  diese  ganze  Länge  wohl  kaum  bis  auf 
weniger  als  Hunderttausend  solcher  Ei nh eiten  sicher  gehal¬ 
ten  werden.  Wenigstens  ist  dieses  für  die  Basis  der  Ostpreufsi- 
schen  Gradmessung,  d.  i.  für  die  wohl  am  sorgfältigsten  gemes¬ 
sene  von  allen  vorhandenen,  der  Fall,  deren  mittlerer  Fehler  zu  etwa 

dem  445000sten  Theil  oder  — — —,-777  des  Ganzen  geschätzt  ist.  Vergl, 

44  x  10 5 

Bessel’s  Gradmessung  in  Ostpreufsen.  Berlin  1838.  p.  56, 
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erster  Ordnung  (d.  li.  solche,  deren  Winkel  mit  dem  Theo¬ 
doliten  gemessen)  sind  an  diese  Grundlinie  angeschlossen  wor¬ 
den  und  erstrecken  sich  über  die  38905  Quadratwerst  betra¬ 
gende  Oberfläche  des  ganzen  Gouvernements.  Die  vier  Blät¬ 
ter  der  Karte  welche  hauptsächlich  das  Petersburger  Gou¬ 
vernement  (jedoch  auch  Theile  einiger  andern)  darslellen, 
enthalten  nächstdem  noch  28  astronomisch  bestimmte 
Punkte*).  —  Die  trigonometrischen  sowohl,  als  die  astro¬ 
nomisch  festgesetzten  Hauptpunkte  sind  dann  auf  den  526 
topographischen  Blättern  eingetragen  worden,  auf  denen  die 
durchgängig  instrumentale  (mit  dem  Mefstisch  ausge¬ 
führte)  Detailaufnahme  des  ganzen  Raumes  nach  dem  Maafs- 


*)  Beispielsweise  habe  ich  über  diese  in  dem  Russ.  Aufsatze  nament¬ 
lich  aufgeführten  Punkte  aus  dem  oben  genannten  Werke  von  Ge¬ 
neral  Schubert  folgende  Angaben  entnommen.  Die  Längen  sind 
bestimmt  für 

3  derselben  unmittelbar  durch  Sternwarten  ( Petersburg ,  Dorpat 

und  Abo), 

1  derselben  mittelst  Zeitübertragung,  durch  Herrn  Wischnie  wskji, 

5  —  —  —  —  —  Schulten, 

1  —  —  Mondsdistanzen  —  —  Teslew, 

1  —  —  nicht  näher  angegebenen  Verfahrens,  durch 

Herrn  Mellin, 

9  —  —  für  (oder  durch?)  die  Triangulazion  des  Ge¬ 

neral  v.  Schubert, 

1  —  —  für  (oder  durch?)  die  Triangulazion  des  Ge¬ 

neral  v.  Tenn  er. 

In  Beziehung  auf  die  10  zuletzt  genannten  Punkte  weifs  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit,  ob  in  dem  Verzeichnisse  „astronomisch  be¬ 
stimmter  Punkte  im  R  u  s  s.  R  e  i  ch,”  die  Bezeichnungen  APeters- 
burg,  AWilno  u.  a.,  eine  zum  Behuf  der  Triangulazionen  gemachte 
direkt  astronomische  Ortsbestimmung  oder  nur  eine  mit¬ 
telst  der  Dreiecke  geschehene  Ableitung  von  astronom.  bestimmten 
Punkten  andeuten.  Aufserdem  enthält  das  Verzeichnifs  von  Herrn 
Kolokolow  die  folgende,  in  dem  v.  S  ch  ub  ert’ sehen  noch  nicht 
aufgenommene,  Bestimmung  für  die  Position  der  Stadt  Tichwin: 
Breite  59°  38'  53" 

Länge  51°  10'  53"  O.  v.  Ferro. 


Spezialkalte  der  westl.  Theile  von  Russland. 


43 


stabe  von  TT|-0-ff  der  natürlichen  Gröfse,  oder,  wenn  Je  den 
Maafsstab  der  Karle  =r  der  natürlichen  Gröfse  bezeich¬ 

net,  von  25  Je  geschah.  Auf  diesen  topographischen  Blättern 
sind  alle  Hügel  und  Berge  nach  Lehmannscher  Manier  mit 
der  Feder  und  die  übrigen  Gegenstände  durch  conventionelle 
Zeichen  in  Farben  angegeben. 

2)  Die  topographische  Aufnahme  des  Wilnaer 
Gouvernements  wurde  1819  begonnen  und  bis  1829  in 
allen  zu  den  Arbeiten  im  Freien  tauglichen  Monaten  fortge¬ 
setzt.  Eine  Basis,  in  der  2754  Stangen  abgelegt  und  deren 
Länge  definitiv  zu  5531,7  Sajenen  gefunden  worden,  ist  im 
Wilkomirer  Kreise  bei  dem  Flecken  P  o  n  e  d  e  1  j  gemessen  ( ihr 
nördliches  Ende  liegt  N.W.  von  Ponedelj  auf  einem  Hügel, 
35  Sa/en  vom  dortigen  Kirchhof,  das  nördliche  65  Sajen  S.O. 
vom  Dorfe  Jakschischi  hart  am  Rande  eines  Waldes). 
116  Dreiecke  erster  Ordnung  schliefsen  sich  an  diese 
Grundlinie,  und  die  Hauptpunkte,  deren  Lage  sich  theils 
durch  die  Dreiecke,  theils  anderweitig  ergeben  halle,  sind  auf 
die  658  topograph.  Blätter  eingetragen  worden,  auf  de¬ 
nen  die  Detailvermessung  des  gesammten  Raumes  von  57518,75 
Quadralwerst,  im  Maafsstabe  von  20 Je,  durchgängig  mit  dem 
Mefslisch  ausgeführt  worden  ist.  Die  Detail  karten  wur¬ 
den  ebenso  wie  die  des  Petersburger  Gouvernements  ge¬ 
zeichnet. 

3)  Die  topographische  Aufnahme  der  Umgegend 
von  Dünaburg  wurde  1829  ausgeführt.  Sie  erstreckt  sich 
über  1200  Quadratwerst,  dient  der  des  Wilnaer  Gouverne¬ 
ments  als  Ergänzung  und  ist,  unter  Anschlufs  an  dieselbe  Ba¬ 
sis  wie  diese ,  so  wie  auch  in  demselben  Maafsstabe  und  mit 
derselben  Vollständigkeit  durchgängig  mit  dem  Mefslische  auf 
23  topographischen  Blättern  verzeichnet  worden. 

4)  Die  topographische  Aufnahme  d  e  s  G  r  o  d  n  o  e  r 
Gouvernements  ist  1827  begonnen  und  in  jedem  Som¬ 
mer,  mit  Ausnahme  von  1831,  bis  zum  Jahre  1838  fortgesetzt 
worden.  Sie  erstreckt  sich  über  35383,75  Quadratwerst.  Das 
trigonometrische  Netz  für  dieselbe  hängt  mit  dem  für  das 
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Wilna  er  Gouvernement  zusammen  und  besieht  aus  3(3  Drei¬ 
ecken  erster  Ordnung,  und  vielen  andern  gleichfalls  trigono¬ 
metrisch  bestimmten  Punkten.  Diese  sind  auf  524  topogra¬ 
phische  Blätter,  im  Maafsstabe  von  25  h  aufgetragen  worden, 
welche  man  sodann  ebenso  genau  und  ausführlich,  wie  bei 
der  Petersburger  Aufnahme  ausgeführt  hat. 

5)  Die  topographische  Aufnahme  eines  Theils 
des  Moskauer  Gouvernement  erstreckt  sich  über  12000 
Quadratwerst  und  ist  von  1818 — 1823  auf  141  Mefslischblät- 
tern  im  Maafsstabe  von  20  k  ausgeführt  worden.  Sowohl  die 
trigonometrischen,  als  die  topographischen  Arbeiten  in  diesem 
Gouvernement  wunden  mehr  zur  Uebung  für  die  Colonnen- 
führer,  als  zum  Behuf  der  Spezialkarte  unternommen,  wes¬ 
halb  sie  auch  in  mehreren  Beziehungen  der  Aufnahme  des 
Petersburger  Gouvernements  beträchtlich  nachsichen. 

II.  Ohne  trigonometrische  Vermessungen 
wurden  dagegen  ausgeführl: 

1)  Die  topographische  Mefstisch  -  Aufnahme 
von  Finnland  (oder  dem  jetzigen  Wiburger  Gouverne¬ 
ment)  von  1789  bis  1804  auf  44  Blättern  im  Maafsstabe  von 
10  Je.  Sie  erstreckt  sich  über  36000  Quadratwerst.  Auf  die¬ 
sen  Detailblättern  sind  die  Berge  nur  nach  ihrem  allgemei¬ 
neren  Zusammenhang  mit  dem  Pinsel  angegeben  worden. 

Dagegen  ist  von  Neu  Finnland  mit  Inbegriff  der 
Aland’schen  Inseln,  welche  zusammen  150000  Quadrat¬ 
werst  ausmachen,  von  1809  bis  1833,  eine  Darstellung  auf 
932  topograph.  Blättern  im  Maafsstabe  von  20 k  ausgeführt 
worden,  bei  welcher  die  Aufnahmen  Schwedischer  Feld¬ 
messer  als  Grundlagen  benutzt  sind.  Die  von  diesen  nicht 
berührten  Distrikte  sind  theils  mit  dem  Mefstische,  theils  auch 
nur  nach  dem  Augen maafse  aufgenommen  worden. 

2)  Die  topographische  Aufnahme  von  Livland 
lind  den  dazu  gehörigen  Baltischen  Inseln  erstreckt 
sich  über  16500  Quadratwerst  und  ist  1803  und  1804,  auf 
49  Blättern  im  Maafsstabe  von  10  k  grofsentheils  mit  dem 
Mefstische  gemacht  worden.  Herr  Kolokolow  erklärt 
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sie  für  minder  genau  und  ausführlich  als  die  von  Neu- 
F  i  n  n  1  a  n  d. 

3)  Die  topographischeA ufn a h me  v o n W o  1  y n i e n, 
welche  einen  Raum  von  48000  Quadralwerslen  darstelll,  wurde 
1802,  1804  und  1S05  mit  Astrolabien  und  Mefstischen  auf 
86  Delailblättern  im  Maafsslabe  von  10 1c  ausgeführt,  wobei 
man  die  Berge  theils  nur  tuschte,  llieils  auch  mit  der  Feder 
zeichnete. 

4)  Die  topographische  Aufnahme  von  P  o  d  o  - 
lien.  Von  dieser  Provinz  wurde  zuerst  ein  an  der  Russi¬ 
schen  Griinze  gelegener  Theil  von  etwa  17400  Quadratwerst 
in  den  Jahren  von  1802  bis  1804  mit  dem  Meistische  im 
Maafsstabe  von  10 Je  aufgenommen.  Das  Uebrige  von  21000 
Quadralwerst  aber  in  den  Jahren  von  1819  bis  1822  auf  die¬ 
selbe  Weise  und  auf  46  Detailblättern. 

5)  Die  topographische  Aufnahme  von  Bessara- 
bien.  Ein  erster  Theil  derselben  erstreckt  sich  über  die 
14400  Quadratwerst  des  sogenannten  Budjak;  und  wurde 
von  1817  bis  1819  im  Maafsstabe  von  10  Ä:  ausgeführt.  Das 
Uebrige  von  28000  Quadratwerst  in  den  Jahren  1822  — 1828, 
nach  dem  Maafsstabe  von  20  Je.  Diese  ganze  Operation  ge¬ 
schah  mit  dem  Mefstische  und  zeichnete  sich  durch  Genauig¬ 
keit  und  Eleganz  der  Darstellung  aus. 

6)  Die  topograph.  Aufnahme  des  Kiewer  Gou¬ 
vernements.  Ein  Theil  derselben,  welche  den  Lipowe- 
zer  und  Machno  wer  Kreis  umfafst,  gründet  sich  auf  eine 
Triangulazion,  zu  der  die  Basis  mit  der  Kette  und  die  Win¬ 
kel  mit  einem  kleinen  Theodoliten  gemessen  wurden. 
Die  Detailaufnahme  sowohl  dieses  Theils  als  auch  des  übri¬ 
gen,  umfafste  in  Allem  etwa  4200  Quadratwerst  und  ist  nach 
dem  Maafsstabe  von  20 k  von  1826  bis  1828  mit  dem  Mefs¬ 
tische  ausgeführt  worden.  Die  Berge  wurden  dabei  nach  Leh¬ 
mannscher  Manier  aufgenommen  und  mit  der  Feder  gezeichnet. 

7)  Die  topograph.  Aufnahme  des  Flusses  ßere- 
sina.  Ein  längs  dieses  Flusses  und  zwar  zwischen  den 
Flecken  De  mb  in  und  Gorwalo  gelegener  Distrikt  von 
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3600  Quadratwerst,  wurde  1820  und  1821  mit  dem  Mefs- 
tische  in  dem  Maafsstabe  von  25 Je  aufgenommen. 

8)  Die  topograph.  Aufnahme  der  Militair  -  Co  lo- 
nien  wurde  zu  spezieller  oekonomischen  Zwecken,  durchweg 
mit  dem  Mefstisch  und  mit  gröfsler  Genauigkeit  und  Voll¬ 
ständigkeit  im  Maafsstabe  von  25 Je  ausgeführt.  Sie  dauerte 
von  1816  bis  1827  und  umfafsl  zusammen  einen  in  verschie¬ 
denen  Gouvernements  verth eilten  Raum  von  etwa  10740  Qua- 
dratwersl.  Auf  der  v.  Sc  hubert’schen  Spezialkarte  ist  das 
zu  den  einzelnen  Colonien  gehörige  Terrain  durch  orange 
Färbung  angedeulet. 

9)  Die  topograph.  Aufnahme  von  dem  Lande  des 
Donischen  Heeres  und  von  dem  Rostower  Kreise 
des  Gouvernement  Jekaterin  oslaw,  ist  ebenfalls  in 
vorzugsweise  oekonomischer  Beziehung  von  1819  bis  1821 
ausgeführt  worden.  Sie  erstreckt  sich  über  136350  Quadral- 
werst,  welche  mit  Hülfe  des  Mefslisches  und  des  Astrolabium 
im  Masfstabe  von  -’3° .  Je  und  unter  Angabe  der  Berge  mit  dem 
Pinsel  dargeslellt  wurden. 

III.  Militairische  Aufnahmen. 

Von  den  sehr  ausführlichen  Angaben  des  Russischen 
Aufsatzes  über  diese  Klasse  von  Arbeiten  will  ich  hier  nur 
anführen,  dafs  dergleichen  geschehen  sind  für: 

1)  das  Minsker  Gouvernement  von  20838  □wersl, 

2)  das  No  w  gor  oder  —  —  96321  — 

3)  die  Gegend  zwischen  demDnjepr  und  derDesna 

von  80500  □  werst, 

4)  die  Moldau  und  Wall  ach  ei  von  respektive  33045 

und  66471  □  werst, 

und  zwar  ganz  nach  denjenigen  Grundsätzen,  welche  ich  oben 
als  im  Allgemeinen  für  die  sogenannten  militairi sehen 
Aufnahmen  gültig  genannt  habe.  So  sind  z.  B.  in  der 
Moldau  und  Wall  ach  ei  diese  Arbeiten  von  1828  bis  1833 
von  derjenigen  Abtheilung  des  topograph.  Corps  ausgeführt 
worden,  welche  sich  während  des  letzten  Türken -Krieges 
mit  Aufnahme  der  von  der  Russischen  Armee  besetzten  feind- 
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chen  Distrikte  beschäftigt  hatte.  —  Es  wurde  zuerst  in  den 
zwei  genannten  Provinzen  durch  astronomische  Ortsbestim¬ 
mungen  ein  Netz  von  Hauptpunkten  gebildet,  alsdann  aber 
die  Aufnahme  aller  gröfseren  Strafsen  und  Flüsse  mit  dem 
Mefstisch  und  die  der  übrigen  Gegenstände,  theils  mittelst 
der  Reflexionsboussole ,  theils  nach  dem  Augenmaafse  im 
Maafsstabe  von  57c  bewerkstelligt.  Die  Berge  sind  auch  bei 
dieser  Mililairaufnahme  nach  der  Lehmannschen  Manier  ge¬ 
zeichnet  worden. 

IV.  Re  cognoszir  ungen. 

Es  wurden  durch  dergleichen  und  ganz  nach  den  oben 
angegebenen  allgemeinen  Grundsätzen  für  die  Recognoszirun¬ 
gen  aufgenommen: 

1)  die  von  dem  lsten  Armee corps  besetzten 
Distrikte  des  Gouvernements  von  Pskow,  Witebsk, 
Minsk  (zum  Theil),  M ogilew,  Smolensk,  Ka  luga,  Orel, 
T  s  c  h  e  r  n  i  g  o  w,  Kiew,  Kursk,  P  o  1 1  a  w  a,  J  e  k  a  t  e  r  i  n  o  s- 
law,  Charkow,  Woronej,  Tambow,  Rjasan  und  Wla¬ 
dimir,  für  welche  man  aus  den,  durch  die  Katastrirung  ent¬ 
standenen  (älteren)  Karten,  die  Gränzen  der  Gouvernements 
und  Kreise  sowie  die  Hauptflüsse  und  grofsen  Land -Strafsen 
entnahm.  Nach  dem  Augenmaafse  wurden  sodann  alle  übri¬ 
gen  Wege  nebst  dem  bis  auf  zwei  Werst  zu  beiden  Seiten 
derselben  gelegenen  Terrain  im  Maafsstabe  von  10  7c  einge¬ 
tragen.  Das  Ganze  erstreckte  sich  über  einen  Raum  von 
800000  Quadrat werst. 

2)  Das  Grodnoer,  dasWolynsker  und  einTheil 
des  Minsker  Gouvernements.  Zusammen  von  200000 
Quadratwerst. 

3)  Livland.  Maafsstab  4  7c. 

4)  Kurland,  wo  man  auf  dem  rekognoszirten  Raume 
von  23000  Quadratwerst  die  Resultate  einer  Triangulazion 
milbenutzte,  welche  sich  an  die  früher  erwähnte  des  Wilnaer 
Gouvernements  anschloss.  Maafsstab  10  7c. 

5)  Das  Twersche  Gouvernement.  Maafsstab  4 7c. 
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6)  Ein  Theil  des  Moskauer  Gouvernements. 


Maafsstab  4  k. 

7)  Das  Tula  er  Gouvernement.  Maafsstab  4 k. 

8)  Die  am  rechten  Wolgaufer  gelegenen  Theile  desNij- 
n  e  i -N o  wg  o  r  o  d  e  r  Gouvernements.  Maafsstab  2  k. 

9)  Das  Pensaer  Gouvernement.  Maafsstab  2k. 

und  endlich  10)  die  auf  dem  rechten  Wolga  -ufer  gelegenen 
Theile  des  Saratow  sehen  Gouvernements,  im  Maals- 
stabe  von  2  k. 

Aufser  den  bis  hierher  genannten  Aufnahmen  sind  end¬ 
lich  noch  folgende  Karten  zur  Begründung  der  v.  Schu¬ 
ber  Ischen  Spezialkarte  benutzt  worden: 

1)  Die  Halb  topographische  Karle  der  im  We¬ 
sten  an  das  Russische  Reich  ang ranzenden  Län¬ 
der,  im  militairisch  topograph.  Depot  des  Kaiser!. 
Generalstabes  im  Jahre  1811  angefertigt,  und  ver¬ 
bessert  und  ergänzt  im  Jahre  1820. 

(Semitop  ographitscheskaja  K  a  r  t  a  i  n  o  s  t  r  a  n- 
nych  wladjenji  po  sapadnoi  granizje  Rossjiskoi 
Imperji  i  pr.) 


5  k 


1 


In  95  Blättern  und  im  Maafsstabe  von  oron  in- 

o  ZOaUUu 


Die  Darstellung  von  Polen  ist  auf  dieser  Karte  tlieils  nach 
den  aus  Warschau  erhaltenen  Blättern  einer  dort  gestoche¬ 
nen  und  auf  den  Aufnahmen  des  ehemaligen  Polnischen 
Generalstabes  beruhenden  Karte  begründet,  tlieils  auch  nach 
anderen  Aufnahmen  durch  den  Generalstab  des  acliven  Rus¬ 
sischen  Heeres. 

2)  Karte  über  die  Vertheilung  der  Truppen 
der  2ten  Armee,  im  Jahre  1827  entworfen. 

(Karta  raspolojenij  a  woisk  2  a r  inj i  sostäwlen- 
naja  w’  1827  godu.) 

In  13  Blättern  und  im  Maafsstabe  von  k  =  -rzrrWir  nach 
Recognoszirungen,  die  von  1818  bis  1827  fortgesetzt  wurden, 
entworfen.  Sie  ist  in  den  mit  XLVI,  XLVII,  LI,  LII,  LVI, 
und  LVII  bezeichnelen  Blättern  der  neuen  Spezialkarle  auf¬ 
genommen. 
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3)  Militairisch  topographische  Karte  der  Kau¬ 
kasischen  Gouvernements  und  der  dazu  gehöri¬ 
gen  Provinzen  der  Gorzen  (Berg -Völker). 

(Wojenno  top  ographi  tsches  kaj  a  Karta  Kaw- 
kaskoi  Gubernji  #’  sopredjelnymi  oblastjami  Gors- 
kich  narodow.) 

Diese  im  Jahre  1811  herausgegebene  Karte  besteht  aus 
17  Blättern  im  Maafsstabe  20  k  =  xTLnr* 

4)  Karte  der  Kaukasischen  Besitzungen  und 
der  a  n  g  r  ä  n  z  e  n  d  e  n  Länder,  von  dem  G  e  n  e  r  a  1  s  t  a  b  e 
des  Kaukasischen  Corps  im  Jahre  1834  angefertigl. 

(Karta  Kawkaskago  Kraja  s'  pogranitschnimi 
s  c  m  1  j  a  m  i  i.  pr.) 

in  20  Blättern  und  4  halben  Blättern  im  Maafsstabe  ^k  = 
stöVtto-  Sie  ist  (gehörig  vergröfsert )  auf  die  Blätter  LVIII 
und  LIX  der  v.  Schube rt sehen  Spezialkarte  übertragen 
worden. 

5)  Die  Karten  des  allgemeinen  Kataster  der 
Gouvernements  Archangel,  Olonez,  Wologda,  Ja- 
roslaw,  Kostroma,  und  einzelner  Theile  der  Gou¬ 
vernements  Niy'n ei  -  Nowgorod,  Kasan  und  Sim- 
birsk. 

(Karly  generalnago  mejewanija  guberniei  i.  pr.) 

Diese  Kataster -Karten  wurden,  ehe  man  sie  zu  der  von 
Schuber  t sehen  benutzte,  nach  der  in  neuster  Zeit  in  mehreren 
Gouvernements  geschehenen  Aufnahme  der  Wege  (Marsch¬ 
routen),  so  wie  nach  den  neusten  Wege  -  (Marschrouten)  Kar¬ 
ten,  die  von  einigen  Civil -Gouverneurs  eingesandt  worden, 
verbessert. 

Im  Allgemeinen  ist  noch  über  die  Benutzung  von  Mate¬ 
rialien  wie  die  zuletzt  genannten,  oder  wie  die  oben  für  das 
Moskauer  Gouvernement  und  für  einige  andere  erwähnten, 
zu  bemerken,  dafs  man  dieselben  nicht  unmittelbar  in  die 
neue  Spezialkarte  eintrug,  sondern  zuvor  durch  Umzeich¬ 
nung  in  ein  Dreiecksnetz  einfügte,  welches  nach  dem  jedes¬ 
maligen  Maafsstabe  jener  Materialien  entworfen  und  mit  allen 

Erinans  Iliiss,  Archiv.  1S41.  Uft,  1.  4 
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in  neuerer  Zeit  astronomisch  oder  geodätisch  bestimmten 
Punkten  versehen  worden  war. 


Manchen  unserer  Leser  dürfte  cs  von  Interesse  sein,  dafs 
die  Schubertsche  Spezialkarte  der  westlich.  Theile 
von  Russland  auch  in  Berlin  bei  S.  Schropp  für  69  Tldr. 
zu  kaufen  ist.  Der  Stich  derselben  ist  gefällig,  wenn  auch 
nicht  mit  so  aufserordenllicher  Eleganz  ausgeführt  wrie  bei  den 
v.  Schub  er t sehen  Karten  der  Umgegend  von  Peters¬ 
burg  *),  und  des  Petersburger  Gouvernements**); 
die  Schrift  ist  überall  klar  und  leserlich.  Die  Andeutung  der 
Waldungen,  die  vielleicht  Manchem  erwünscht  gewesen  wäre, 
hat,  nach  unseren  obigen  Angaben  (Seite  36),  nicht  in  dem 
Plane  des  Unternehmens  gelegen:  wahrscheinlich  weil  sie  in 
vielen  Gegenden  von  Russland  nur  für  sehr  kurze  Zeit  gül¬ 
tig  geblieben  wäre. 

Man  dürfte  dagegen  mit  gröfserem  Rechte  die  Bergzeich¬ 
nung  auf  mehreren  Theilen  der  Karle  noch  für  sehr  unvoll¬ 
ständig  hallen,  und  auch  vermulhen  dafs  in  manchen  Distrik¬ 
ten  (z.  B.  in  der  Nähe  des  Asowschen  Meeres,  in  der  Umge¬ 
bung  von  Odessa)  die  allgemeine  Armuth  an  Terrain -Gegen¬ 
ständen  nicht  so  grofs  sein  könne,  wie  sie  die  Spezialkarte 
erscheinen  läfst.  Doch  werden  General  Schuberl’s  hohe 
Verdienste  um  die  Geographie  durch  diese  Umstände  wohl 
Niemandem  verringert  erscheinen,  dem  die  Schwierigkeiten 
der  Mappirung  eines  Raumes  von  mehr  als  73000  Quadralinei- 
len,  sei  es  auch  nur  durch  die  vorstehende  Darstellung  der 
Vorarbeiten  zu  derselben,  anschaulich  geworden  sind.  — 


*)  Im  Maafsstabe  von  oder  von  1  Werst  auf  den  Russischen  Zoll 

unter  dem  Titel: 

Topographitscheskaja  Karta  okrestnostei  S.  Peter¬ 
burg  a.  G.  M.  Schub  er  ta.  1830  goda  na  9  listacli. 

**)  Im  Maafsstabe  von  ^Toiü55  unter  dem  Titel: 

Topogr.  Karta  S.  Pe terburgs koi  guberniji.  1838.  goda 
na  9  listacli. 


Spezial  -  Karte  von  Livland  in  6  Blättern. 

Bearbeitet  und  herausgegeben  auf  Veranstaltung  der  Livländischen 
gemeinnützigen  und  oekonomischen  Societät.  Nach  Struves  astrono¬ 
misch-trigonometrischer  Vermessung  und  den  vollständigen 
Spezialmessungen  gezeichnet 

von 

C.  G.  Rücker. 

Gestochen  im  topographischen  Depot  des  Kaiserlichen  Generalstabes  1S39. 


Die  in  diesem  Tilel  der  uns  vorliegenden  Karte  von  Liv¬ 
land  genannten  topographischen  Vorarbeiten,  sind  oben  (S.  44) 
bereits  etwas  näher  erwähnt  worden.  Ich  wollte  aber  hier 
nicht  unterlassen  auf  die  Vollständigkeit  und  auf  die  sehr  ge¬ 
lungene  technische  Ausführung  derselben  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen.  Ein  jedes  ihrer  6  Blätter  ist,  mit  Ausschlufs  des  Ran¬ 
des,  etwa  26,6  Russische  Zoll  lang  und  20,6  Russ.  Zoll  breit, 
der  Maafsstab  scheint  (in  sofern  man  ihn  aus  einem  Abdrucke 
entnehmen  darf)  von  40  Werst  auf  9  Russ.  Zoll  *).  Aufser 
den  Orlschaften  und  einzelnen  Gebäuden,  deren  Bestimmung 
theils  durch  die  verschiedenen  Schriftarten  für  deren  Namen, 
theils  durch  Verschiedenheit  der  Ortszeichen  selbst  zu  erse¬ 
hen  ist,  findet  man  auch  die  ßodenbeschaffenheit  mit  wün¬ 
schenswertester  Vollständigkeit  angedeutet;  denn  man  unter¬ 
scheidet  gleich  beim  ersten  Anblick  dieser  Karle  die  Waldun¬ 
gen,  Ackerflächen,  Wiesen  und  Sümpfe  eben  so  leicht  wie 


*)  Welches  -g-g-ftVow  der  natürlichen  Gröfse  oder  £  des  Maafsstabes  der 
Selm  b  e r  t’ sehen  Spezialkarte  von  West-Russland  betragen 
würde. 
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sämmlliche  Gewässer  und  wie  die  verschiedenen  Arten  von 
Fahrstrafsen  und  kleineren  Wegen.  Bei  den  Slädten  sowohl 
als  auch  hei  fast  allen  Dörfern  ist  die  Lage  der  einzelnen 
Häuserreihen  angegeben.  Dagegen  ist  von  den  Unehenhei¬ 
len  des  Terrains  nichts  aufgenommen.  — 

Die  Namen  sind  mit  lateinischen  Buchstaben  und  für 
Deutsche  Aussprache  geschrieben,  es  scheint  aber,  als  sei 
gleichzeitig  mit  dieser  Ausgabe  der  Karte  von  Livland  eine 
andre  in  Russischer  Sprache  und  in  kleinerem  Maafsslabe 
veranstaltet  worden,  denn  der  1840  erschienene: 

Katalog  von  Karten,  Plänen,  Büchern  und 
geodaelischen  Instrumenten,  welche  bei  dem 
militairi  sch- top  ographischen  Depot  in  Pe¬ 
tersburg  verkauft  werden, 
enthält  unter  anderen  die  Anzeige  einer: 

s  e  m  i  t  o  p  o  g  r  a  p  h  i  t  s  c  h  e  s  k  a  j  a  K  a  r  t  a  L  i  p  h  - 
]j  a  n  d  j  i,  na  Glistach,  w’  m  a  s  s  c  h  t  a  b  j  e  Trs-öVürr  d.  h. 

semitopographische  Karte  von  Livland  in 
6  Blättern  1839  im  Maafsstabe  von  -g-sTnmr* 

Der  Preis  der  Deutschen  Ausgabe  dieser  Livländi- 
schen  Karte  ist  zu  25  Rubi.  B.,  der  der  Russischen  zu 
20  Rubi.  B.  angegeben. 


Ein  Paar  Neue  Experimente  der  Galvano -Plastik 

von 

Maximilian, 

Herzog  von  Leuchtenberg. 

(Aus  Bulletin  de  l’Academie  de  St.  Petersbourg.  tom.  VIII.  pag.  140.)*) 


No.  1. 

Schon  eine  geraume  Zeit  des  verflossenen  Winters  mit  ei¬ 
ner  Preihe  galvano-  plastischer  Versuche  beschäftiget,  die  mich 
zunächst  praclisch  und  nachahmungsweise  mit  dem  vertraut 
machten,  was  mir  Professor  Jacobi  mitgetheilt  hatte,  erfuhr 
ich  durch  Professor  v.  Kob  eil,  dafs  es  ihm  gelungen  sei, 
über  ein  gemaltes  Bild  oder  eine  Zeichnung  in  Tuschmanier 
eine  Kupferplatte  zu  bilden,  welche  dann  zum  Abdrucke  sich 
eignete.  —  Da  mir  KobelPs  Versuche  in  soferne  interes¬ 
sant  schienen,  als  sie  beweisen,  dafs  auch  nicht  leitende  Li¬ 
near-Flachen  sich  mit  Kupfer  überziehen,  wenn  sie  von  gut 
leitenden  unterbrochen  und  umgeben  sind,  so  beschäftigten 
sie  mich  längere  Zeit,  und  ich  theile  hier  das  Wesentliche 
mit.  Das  Gemälde  wird  auf  einer  blanken  Platte  von  Silber 
oder  Kupfer  angefertiget.  —  Das  Malen  geschieht  in  einer 


*)  Die  nachstehenden  Versuche  scheinen  nicht  blofs  für  die  technische 
Anwendung  der  Galvano -Plastik  wichtig,  sondern  eben  so  sehr  vom 
theoretischen  Standpunkte,  indem  sie  sich,  fast  zum  ersten  Male,  mit 
den  electrolytischen  Wirkungen,  theilweis  isolirter  Electroden 
beschäftigen.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  eine  schleunige  Mittheilung  dersel¬ 
ben  zur  Verfolgung  dieses  interessanten  Gegenstandes  auffordern  werde. 
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Farbe,  mit  dem  von  den  Porcellan- Malern  gebrauchten,  durch 
Verdunsten  von  Terpentinöl  als  Rückstand  bleibenden  dick¬ 
flüssigen  Oele.  Als  Farbe  kann  ein  sogenanntes  Eisenroth 
gebraucht  werden.  Eine  gut  angehende  und  schnell  trock¬ 
nende  Farbe  erhält  man  auch  mittelst  einer  Auflösung  von 
Dam  araharz  in  Terpentinöl,  wozu  ich  abwechselnd, 
bei  den  einen  Versuchen  Eisenroth,  bei  andern  Mineral- 
Schwarz  gemischt  halte. 

Schon  der  erste  Versuch  lehrte,  dafs  der  Abdruck  um 
so  besser  gelinge,  je  mehr  das  Gemälde  oder  die  Zeichnung 
in  Kupferstecher -Manier  angeferliget  ward;  dafs  seine  fein¬ 
sten  Nuancen  sich  vollkommen  Wiedergaben,  während  dickere 
und  in  die  Breite  gehende  Tinten  sich  vom  Kupferstiche  ent¬ 
fernen,  und  Aehnlichkeit  mit  Holzschnitten  annehmen.  Bei 
der  geringen  Anzahl  der  vorliegenden  Experimente  hifst  sich 
noch  nicht  absehen,  wie  weit  sich  diese  Procedur  vervoll¬ 
kommnen  lasse;  jedenfalls  ist  sie  mehr  als  blofse  Radirung 
des  Kupferstiches,  welche  bei  der  gleichmäfsigen  Breite  und 
Tiefe  aller  Radir-Linien,  keine  Nuancen,  nicht  Licht,  nicht 
Schalten  darbielet;  ja,  diese  Procedur,  Deutlichkeit,  Nuanci- 
rung,  Schatten  und  Licht  mit  dem  Kupferstiche  gemein  ha¬ 
bend,  besitzt  noch  das  Eigenlhümliche ,  dafs  die  Linien  wei¬ 
cher  werden,  und  den  Vorzug,  dafs  die  Zeichnung  ganz  in 
der  Macht  des  Malers  stehend,  auf  kürzestem  und  billigstem 
Wege  eine  treue  Vervielfältigung  der  Exemplare  zuläfst.  Da¬ 
mit  die  fette  Zeichnung  mit  Kupfer  überwachse,  ist  es  nicht 
nölhig,  weder  die  feineren  noch  die  gröberen  Tinten  mit  ir¬ 
gend  einem  leitenden  Staube,  als  etwa  Graphit  u.  dgl.,  zu 
überziehen,  da  bei  dem  krystallinischen  Kupferniederschlag 
die  Aggregalion  der  Individuen  in  Blechen  gerne  erfolgt,  in¬ 
dem  ihre  tesseralen  Gestalten  sich  in  dünnen  Tafeln  zu  sol¬ 
chen  zusammen  setzen.  Der  von  Ko  bell  hiebei  benutzte 
Apparat  besieht  in  einer  Kupferplatte,  an  welche  ein  andert¬ 
halb  Zoll  breites  Blech  zur  Leitung  unter  einem  rechten 
Winkel  angenietet  ist.  Dieses  Blech  wird,  den  obersten  Theil 
ausgenommen,  mit  Wachs  isolirt.  Die  Platte  ist  so  grofs, 
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dafs  sie  die  bemalte,  welche  darauf  gelegt  wird,  ringsherum 
um  einen  halben  Zoll  ungefähr  in  der  Fläche  überragt. 
Ueber  *)  der  Platte  wird  ein  auf  Füfsen  oder  Hölzchen  von 
-1  Zoll  Dicke  ruhender,  mit  Pergament  überspannter  Rahmen 
oder  ein  Tambourin  gestellt,  in  welches  eine  amalgamirte 
Zinkplatte  gelegt  wird ,  die  man  vom  Pergament  durch  ein 
Paar  unterlegte  Glassläbchen  getrennt  hält.  Um  die  Verbin¬ 
dung  herzuslellen,  dient  eine,  mit  einem  Kupferslreifen  von 

Zoll  Breite  verbundene  Kupferplatte,  welche  etwas  klei¬ 
ner  ist  als  die  Zinkplatle  und  auf  diese  gelegt  wird.  Der 
Streifen  ist  durch  Schraubenklammern  mit  dem  Unterlags¬ 
bleche  verbunden.  Dieser  Apparat  kommt  nun  in  ein  Ge- 
fäfs  von  Glas  oder  Porcellan  mit  ebenem  Boden  und  zwei 
bis  drei  Zoll  hohen  Wänden.  Das  Glasgefäfs  füllt  man  bis 
zum  Eintauchen  des  Rahmens  mit  einer  concentrirlen  Auflö¬ 
sung  von  Kupfervitriol,  und  giefst  einige  Linien  hoch  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  auf  die  Zinkplalte.  Rings  um  die  Kup¬ 
ferplatte  sind  Kryslalle  von  Kupfervitriol  zu  legen.  So  man¬ 
cher  bei  dieser  Procedur  zu  beobachtender  Rücksichten  und 
Handgriffe  erwähne  ich  nicht,  in  soferne  sie  eben  dieselben 
sind,  die  auch  anderweitige  galvano -plastische  Versuche  erfor¬ 
dern.  Ehe  das  Präcipital  zum  Abdrucke  gebraucht  wird,  wäscht 
man  die  anhängende  Farbe  mit  irgend  einem  Aelher  weg. 

No.  2. 

Gleichzeitig  beschäftigte  mich  das  Experiment,  von  einer 
gravirten  Kupferplatle  identische  Copien,  nicht  mittelst  inter¬ 
mediärer  Stearin  -Abdrücke  zu  gewinnen,  sondern  dadurch,  dafs 
ich  in  oben  beschriebenem  Apparate  auf  die  Originalplalle 
Kupfer  präcipitirle,  das  Präcipilat  nach  mehreren  Tagen  ab¬ 
nahm,  und  auf  dieses  Präcipilat  von  neuem  präcipilirte ,  wo¬ 
durch  die  gewünschte  Copie  gelang.  Die  Trennung  der  Ori- 
ginalplalte  vom  Präcipilat  war  nicht  schwierig,  nachdem  ich 
jedesmal  vor  dem  Versuche  auf  der  Originalplatte  Stearine 
zerlassen  und  wieder  mit  einem  Lappen  abgewischl  hatte. 


*)  Nicht  unter,  wie  in  dem  Petersb.  Bulletin  steht. 
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Eben  so  bot  die  Trennung  der  zwei  Priicipilate  selbst,  ohne 
alle  Stearinevermittlung,  keine  Schwierigkeit  dar.  Der  prak¬ 
tische  Nutzen  dieser  Procedur  ist  evident.  Bei  der  Identität 
des  Präcipitats  mit  der  Originalplatte,  gibt  sich  ersteres  eben 
so  zu  Abdrücken  her  wie  letztere;  es  können  somit  die  Ab¬ 
drücke  nach  Belieben  vervielfältiget  werden,  ohne  fürchten  zu 
müssen,  dafs  die  Originalplatte  darunter  leide.  Somit  fällt 
auch  die  häufigste  Bedingung  des  Stahlstiches  weg. 

No.  3. 

Obgleich  die  Treue  dieser  Copien  völlig  bis  zur  Identi¬ 
tät  geht,  so  nehme  ich  mir  doch  vor,  demnächst  zu  diesem 
Zwecke  folgenden  Weg  zu  verfolgen,  der  vielleicht  auch  an¬ 
derweitig  benutzt  werden  könnte.  Statt  die  gravirle  Origi- 
nalplalte,  wie  zum  Drucke,  mit  Druckerschwärze  zu  bestrei¬ 
chen,  werde  ich  sie  mit  der  oben  angegebenen  Composition 
(Damaraharz,  Eisenrolh  und  Terpentinöl)  beschmieren,  damit 
den  Abdruck  auf  feinstes  Papier  machen,  und  den  noch  nas¬ 
sen  Abdruck  auf  eine  Silber-  oder  Kupferplalle  so  legen,  dafs 
die  Farbe  am  Metall  anklebt,  worauf  das  Papier  später,  nach¬ 
dem  die  Farbe  gut  getrocknet,  mit  Wasser  abgewaschen,  das 
zurückbleibende  Gemälde  aber  wie  in  No.  1.  behandelt  wird. 

No.  4. 

Endlich  beschäftigte  mich  das  Experiment,  Kupfer  in 
hohle  Formen  und  nicht  auf  Flächen  zu  präcipitiren,  und  ich 
erzähle  zu  diesem  Zwecke  meinen  letzten  Versuch.  Ein  mas¬ 
siver  Conus  aus  Stearine  ward  mit  Graphit  gut  überstrichen, 
über  ihn  in  proporlioneller  Gröfse  ein  kupferner  hohler  Cy- 
linder  gestellt,  ohne  den  Conus  irgendwo  zu  berühren,  der 
Conus  mit  dem  Zinkpole,  der  kupferne  Cylinder  mit  dem 
Kupferpole  des  Jacobi sehen  Apparates  verbunden,  und  so  in 
etwa  zwölf  Stunden  ein  dünnes,  von  aufsen  etwas  rauhes  und 
strahliges  Präcipitat  gewonnen.  Die  Stearine  ward  nun  aus 
dem  Conus  herausgeschmolzen,  um  einen  zweiten  Conus  mit 
glatter  Aufsenfläche  in  diesen  einen  ersten  hinein  zu  präcipi¬ 
tiren,  was  auch  vollständig  gelang.  Der  kupferne  Conus  näm¬ 
lich  ward  in  einer  concenlrirlen  Kupfervilriolauflösung  an  Blei- 
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bündchen  so  aufgehangen,  dafs  die  Spilze  nach  unten  sah  und 
auf  dem  Glasgefäfse  aufsland.  In  den  kupfernen  Conus  hin¬ 
ein  wurde  ein  aus  Zink  gedrehter  und  mit  Blase  oder  Per¬ 
gament  umwundener  kleinerer  Conus  so  schwebend  aufge¬ 
hangen,  dafs  nur  vom  Zink  auslaufende  Bleibändchen  auf  den 
Bleibändchen  des  Kupferconus  ruhten.  In  die  Blase  ward 
verdünnte  Schwefelsäure  gebracht,  während  die  Blase  von 
aufsen  mit  Vitriolauflösung  umspült  ward.  Nach  einigen  Ta¬ 
gen  steckte  im  ersleren  ein  zweiter  Kupfer -Conus,  der  un¬ 
versehrt  heraus  genommen  werden  konnte,  nach  Aufschlilzung 
des  äufseren.  Auf  diesem  Wege  werde  ich,  bei  gehöriger 
Mufse,  trachten,  kupferne  Büsten  und  Statuen  nicht  als  durch 
Ueberzug,  wie  bisher  gewonnen,  sondern  als  Resultate  in 
hohlen  Formen  gelungener  Präcipitation  zu  erhalten. 

No.  5. 

Es  scheint  selbst  nicht  nölhig  zu  sein,  zuerst  in  solchen 
Fällen  immer  ein  äufseres  Kupferpräcipitat  zu  erzwecken,  um 
dann  in  selbiges  hineinarbeiten  zu  können,  sondern  es  dürfte 
hinreichend  sein,  die  Wachs-  oder  Kupferform,  mit  dem  Mo¬ 
delle  nach  innen  zu  besetzen,  solches  innen  mit  einer  Lage 
von  Graphit  zu  bestreichen,  und  nun  gerolltes  *)  Zink  mit  Blase 
oder  Pergament  umgeben,  wie  oben,  hinein  zu  hängen  u.  s.  w. 

Ueberzeugt,  dafs  in  einer  so  wichtigen  und  neuen  Procedur 
als  der  Jaco  bi1  sehen  Galvano -Plastik  auch  das  schwächste 
Schärflein  der  Zulhat  ein  nicht  zu  verachtender  Zuwachs  ist, 
war  es  in  meiner  Absicht,  Voranstehendes  der  Beurlheiliing 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  vorzulegen,  mit 
dem  Vorbehalt,  künftighin  in  der  Sache  zu  berichten,  was 
fortgesetzte  Experimente  mir  an  die  Hand  geben  werden. 


Nachschrift  (an  Hrn.  Jaco  bi). 

„Des  kleinen  in  dem  obigen  Aufsatze  beschriebenen  Ap¬ 
parates  bediente  ich  mich  blofs  zur  Präcipilirung  auf  klei- 


*)  Nicht  geöltes,  wie  in  dein  Petersb.  Bulletin  steht. 
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nen  Flächen,  und  so  sehr  ich  auch  bei  solchen  dessen 
Wirkung  intensiv  und  gleichmäfsig  fand,  so  ungenügend 
ergab  er  sich  mir  bei  Versuchen  gröfserer  Ausdehnung,  be¬ 
sonders  mit  kubischen  Formen,  die  schon  dem  Raume  nach 
sich  nicht  in  die  kleine  Viertel -Zoll -Distanz  zwischen  Tam¬ 
bourin  und  Kupferplalle  stellen  lassen,  abgesehen  davon,  dafs 
die  geringen  Flüssigkeits-  Schichten  u.  s.  w.  gewiss  alle  jene 
Mängel  bedingen,  von  welchen  Sie  in  Ihrem  Briefe  sprechen. 

„Da  aber  die  damals  beigefügten  Speciinina  sich  zum 
Drucke  hingeben  mufsten,  so  kam  Alles  darauf  an,  die  Prä- 
cipitate  so  wenig  spröde  wie  möglich  zu  erhalten.  Eminent 
spröde  aber  wurde  das  Präcipitat  jedesmal  unter  zwei  Be¬ 
dingnissen:  1)  Wenn  ich  die  Electroden  von  vorne  herein 
einer  zu  grofsen  galvanischen  Wirkung  ausselzte,  somit  die 
Präcipitation  beschleunigte.  Selbst  die  schönste  rothe,  kör¬ 
nige  oder  warzige  Präcipitation  war  in  solchen  Fällen  spröde, 
die  blätterige  aber  geradezu  brüchig.  —  2)  Wenn  ich  die 

Distanz  des  Tambourins  oft  dadurch  veränderte,  dafs  ich  die 
unterliegenden  Hölzchen  bald  dicker  bald  dünner  legte.  In 
solchen  Fällen  nämlich  war  es  sichtbar,  dafs  das  Präcipitat 
blätterige  Schichten  über  einander  bekam,  die,  dem  jedesma¬ 
ligen  Wechsel  der  Distanz  entsprechend,  eine  grofse  Sprödig¬ 
keit  des  Ganzen  verursachten.  —  Diefs  zur  Vermeidung  ei¬ 
nes  Missverständnisses ,  da  ich  mich  in  allen  übrigen  Versu¬ 
chen,  mit  überwiegendem  Vortheile,  Ihres  grofsen  Apparates 
bediente  *),  bis  es  mir  vielleicht  gelingen  wird,  in  meinen 
Gusseisenessen  zu  Eichstädt  durch  Graphit  haltendes  Gussei¬ 
sen  hierin  einige  Veränderungen  mit  Vortheil  zu  machen.” 


*)  Eine  einfache  Kette  von  welcher  beide  Elektroden  in  ein  Gefafs 
mit  Kupfervitriollösung  tauchen.  Die  negative  oder  Kathode  hängt 
wie  gewöhnlich  mit  dem  Körper,  auf  welchem  präcipitirt  werden  soll, 
metallisch  zusammen,  die  positive  oder  Anode  ist  eine  plattenförmige 
Ausbreitung  des  kupfernen  Stromträgers.  E. 


Geber 


den  dermaligen  Zustand  und  die  all  malige  Ent¬ 
wickelung  der  geognostisclien  Kenntnisse  vom 
Europäischen  Russland. 

(Mit  einer  geognostisclien  Karte.) 
von 

A.  Erma n. 


D  ie  diesem  Hefte  beigegebene  geognoslische  Karte  zeigt  wie 
über  die  Oberfläche  des  Europäischen  Russland ,  von  Nieder¬ 
schlags-Formalionen  fast  alle  Zwischenglieder  zwischen  dem 
jüngsten  Tertiairen  und  den  ältesten  Transitions -Schichten  ver¬ 
theilt  sind,  und  wie  ferner  auf  derselben  von  krystallinischen 
Gesteinen  drei  grofse  Hauptmassen  vorhanden  sind,  nämlich 
die  Finnländische, 

die  Südliche,  welche  längs  der  Wolhyno  Podoli- 
schen  Ebene  zwischen  den  Thälern  des  miltlern 
Dnjepr  und  Bug-Flusses  streicht, 
und  die  Uralische.  — 

Die  Arbeiten,  welche  zur  allmäligen  Erlangung  dieser 
einfachen  und  wichtigen  Endresultate  vorzugsweise  beigetra¬ 
gen  haben,  sind  etwa  folgende: 

Die  Reisetagebücher  von  Pallas,  Güldenstädt  und  den 
andren  Akademikern  unter  Käthe  rin  a  II. 

H e  r r m  a  n n’s  Beschreibung  des  U  r a  1  i  s  c h  e n  E r z g c b i  r ge s. 

A.  v.  Evermanns  Tagebuch  seiner  Reise  nachSla- 
toust  am  Ural.  1812.  (Handschrift.) 
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Reise  von  Dorpat  bis  Abo.  1837. 

Helmersen  Beobachtungen  bei  Orenburg. 

Helmersen  Be obachtungen  am  Waldai  im  Bullet, 
scientifique  de  l’Acad.  de  Petersbourg  für  1839 
bis  1841. 

Verneuil  Memoire  sur  la  Crimmee. 

L.  v.  Buch  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gebirgs- 
formationen  in  Russland.  Berlin  1840. 

Eichwald’s  Aufsätze  in  Bronns  Annalen  und  die 
Urwelt  Russlands.  Heft  1.  Petersburg  1840. 

Schtschurowskjis  Karte  vom  Ural. 

Baron  A.  v.  Mey endorff,  v.  Kais erling,  Blasius,  Ver¬ 
neuil,  Murchison  und  Zinowjew  in  einem  Briefe 
an  Herrn  E.  v.  Beaumont. 
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Ich  werde  zuerst  den  letzten  dieser  wichtigen  Beiträge 
vollständig  miltheilen,  sowohl  weil  er  bisher  noch  gar  nicht 
veröffentlicht,  als  auch  weil  mehrere  der  vorhergegange¬ 
nen  in  demselben  resumirt,  und  durch  graphische  Darstel¬ 
lung  zu  einem  Ganzen  verbunden  worden  sind;  —  alsdann 
aber  die  früheren,  tlieils  monographischen,  theils  ebenfalls 
übersichtlichen,  Arbeiten  über  die  Geognosie  des  Europäi¬ 
schen  Russlands  in  gedrängtester  Kürze  zu  schildern  versu¬ 
chen.  Man  wird  hierdurch  nicht  blofs  keimen  lernen,  aus 
welchen  einzelnen  Zügen  das  nun  vorliegende  geognosti- 
sche  Bild  dieses  grofsen  Landes  allmälig  entstanden  ist, 
sondern  auch  den  verschiedenen  Grad  von  Vertrauen  beur- 
theilen,  welcher  den  besonderen  Theilen  desselben  zukömmt. 

Die  gelegentliche  Veranlassung  zu  den  in  den  Jahren 
1839  und  1840  ausgeführlen  Untersuchungen  des  Herrn  Ba¬ 
ron  A.  v.  Meyendorff  und  seiner  Begleiter  geht  aus  dem 
Berichte  an  Herrn  B  eaumont  so  vollständig  hervor,  dafs  ich 
eine  Ueberselzung  von  diesem  ohne  weiteres  folgen  lasse. 

Baron  A.  v.  Meyendorff  an  Herrn  E.  v.  Beaumont 

Petersburg  am  28.  Januar  1841. 

. »Der  Russ.  Finanz -Minister  Graf  Cancrin,  der 

voll  erspriefslichstem  Eifer  alle  wissenschaftlichen  Bestrebun¬ 
gen  unterstützt,  hat  mich  im  vergangenen  Jahre  mit  einer 
allgemeinen  Untersuchung  der  industriellen  Eliilfsquellen  des 
Landes  beauftragt.  Ich  beschlofs  von  diesem  erwünschten  Er¬ 
eignisse  im  Interesse  der  Geologie  Gebrauch  zu  machen,  und 
die  Herren  Murchison  und  Verneuil,  denen  die  Wissen¬ 
schaft  schon  so  Vieles  verdankt,  haben  die  Güte  gehabt 
mich  durch  den  Norden  des  Reiches  zu  begleiten,  während 
Graf  Kais  erlin  g,  Herr  Professor  Blasius  und  Herr  v.Zi- 
nowiew  auch  meine  geognostischen  Beobachtungen  in  der 
Mitte  und  im  Süden  des  Europäischen  Russlands  unterstütz- 


*)  Das  Original  dieses  Briefes  ist  mir  von  dem  Herrn  Verfasser 
gütigst  mitgetheilt  worden. 
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ten  *).  So  erlangten  wir  durch  unsere  Reise  unter  andern 
Resultaten  auch  die  diesem  Briefe  beiliegende  graphische  Dar¬ 
stellung  der  vorzüglichsten  geognost.  Verhältnisse  zwischen 
dem  Dnjepr,  der  Düna,  der  nördlichen  Dwina  und  der 
Wolga.  —  Es  boten  sich  zwei  Wege  zur  Erkenntnifs  der 
geognoslischen  Verhältnisse  von  Russland  dar,  indem  man 
entweder  von  einem  detaillirten  Studium  der  Glieder  jeder 
einzelnen  Formation,  allmälig  zu  einem  Gesammlresullate  auf¬ 
steigen,  oder  aber  zuerst  das  ganze  Land  durchreisen  und  so¬ 
mit  einen  Ueberblick  der  grofsen  Formationsgruppen  erlangen 
konnte,  an  welchen  sich  alle  späteren,  und  dann  gehörig  orien- 
tirten  Lokalbeobachlungen  anzuschliefsen  hätten.  Wir  ha¬ 
ben  uns  für  die  letztere  Methode  entschieden.  — 

Zur  Erlangung  eines  ebenso  vollständigen  als  einfachen 
Bildes  von  den  Flölz- oder  Niederschlags -Formationen,  die  im 
Europäischen  Russland  anstehen,  hat  man  sich  alle 
Schichten  gehoben  zu  denken: 

1)  durch  das  conlinuirliche  und  bis  zum  Unmerklichen 
langsame  Emporsleigen  des  krystallinischen  Kegels  von  Finn¬ 
land.  Die  Erfolge  dieses  Fierganges  zeigt  das  Schichtenprofil, 
welches  man  auf  dem  Meridiane  34°  0.  v.  Paris  beobach¬ 
tet**).  Die  beiden  ältesten  Formationen:  die  Silurischen 
Schichten  und  der  alte  rolhe  Sandstein  sind  im  Halb¬ 
kreise  um  jenen  Kegel  gelagert,  vom  südlichenSkandina- 
vien  durch  die  Russischen  Ostsee-Provinzen  bis  zum 
Weifsen  Meere.  Die  Kennlnifs  dieser  Gruppe  ist  wesent¬ 
lichst  gefördert  worden  durch  die  klassischen  Arbeiten  der 
Herrn  Strangways  und  P ander  über  die  mittleren  Si¬ 
lurischen  Schichten  in  Russland,  so  wie  durch  die 


*)  Die  Reisenden  gingen  zuerst  gemeinschaftlich  von  Petersburg  an 
den  Onega  See  und  nach  Archangelsk,  alsdann  südwärts  durch 
die  Wal dai sehe  Gegend  (von  wo  Herr  Murchison  zuriiekkehrte) 
über  Moskau  und  N.  Nowgorod  bis  an  den  Donez  und  nach 
Odessa.  —  Ostwärts  sind  sie  nicht  völlig  bis  Kasan  gelangt. 


**)  Auf  der  Karte  in  diesem  Hefte. 
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höchst  fleifsigen  Untersuchungen  der  Herrn  v.  Helmers en 
und  Eichwald.  —  Von  der  krystallinischen  Centralmasse 
sind  die  genannten  zwei  Formationen  geschieden,  zuerst  durch 
die  (pseudo ~)  vulkanischen  Diorile  am  Onega  See,  welche 
den  Sibirischen  Kalk  in  Marmor  und  die  Thon-  und  Sand¬ 
steine  des  alten  rolhen  Sandsteins,  in  llionige  Schiefer  und 
in  Quarzite  umgewandelt  haben;  sodann  aber  durch  jene  breite 
und  grofsentheils  mit  Wasser  gefüllte  Senkung,  die  sich  halb¬ 
kreisförmig  von  der  Ostsee  durch  den  Finnischen  Meerbusen 
zu  dem  Ladoga  und  Onega  See  hinaufzieht  und  sich  in  das 
weifse  Meer  verläuft.  —  In  Verbindung  und  vollständiger 
Entwicklung  siebt  man  jene  beiden  Formationen  an  dem  rech¬ 
ten  Ufer  des  Wolchow  südlich  von  Nowaja  Ladoga. 
Herr  Murchison  hat  sie  dort  mit  uns  beobachtet,  und  wir 
hoffen  im  Interesse  der  Wissenschaft  auf  eine  baldige  Bekannt¬ 
machung  seiner  Resultate,  durch  welche  er  die  allgemeine 
Auffassung  der  geognost.  Verhältnisse  von  Russland  so  mäch¬ 
tig  gefördert  hat.  Es  ist  ihm  an  jener  Stelle  zum  ersten  Male 
gelungen  jene  kaum  wahrnehmbare,  und  höchstens  1°  betra¬ 
gende  Neigung  der  Schichten  gegen  SO.,  zu  bestimmen,  welche 
den  Schlüssel  zu  allen  geognostischen  Erscheinungen  des  mitt¬ 
leren  Russlands  darbietet.  —  Nächst  jener  rolhen  Zone,  welche 
den  NW. -Abhang  des  Waldai  gegen  die  Ostsee  einnimmt,  ist 
das  Kohlen gebir ge  das  verbreitetste.  Es  sind  von  demsel¬ 
ben  die  etwa  als  Hauplglieder  zu  betrachtenden  Schichten:  des 
Bergkalks  und  des  Russischen  Kohlen  führenden  Kalks 
vorzugsweise  entwickelt,  und  mit  den  Schichten  im  nördli¬ 
chen  Yorkshire  ziemlich  identisch.  Diese  beiden  Kalke  bil¬ 
den  zusammen  eine  fast  horizontale,  jedoch  etwas  muldenför¬ 
mig  eingesenkte  Platte  (une  nappe  sensiblement  horizontale) 
von  Archangelsk  bis  zum  Asowschen  Meere  und  von 
Mobile w  bis  zum  Ural.  Sie  dienen  allen  übrigen  Schich¬ 
ten  des  Europäischen  Russlands  als  Grundlage,  und  bilden 
auch  jenen  Kalkring,  der  sich  um  den  Ural  schlingt,  und  an 
dessen  westlichem  sowohl  als  östlichem  Abhänge  ansteht.  — 
Von  diesem  Schichtensysteme  köüimt  theils  die  unterste  Hällle 
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oder  der  Bergkalk  za  Tage,  so  wie  von  Archangelsk  bis 
nach  Smolensk,  nach  Tulaund  bis  an  die  Wolga,  bald  von 
seiner  oberen  Hälfte  der  eigentliche  Steinkohlen  führende  Kalk 
welcher  von  Nördlich  von  Orel,  bis  nach  Rjasan  söh¬ 
lig  geschichtet,  ansteht.  Dieselbe  Gruppe  ist  aber  ferner  noch 
durch  Hebung  zu  Tage  gekommen:  1)  längs  des  Ural  am 
N.W.- Abhang  desselben,  wo  man  an  vier  Punkten  Steinkoh¬ 
len  findet,  in  mehrfachen  von  5  bis  zu  7  Fufs  mächtigen  Gän¬ 
gen  und  Lagern.  2)  Längs  des  Donez,  wo  sie  in  Folge  der 
verschiedenen  Hebungen  im  Süden  dieses  Distriktes  (welche 
wohl  ihrerseits  wieder  von  der  grofsen  Hebung  des  Caucasus 
herrühren  dürften),  mit  sehr  wechselndem  Streichen  ausgeht. 
Weiteres  Fortschreiten  gegen  S.O.  welches  im  Allgemeinen 
zu  immer  jüngeren  Schichten  führt,  zeigt  auf  dem  Kohlenge¬ 
birge,  den  new  red  der  Engl.  Geologen  (rothe  Sandslein¬ 
gruppe  oder  Zechsteinformation,  syst,  peneen.)  Er  ist  auf  sein 
Liegendes  in  einem  weiten  Becken  abgeselzt  worden,  dessen 
südliche  Gränzen  noch  zu  bestimmen  bleiben.  Man  darf  sich 
aber  wohl  das  Kohlengebirge  von  der  Wolga  durch  einzelne 
im  Süden  gefundene  Stücke  derselben  Formation,  mit  den 
gleichartigen  Schichten  zwischen  dem  Ural  und  der  Ufa 
verbunden  und  zusammenhängend  (und  somit  das  Becken  des 
new  red  auch  südwärts  abgeschlossen)  denken. —  Die  rothe 
S  a  n  d  s  t  e  i  n  g  r  u  p  p  e  unterscheidet  sich,  im  Allgemeinen  zu  re¬ 
den,  von  den  übrigen  Formationen  nur  durch  negative  Ka- 
raktere  und  durch  eine  trostlose  Einförmigkeit.  Meist  ohne 
Spuren  organischer  Einschlüsse,  zeigt  diese  Formation  über¬ 
all  einerlei  Wechsel  von  grünen  und  rothen  Mergeln,  denn 
nur  an  der  Nuchona,  einem  Zuflnfs  der  nördlichen  Dwina, 
liegen  in  ihr  einige  versteinerte  Hölzer  *)  Erst  da  wo  sie 
durch  den  Ural  gehoben  ist,  haben  sich  in  ihr  auch  dem 
Kupfersandstein  ähnliche  Schichten  mit  den  dieser  Gebirgs- 
art  gewöhnlich  zukommenden  Versteinerungen  gezeigt.  Herr 
Wangenheim  wird  hierüber  merkwürdige  Einzelheiten  be- 


*)  Vergl.  unten  über  mehrere  ähnliche  Vorkommen. 


E. 
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kannt  machen.  Auch  wird  man  sicher  bei  späteren  Unter¬ 
suchungen  (jedoch  nur  längs  des  Nord- Westlichen  Ab¬ 
hanges  des  Ural)  die  ganze  Schichtenfolge  zwischen  dem 
Keuper  und  dem  Kohlengebirge  finden.  — 

Nach  der  Gruppe  des  rolhen  Sandsteins  und  ganz  unab¬ 
hängig  von  derselben  hat  man  nun  dem  Jura,  in  seiner  bi¬ 
zarren  Verbreitung,  zu  folgen.  Es  zeigt  sich  von  ihm  ge¬ 
wöhnlich  nur  eine  Schicht,  die  wir  uns  entstanden  denken 
durch  Verbindung  eines,  dem  Thone  von  Dives  ( Oxford  - 
clay)  analogen,  Gesteines*)  mit  den  obern  Lagern  des  Lias. 
Dieser  Jura  hat  seinen  Centralpunkt  längs  der  Oka  gegen 
die  Wolga  hin,  und  erstreckt  von  dort  eine  Verzweigung 
über  Makariew  nnd  die  Witscheg  da  bis  zum  Ural  in 
61°  Breite,  eine  andre  längs  der  ganzen  Wolga  bis  nach 
Saratow,  eine  dritte,  unter  dem  Kalk  und  den  Mergeln  der 
Kreide,  von  Kursk  gegen  den  Donez,  von  wo  sie  sich  längs 
des  Don  mit  dem  Wolga  Zweige  verbindet,  so  wie  end¬ 
lich  eine  vierte  die  sich  ,  von  dem  genannten  Centrum  zwi¬ 
schen  der  Wolga  und  Oka,  gegen  Wilna  hinzieht  durch 
noch  unerforschte  Gegenden. 

Südlich  von  der  Des  na  und  Oka  herrschen  Kreide¬ 
schichten,  die  von  vielen  tertiären  ßeckenbildungen  mit  noch 
zu  bestimmender  Begränzung  bedeckt  sind.  Ich  werde  aber 
der  Schilderung  derselben  einige  Bemerkungen  über  die  Ver¬ 
breitung  der  Geschiebeblöcke  vorausgehen  lassen.  Der  Di¬ 
strikt  auf  dem  dieselben  gefunden  werden,  ist  (gegen  Süden) 
durch  die  Wasserscheide  südlich  von  der  Desna  und  Oka 
begränzt,  und  dieselbe  Linie  bildet  zugleich  die  (nördliche) 
Gränze  der  gröfsern  tertiären  Beckenbildungen,  der  gesanun- 
ten  Kreideformalion  und  des  schwarzen  humusreicheren  Bo¬ 
dens,  der  sich  von  den  Karpathen  bis  zum  Ural  erstreckt, 
ohne  die  Desna  und  Oka  zu  überschreiten. 


*)  Oder  noch  bestimmter  eines  zwischen  Oxford-clay  und  Kellowayrock 
nach  der  Terminologie  von  Leop.  v.  Buch  (Jura  in  Deutschland), 
schwankenden. 

Ennans  Riiss.  Archiv.  1841.  Ilft.  1.  5 
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Von  dem  krystallinischen  Kegel  in  Finnland  ausgegan- 
gen,  haben  die  Ströme  der  Geschiebeblöcke,  ajs  eine  Haupt- 
ablagerung,  die  Wasserscheiden  zwischen  der  Ostsee,  dem 
schwarzen  Meere  und  dem  weifsen  Meere  gebildet,  von  der 
Pinega  durch  Waldai  bis  nach  Orscha;  sie  haben  aufser- 
dem  Blöcke  in  Nestern  von  erstaunlicher  Ausdehnung  abge¬ 
setzt,  sobeiWitebsk  südlich  von  Smolensk,  beiJelnaund 
vorzüglich  an  der  Jisdra.  Jenseits  dieser  Punkte  findet 
man  die  Geschiebe  nur  noch  vereinzelt  und  an  der  auf  der 
Karte  bezeichneten  Gränzlinie  hören  sie  ganz  auf").  Wir 
werden  fernere  Details  über  diesen  Gegenstand  spater  be¬ 
kannt  machen,  auch  beschäftigt  sich  eben  Herr  Böthlingk 
mit  Ausarbeitung  der  Resultate  seiner  dreijährigen  Forschun¬ 
gen,  welche  ausschliefslich  auf  Finnland  und  die  von  dort 
ausgegangenen  Geschiebe  -  Ströme  gerichtet  waren.  Ich  will 
nur  noch  anführen,  dafs  sich  die  Geschiebeblöcke  über  den 
ganzen  Norden  (des  Europäischen)  Russlands  von  der  Erhe- 
bungsaxe  Schwedens  aus,  fächerförmig  verbreitet  haben:  von  der 
D  e  s  n  a  durch  das  0  k  a  -Bassin  gegen  W  j  a  t  k  a ,  wo  auch  einer 
ihrer  Begränzungspunkle  liegt,  und  von  dort  gegen  die  Pel- 
schora.  Das  Problem  der  Fels -Streifung  ist  von  Herrn 
Böhllingk  bedeutend  gefördert  worden,  es  hat  sich  jedoch  den 
theoretischen  Ansichten  unsers  gemeinschaftlichen  Freundes 
Herrn  Agassiz  nicht  günstig  gezeigt**). 

Wir  gehen  nun  zur  Schilderung  der  zwei  noch  zu  erör¬ 
ternden  Formationen  über. 

Von  der  Kleidegruppe  zeigen  sich  felsige  Schichten 
längs  der  Wolga.  Man  gebraucht  sie  zum  Hausbau  in  dem 
Gouvernement  W oronesch,  sie  besitzt  am  D o n e z  die 


*)  auf  der  Karte  bezeichnete  Glänze  errat.  Blöcke  gilt  indess  nur 
für  Finnländisclie,  und  es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dafs  aufser- 
lialh  derselben  ähnliche  Blöcke  von  Uralischem  oder  Kaukasischem 
Ursprünge  Vorkommen  können. 

**)  Herrn  Böhtlingks  Untersuchungen  werden  wir  weiter  unten  erwäh- 

E. 
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grösste  Feinheit  und  wird  gegen  dieDesna  und  den  Dnjc- 
per  merglich.  —  Die  Gränzen  dieser  Formation,  von  Herrn 
Jasikow  vortrefflich  beschrieben,  sind  noch  nicht  genau 
bestimmt.  Im  Allgemeinen  herrscht  die  Kreide  in  den 
Thälern,  während  Tertiair schieb  len,  in  der  Gestalt  von 
gröfseren  und  kleineren  Becken,  auf  den  höheren  Ebenen 
liegen.  Von  diesen  letzteren  Schichten  erscheinen  in  Russ¬ 
land  zwei  gänzlich  verschiedene  Typen  und  zwar: 

1)  der  Typus  der  Tertiärschichten,  welcher  fast  ohne 
Unterbrechung  von  Kursk  über  Charkow  bis  Kiew  und 
bis  an  die  Desna  vorkömmt.  Er  ist  nach  seinen  äufseren 
Karakteren  den  ältesten  Tertiair  -  Formationen  ähnlich,  wir 
haben  aber  bei  Bj eigor od  nördlich  von  Charkow,  sein 
Aufliegen  auf  der  felsigen  Kreide  (craye  lithoide )  beobachtet. 
Auszeichnend  für  denselben  ist  die  Conslanz  seines  gesamm- 
len  Habitus,  und  sein  mineralogischer  Charakter  wird  durch 
die  höchst  eigenlhümiiche  Beschaffenheit  quarziger  opalarliger 
Sandsteinschichten  (gres  quarzeux  opalique)  begründet.  Diese 
quarzigen  Felsschichlen  liefern  IMühlsleine  und  feinkörnige, 
homogen  -  kryslallinische  Pllaslerplallen  von  höchst  eigenlhiim- 
lich  bläulichem  Ansehn.  Sie  enthalten  silifizirle  und  mit 
Carneol  incrustirle  Hölzer  *). 

2)  Der  zweite  Tertiairlypus  ist  der  in  den  Steppen,  welche 
HerrVerneuil  so  genau  beschrieben  hat.  Muscheln,  deren 
Verwandte  noch  lebend  im  schwarzen  Meere  und  in  den  ste¬ 
henden  Gewässern  an  dessen  Rande  gefunden  werden,  zeichnen 
ihn  aus.  Zu  diesem  zweiten  Typus  gehört  auch  das  interes¬ 
sante  Terliairbecken,  welches  die  Herren  Murchison,  Graf 
Kayserling  und  Verneuil  an  der  nördlichen  Dwina,  süd¬ 
lich  von  Archangelsk,  bei  der  Mündung  der  Waga  aufgefun¬ 
den  haben.  (Jüngere  Pliocene,  Postpliocene,  Mur- 


*)  Es  sind  diese  tertiairen  Quarzschichten,  deren  Vorkommen  bei  Bo- 
gorodsk  (48  Werst  OSO.  von  Moskau)  in  meinem  Reisebericht 
erwähnt  ist.  Ermans  Reise  Abth.  I.  Band  1.  S.  179.  und  die  Karte 
zu  demselben.  E. 


G8 


Physikalisch  -mathematische  Wissenschaften. 


cliison.)  Zwischen  diesen  beiden  Gliedern  der  Terliairgruppe 
finden  sielt  noch  die  Schichten  mit  versleinerten  Säugetier-- 
Resten,  welche  in  Folge  dieses  zoologischen  Charakters  und 
nach  den  ebenso  scharfsinnigen  als  wohl  begründeten  Ansich¬ 
ten  des  Graf  Kays  erling,  durch  den  eigenen  Namen  des 
Tertiaeren  mit  Säuge  thieren  zu  bezeichnen  wären. 

Wir  werden  Ihnen  später  aufser  der  Karte  und  dem 
Durchschnitte  welche  diesen  Brief  begleiten,  noch  besondere 
Abhandlungen  über  jede  der  genannten  Formationen  mit  allen 
darauf  bezüglichen  zoologischen,  mineralogischen  und  geogno- 
slischen  Betrachtungen  mitlheilen.  Ich  habe  daher  jetzt  nur 
die  vier  Hauplcharaktcr  noch  einmal  zu  resumiren,  welche 
sich  für  die  Flötzschichten  im  Europäischen  Russland  hei  de¬ 
ren  Vergleichung  mit  ihren  Analogen  aus  andern  Ländern 
darbielen.  Ich  abslrahire  sie  aus  den  Wahrnehmungen  längs 
eines  Weges  von  500  Meilen  und  an  50  bis  CO  natürlichen 
Profilen. 

1)  Die  grofse  A  usdehnung  dieser  Formationen, 
vermöge  welcher  z.  B.  ein  und  dasselbe  Glied,  das  Kohlen- 
gebirge,  eine  Ausdehnung  von  210  Meilen  von  jenseits  Ar¬ 
changelsk  bis  nahe  hei  Pensa  und  Orscha  besitzt. 

2)  Die  söhlige  Schichtung,  denn  nirgends  auf  jener 
ungeheueren  Linie  ist  es  uns  gelungen  die  vorausgesetzte  südöst¬ 
liche  Neigung  in  einem  noch  mefsbaren  Grade  wahrzunehmen. 

3)  Die  völlige  Identität  der  entferntesten 
T  h  e  i  1  e  gleichartiger  Schichten,  durch  welche  der  Kalk 
von  der  Oka  mit  dem  aus  der  Umgegend  von  Archan¬ 
gelsk  in  zoologischer  sowohl,  als  mineralogischer  Rücksicht, 
vollständig  übereinstimmt. 

4)  Die  unveränderte  Beschaffenheit  der  primitiven  Be¬ 
standteile  der  Schichten,  so  wird  aus  dem  Bergkalke  am 
Onega  -See,  Schreibe -Kreide  gewonnen  (on  en  fabrique  de  la 
craie  *),  die  Sandsteine  sind  loser  Sand,  und  die  Thonschiefer 


*)  Nach  mündlichen  Mittheilungen  von  Herrn  von  Meyendorf  bestellt 
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unveränderter  Thon  geblieben,  und  nur  erst  nabe  an  der 
Finnische n,  Kaukasischen  und  Ur ali sehen  Erhebungs- 
axen  werden  Umwandlungen  sichtbar. 

Die  Russische  Geognosie  erlangt  durch  diese  Umstände 
eine  eigenthümliehe  Wichtigkeit,  indem  sie  in  Bezug  auf 
jede  Art  von  Aendrung  der  Formationen  gleichsam  einen  Null¬ 
punkt  für  die  Vergleichungen  darbielet.  Man  wird  an  diese 
alle  Wahrnehmungen  in  andern  Gegenden  über  chemische 
Modificalionen,  über  Aufrichtung  der  Schichten  und  über  an¬ 
derweitige  modificirende  Einflüsse  vergleichend  anschliefsen 
können.  Neben  seinem  wissenschaftlichen  Werlhe  besitzt 
aber  unser  Bild  von  den  geognoslischen  Verhältnissen  der 
Westhälfte  des  Reiches,  auch  für  die  Industrie  eine  hohe  Be¬ 
deutung;  für  die  Kennlnifs  der  mineralischen  Reichlhümer  isL 
durch  dasselbe  ein  systematisches  Fachwerk  gewonnen,  in 
welches  man  leicht  alle  späteren  Beobachtungen  der  Einzel¬ 
heiten  unter bringen  wird.” 


Aus  anderweitigen  Millheilungen  von  Herrn  Baron  von 
Meyendorf  entnehme  ich  noch  einige  wichtige  Einzelheiten; 
Ueber  die  Verbreitung  nordischer  Geschichte  in  Russland 
lehren  Graf  Kayserlings  Beobachtungen  ferner:  dafs  sic  nicht 
auf  das  Sandomirer  Gebirge  aufsteigen,  ebenso  wenig  wie  in 
Nord -Deutschland  auf  den  Harz;  dagegen  sind  sie  in  das 
Weichsellhal  bis  Wielicka  vorgedrungen,  wo  man  sie  in 
den  Salzschichten  findet,  ebenso  wie  im  Uns  tr  uththale 
südlich  vom  Harz.  —  Analog  mit  der  scharfen  SW. liehen 
Verbreilungs  -  Gränze  für  dieselben  in  den  flachen  Ge¬ 
genden  Hollands  und  Belgiens,  haben  wir  nun  ihre 
ebenso  scharfe  SO.liche  und  O.iiche  Begränzung  in  den  Rus- 


diese  Fabrikation  von  Schreibe -Kreide  aus  Kohlenkalkstein,  in  Reini¬ 
gung  dieses  Gesteines  von  den  Kieseltheilen  welche  es  enthält,  durch 
mehrmalige  Schlämmung.  Sie  ist  eine  Erfindung  der  Russischen 
Bauern  am  Onega-See,  welche  sich  dadurch  einen  beträchtlichen  Ri- 
werbszweig  gebildet  haben.  k* 
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sischen  Ebenen  kennen  gelernt.  (Sie  ist  auf  unserer  Karle 
bezeichnet.  — )  Den  schwarzen  Boden,  der  in  Russland 
ausserhalb  der  Geschiebe -Gränze  (südlich  von  derselben)  an¬ 
fängt,  hat  man  bereits  mit  dem  durch  seine  Beschaffenheit 
und  durch  seine  Lage  gegen  die  Norddeutschen  Geschiebe 
ganz  ähnlichen,  in  der  Magdeburger  Börde  verglichen. 

Man  hat  sich  von  den  einzelnen  Flötzformalionen  im 
Nördlichen  Russland  eine  jede  nicht  so  durchaus  allein -herr¬ 
schend  auf  grossen  Strecken  der  Erd -Oberfläche  zu  denken? 
wie  unsere  Karle  es  andeulet.  So  ist  z.  B.  der  nördliche 
breite  Streifen  des  allen  rothen  Sandsteins  (dessen 
Gränze  gegen  das  Kohlengebirge  wir  von  der  untern  Dwina 
nach  Witebsk  an  der  Düna  hingezogen  haben)  an  vielen 
einzelnen  Punkten  schon  mit  Kohlengebirge  überdeckt,  und 
daher  von  Herrn  Murchison  sehr  treffend  ein  old  red, 
chapp  ed  with  carboniferous  limestone  genannt  wor¬ 
den.  ■ — •  Wo  es  an  Versteinerungen  fehlte,  ist  die  Unter¬ 
scheidung  der  Kohlengruppe  von  ihrem  Liegenden  (dem  old¬ 
red)  oft  nicht  ohne  Schwierigkeit  erschienen.  So  zeigt  der 
jetzt  dem  Kohlengebirge  hinzu  gerechnete  Distrikt,  von 
Twer  längs  der  Kljasma  und  südwärts  von  dort  bis  jen¬ 
seits  Rjasan  und  Tula,  ausser  dem  vorherrschenden  Kalke 
auch  rolhe  Sandsteine  von  einer  mineralogischen  Beschaffen¬ 
heit,  welche  dieselben  Reisenden  veranlasst  hatte,  in  ihren 
ersten  Skizzen  die  Nordhälfte,  dieser  Distrikte  bis  nach  Ka- 
luga,  noch  für  das  Liegende  des  Kohlengebirges  (den 
oldred)  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bergmännische  und  an¬ 
dere  spezielle  Untersuchungen  dieser  Gegend,  welche  wir 
theils  in  dem  gegenwärtigen,  theils  in  den  folgenden  Heften 
dieses  Archives  zu  erwähnen  haben,  zeigen,  worauf  sich  die 
jetzigen  Ansichten  über  dieselben  begründen. 

Ueber  die  Versteinerungen  der  Kohlengruppe  hat  Herr 
v.  Kayserling  schon  jetzt  die  interessante  Bemerkung  mit- 
getheilt,  dafs  die  tieferen,  nicht  Kohlen  führenden,  Schichten 
des  Bergkalkes  überall,  von  Archangelsk  bis  Moskau,  den 
Spirifer  Chori Stiles,  Fischer  enthalten,  während  diese 
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ßrachiopode  sogleich  beim  Auftreten  der  Steinkohle  entschie¬ 
den  fehlt.  Anstalt  ihrer  zeigt  sich  dann  Productus  gigan- 
teus  sehr  characlerislisch  für  die  Kohle  führenden  Schichten. 


Wir  wollen  nun  die  früheren  geognoslischen  Arbeiten 
über  das  Europäische  Russland  in  derjenigen  Ordnung  er¬ 
wähnen,  in  der  sie  sich  dem  vorstehenden  lichtvollen  Ueber- 
blicke  möglichst  anschliessen.  Es  werden  daraus  theils  nur 
spezielle  Mo ti vir ungen  für  die  eben  angedeutelen  Be¬ 
grenzungen  der  anstehenden  Formationen  hervorgehen,  theils 
aber  auch  die  nöthigen  Rechtfertigungen  für  diejenigen  Theile 
der  hier  beigegebenen  Karle,  welche  mit  Herrn  von  Meyen- 
dorfs  Skizze  nicht  durchaus  übereinstimmen.  —  Diesem 
Zwecke  gemäfs  werde  ich  nach  einander  die  Arbeiten  zu¬ 
sammenfassen,  welche  sich 

1)  auf  den  Finnisch-Nord-Russischen, 

2)  auf  den  mittleren, 

3)  auf  denSiid  -  Russisch-Kaukasischen, und  endlich 

4)  den  östlichen,  oder  West  -  Uralischen  geognosli¬ 
schen  Distrikt  beziehen,  und  werde  demnach  in  der  ersteren 
Abtheilung  sowohl  die  mit  dem  Finnischen  Gebirge  parallelen 
Gränzen  zwischen  den  Sibirischen  Schichten,  den  Devonischen 
Schichten  und  denen  der  Waldaischen  Kohlenformation  zu 
bestimmen,  als  auch  über  die  kryslallinischen  Massen  in  Finn¬ 
land  selbst  und  an  den  Nord -Russischen  Seen  einiges  zu  er¬ 
wähnen  haben.  — 

In  der  2len  sind  sodann  die  Formationen  um  Moskau 
und  die  an  der  Oka  und  ihrer  Umgebung,  so  wie  deren 
Beziehung  zu  den  sie  gegen  Osten  und  gegen  Norden  be- 
gränzenden  Distrikten  zu  betrachten; 

in  der  dritten  die  Monographien  der  Umgegend  des  Do- 
nez,  so  wie  des  Initiieren  Dnjeper  und  Dnjester  und 
die  Untersuchungen  der  Kriinm,  und 
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in  der  4ten  endlich  die  geognostisehen  Beobachlungen 
zwischen  dem  Ural  und  dem  Meridiane  von  Kasan. 

1)  De  r  Finnisch -  Nor  d-Russischegeog  n  ost.  Distrikt. 

Herr  W.  Strangway  s  *)  dürfte  wohl  der  Erste  gewesen 
sein,  der,  in  mehreren  Vorträgen  vor  der  Londoner  Geolo¬ 
gischen  Gesellschaft  im  Jahre  1821,  die  geognostisehen  Verhält¬ 
nisse  des  Europäischen  Russland  mehr  im  Zusammenhänge 
aufzufassen  versuchte**).  Die  Karle  zu  seinem  grösseren 
Aufsatze  (an  outline  of  the  Geolog y  of  Russia  by 
the  Hon.  W.  T.  H.  F.  Slrangways  in  Transact.  of  the 
Geol.  Soc.  Sec.  Ser.  Vol.  I.  part.  1)  zeigt  nun,  für  den 
uns  jetzt  beschäftigenden  Distiikt,  längs  der  südlichen  Küste 
des  Finnischen  Meerbusens  mit  Inbegriff  der  Inseln  Dagö 
und  Oesel  über  Reval,  Narwa  und  Petersburg  Ost¬ 
wärts  bis  zum  Onegaflusse,  eine  aus  bläulichem  Thon, 
einem  oft  losen  Sandstein  und  dichtem,  in  seinen  unteren 
Schichten  grünem,  Kalke  bestehende  Formation  mit  anfangs 
Oesllichem  und  später  Nordöstlichem  Streichen.  Er  nennt 
den  Raum  welchen  sie  einnimmt,  nach  einem  Russischen 
Ausdruck  für  die  Petersburger  Kalk  platten,  den  Plitadi- 
s  tri  kt  (Russisch:  plita,  eine  Fliese),  giebt  aber  über  deren 
geognoslisches  Aller  noch  folgende  Nachweisungen:  '„der 
blaue  Thon  (das  Liegende  des  Pliladistrikles)  ruht  wahr¬ 
scheinlich  unmittelbar  auf  dem  Granite“  und:  „die  mächtigen 
Kalklager  in  der  Nähe  von  Petersburg,  sind  durch  dieselben 
Versteinerungen  charaklerisirt,  durch  welche  sich  nach 
L.  v.  Buch  der  Schwedische  und  Norwegische  Kalk  vor  jün- 


*)  Gegenwärtig  Englischer  Gesandte  am  Deutschen  Bundestage. 

**)  Er  verdankte  seine  Kenntniss  des  Einzelnen  einem  längeren  Auf¬ 
enthalte  im  nördlichen  Russland,  dem  vergleichenden  Studium  der 
Tagebücher  von  Pallas,  Giildenstädt,  Gmelin  und  den  übrigen  Aka¬ 
demikern,  so  wie  seinen  Reisen  im  mittleren  und  südlichen  Russland, 
deren  Ausdehnung  indessen  in  den  vorliegenden  Aufsätzen  nicht  voll¬ 
ständig  angegeben  ist. 
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geren  Formationen  auszeichnet.“  Eben  dahin  äufserten  sicli 
auch  E.  Eichwaldi  geognostico-zoologicae  per  In- 
griam,  marisque  baltici  provincias,  nec  non  de 
trilobitis  observationes,  Casani.  1825. 

Diese  jetzt  vollkommen  bestätigten  Angaben,  welche  die 
in  Rede  stehenden  Schichten  so  deutlich  für  älteres  Tran¬ 
silionsgebirge  erklärten,  entbehrten  aber  noch  lange  einer 
allgemeinen  Anerkennung.  Noch  im  siebenten  Jahre  nach 
Herrn  Strang ways  Aufsätze  waren  im  baltischen  Russland 
viele  geognostische  Beobachter,  welche  den  dortigen  Kalk 
für  ungleich  jünger,  ja,  veranlasst  durch  die  Aehnlichkeit 
der  Grünerde  in  seinen  untersten  Schichten  mit  Brogniarts 
Glau co nie  crayeuse,  gradezu  für  die  Kreideformation 
hielten.  (Vgl.  auch  Rose,  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w. 
Band  I.  p.  20.  und  Karsten,  Archiv  u.  s.  w.  Bandl.  St.  94.) 
Es  scheint  sogar  als  habe  Herr  Brogniart  selbst,  für  die 
Bestimmung  der  Petersburger  Schichten  jenem  unsicheren 
mineralogischen  Merkmale  eine  Zeitlang  den  Vorzug  gege¬ 
ben  vor  den  zoologischen,  deren  ganze  Wichtigkeit  erst 
später  erkannt  worden  ist  *). 


*)  Der  Ausspruch  von  Brogniart,  welchen  auch  Herr  Pander  in 
diesem  Sinne  anführt,  bezieht  sich  in  folgenden  Worten  auf  ein  tri- 
lobitenlialtiges  Kallcstiick  Yon  Kose h eie wa  bei  Petersburg:  ici 
la  röche  qui  renferine  des  trilobites  senible  indiquer  un  terrain  bien 

different  de  tous  les  autres;  c’est  un  calcaire  d’nn  gris  jaunätre . , 

mais  rempli  de  grains  verts  absoliunent  semblables  aux  grains  verts 
de  la  craie  chloritee,  et  indiquant  par  consequent,  aussi  bien  qu’un 
echantillon  et  qu’un  seul  echantillon  puisse  le  faire,  un  calcaire  beau- 
coup  plus  nouveau  que  tous  ceux  qu’on  connait  jusqu’  ä  present 
pour  renfermer  des  trilobites.  A.  Brogniart  et  Desmarest, 
Hist,  natur.  des  crustacees  fossiles  etc.  Les  Trilobites. 
Paris  1822.  4to.  pag.  54.  Auch  eine  gröfsere  Anzahl  von,  sämmt- 
lich  Grünerde  lialtigen,  Handstücken  dürfte  aber  wohl  nicht  jenen 
Zweifel  beseitigt  haben,  hätte  sich  nicht  zuvor  die  jetzige  Ueberzeu- 
gung  befestigt,  dafs  das  Alter  der  Formationen  aus  gut  gewählten 
zoographischen  Charakteren  durchaus  sicherer  als  aus  ihrer  minera¬ 
logischen  Beschaffenheit  hervorgehe. 
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So  war  es  denn  erst  H.  Panders  Werk: 

Beiträge  zur  Geognosie  des  Russischen.  Reiches. 

1  Yol.  4to.  mit  XXXI.  Tafeln.  Petersburg  1829. 
welches  das  Aller  der  Nord -Russischen  Schichten  mit  schla¬ 
gender  Evidenz  erwies,  und  zugleich  deren  zoologische  Eigen- 
thümlichkeiten  aus  so  reicher  Quelle  und  so  bis  ins  Feinste 
bekannt  machte,  wie  es  bisher  wohl  nur  für  wenige  Distrikte 
der  Erdoberfläche  geschehen  ist.  Mit  einem  echt  monographi¬ 
schen  und  daher  fruchtbringenden  Eifer,  entnahm  Herr  P  an¬ 
der  alle  Versteinerungen,  die  er  während  8  Jahre  unabläs¬ 
sig  studirte  und  abbildete,  aus  einem  Distrikte  von  nur 
7  Meilen  in  der  Richtung  des  Meridianes  von  Petersburg, 
und  von  9  Meilen  im  Parallelkreise  (theils  östlich  theils  west¬ 
lich)  von  dieser  Hauptstadt.  Von  diesem  engen  Bezirke  ist 
aber  bei  weitem  der  gröfsere  Theil,  und  namentlich  auch 
alles  am  rechten  Ufer  der  Newa  Gelegene,  mit  Aufge¬ 
schwemmtem  bedeckt.  Einige  über  das  durchschnittliche  Ni¬ 
veau  hervorragende  Hügel  (die  Duderhofschen  Berge 
nahe  SSW.  von  Petersburg,  und  WSW.  von  Zarskoe  Selo) 
und  einige  Einrisse,  in  denen  die  kleinen  Zuflüsse  zur  linken 
Seite  der  Newa  von  dem  etwas  höheren  Terrain  im  Süden 
von  Petersburg  herabkommen,  haben  daher  fast  allein  die  zu 
untersuchenden  Schichten  gezeigt  und  die  vielen  T  aus  en de 
versteinerter  Individuen  geliefert,  welche  Herrn  Panders  Samm¬ 
lung  ausmachen  *).  Als  einzelne  Schichten  der  Umgegend 
von  Petersburg  zeigten  sich  auch  nun,  nach  genauester  Un- 


*)  Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1828  innfste  ein  Blick  auf  diese  Samm¬ 
lung  selbst  den  Ungläubigsten  von  der  Möglichkeit  echt  physiologi¬ 
scher  Untersuchung  der  Petrefakte  überzeugen,  durch  die  erstaun¬ 
liche  Vollständigkeit  und  Sauberkeit,  mit  der  sie  die¬ 
selben  darlegte.  Sicher  würde  auch  eine  Angabe  der  Mittel, 
welche  Herr  Pander  erfunden  hatte,  um  das  Gestein  zu  erweichen 
und  ihm  die  erwünschten  Einschlüsse  abzugewinnen,  Vielen  willkom¬ 
men  sein.  Wiederholte  Eintauchungen  des  Kalkes  in  warmes  Was¬ 
ser,  welche  ihn  milder  und  schabbarer  machten,  gehörten  unter  An¬ 
dern  dahin. 
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lersuchung,  unter  dem  Kalke  und  der  noch  zu  ihm  gehöri¬ 
gen  Grünerde,  ein  bis  zu  4  Fufs  mächtiger,  meist  höchst  bi¬ 
tuminöser  Thonschiefer,  unter  diesem  ein,  oft  mit  Eisenkies 
durchsetzter,  Sandstein  (Unguliten -Sandstein  von  Pan- 
der)  und  als  dessen  Liegendes  endlich,  ein  noch  nirgends 
durchsunkener  blauer  und  bis  jetzt  durchaus  versleinerungs- 
leer  scheinender  Thon ,  dessen  Gränzfläche  gegen  den  Sand¬ 
stein  nicht  eben,  sondern  stark  und  im  Grossen  wellig  ist.  — 
Der  Thonschiefer  und  der  Sandstein  scheinen  zusammen 
einerlei  Glied  der  Formalionsgruppe,  zu  welcher  alle  diese 
Schichten  gehören,  auszumachen. 

Als  Haupt- Resultat  seiner  Untersuchungen  nennt  sodann 
Herr  Pander  selbst:  die  Evidenz,  mit  welcher  nunmehr  die 
geschichteten  Formationen  zu  beiden  Seilen  des  Finnischen 
Meerbusens,  als  derselben  geologischen  Periode  angehörig 
erscheinen,  wie  die  zu  beiden  Seilen  des  Bottnischen  an¬ 
stehenden:  mithin  die  Identität  des  Petersburger  Kalkes 
mit  dem  Transilions -Kalk  in  Schweden  und  Norwe¬ 
gen  —  so  wie  des  Petersburger  Brandschiefers  und 
Sandsteins  mit  gleichnamigen  Skandinavischen  Gesteinen  *). 
Neben  der  frappanten  Uebereinslimmung  zwischen  den  zoolo¬ 
gischen  Charakteren  dieser  Nord  -  Russischen  Transilions- 
Schichlen  (Grauwacken -Gruppe)  mit  denen  durch  L.  von 
Buch,  durch  Wahlenberg,  Dalman,  Hi  sing  er  u.  A. 
bekannten  der  Schwedisch  -  Norwegischen ,  fehlte  es  aber 
auch  nicht  an  merkwürdigen  Eigenlhümlichkeilen  der  erste- 
ren.  So  vor  allem  der  Umstand,  dafs  nach  den  Erfahrungen 
in  Skandinavien  sowohl  als  in  andern  Ländern,  der  Trilobiten- 


*)  Die  Transitions  -  Schichten  der  Insel  Go  tlil  and  seien  jedoch  jünger 
als  die  Petersburger.  Auf  diese  letztere,  durch  L,  von  Buch  aner¬ 
kannte,  Ansicht  hat  Herr  Ver  n  eu  i  l  nicht  Rücksicht  genommen  in 
seinem  resume  des  observations  geologiques  faites  dans 
un  voyage  dans  la  Russie  septentrionale.  Soc.  geolog.  de 
France.  Seance  du  21.  December  1840,  indem  er  die  Schich¬ 
ten  der  Insel  Gothland  ausdrücklich  zu  derselben  Abtheilung  der 
Silurischen,  wie  die  Petersburger  rechnet. 
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Kalk  für  die  älteste  Schicht  mit  organischen  Ueberresten  galt, 
während  Herr  Pander  bei  Petersburg  in  dem  Liegenden  des¬ 
selben:  dein  Sandsteine,  die  Unguliten  entdeckt  hat,  d.  i. 
eine  den  Lingulen  nahe  verwandte  und  von  ihnen  nur  we¬ 
gen  ihrer  weniger  länglichen  Gestalt  für  jetzt  noch  getrennte 
Brachiopode,  welche  an  Zahl  der  erhaltenen  Individuen 
sogar  alle  übrigen  Organismen  des  Nord -Russischen  Transi¬ 
tions  -  Gebirges  übertrifft.  —  Nächsldem  das  Vorkommen 
des  blauen  T hone s,  der  in  Skandinavien  fehlt,  und  von  dem 
Herr  Pander  sogar  für  möglich  möglich  hält,  dafs  er  nicht 
Idols  (wie  schon  Slrangways  annahm)  auf  dem  Granite  liege, 
sondern  wohl  gar  den  Granit  selbst  repräsentiren,  und  dann 
eine  seltsame  Modifikation  von  dessen  sonstigem  Vorkommen 
darstellen  dürfte!  —  Die  merkwürdigen  kleinen  und  ganz 
lokalen  Hebungen,  die  der  Esth ländische  Thonschiefer 
unter  dem  Unguli  ten  -  Sa n  ds te i  n  erlitten  hat,  und  denen 
Herr  Pander  mit  Wahrscheinlichkeit  die  oftmaligen  leichten 
Erdslöfse  in  der  Petersburger  Gegend  zuschreibt,  werden 
durch  Zersetzungen  des  Eisenkieses,  des  freien  Schwefels 
und  des  Bitumen  in  jenen  Schichten,  mittelst  eindringender 
Tagewasser  erklärt,  ebenso  wie  auch  häufige  Selbstentzün¬ 
dungen  und  Brände  jenes  Schiefers.  Es  bleibt  dahingestellt, 
ob  ihnen  in  Schweden  und  Norwegen  ähnliche  Erschei¬ 
nungen  entsprechen.  — 

Seitdem  dann  die  Monographien  der  älteren  Versleine- 
rungs  -  führenden  Gesteine  Engl  a  n  d  s  durch  Philipps  und 
Murchison  eine  bestimmter  und  feiner  trennende  Nomen¬ 
klatur  lür  die  einzelnen  Glieder  der  Grauwacken- Gruppe  der 
Deutschen  Geognosten  eingeführt  hallen,  Hessen  P anders 
Beschreibungen  und  Zeichnungen  der  organischen  Reste  aus 
den  Petersburger  Schichten  keinen  Zweifel:  dafs  diese  zu 
Murchisons  Silur i schein  Systeme,  und  zwar  zu  des¬ 
sen  unteren  und  mittleren  Theilen  gehören.  Ausgesprochen 
wurde  dieses  Resultat  zuerst  von  L.  v.  Buch  als  erster  der 
sieben  allgemeinen  Sätze,  auf  welche  er  die  geognosti- 
sclie  Kenntnifs  vom  Europäischen  Russland  zurückführte  in 
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seinen  Beiträgen  zur  Bestimmung  der  Gebirgs  For¬ 
mationen  in  Russland.  Berlin  1840.  8vo.  Seite  4.,  wo¬ 
selbst  man  sodann  auf  Seile  7  bis  52  die  einzelnen  zoologi¬ 
schen  Beweisgründe  dieses  wichtigsten  Resultates  mit  dem 
gewohnten,  und  an  feinen  Disjunclionen,  wie  an  geistreichen 
Vereinigungen  gleich  ergiebigen,  Scharfsinne  des  Verfassers 
entwickelt  findet.  Die  Trilobiten,  repräsentirt  durch  Asap hu s 
exp  ans  us  und  lllaenus  Crassicanda,  die  nicht  man- 
nichfalligen  ab£ r  sehr  häufigen  0  r  t  h  o  c  eren  (0.  s  p  i  r  a  1  i  s 
Pander),  eine  kaum  anderswo  vorkommeude  Häufigkeit  und 
Mannichfalligkeit  von  Orthis arten,  und  die  Echinosphäri- 
ten  von  Wahlenberg  und  Pander  (Sphae  ronites  Hisinger), 
welche  zwar  Crinoideen  repräsenliren,  aber  „doch  nicht  die 
vielarmigen  Gestalten  dieser  Thierart ”  (Buch  1.  c  pag.  24.) 
conslituiren  eine  Fauna,  die  unverkennbar  Silu risch  ist, 
obgleich  in  ihr,  wie  schon  Pander  bemerkt,  gewisse  den 
Russischen  Schichten  durchaus  eigenthümliche  Spezies  vor¬ 
herrschen. 

Gehen  wir  nun  von  Petersburg  südwärts,  zu  de.r 
Stelle  die  auf  unserer  Karle  als  Gränze  des  Si  Iuris  eben 
Systemes  mit  dem  nächst  jüngeren  Devonischen  oder  dem 
allen  rothen  Sandstein  der  Engländer  bezeichnet  ist,  so 
finden  wir  auf  Strangways  Karle  zuerst  einen  unbestimmt 
gelassenen  Streifen,  sodann  aber,  etwas  weiter  gegen  Süden 
um  den  Ilmen -See  und  am  nördlichen  Fusse  derWaldai- 
sehen  Berge ,  die  Angabe :  r  o  t  h  e  r  Mergel  mit  Salz  u n  d 
Gyps.  Die  hiermit  gemeinte  Formation  war  in  Folge  der 
zuerst  etwa  bei  Tschudowa  am  Irezbache  (104  Werst 
von  Petersburg)  erscheinenden  deutlichen  Schichtung,  grüfse- 
ren  Festigkeit  und  theils  keuperarligen,  theils  kalkigen  Be¬ 
schaffenheit  des  Bodens,  die  schon  Pallas,  Güldenstädt 
und  nach  ihnen  viele  Reisende  bemerkt  hatten,  sodann  aber 
und  vor  allem  durch  die  berühmten  Salzquellen  bei  Staraja 
Ru ss  am  Ilmen  see,  —  schon  längst  für  verschieden  von 
den  Petersburgern  erkannt.  Aber  Strangways  wusste  und 
äufserle  auch  bereits,  dafs  sie  identisch  sei  mit  denjenigen 
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Gyps  und  Salz  führenden  rolhen  Mergeln  und  Sandsteinen, 
welche  sich  von  der  Düna  (bei  Uexkull  und  Dünahoff) 
durch  das  ganze  südliche  Livland  bis  Gr ofs -Nowgorod 
und  von  dort  ostwärts  mindestens  bis  Wytegra  (südlich 
vom  Onega-See)  erstrecke,  und  welche  an  dem  Transi¬ 
lions-  (oder  Silurischen)  Kalke,  längs  einer  mit  der  Küste 
des  Finnischen  Meerbusens  nahe  parallelen,  in  ihrer  Fort¬ 
setzung  gegen  Osten  aber,  mehr  nordöstlich  streichenden  Li¬ 
nie*)  abschneide  (Strangways  1.  c.  pag.  11. u.  f.).  Dafs  er 
diese,  ihm  ihrer  Ausdehnung  nach  so  gut  bekannte,  Forma¬ 
tion  für  Todtliegendes,  Keuper  und  Zechstein  (dem 
newred  der  Engländer)  gehalten  habe,  (wie  die  Herren 
Mur  chi  son  und  Verne  ui  1  von  ihm  voraussetzen:  Bulle¬ 
tin  de  la  s o c.  geol.  de  France.  21.  December  1840. 
pag.58. —  und  0 n  the  geolog.  Struct.  of  the  northern 
and  central  regions  of  Russia  in  Europe  by  Mrss. 
Murchison  and  Verneuil.  London.  1841.  pag.  7.)  geht 
aus  seiner  Beschreibung  wohl  nirgends  hervor,  doch  war  es 
ihm  freilich  nicht  gelungen  die  Auflagerung  des  im  Süden 
an  den  Nowgoroder  Mergel  und  Sandstein  angränzenden 
Kalkes,  den  er  schon  richtig  für  den  Bergkalk  (mountain 
limeslone)  der  Kohlen  gruppe  erkannt  hatte,  zu  beobach¬ 
ten,  weil  die  Steile,  wo  er  diese  Auflagerung  mit  Recht  ver- 
muthete  und  suchte,  mit  Gesteintrümmern  und  Geschieben 
bedeckt  war  (Strangways  loc.  laud.  pag.  14  on  Valday  Hills). 

Der  Uebergang  über  die  Waldaischen  Berge  auf  der 
gewöhnlichen  Strasse  von  Petersburg  nach  Moskau  und 
durch  die  malerische  Gegend  des  Sees  und  Klosters,  welche 
den  Namen  jener  Berge  veranlasst  haben,  zeigt  auffallend 
wenig  Anstehendes  (Er man,  Reise  u.  s.  w.  Ablh.  I.  Band  1. 
pag.  139.  143.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und 


*)  Ebenso  mufs  weiter  gegen  Westen  ein  der  Medianrichtnng  näher 
kommendes  Streichen  der  Formations- Gränzen  stattfinden,  denn  sonst 
würde  man  die  Russ.  Transitions  -Schichten  in  Ostpreussen  anste¬ 
hend  linden. 
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dem  Kasp.  Meer  u.  s.  w.  Band  I.  pag.  67.*),  und  so  waren 
es  denn  erst:  zwei  eigens  auf  die  Erforschung  jenes  Bergzu¬ 
ges  gerichtete  Reisen  von  G.  von  Helmersen,  so  wie  meh¬ 
rere  gründliche  Untersuchungen  der  Versteinerungen  in  den 
Sandsteinen  und  Mergeln  von  Livland,  welche  die  jetzige 
Kennlniss  des  Nord -Russischen  Devonischen  Schich¬ 
tenstreifen  und  der  ihn  bedeckenden  Kohlenformation 
herbeiführten. 

Herrn  von  Helmersens  erste  Wald ais  che  Reise, 
zwischen  dem  Msta-Flusse  im  Osten  und  demWolchow- 
Flusse  und  Iltnensee  im  Westen,  ist  im  Bulletin  scien- 
tifique  de  l’Academie  de  St.  Petersbourg,  tome  6, 
beschrieben,  aufserdem  aber,  nach  den  vom  Verfasser  an 
Herrn  v.  Buch  gesandten  handschriftlichen  Miltheilungen 
und  Exemplaren  von  Versteinerungen  in  L.  v.  Buchs  Bei¬ 
trägen  zur  Kenntnifs  der  Russ.  Gebirgsformat.  S.  53 
bis  69.  In  dieser  wurden  auch  zuerst  alle  zerstreuten  Noti¬ 
zen  früherer  Reisenden  durch  jene  Gegenden,  einige  Wal- 
d ais  che  Gesteinsproben  in  der  Berliner  Sammlung  und  vor 
allem  Parrot’s  Beschreibung  von  Fisch  Versteinerungen  im 
Livländischen  Sandstein  (Essai  sur  les  ossemens  fossi¬ 
les  des  bords  du  lac  de  Burtnek  in  den  Petersb.  Me¬ 
moiren)  und  Kutorga,  Beiträge  zur  Geognosie  und 
Palae ontologie  Dorpats.  Petersburg  1835  und  1837, 
richtig  gewürdigt.  Die  zuletzt  genannten  Arbeiten,  so  wie 


*)  Ehe  man  den  Abhang  erreicht  (20  Werst  hinter  Bronnizy,  7  Werst 
vor  Saizowa)  sieht  man  jedoch  horizontale  keuperähnliche  Schich¬ 
ten  an  der  Strasse.  Das  Terrain  ist  schon  etwas  hüglig.  Aehn- 
liches  Gestein  (rothes  und  weifses)  zeigt  sich  auch  noch  jenseits 
Saizowa  an  einem  Bache,  in  dessen  Niveau  schwarze  Schichten  unter 
den  rothen  liegen.  Bei  Krestzy,  wo  der  Abhang  steiler  wird,  be¬ 
ginnt  dichtere  Waldung. 

Der  Beitrag  zur  Höhenbestimmung  vonWaldai,  den  Herr  Professor 
Hansteen  und  ich  bei  einmaligen  Uebergange  erhielten  (810  Pariser 
Fufs  über  dem  Meere  für  die  Ortschaft)  findet  sich  in  Ermans  Reise 
Abth.  II.  Band  1.  Höhenmessungen.  349.  352. 
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die  von  Helmersen  in  den  Mergeln  und  Sandsteinen  am 
Nordabhange  des  Waldai  gefundenen  Fischresle,  welche 
Dr.  Asmussen  für  Schilder  von  Holoptychus  nobilis- 
simus  erkannt  halle,  liefscn  nun  in  Strang ways  ebenge- 
nanntem:  Gyps-  und  Salz  führenden  Streifen,  mit  Sicherheit 
Devonische  Schichten  erkennen,  und  man  erhielt  somit 
vollständigen  Aufschlufs  über  eine  Formation,  die  man  schon 
früher  als  allein -herrschend  auf  mindestens  130  geogr.  Mei¬ 
len  in  der  Richtung  ihres  Streichens  und,  an  verschiedenen 
Stellen  desselben,  auf  15  bis  45  Meilen  in  der  darauf  senk¬ 
rechten  Richtung,  angegeben  hatte. 

Von  den  Gesteinen  welche  am  Waldaischen  Bergzuge 
die  Devonischen  bedecken,  halle,  wie  schon  angedeulet, 
bereits  Strang  ways  das  Aller  richtig  erkannt,  indem  er 
den  Kalk  mit  kiesligen Ausscheidungen  und  Lagern,  von  den 
Ufern  des  Msta  bei  Borowitschi,  in  Folge  der  darin  ent¬ 
haltenen  Madreporen  für  mountain  liine,  Bergkalk 
oder  Kohlen  kalk  erklärte  (Geo  log.  Transact.  loc.  laud. 
pag.  15.).  Wenn  man  aber  auch  dieser  wichtigen  Angabe 
die  Priorität  vor  den  jetzigen  Bestätigungen  derselben  zuer¬ 
kennen  mufs,  so  haben  sie  doch  erst  Herrn  von  Helmer¬ 
sens  erste  Reise  im  Waldai  und  die  erweiternden  Unter¬ 
suchungen  von  Herrn  v.  Buch  wahrhaft  erfolgreich  gemacht. 
Diesen  verdankt  man  die  vollständige  Kenntnifs  eines  Thones 
mit  Kohlen -Flölzen  und  Sigillaria -Stämmen,  welcher  jenen 
Bergkalk  von  den  Devonischen  Schichten  trennt;  sodann 
aber  auch  das  wichtige  Resultat,  dafs  derjenige  oft  dolomiti¬ 
sche  Kalk,  den  man  schon  bei  Tschudowo  (siehe  oben 
Seite  77),  ferner  bei  Nowgorod  und  am  westlichen  Ufer 
des  Ilmensees  antrifft  —  mithin  innerhalb  des  Raumes  der 
nach  dem  allgemeinen  Streichen  den  Devonischen  Schich¬ 
ten  zukömml  —  entschieden  jünger  als  der  Silur i sehe, 
jedoch  älter  ist  als  Bergkalk.  Er  enthält  Rho d o crinite s 
verus,  es  charaklerisiren  ihn  aber  mehrere  Spirifer,  na¬ 
mentlich  trapezoidalis,  Terebratula  ventilabrum  und 
andere  aus  der  Abtheilung  der  Pugnaceen,  P r o d u c l u s 
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comoides  u.  s.  w.  (L.  v.  Buch  loc.  laud.  pag.  55 — 59.)  Er 
gehört  somit  in  der  That  zum  Devonischen  Systeme  und 
veranlafst  endlich  die  wichtige  Aussage  von  Herrn  von  Buch, 
dafs  in  dieser  G egend  von  Russland,  Transitions- 
S chic h ten  diejenigen  Umänderungen  (durch  hinzugetretene 
Dämpfe  und  Gase)  erlitten  haben,  durch  die,  im  mittleren 
Europa  Muschelkalk  und  Zechstein  zu  Steinsalzführendem 
Gyps  und  Dolomit  geworden  sind,  und  dafs  eben  dadurch 
auch  das  Keuperarlige  Ansehn  der  Devonischen  Sandsteine 
am  Fusse  des  Waldai  und  an  den  Bohrbrunnen  der  Salz¬ 
quellen  von  Staraja  Ru-ss  zu  erklären  seien*). 


*)  In  einem  hierher  gehörigen  Aufsatze  von  Herrn  E.  Eichwald  über: 
die  Thier-  und  Pflanzenreste  des  alten  rothen  Sandsteins 
und  Bergkalkes  im  Nowgoro  dschen  Gouvernement.  Bulle¬ 
tin  scientifique  publie  par  FAc.  Imp.  de  St.  Pet.  tome  7. 
p.  78  —  91,  habe  ich  erst  als  das  Vorstehende  schon  gedruckt  wurde, 
neue  und  wichtige  Bestätigungen  der  Angaben  über  das  Alter  jener 
Schichten  gefunden.  Er  enthält  die  Bestimmung  aller  von  Herrn 
v.  Helmersen  am  Waldai  gesammelten  Versteinerungen,  so  wie 
anderer  von  Herrn  v.  Olivieri  mitgebrachten.  Zu  demHolopt.no- 
bilissimus  aus  dem  oldred  des  Nowgoroder  Gouvernements, 
gesellt  er  noch  Schilder  einer  neuen  Fischgattung  Bothriolepis 
Eichwald  (ob  nicht  Bo thryolepis?)  dessen  aufgefundene  Spezies 
B.  ornatus  genannt  worden,  ferner  Knochenstücke  einer  Gattung 
Astrolepis.  Von  Crustaceen  nur  Otarion  Eichwaldi  Fischer,  im 
Dolomit  der  Bystriza.  Von  Cephalopoden  (des  Bergkalkes) 
werden  neben  mehreren  später  zu  erwähnenden  aufgeführt:  Spirula 
tub  er c  ula  ta  Eichwald,  (der  Sp.  nodosa,  Goldfufs,  nahe  kom¬ 
mend),  Nautilus  hesperis  Eichw.,  N.  carinatus  Eichw.,  Ortho- 
ceratites  acuminatus  Eichw.,  O.  compressiusculus  Eichw., 
beide  ohne  sipho ,  und  ein  Amplexus  ornatus  Eichw. ,  der  mit 
einer  von  Philipps  beschriebenen  Art  verwandt  ist.  —  Ebenso  ent¬ 
hält  auch  das  Verzeichnis  der  eigentlichen  Schalthiere,  der  Annula- 
ten,  Radiaten  und  Phythozoen  mehrere  theils  neue,  theils  genauer 
als  bisher  beschriebene  Gattungen  und  das  der  Plianzenreste,  neben 
anderweitig  bekannten,  eine  Stigmaria  stellata  Eichw.,  T  ub i c  a  u- 
lis  an  gu  lat  us  Eichw.,  mit  fufsbreiten  Stämmen  und  einer  der 
Kork -eiche  ähnlichen  Rinde,  so  wie  einen  Fticus  subtilis  Eichw. 

und  F.  treniola  Eichwald. 

F.rmans  Kuss.  Archiv.  1841.  Hfl.  1. 
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Bei  seiner  zweiten  Untersuchung  der  Waldaischen  Ge¬ 
genden  (über  die  er  der  Petersburger  Akademie  am  4.  Dc- 
cember  1840  berichtet  hat)  ging  Herr  von  Helmersen 
zuerst  wieder  nach  Staraja  IIuäs  und  untersuchte  auf  dem 
Wege  dahin  noch  einmal  die  Gesteine  bei  der  Stazion  Ts chu- 
dowo.  Alsdann,  nach  nochmaliger  Besichtigung  der  Ufer  des 
Ilmen-Sees,  Südostwärts  über  Demjansknach  Oslasch- 
kow  am  Seliger-See  und  nach  Rjew;  von  dort  zurück, 
an  den  Quellen  der  Wolga  vorbei,  nach  Staraja  Russ  und 
dann,  zum  Theil  längs  des  Schelon -Flusses,  nach  Pskow 
(Pleskau)  an  dem  Südost -Ende  des  Peipus-Sees.  Von 
Pskow  ging  er  selbst  direkt  nach  Gatschina  (40  Werst 
von  Petersburg)  und  zwei  seiner  Begleiter  am  Ost -Ufer 
des  Peipus  entlang  nach  Narwa.  Der  Devonische  rollte 
Kalk  und  der  ihn  begleitende  Dolomit  am  Ilmen-See  haben, 
trotz  ihrer  im  Allgemeinen  söhligen  Schichtung,  dennoch  lo¬ 
kale  Hebungen  erfahren.  Man  sieht  sie  an  einzelnen  Stellen 
steil  aufgerichtet  und  an  den  Gränzen  solcher  gehobenen 
Schichten  in  eine  lockere  Breccie  verwandelt.  Ebenso 
wie  die  von  Pan  der  beschriebenen  Verwerfungen  in  dem 
Silurischen  Systeme  bei  Petersburg,  sind  aber  auch  die  im 
Devonischen  am  Ilmen-See  zu  wenig  ausgedehnt,  um  durch 
die  Configuration  der  Erdoberfläche  merklich  zu  werden  *). 

Südlich  vom  Ilmen-See  verschwinden  diese  Kalksteine 
und  man  findet  nur  bunte  Thone,  Mergel  und  Sandsteine  mit 
Fischreslen  so  wie  versteinerungslose  Dolomite,  deren  Lage¬ 
rung  nicht  genauer  ermittelt  werden  konnte,  anstehend.  Bei 
dem  Städtchen  Demjansk**)  kommen  im  Sandstein  und  in 


*)  Wenn  nicht,  wie  man  vennuthen  sollte,  die  Entstehung  des  Sees 
selbst,  an  dessen  Boden  die  Salzsoolen  hervorbrechen,  mit  diesen  Er¬ 
scheinungen  zusammenhängt. 

**)  Diese  kleine  Stadt,  welche  auf  den  Russischen  Gouvernements¬ 
karten  von  1821  noch  nicht  angegeben  ist,  liegt  an  dem  Fliifsclien 
Jawon,  der  durch  die  Pola  in  den  Lowatflufs  fällt;  sie  hat  jetzt 
nur  erst  1160  Einwohner  und  1  Kirche. 
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dem  bunten  Thon  aufser  den  Schildern  von  Holoptychus 
nobilissimus  auch  wohlerhaltene  Wirbel  von  Fischen,  viel¬ 
leicht,  sagt  Herr  von  H.,  von  demselben  Holoptychus  vor. 

Weiter  gegen  Süden,  bei  dem  Flecken  Mol watizy,  fand 
Herr  v.  Helmersen  in  dem  Devonischen  Sandsteine  mit 
Fischresten,  auch  einzelne  Gypsknollen.  — 

Am  Seliger-See  selbst,  ist  man  wieder  im  Bergkalk,  fin¬ 
det  aber  nur  dessen  unterste  Schichten,  nämlich  graue 
Thone  und  lockere  Sandsteine  mit  schwachen  Kohlen-Flötzen 
und  mit  Stigmaria  fucoides,  Calamiten  und  Lepido- 
dendren  durch  welche  sie  mit  den  Schichten  bei  Boro- 
witschi  und  denen  an  der  Prikscha  Übereinkommen.  Die 
mittleren  und  oberen  Schichten  der  Waldaischen  Bergkette, 
d.  i.  die  weifslichen  dolomitischen  und  kreideartigen  Kalk¬ 
steine  mit  Hornsteinlagen,  Korallen,  grofsen  Productus  und 
Cidaris,  finden  sich  hingegen  erst  südlich  von  Ostasch  ko  w 
an  der  oberen  Wolga  unterhalb  der  Mündung  der  Selija- 
rowka  in  dieselbe.  Geht  man  an  der  Wolga  weiter  abwärts, 
so  zeigen  sich  noch  oberhalb  der  Stadt  Rjew  in  dem  Berg¬ 
kalke  Spirifer  mosquensis,  Productus  hemisphaeri- 
cus,  Stacheln  von  Cidaris  und  Enkriniten,  so  wie  Pro¬ 
ductus  antiquatus,  Pr.  Martini,  Pr.  Gigas,  Chaetetes 
radians  Fischer,  Strombodes  penlagonus,  Bellerophon 
und  Euomphalus.  Bei  Rjew  selbst,  in  dem  wohl  über  100 
Fufs  hohen  linken  Ufer  des  Stromes,  welches  aus  horizonta¬ 
len  Schichten  hellfarbiger  Mergel  und  Kalksteine  besteht,  nur 
die  vier  zuerst  genannten  Versteinerungen.  — 

Durch  dieses  südlichste  der  von  Flenn  v.  Helmersen 
beobachteten  Vorkommen  des  Bergkalkes  wird  man  vor¬ 
bereitet  auf  die  Ausbreitung  desselben  und  auf  die  der  unter 
ihm  liegenden  Steinkohlen  durch  das  Moskauer  Gouverne¬ 
ment,  und  durch  das  T ulaer  und  das  Kaluga  er,  welche  ich  bei 
Betrachtung  des  zweiten  oder  mittleren  der  vier  geo- 
gnostischen  Distrikte  des  Europäischen  Russland  zu 
erwähnen  habe. 

Von  Rjew  nach  Staraja  Ru  äs  zurückgekehrt,  ging 

G  * 
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Herr  v.  Helmersen,  wie  schon  erwähnt,  zuerst  am  Schc- 
lon-FIusse  aufwärts  und  fand  dort  die  horizontalen  Kalk¬ 
sleinschichten,  wie  erwartet,  Devonisch. 

Bei  Soljza  am  Schelon  (etwa  22  Werst  vom  Ihnen) 
enthalten  sie  neben  Orthoceren,  Spirifer  allenuatus, 
Melanien  und  Pleurolomarien,  auch  Terebratula  li- 
vonica,  Ter.  a  cum  in  ata,  Ter.  ambigua,  eine  Lima, 
Spirifer  trapezoi  dalis,  Steinkerne  eines  Slrygocepha- 
lus,  Steinkerne  einer  Avicula?,  Bellerophon,  Enkrini- 
len  und  bei  Suchlowo  Schilder  des  Holoptychus.  Die¬ 
selben  Devonischen  Kalksteine  werden  auch  bei  Porchow 
(am  Schelon  etwa  90  Werst  vom  Ilmen-See  längs  des 
Flusses)  gebrochen.  —  Bei  Pskow  am  Peipus-See  wech¬ 
seln,  in  hundert  Fufs  hohen  Wänden,  graue  und  weifsliche 
dichte  Kalksteine  mit  schiefrigen  Mergeln,  Thon  und  Dolomit 
(5  Werst  von  Pskow  hei  dem  Kloster  S net  ogorskoi).  Die 
Mergel  scheinen  ohne  Versteinerungen,  der  Kalk  und  Thon 
enthalten  Terebratula  a  cum  in  ata  (ausgezeichnet  häufig 
in  einer  blaugrauen  Thonschicht  in  der  Nähe  der  Stadt)  Ter. 
venlilabrum,  Spirifer  trapez oidalis ,  seltener  Ter. 
prisca,  Reste  des  Holoptychus  und  einen  Orthocerati- 
t en,  den  Herr  v.  Helmersen  mit  Orth.  Eifel i  verwandt  hält. 

Westwärts  vom  Peipus,  hei  Isborsk  und  Petschory 
(36  Werst  und  42  Werst  von  Pskow)  kommen  grofse  Ne¬ 
ster  bräunlichen  krystallinischen  Gypses  vor,  von  welchen 
sich  in  die  umgebenden  Kalksteine  und  blauen  Thonschichten, 
Trümmer  erstrecken,  die  zum  Theil  aus  weifsem  Fasergyps 
bestehen.  Die  von  Strangways  behauptete  geologische 
Identität  der  gypsführenden  Gesteine  vom  Ilmen-See  bis  an 
die  Oslseeküsle  bei  Riga,  erhält  hierdurch  eine  vollständige 
Bestätigung,  denn  Herr  Ulp recht  hat  in  der  That  durch 
Vergleichung  der  drei  Oerllichkeiten,  die  Lagenverhällnisse 
jenes  Isborker  Gypses  mit  denen  des  Gypses  von  Schlofs 
Adsel  an  der  Aa  auf  dem  Wege  von  Pskow  nach  Riga, 
und  sodann  auch  mit  dem  Vorkommen  der  Gypsmassen  an 
der  unteren  Düna,  bei  Dünahof,  und  bei  Allasch  zwi- 
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sehen  Riga  und  Wenden,  völlig  übereinstimmend  gefunden. 
(M.  v.  Engelhardt  und  E.  Ulp recht  Umriss  der  Fels- 
struklur  Eslhlands  und  Livlands.  Kars  lens  Archiv. 
Band  1.).  Auch  hat  sich  Herr  v.  Ilel in ersen  von  Neuem 
in  den  Dorp  ater  Sammlungen  überzeugt,  dafs  die  Verstei¬ 
nerungen  des  Kalkes  von  verschiedenen  Punkten  Livlands 
alle  Devonisch  sind,  obgleich  man  früher  geneigt  war  sie 
neueren  Formationen  zuzuschreiben.  Vergl.  Roses  Reise  u. 
s.  w.  pag.  29,  wo  nach  der  von  Herrn  v.  Engelhardt  er¬ 
haltenen  Sammlung  von  Gesteinen  aus  Esthland  und  Liv¬ 
land  das  Vorkommen  des  bunten  Sandsteins,  des  Muschel¬ 
kalkes,  des  Keupers  'und  Jurakalksteines  in  diesen  Provinzen 
theils  für  vollkommen  bewiesen,  theils  für  sehr  wahrschein¬ 
lich  gehalten  wurde.  Herr  v.  Buch  hatte  auf  diese  Aeufse- 
rung  bereits  erwidert,  dafs  in  Livland  neuere  Formationen  als 
die  Devonischen  nicht  erwiesen  seien  (L.  v.  Buch  1.  1.  p.  4, 
pag.  60  u.  f. ),  und  eben  dafür  entscheidet  sich  nun  auch 
v.  Helmersen  wegen  des  Vorkommens  des  Spirifer  trape- 
zoidalis  bei  Kirchholm,  Kokenhusen  und  Ronneburg, 
wo  man  ebenso  wie  bei  Adsel  an  der  Aa  (oben  S.  84)  den 
Muschelkalk  erkannt  zu  haben  glaubte,  der  Sleinkerne  von 
Pleurolom arien  und  eines  Euomphalus  am  ersteren,  so 
wie  der  Terebratula  livonica  v.  Buch  am  letzteren  Orte. 
Bei  Wenden  finden  sich  nach  Helmeisens  Bestimmung  Te- 
rebr.  Ventilab rum  und  Enkriniten. 

Die  oben  erwähnten  Untersuchungen  der  Wege  von 
Pskow  nach  Narwa  und  von  Pskow  nach  Gats china 
(40  Werst  von  Petersburg)  hätten  wirkliche  Beobachtungen 
der  Gränzen  zwischen  den  Devonischen  und  Silurischen 
Schichten  herbeiführen  können:  diese  Erwartung  ist  aber  nicht 
erfüllt  worden,  denn  man  hat  auf  dem  gröfsten  Theile  dieser 
Wege  nichts  als  Sandhügel,  die  über  Moor- ebnen  hervorragen, 
gefunden,  und  das  erste  Anstehende,  welches  Herrn  v.  Hel¬ 
mersens  Reisegefährten  30  Werst  südlich  von  Narwa  am 
Plyssa- Flusse,  er  seihst  aber  nahe  hei  Gatschina  anlra- 
fen,  war  bereits  S ilu risch,  wenn  auch,  wie  Helmersen  glaubt, 
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jünger  als  das  der  Esthländischen  Küste.  Es  enthielt, 
ebenso  wie  Kalksteine  die  zwischen  dem  linken  Ufer  der 
Narowa  und  dem  Landgute  Paggar  anstehen,  Pleurolo- 
marien  und  Steinkerne  die  denen  von  Strygocephalus 
ähneln.  Auch  hat  man  nahe  bei  Paggar  einen  Steinkern 
von  Belle rophon  gefunden,  welcher,  ebenso  wie  die  aus 
dem  Waldais  eben  Bergkalke,  an  B.  carinatus  am  mei¬ 
sten  erinnerte. 

Zur  Angabe  der  Gränzen  zwischen  den  drei  Formations¬ 
gruppen  (der  Silurischen,  Devonischen  und  Kohlen¬ 
formation)  im  Westen  von  Petersburg,  finden  sich  auch 
noch  manche  Beiträge  in  E.  Hoffmann’s  Geognos tische 
Beobachtungen  auf  einer  Reise  von  Dorpat  bis 

O 

Abo.  Dorpat  1837.,  so  wie  in  E.  Eichwald’s  Urwelt 
Fiusslands.  Erstes  Heft.  Petersburg  1840.  —  In  der 
ersteren  Schrift  (pag.  7.)  wird  namentlich  die  nördliche 
Gränze  Livlands  als  nahe  übereinkommend  mit  der 
südlichen  Gränze  der  Silurischen  Schichten  angege¬ 
ben;  nur  wenige  Ausläufer  derselben  dürften  sich  von  Esth- 
land,  wo  dieselben  ausschliefslich  herrschen,  in  das  Devoni¬ 
sche  Livland  hineinerstrecken.  Im  Finnischen  Meerbu¬ 
sen  selbst,  gehen  die  Silurischen  Schichten  nicht  so  weit 
nordwärts  als  Hochland  (60  Werst  nördlich  von  der  Küste), 
denn  diese  von  Herrn  Ho  fl  mann  sehr  genau  untersuchte 
Felsinsel  zeigt  neben  mannichfaitigen  Plutonischen  Gesteinen 
(Feldspath- Porphyr,  Granit,  Gneus  und  Dioriten)  nur  isolirte 
(4Fufs  mächtige)  Kalksteinflö  tze,  welche  durch  den  Por¬ 
phyr  losgerissene  und  krystallinisch  gewordene  Stücke  des 
Trilobiten  Kalkes  zu  sein  scheinen.  Sogar  auf  der  Insel 
Grofs-Tülters  (etwa  45  Werst  nördlich  von  der  Esth¬ 
ländischen  Küste)  sind  schon  Platonische  Gesteine,  wie  es 
scheint,  allein  herrschend  *).  Dagegen  sind  D  a  g  ö  und  0  e  s  e  1, 


*)  Wenn  nicht  etwa  die  Quarzgesteine,  welche  Herr  Hoffmann  auf 
Grofs-Tiitters  beobachtete  (Hoffmann  1.  1.  pag.  32)  aus  Transi¬ 
tions -Sandsteinen  entstanden  sind,  so  wie  ähnliche  am  Onega-See. 
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auf  welche  die  westliche  Verlängerung  der  durch  Herrn  Eich¬ 
wald  untersuchten  Sibirischen  Schichten  von  Reval  und 
Hapsal  trifft,  entschieden  Sibirisch. 

An  der  Küste  und  in  den  nördlichen  Distrikten  von  Kur¬ 
land,  scheint  von  den  Devonischen  Schichten,  welche 
diesen  Gegenden,  nach  dem  dis  dahin  beobachteten  Streichen 
zukommen,  der  Kalk  am  häufigsten  auszugehen,  ebenso  wie 
in  Livland  bei  Riga,  Wenden  u.  a.  Man  findet  diesen 
Kalk  wenn  man  von  Memel  nach  Mi  tau  geht,  schon  bei 
Schrunden  an  der  Windau  in  zahlreichen  Schülfern  unter 
der  lehmigen  Oberfläche  des  Bodens,  und  zwischen  Schrun¬ 
den  und  Frauenburg  soll  er  in  einem  Sleinbruche  geför¬ 
dert  werden.  (Ermans  Reise.  Abth.  I.  Band  I.  pag.  29.)  Von 
den  organischen  Einschlüssen  dieses  Kalkes  scheint  aber  noch 
nichts  näheres  bekannt.  Ihre  Untersuchung  ist  um  so  wich¬ 
tiger,  als  etwa  7  Meilen  südlich  von  Schrunden  ebenfalls 
an  der  Windau  plötzlich  Jurakalkstein  auflritt,  dessen 
Einschlüsse  von  Herrn  Eichwahl  beschrieben  worden  sind 
(Vergh  L.  v.  Buch  über  den  Jura  von  Popilani  1.  1. 
pag.  76  u.  f.) 

Die  Russisch -Preufsische  Glänze  und  Ost-Preufsen 
selbst,  dürften  dereinst  noch  wichtige  geognoslische  Aufschlüsse 
darbieten,  wenn  man  das  Verhalten  der  westlichsten  Russischen 
Transilions -Schichten  zu  den  Terliaer-Formalionen  am  Osl- 
se  es  trän  de  nördlich  von  Königsberg  und  auf  den  Nah¬ 
rungen  *)  aufsuchen  wird. 

Oesllich  von  Petersburg  habe  ich  die  Gränzen  der 
drei  Hauptformationen  in  dem  Finnisch -Nord-Russischen  Di¬ 
strikte  von  der  Karle  entnommen  durch  welche  Baron  A. 
v.  Meyendorff  die  Resultate  seiner  oben  erwähnten  Reise 
mit  den  Herrn  Murchison,  Verneuil,  v.  Kays erüng  und 
Blasius  dargestellt  hat. 


*)  Einige  Bemerkungen  über  dieses  Tertiaere  und  dessen  Vergleichung 
mit  ähnlichen  Russischen  Vorkommen  werde  ich  in  einem  späteren 
Hefte  mittheilen. 
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Zur  Bestätigung  ihrer  Angaben  haben  sie  an  Flufs-Ufern 
unter  andern  folgende  Durchschnitte  beobachtet:  an  dein  Wy- 
tegra-Flusse  auf  der  Gränze  der  Kohlenformalion  mit  den 
Devonischen  Schichten,  oben  Kalk  mitChaetetes  radians, 
Productus  antiquatus  und  Melanien,  dann  Wech¬ 
sel  von  verschieden  gefärbten  Schichten  feuerfesten  Thones, 
mit  Eisenocher,  und  endlich  im  Liegenden  einen  Sandstein, 
welcher  durch  Reste  von  Holoptychen  für  Devonisch  er¬ 
kannt  wird.  — 

Bei  der  Stadt  Wytegra  ein  ganz  ähnliches  Profil,  nur 
dafs  im  Kalke  Chaetetes  fibrosa  und  Ch.  radians  allein 
und  ohne  die  vorgenannten  Brachiopoden  und  Unival- 
ven  angegeben  werden.  —  An  der  5uchona  in  60°  Breite 
und  nahe  40°  Ost  von  Paris,  in  dem  obersten  Aufgeschwemm- 
len:  Rhinoceros- Schädel,  dann  eine  Schicht  mit  versteiner¬ 
ten  Dikotyledonischen  Hölzern  unter  welcher  erst 
Wechsel  von  Sandstein  und  Kalk,  und  endlich  Gyps  und 
Steinsalz  in  einer  Mergelschicht  liegen.  Mit  Ausschlufs  des 
Aufgeschwemmten  konnten  demnach  alle  diese  Schichten  dem 
new  red  oder  der  Formation  des  rothen  Todten  und  Zech- 
steines  zugezählt  werden. 

Einige  Vorarbeiten  über  die  geognostischen  Erscheinun¬ 
gen  bei  /Serdobol  am  Nord -Ufer  des  Ladoga,  sowie  am 
westlichen  und  nördlichen  des  Onega-Sees  verdankten  die 
neusten  Reisenden  den  Russischen  Berg-  und  Hüttenbeamten, 
vorzüglich  denen  des  Bergwerkdistriktes  von  Olönez  und 
Powjenez.  Vergl.  die  Beschreibung  desselben  im 

Gorny  jurnal  na  1835  und  daraus  in: 

Annuaire  du  journal  des  mines  de  Russie.  St. 
Petersbourg  1840.  8.  tome  1.  inlroduction.  p.  40seq. 
und  tome  2.  pag.  231,  so  wie  auch: 

Opyt  opisanija  Olonezkoi  Gubernji  sostawlen- 
nyi  K.  Bergschiresserom.  W'Sanktpeterburgje  1838. 
8.  d.  h. 

Versuch  einer  Beschreibung  des  Olönezer  Gou- 
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vernements  von  K.  Bergschtresser  *),  und  vor  Allein: 
Buteniew’s  geo gn.  B e ob.  b ei  einer  Reise  von  Peters¬ 
burg  nach  den  Gouvern.  Olonez  und  Archangelsk  in 
Ann.  du  journal  des  mines  de  Russie.  tom.  4.  p.153. 

Die  Eisenerze  (Eisenoxydhydrat  und  Phosphorsaures  Ei¬ 
sen)  welche  in  den  zwei  Hüttenwerken  zu  Petrosawodsk 
und  dem  Kontschosersker,  45  Werst  nördlich  von  dieser 
Stadt,  bearbeitet  werden,  finden  sich  theils  in  den  Seen,  theils 
in  den  Sümpfen  des  Olonez  er  Gouvernements.  Sie  sind 
neuster  und  zum  Theil  noch  fortdauernder  Entstehung,  indem 
Infusorien  (Gaillonella  ferruginea)  daran  merklichen  An- 
theil  haben  sollen.  Weiler  Westwärts  im  Innern  von  Finn¬ 
land  kommen  übrigens  auch  ältere  Eisenerze  auf  Gängen 
vor.  —  In  dem  Distrikte  von  Powjenez  am  Nord -Ufer 
des  Onega-Sees,  werden  nur  Granit  und  Urgebirgs-Schiefer 
angegeben,  ebenso  zwischen  beiden  Seen  und  südwärts  bis 
zum  Swir,  welcher  die  Gränze  gegen  das  Transilionsgebirge 
ausmacht.  Am  westlichen  Ufer  desOnega  bilden  aber,  nörd¬ 
lich  von  Petrosawodsk,  vier  Streifen  jüngerer  plutonischer 
Gesteine  (Diorile  und  der  sogenannte  Nolomenskji  Kamen 
d.  i.  eine  aphanilische  Hauptmasse  mit  Feldspalhknollen  **)) 
mit  Zwischenlagen  gesinterter  Schiefer  -  und  Sandsteine,  merk¬ 
würdige  Unterbrechungen  des  Granitischen  Bezirkes,  und 
ebenso  auch  südlich  von  Petrosawodsk  ein  ähnlicher  Strei¬ 
fen,  durch  dessen  Berührung  mit  (Devonischen)  Sandstein- 
Schichten  die  festen  Sandsteine  und  Hornquarze  entstanden 
zu  sein  scheinen,  die  dort  das  See-ufer  und  einige  nahe  gele- 


*)  Ich  werde  später  aus  diesem  interessanten  Werkchen  noch  Einiges 
mittheilen. 

**)  Herr  Buteniew  sagt  von  dem  Solomenskji  kamen,  es  sei  ein 
Diorit,  welcher  Gerolle  einer  andren  bis  zum  unkenntlichen  verän¬ 
derten  Gebirgsart  enthalte.  Bisweilen  werden  die  Knollen  oder  Ge¬ 
rolle  so  hänlig,  dafs  die  Hauptmasse  oder  das  Bindemittel  verschwin¬ 
det.  Der  Name  des  Gesteines  kommt  von  dem  So  lomensker  Klo¬ 
ster,  welches  ehemals  10  Werst  nördlich  von  Petrosawodsk  auf 
dergleichen  Felsen  lag. 
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gene  Inseln  bilden,  und  welche  den  Olonezer  Hüttenwerken 
ihre  Gestell- Steine  *)  liefern. 

An  dem  nördlichen  Ende  jener  erst  erwähnten  Diorite 
hei  dem  Dorfe  Tiwdja,  85  Werst  NNW.  von  Petrosa- 
wodsk  (Bergschtresser  1.  1.  p.  28),  sind  nach  den  älteren  Be¬ 
schreibern,  Brüche  von  farbigem  Marmor  und  schwar¬ 
zem  Jaspis  (lydisehem  Steine?),  deren  Produkte  durch  Be¬ 
rührung  des  krystalJinischen  Gesteines  mit  Transitionsschich¬ 
ten  entstanden  sein  dürften,  grade  so  wie  die  Marmor-  und 
Jaspis -breccie  von  Nerdobol  am  Nord-ende  des  Ladoga- 
Sees,  welche  schon  Herr  Strangways  auf  seiner  Karte  be¬ 
zeichnet  und  in  dem  Texte  zu  derselben  (geol.  Trans.  1. 1.  p.  8.) 
erwähnt  hat.  —  Auch  den  Umstand,  dafs  von  dem  Finni¬ 
sch  e  n  M  e  e  r  h  u  s  e n,  von  dem  L  a  d  o  g  a  -  und  von  dem  0  n  e  g  a- 
See  die  nördlichen  Ufer  aus  zerrissenen  und  bis  zu  grofser 
Tiefe  steil  abfallenden  krystallinischen  Gesteinen,  die  südli¬ 
chen  aber  sämmllich  aus  so  flach  fallenden  Transitionsschich- 
len  bestehn,  dafs  die  Seen  dort  nicht  befahrbar  sind,  sondern 
vielmehr  für  die  Schiffahrt  durch  Kanäle  ersetzt  werden  müs¬ 
sen,  hat  Herr  Strangways  ebendaselbst,  seiner  ganzen  Wich¬ 
tigkeit  nach,  hervorgehoben.  —  An  der  Nord -Küste  des  weifsen 
Meeres  auf  der  Halbinsel  nördlich  von  66°  Breite  zwischen 
34°  und  40°  Ost  von  Paris  hatte  die  mir  durch  Herrn  Ba¬ 
ron  v.  Meyendorff  milgelheilte  Karte  der  neusten  Reisen¬ 
den,  Devonische  Schichten  angegeben,  jedoch  wohl  nur 
durch  ein  Mifsversländnifs ,  da  sie  diese  Gegend  nicht  selbst 
besucht  haben  und  da  Herr  Boehllingk  von  Warangerfiord 
nahe  beim  Nordkap,  ostwärts  am  Rande  dieser  ganzen  Halb¬ 
insel  doch  nur  kristallinische  Gesteine  vorherrschend  beob¬ 
achtet  hat.  Dagegen  ist  die  Angabe  ganz  unerwarteter 
Terliaer- Schichten  bei  der  Mündung  der  W aga  in  die  Dwina 


*)  Die  Insel  Brusinskoi  ostrow,  etwa  70  Werst  SO.  von  Petro- 
sawodsk  hat  sogar  höchst  wahrscheinlich  ihren  Namen  von  den 
Qnarzplatten,  welche  auf  ihr  gebrochen  werden,  denn  brus  wird 
für  eine  harte  Steinplatte,  besonders  von  Wetzschiefer,  gebraucht. 
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(oben  S.  67)  an  der  Grunze  der  Kohlenformalion  mit  dem 
Rothen -todlen  vollkommen  bestätig!.  Es  sind  Sand-  und 
Thonschichten,  welche  15  bis  16  Muschel -Spezies  zum  Tlieil 
noch  mit  ihrer  ursprünglichen  Färbung  enthalten.  Nur  3  bis 
4  von  ihnen  leben  jetzt  im  weifsen  Meere,  die  übrigen  aber 
kennt  man  nur  in  noch  nördlicheren  Meeren  und  aufserdem 
in  dem  berühmten  Muschelslrande  von  Uddevalla  (Verneuil 
1.  1.  pag.  64.). 

Was  die  krystallinischen  Gesteine  selbst  betrifft — sowohl 
von  der  Küste  des  Finnischen  Meerbusens  und  auf  der  Insel 
Hochland  als  auch  weiter  Ostwärts  durch  Finnland  bis  zu 
den  eben  betrachteten  Gegenden  —  so  mufs  ich  mich  hier 
mit  blofser  Anführung  ihrer  allgemeiner  zugänglichen  Beschrei¬ 
bungen  begnügen. 

M.  v.  Engelhardts  G  eognost.  Umrifs  von  Finnland. 
Berlin  bei  Reimer.  1 820.  1 .  Hfl.  folio ,  und  Herrn  U 1  p- 
rechts  vortreffliche  Zeichnungen  zu  demselben. 

Strang ways  mehr  erwähnter  Aufsatz  pag.  2  — 10. 

E.  Iloffmann’s  G-eognost.  Beobachtungen  auf  einer 

° 

Reise  von  Dorpat  bis  Abo,  nebst  einer  geogn.  Karte  von 

o  # 

Hochland.  Dorpat  1837,  so  wie  die  in  Abo  erschienenen 
Monographien  der  dortigen  Umgegend,  und 

Boehtlingk’s  Reise  durch  Finnland  und  Lappland. 
Bullet,  de  l’Acad.  de  St.  Petersbourg.  "VII-  pag.  107  und  191, 
dürften  das  Wichtigste  enthalten,  was  über  dieselben  und  über 
ihr  Verhältnis  zu  den  Schwedischen,  mit  denen  sie  Zu¬ 
sammenhängen,  bekannt  geworden  ist.  Zu  den  Verzeichnissen 
seltener  und  wichtiger  Fossilien,  welche  in  diesen  krystallini¬ 
schen  Gesteinen  auf  Gängen  oder  als  besondere  Ausscheidun¬ 
gen  Vorkommen ,  mufs  aber  noch  Gold  hinzugefügt  werden, 
nach  Bergs ch  fresse r  (Opuit  opisanijaOlonezkoi  gu- 
bernji.  pag.  26.)  undßuteniew  in  der  oben  genannten  Ab¬ 
handlung.  An  dem  Flusse  Wyg  (welcher  den  nördlich  von 
Powjenez  gelegenen  Wyg -See  mit  dem  Onegaer  Busen 
des  weifsen  Meeres  verbindet)  hat  man  nämlich  schon  um 
1737  Gold  entdeckt,  und  von  1742 — 1783  mit  verschiedenen 
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Unterbrechungen  darauf  gebaut.  Die  Grube  aus  der  es  vor¬ 
züglich  gefördert  wurde,  hiefs  die  Woizker  und  Jag  am 
Nord-Ende  des  Wyg-Sees,  115  Werst  NNW.  von  Pow- 
jenez.  Nach  Herrn  Buteniew  geht  der  Wyg,  wo  er 
nördlich  fliefsl,  fast  auf  der  Gränze  zwischen  Dioriten  an 
seinem  linken  Ufer,  und  Urgebirgs- Schiefern,  welche  an  dem 
rechten  anstehn  und  oft  wieder  in  Granit  übergehn.  Der 
Schiefer  ist  meist  lalkig,  wird  aber  stellenweise  wahrer  Glim¬ 
merschiefer.  Alle  Schichten  stehn  auf  dem  Kopfe  mit  nahe 
nördl.  Streichen  und  sind  überall  von  erzführenden  Quarzgän¬ 
gen  rechtwinklig  durchschnitten.  Ein  solcher  ist  es  auch,  der 
bei  Woizk  gediegen -Gold  führt.  Herr  B.  giebt  sonst  von 
diesem  Gange  noch  Eisen  -  und  Kupfer -kies  und  Buntkupfer- 
erz  an,  hält  aber  weder  diesen  noch  viele  andere  ihm  ähn¬ 
liche  Quarzgänge,  die  er  überall  in  der  vom  unteren  Wyg 
durchschnittenen  Gegend  gefunden  hat,  für  gehörig  erforscht. 
Viele  von  ihnen  dürften  auch  Titaneisen  enthalten.  Bule- 
niew’s  Beschreibung  ist  jedenfalls  äufserst  wichtig,  weil  sie 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  krystallinisehen 
Gesteinen  und  den  nördlichsten  Uralischen  nachweisl.  Vergl. 
A.  Ermans  Reise.  Abth.  I.  Band  I.  pag.  699,  702  über  die 
Diorile,  Schiefer-  und  Quarzgänge  westlich  von  Obdorsk. 
Auch  scheint  im  Olonezer  Gouvernement  wie  überall  am 
Ural  das  Gold  jetzt  nicht  auf  einzelne  Gänge  beschränkt, 
sondern  weit  hin  durch  die  zertrümmerten  Gesteine,  welche 
das  rechte  Ufer  des  oberen  Wyg  einnehmen,  verbreitet  zu 
sein.  So  führt  oberhalb  des  Wyg-Sees  (etwa  118  Werst 
SO.  von  Woizk,  63  Werst  ONO.  von  Powjenez)  in  dem 
sumpfigen  Schutllande  ein  kleiner  See  noch  jetzt  den  Namen 
des  Gold-Sees,  solotoe  osero  *),  und  Waschversuche  in 
der  Umgegend  von  Woizk  haben  überall  Gold  gezeigt, 
wenn  auch  bisher  nur  in  geringer  Menge.  — 

Seit  1837  sind  das  Woizker  Bergwerk  und  seine  Umge¬ 
bungen  den  Privatleuten  zur  Ausbeulung  überlassen  worden, 


*)  Maksimowitsch  Genevalnajna  Karta  wsei  Rossjiskoi  Imperji.  1516  goda. 
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welche  sich  heim  Finanzministerium  um  Schürfscheine  gemel¬ 
det  hatten  *)  und  man  darf  daher  nun  bald  fernere  Nach¬ 
richten  von  der  Beschaffenheit  und  Verbreitung  dieser,  jeden¬ 
falls  in  geologischer  Beziehung,  wichtigen  Formation  erwar¬ 
ten  **). 

Es  bleiben  mir  nur  noch  über  das  jüngste  geologische 
Ereignifs  in  dem  Nord -Russischen  Distrikte:  die  Verbreitung 
von  Finnlandischen  und  Skandinavischen  Geschiebeblöcken 
(Findlingen,  blocs  erratiques,  boülders)  und  kleineren 
Gesteinstrümmern  auf  dessen  Oberfläche,  einige  neue  Unter¬ 
suchungen  zu  erwähnen.  Die  beiliegende  Karte  zeigt  die 
südliche  Gränze  dieser  Verbreitung,  so  wie  nördlich  davon 
und  fast  parallel  mit  derselben  einen  Streifen,  auf  welchem 
die  Sandablagerung  ihre  gröfsle  Mächtigkeit  erreicht  hat:  bei¬ 
des  nach  den  Angaben  der  neusten  Reisenden,  (vergl.  oben 
S.  65  u.  69.)  —  hn  Norden  dieser  Linien  und  vorzüglich  der  zu¬ 
letzt  genannten  ist  jener  Detritus  nordischer  Gebirgsarten  oder 
das  sogenannte  Diluvium  so  allgemein  verbreitet,  dafs  fast 
nur  Flufsthäler,  Seeufer  und  einige  Fliigelketten  die  bisher 
erwähnten  Formationen  anstehend  zeigen.  Was  die  Verl  he i- 
lung  der  Geschiebblöcke  betrifft,  so  hat  man  in  diesem  Di¬ 
strikte  die  Gleichartigkeit  derselben  zwischen  bestimmten 
Breitenkreisen  fast  deutlicher  bemerkt,  als  innerhalb  NO.- 
licli  streichender  Zonen,  wie  in  Deutschland,  denn  von 
Finnland  ausgehend  findet  man  z.  B.  bei  Wologda  Granit¬ 
blöcke  vorherrschend  —  dagegen  weiter  südwärts,  etwa  von 
der  Wolga  an,  Diorite  und  den  Nolomenskji  kamen, 
welche  beide  so  entschieden  von  der  Nordseite  des  Onega¬ 
sees  herstammen  (oben  S.  89)  —  und  endlich  bei  der  Oka 
Quarzige  Sandsteine  und  derbe  Quarzmassen.  Von  die- 


*)  Vergl.  Annuaire  du  journal  des  mines  de  Russie.  St.  Pe- 
tersbourg  1840.  annee  1837. 

**)  Die  Diorite  am  Wyg,  die  ich  auf  unserer  Karte  nacli  Herrn  Bute- 
niew’s  Angaben  angedeutet  habe,  hatte  Herr  von  Meyendorff  au  1 
der  seinigen  nicht  aufgenommen. 
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sen  letzteren  scheinen  mir  sogar  viele  wegen  der  Madreporen- 
Resle,  der  Cidaris- Stacheln  und  Asseln,  so  wie  wegen  andrer 
Versteinerungen  welche  sie  enthalten,  aus  dem  Bergkalke 
des  Waldai  entsprungen,  wonach  sich  um  so  entschiedener 
die  Zonen  gleichartiger  Geschiebe  von  N.  gegen  S.  in  dersel¬ 
ben  Ordnung  folgen  würden,  wie  das  Anstehende  von  dem 
sie  einst  losgerissen  wurden.  —  Um  desto  wichtiger  ist  es, 
dafs  auch  in  Finnland  und  am  Eismeere  entlang,  vom  Nor d- 
kap  bis  an  die  Ufer  des  weif  sen  Meeres,  die  sogenannten 
Diluvialschrammen  ein  unzweideutiges  Zeugnifs  für  die  Rich¬ 
tungen  darbieten  in  denen  sich  jene  Geschiebe  bewegt  haben, 
und  dafs  diese  Richtungen  auch  dort  strahlenartig  von  einer 
Gegend  auslaufen,  welche  westsüdwestlich  von  der  Eis¬ 
meerküste  bei  Swjatoi  nos  und  Ponoi,  und  nordwestlich 
vom  Finnischen  Meerbusen  liegt.  —  Unsere  Karte  zeigt 
die  Beobachtungen  über  dieses  Phaenomen,  welche  Herr  W. 
Boehtlingk  theils  während  seiner  oben  (Seite  91)  erwähn¬ 
ten  Reise  im  Sommer  1839  von  Petersburg  über  Kola 
nach  Waran gerfiord  und  von  dort  zum  Eismeere,  theils 
während  zweier  andern  in  Skandinavien,  Finnland  und  Lapp¬ 
land  angestellt  hat.  Er  überzeugte  sich  zuerst  von  der 
Richtigkeit  der  Sefström’ sehen  Bemerkung*):  dafs  man 
an  vielen  der  geschrammten  Felsen  nicht  blofs  die  Linie, 
längs  welcher  sich  die  Blöcke  bewegt  haben,  wahrnehmen, 
sondern  auch  das  Ansehn  der  Seile  von  der  sie  hergekom¬ 
men  (der  Stofs-Seite),  von  dem  der  entgegengesetzten 
(Lee -Seite)  unterscheiden  könne,  und  er  gelangte  dann 
durch  Anwendung  eben  dieses  Merkmales  zu  dem  Resultate, 
dafs  jene  Bewegung  divergirend  von  dem  Skandina¬ 
vischen  Gebirge  selbst  ausgegangen,  nicht  aber,  wie 
der  Schwedische  Beobachter  annahm,  die  Folge  einer  auf 
der  ganzen  Osthälfte  der  Erde  von  Norden  nach  Süden  ge- 


*)  Abhandl.  der  Stockholmer  Akademie  für  1S38,  und  Annalen  der 
Physik  Bd.  176  pag.  617. 
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richteten  Fluth  gewesen  sei  *).  Die  allen  Slrandlinien  (Ufer¬ 
wälle,  horizontale  und  slufenarlige  Geroellbanke)  die  man  am 
Bottnischen  Meerbusen  und  am  Eismeere  äufserst  häu¬ 
fig,  170  bis  180  Fufs  hoch  über  dem  jetzigen  Meeresniveau 

o 

findet,  die  schmalen  und  langen  Sandrücken  (Äsern),  welche, 
ebenso  wie  die  Moräste  und  Seen  in  Finnland,  parallel  mit 
den  Dihivialschrammen  streichen,  so  wie  endlich  der  Um¬ 
stand,  dafs  noch  jetzt  das  weifse  Meer  und  dessen  Verlän¬ 
gerung  durch  den  Onega-  und  Ladoga-See  bis  in  den 
Finnischen  Meerbusen,  eine  scharfe  Gränze  ausmachen, 
zwischen  kryslallinischen  Gesteinen  an  ihren  nordwestlichen 
oder  westlichen,  und  den  steil  abgebrochenen  Niederschlags- 
Formalionen  an  ihren  entgegenstehenden  Ufern  —  veranlas¬ 
sen  endlich  auch  Herrn  Böhtlingk,  seine  Beistimmung  zu 
der,  jetzt  fast  allgemein  herrschenden,  geologischen  Ansicht 
über  diese  Erscheinungen,  sehr  lebhaft  zu  äufsern.  „In  wem, 
sagt  er  nämlich,  sollte  nun  nicht  der  Glaube  aufsteigen,  dafs 
das  Zurückweichen  der  ausgedehnten  Wassermasse  bei  der 
plötzlichen  Continentalerhebung  von  Skandinavien  und 
Finnland,  die  Ursache  der  Zerstörung  und  Fortführung  der 
lockeren  Ablagerungen  an  den  Gränzen  der  härteren  krystal- 
linischen  Felsen  gewesen  sei.”  • —  Die  Finnischen  Seen  und 
Moräste  werden,  in  Folge  dieser  Ansicht,  zu  Ueberbleibseln 
der  ursprünglichen  Wassermasse,  in  denjenigen  Schluchten 
und  Rissen,  welche  bei  eben  jenem  Ereignisse  ( —  durch  Bela¬ 
stung  wie  die  Querthäler  der  Gebirge,  oder  durch  Aus¬ 
waschung  wie  die  Riesenlöpfe  an  der  Leeseite  geschrammter 
Felsen  — )  entstanden.  Die  geringe  Tiefe  der  Kluft  zwischen 
den  kryslallinischen  und  den  Niederschlags  -  Gesteinen  (des 
Finnischen  Meerbusens,  des  weifsen  Meeres  und  der 
noch  vollständiger  trocken  gelegten  Niederung,  welche  sie  ver¬ 
bindet)  erscheint  aber  sodann  ebenfalls  als  eine  nothwendige 


*)  Bullet  de  l’Ac.  de  St.  Pet.  tome  VII.  pag.  107  und  pag.  193. 
Annalen  der  Physik  Bd.  180.  pag.  641. 
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Folge  von  der  Iheilweisen  Ablagerung  der,  eben  damals  be¬ 
wegten,  Massen  (des  Diluvium)  in  derselben.  — 

Noch  ausführlicher  hat  Herr  Böhtlingk  die  bis  jetzt 
vorhandenen  Erfahrungen  über  die  Diluvialschrammen  in  Finn¬ 
land  zusammenges teilt,  in  seiner  späteren  Abhandlung,  welche, 
ihrem  Titel  zufolge,  die  Widerlegung  von  Herrn  Agassiz’s 
Theorie  über  diese  Erscheinungen  zum  Zweck  hat  *).  Be¬ 
kanntlich  hatte  dieser  Schweizer  Beobachter  seine  Erfahrun¬ 
gen  über  Fortbewegung  grofser  Geschiebe  durch  die  von  den 
Alpen-Gipfeln  ausgehenden  Glätscher,  und  über  die  mit  die¬ 
ser  Bewegung  verbundene  Schrammung  und  Glättung  unter¬ 
liegender  Felsflächen,  zunächst  auf  die  Erklärung  aller  ähn¬ 
lichen  Diluvial -Erscheinungen  in  den  Ebenen  der  Schweiz 
und  am  Jura  angewendet,  sodann  aber  angenommen,  dals 
auch  in  andern  und  namentlich  in  den  Nord-Euro¬ 
päischen  Ländern,  wo  jetzt  keine  mit  Schneebergen  zu¬ 
sammenhängende  Glätscher  mehr  sind,  ehemals  dergleichen 
gewesen  und  dafs  auch  dort  nur  durch  das  Vorrücken  dieser 
ehemaligen  Eismassen  die  Felsen  geschrammt  worden  seien. 
Gegen  diese  Hypothese  —  welche  unter  andern  auch  deswe¬ 
gen  sehr  gewagt  erscheint,  weil  sie  auffallend  niedrige  Tem¬ 
peraturen  verlangt  in  einer  geologischen  Epoche,  für  welche 
so  viele  andere  Erscheinungen  zur  Annahme  höherer  Tem¬ 
peraturen  als  die  jetzigen  zwingen  —  führt  Herr  Böhtlingk 
namentlich  folgende  Ergebnisse  der  Beobachtungen  in  Skan¬ 
dinavien,  in  Finnland  und  in  Lappmarken  an.  Um 
höhere  Felsgipfel,  welche  in  der  Verlängerung  der  Streifen 
und  Schrammen  liegen,  sieht  man  dieselben  sich  divergirend 
biegen,  so  dafs  sie  hinter  diesen  Hindernissen  wieder  zusam¬ 
men  laufen.  In  einer  starren  Eismasse  wäre  aber  solche  freie 
Beweglichkeit  der  schrammenden  Körper  nicht  möglich. _ 


*)  W.  Böhtlingk.  Einige  Verhältnisse  bei  dem  Erscheinen  der  Dilu- 
vialschrammen  in  den  Skandinavischen  Gebirgsländern ,  welche  der 
Glätscher- Theorie  des  Herrn  Agassiz  zu  widersprechen  scheinen,  in: 
Bullet,  de  l’Ac.  de  St.  Pet.  tom  VIII.  pag.  162. 
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Hinter  solchen  Hindernissen  haben  die  schrammenden 
Körper,  wie  schon  Herr  Sefslröm  bemerkte,  deutliche  Spu¬ 
ren  einer  wirbelnden  Bewegung  hinterlassen.  Herr  B. 
führt  zum  Beweise  mehrere  Klippen  an,  hinter  denen  sich 
grofse  cylindrische  HÖlungen  (Riesentöpfe)  in  dem  harten 
Felsboden,  und  in  diesen  Hölungen  iiufserst  runde  und,  wie 
auf  der  Drehbank,  glatt  abgedrehte,  Geschiebe  befinden.  Beim 
Leuchthurm  von  Porkala  unweit  Helsin gfors  ist  ein  8 
Ellen  tiefer  Riesentopf,  der  an  der  Mündung  gegen  3  Ellen, 
unten  aber  4  Ellen  im  Durchmesser  hat.  Er  liegt  auf  einer 
jetzt  von  Wasser  umgebenen  Klippe,  und  man  sieht  deutlich 
wie  die  Schrammen  sich  gegen  ihn  wenden,  in  seiner  Nähe 
aber  verschwinden,  indem  sie  in  eine  blofse  Glättung  des  Fel¬ 
sens  übergehn.  —  Ganz  Aehnliches  zeigten  gegen  30  klei¬ 
nere  Riesenlöpfe  an  der  Leeseite  eines  Felsens,  an  der 
Mündung  des  Kola  er  Meerbusens  ins  Eismeer,  beiTscher- 
naja  Paehta.  Mit  den  Wirkungen  grade  forlrückender 
Glätscher  scheint  aber  auch  dieses  alles  unvereinbar.  — 

Durch  Beachtung  der  Stofs- Seite,  d.  h.  derjenigen  an 
welcher  einzelne  Felspar thien  geglättet  erscheinen  (während 
sie  an  der  entgegengesetzten  Leeseite  unverändert  geblie¬ 
ben  sind),  findet  man  dafs  die  schrammenden  Blöcke  oft 
steil  aufwärts  gestiegen  sind.  So  z.  B.  auf  den  um 
20°  geneigten  Boden  derjenigen  Schlucht  im  schwarzen 
Porphyr,  welche  bei  Christiania  das  Plateau  von  Krog- 
leven  mit  dem  Thale  von  Ringerig  verbindet.  —  Glät¬ 
scher  konnten  sich  unmöglich  auf  diese  Weise  1200  Fufs  auf¬ 
wärts,  von  Ringerig  bis  Krogleven,  erheben.  —  Eine 
Karte  auf  welcher  man  (wie  auf  der  zu  diesem  Hefte  gehö¬ 
rigen)  die  Richtung  der  Diluvialbewegungen  angegeben  hat, 
zeigt  ferner  dafs  dieselben ,  von  dem  Skandinavischen 
Gebirge  aus,  über  den,  600  bis  700  Fufs  hohen,  Rücken  von 
Finnland  mit  fast  unveränderter  Richtung  statt  gefunden 
haben.  In  den  Thälern  derjenigen  Finnischen  Flüsse, 
welche  nach  O.  oder  NO.  in  den  Bottnischen  Meerbusen 
laufen,  findet  man  die  Felsen  deutlich  geschrammt  und  ge- 

Erinans  Hass.  Archiv.  1841.  nft.  1.  7 


98 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 

glället ,  selbst  da  wo  jetzt  Wasserfälle  sind,  und  doch  lehrt 
die  Beachtung  der  Stofs-Seile,  übereinstimmend  mit  Allem 
früher  Erwähnten,  dafs  sich  die  Blöcke,  dem  jetzigen  Was¬ 
ser  1  a  u  f  e  entgegen,  bergauf  bewegt  haben.  Man  wird  wohl 
kaum  dem  damaligen  Skandinavischen  Gebirge  eine  so 
unerhörte  Höhe  und  dem  auf  ihm  liegenden  Schnee  einen  so 
ungeheuren  Druck  beimessen  wollen,  dafs  vermöge  derselben 
selbst  die  um  70  Deutsche  Meilen  entfernten  Moraenen  oder 
Ränder  der  Glätscher,  noch  bergauf  und  über  einen  700 
Fufs  hohen  Landrücken  hinweg  getrieben  werden  konnten. 
Eben  so  unvereinbar  mit  der  Wirkung  von  Eismassen  schei¬ 
nen  endlich  diejenigen  Glättungen  und  Schrammen  >  welche 
man  bisweilen  an  der  Unterseite  üb  erhängen  der  Fel¬ 
sen  beobachtet,  so  an  einer  Klippe  bei  Helsingfors,  welche 
Herr  Böhtlingk  abbildet. 


Es  verstellt  sich  wollt  ohne  Weiteres  dafs  die  vorstehende  Uebersicht 
der  bisherigen  geognostischen  Arbeiten  über  den  Nord- Russischen  Di¬ 
strikt,  nicht  für  ganz  vollständig  gelten,  sondern  durch  spätere  Nachträge 
ergänzt  werden  solle.  Einige  dergleichen  über  Russische  Aufsätze  die 
'ich  zuletzt  erhalten  habe,  mögen  schon  hier  folgen. 

Zu  Seite  76.  Die  bituminöse  Beschaffenheit  des  Es th ländischen 
Thonschiefers  welche  denselben,  wie  schon  Herr  P  and  er  erwähnt,  so¬ 
wohl  selbstentzündlich,  als  auch  zu  einem  langsam  fortdauernden  Bren¬ 
nen  geeignet  macht,  ist  in  neuester  Zeit  noch  genauer  beachtet  worden. 
Von  den  Esthnischen  Landgütern  Fall,  29  Werst  von  Reval  nahe 
Westlich,  und  Tolles,  110  Werst  von  Reval  nahe  gegen  Osten,  wur¬ 
den  Proben  von  Gesteinen  nach  Petersburg  geschickt,  die  man  als 
Brennmaterial  anwenden  zu  können  glaubte.  Nachdem  die  chemische  Un¬ 
tersuchung  dieser  Gesteine  ergeben  hatte,  dals  das  von  dem  zuerst  ge¬ 
nannten  Orte  0,25  seines  Gewichtes  an  verbrennlichen  Stoffen ,  das  von 
dem  zweiten  0,S0  seines  Gewichtes  an  dergleichen ,  und  zwar  namentlich 
0,70  Coakes  und  0,10  flüchtige  Theile,  enthielten,  hat  Herr  v.  Helmer¬ 
sen,  im  Aufträge  des  Finanz -Ministerium ,  die  Lagerungsverhältnisse 
derselben  untersucht.  Sein  Bericht  über  diese  Arbeit  (im  Gorny  Jur- 
nal  für  1S38)  zeigt  dals  die  minder  bituminöse  Gebirgsart  von  Fall, 
wirklich  der  von  Petersburg  und  von  andern  Punkten  des  Nord -Rus¬ 
sischen  Distriktes  bekannte,  Thonschiefer  sei,  welcher,  stets  unter 
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dem  Kalke  liegend,  nur  mit  dem  Hangenden  des  Unguliten- 
Sandsteines  wechsellagert.  Die  technische  Anwendbarkeit  desselben 
wurde  durch  diese  Untersuchung  widerlegt.  —  Bei  Tolles  ist  das  weit 
stärker  bituminöse  Gestein  ebenfalls  ein  bräunlicher  Schiefer  oder 
richtiger  Kalkschiefer,  der  indessen,  in  vier  kleinen  Versuchs -schach¬ 
ten  die  man  in  der  Nähe  jenes  Ortes  einschlug,  ganz  entschieden  mit 
dem  Petersburger  Kalke  wechsellagert,  und  mithin  jünger  ist  als  der  ei¬ 
gentliche  Thon  schiefer  der  Nord-Russischen  Silurischen  Schich¬ 
ten.  —  Herr  v.  Helmersen  hat  in  ihm  von  Organischen  Resten  ge¬ 
funden:  Asaphus  cornigerus  Br.,  Pen  tarne  ri  spec. ,  Producti 
spec. ,  und  eine  Celle pora,  von  denen  keiner  der  geognostischen  Iden- 
titaet  jener  Lager  mit  dem  Petersburger  Kalke  zuwider  ist.  In  den  nur 
8 — 10  Fufs  tiefen  Schachten  fanden  sich  solche  braune  bituminöse  La¬ 
ger  meist  zwei  Mal,  von  -i  bis  zu  3  Fufs  Mächtigkeit.  Sowohl  eine  mehr 
thonige  und  schiefrige  Abänderung,  als  auch  eine  andre  stärker  mit  Kalk- 
theilen  durchsetzte,  dieses  Gesteines,  brannten  bei  gehörigem  Luftzuge, 
mit  starkleuchtender  Flamme  und  hinterliefsen  eine  durchaus  poröse  Asche. 
Sie  gaben  durch  Destillation,  aufser  den  Gasen  welche  nicht  gesammelt 
wurden,  gegen  12  Procent  an  Tliär  und  Pech  (beide  zu  nahe  gleichen 
Theilen)  von  denen  Herr  v.  Helmersen  glaubt,  dafs  sie  zur  Dachbe¬ 
deckung  und  zu  ähnlichen  technischen  Zwecken  mit  Vortheil  zu  benutzen 
wären.  —  Auch  der  sehr  versteinerungsreiche  weifse  Kalk  zwischen 
diesen  braunen  Lagern  enthält  so  viele  bituminöse  Substanzen,  dafs  er 
mit  schwacher  Flamme  brennt.  In  dem  nächst  tieferen  Kalkschichten 
fand  man  dagegen  keine  Versteinerungen  und  zugleich  aucli  keine  brenn¬ 
baren  Theile.  Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dafs  jenes  Bitumen  von 
den  weichen  Theilen  der  versteinerten  Seetliiere  zurückgeblieben  ist.  — 
Beachtungswerth  ist  aber,  dafs  von  diesen  Gesteinen  nicht  der  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff,  wie  von  dein  Stink  steine,  erwähnt  wird. 

Zu  Seite  81.  Die  Umgebungen  von  S  tara  j  a  R  vlss  und  die  merk¬ 
würdigen  Soolquellen  dieses  Ortes  sind  neuerdings  zum  Gegenstände  ei¬ 
nes  besondern  Werkes,  von  Herrn  Woskresenskji  Medico- Chirurgen 
zu  Star.  Russ,  geworden,  (görod  Staraja  Rüssa  i  jego  soljano- 
minerälnye  istötschniki  i.  pr.  S t.  P e t erb u rg  1839.  — 298  Seiten) 
aus  welchem  vielleicht  in  der  Folge  noch  Einzelnes  mitzutheilen  sein  dürfte. 
Nach  einer  Anzeige  dieses  Buches  (in  dem  Jurnal  Ministerstwa  na- 
rodnago  proswjeschtschenija  1640.  Juli.  VI.  pag.  37)  scheint  es 
sich  vorzugsweise  mit  der  medizinischen  Brauchbarkeit  jener  Quellen  zu 
beschäftigen,  welche,  während  der  zwei  letzten  Badezeiten,  von  1400  Kran¬ 
ken  besucht  wurden. 

Zu  Seite  89.  Ein  Aufsatz  über  die  geognostische  Beschaffenheit 
des  Gouvernement  Olonez,  von  Herrn  Engelmann,  in  dem  Gorny 
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j  n mal  für  1839,  enthält  einige  nähere  Angaben  über  ilen  Solomens- 
ker  Stein.  Er  wird,  wie  man  wohl  nach  den  früheren  Nachrichten  schon 
vennuthete,  für  ein,  beim  Hervorbrechen  des  Diorites  entstandenes,  Re i- 
bungsconglomerat  erklärt.  Seine  Hauptmasse  ist  meist  dioritisch, 
soll  jedoch  zwischen  den  Glänzen  eines  weichen  derben  Talkes  lind  ei¬ 
nes  grünlichen  mit  Hornstein  verglichenen  Gesteines  variiren.  Die  Knol¬ 
len  welche  sie  umschliefst,  sind  nach  Herrn  Engelmann  in  allen  Fäl¬ 
len:  Bruchstücke,  und  zwar  meist  ebenfalls  rein  dioritische,  bisweilen 
jedoch  auch  jaspis  -  artige  und  dann  sogar  mit  Trümmern  eines  reinen 
Quarzes  untermischt. 

Herr  E.  iindet  alle  Erscheinungen  an  dem  Kolonie  ns  leer  Steine 
sehr  ähnlich  mit  denen  an  den  dioritisöhen  Reibungsconglomeraten  vom 
Fichtelberge  nach  Fr.  Hoffmann’s  Beschreibung  (in  Ueber sicht  der 
geogn.  Verhältnisse  von  Nord-Deutschland.  Abth.  II.  S.  430) 
doch  fehlen  in  dem  Nord -Russischen  Gesteine  die  Trümmer  von  Granit 
und  von  Feldspathporphyren ,  welche  das  Deutsche  auszeichnen.  —  — 
Die  Französische  Uebersetzung  dieses  Russischen  Aufsatzes  in  dem  An- 
nuaire  du  jo  um.  des  mines  de  Russie  1638.  p.  51,  ist  zum  Theil 
unverständlich  geworden,  weil  man  den  Russischen  Namen :  polewoi  kä¬ 
men  d.  i.  Felsit,  oder  dichter  Feldspath  durch:  pierres  des 
champs  ersetzt  hat,  anstatt  durch  petrosilex,  jade,  palaiopetre 
d.  h.  durch  irgend  einen  der  Namen,  welche  die  Französischen  Mineralo¬ 
gen  für  den  dichten  Feldspath  gebrauchen.  — 

Zu  Seite  92.  Herr  Buteniew,  dessen  Untersuchungen  in  Finn¬ 
land  und  in  dem  Gouvernement  Olonez  oben  erwähnt  sind,  hat  nach¬ 
träglich  zu  denselben  noch  eine  besondere  Abhandlung  über  die  Mög¬ 
lichkeit  in  den  Nord  -  Russischen  Bergen  reichere  Goldlager  zu  entdecken, 
bekannt  gemacht  (Gorny  jurnal  für  1838).  Er  bemerkt  zuerst  von  der 
früher  erwähnten  Woizker  Grube  (am  Nord-Ende  des  Wyg-Sees  auf 
der  Halbinsel  die  der  Flufs  gleichen  Namens  bei  seinem  Austritte  aus 
demselben  bildet)  dafs  der  Quarzgang  auf  dem  sie  getrieben  wurde  weit 
reicher  sei  als  man  angenommen  habe.  Dieser  Gang  sti’eicht  hora  6 
und  fällt  60°  N.-,  ist  bis  zu  1  Sajen  (7  Engl.  Fufs)  mächtig  und  scheint 
aufser  den  grölseren  Parthieen  von  Eisenkies,  von  Kupferglanz 
und  gediegenem  Golde,  das  letztere  auch  noch  in  sehr  fein  ver- 
theiltem  Zustande  zu  enthalten,  denn  bei  der  dritten  Wiederauf¬ 
nahme  der  dortigen  Arbeiten  (die  man  aus  Mangel  an  zweckmäfsigen 
Hülfsmitteln  zur  Entwässerung  der  Gruben  mehrmals  aufgab)  erhielt  man 
aus  dem  bis  dahin  für  taub  gehaltenen  quarzigem  Abraum,  noch  5  So- 
lotnik  Gold  von  100  Pud  Gestein  d.  h.  '^'s  Gewichtes.  Herr  B  u- 

teniew  hält  mit  Recht  diese  Erfahrung  für  sehr  wichtig,  weil  man  in 
dem  Goldwerke  von  Beresow  am  Ural  (dem  einzigen  wo  dort  auf 
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Gänge  gebaut  wird)  noch  einen  nur  halb  so  gold- haltigen  Quarz  mit 
Vortheil  poche  und  verhütte.  —  In  Folge  der  Erfahrungen  am  Ural 
rätlx  Herr  B.  die  ferneren  Nord -Russischen  Goldsuchungou  besonders  da 
zu  unternehmen,  wo  Grünstein  von  Quarzgängen  durchsetzt  sei.  Solcher 
Gegenden  seien  aber  schon  jetzt  eine  grofse  Menge  bekannt;  auch  solle 
man  von  den  Alluvions-schichten  des  Olonezer  Gouvernements  diejeni¬ 
gen  vorzugsweise  auf  Gold  untersuchen,  welche  die  meisten  Grünstem  - 
und  die  wenigsten  Granit -Geschiebe  enthalten.  —  Gelegentlich  wird 
auch  die  Wiederaufnahme  anderer  mineralischen  Reichthümer  der  Gou¬ 
vernements  Olonez  und.  Archangelsk  empfohlen:  so  namentlich  die 
der  reichen  Anbrüche  von  gediegenem  Silber,  die  bis  zum  Jahre 
1740  von  S  ä  c  hs  is  c  h  e  n  Bergleuten  auf  der  Bären  Insel  im  weifsen 
Meere  ausgebeutet,  dann  aber,  weil  jene  Deutschen  das  dortige  Klima 
nicht  genugsam  ertragen  konnten,  verlassen  wurden. 

2)  Der  Millel  -  Russische  Geognoslische  Distrikt. 

Die  einfach  regelmäfsige  Gestalt  der  Gränzen  längs  wel¬ 
cher  die  Zechslein-  und  Bunte- Sa ndstein- Formation 
(das  new- red)  iin  Europäischen  Russland  an  dem  Kohlen¬ 
gebirge  abschneidet,  ist  unslreilig  sowohl  das  zuerst  auffal¬ 
lende  als  auch  das  merkwürdigste  Resultat  der  dortigen 
geognostischen  Untersuchungen.  In  der  That  hallen  sich  diese 
Gränzen  auf  weile  Strecken  in  so  nahe  gleichem  Abstande 
von  den  drei  kryslallinischen  Hauptmassen  (oben  S.  59),  dafs 
sie  dadurch  mit  den  —  mehr  als  150  Meilen  langen  —  Sei¬ 
len  eines  sphärischen  Dreieckes  fast  genau  übereinslimmen. 
Man  kann  aber  kaum  unterlassen  in  diesem  Umstande  eine  der 
grofsartigsten  Bestätigungen  für  die  jetzt  herrschende  geolo¬ 
gische  Ansicht  von  der  Erhebung  der  Niederschlags- 
Schichten,  durch  das  Auftreten  der  krystallini- 
schen  Gesteine,  zu  erkennen.  —  Dieser  Ansicht  gemäfs 
sollte  nämlich,  wenn  von  krystallinischen  Massen  in  jenem 
Theile  der  Erde  nur  die  F in nisch- Nord- Russische  vor¬ 
handen  wäre,  die  mit  dem  Waldai  parallele  Gränze  zwi¬ 
schen  dem  Kohlen  ge  bir  ge  und  dem  new- red,  sich  auch 
noch  im  Westen  des  Meridianes  von  34°  0.  v.  Paris,  in  der¬ 
selben  Richtung  fortselzen.  Von  dem  Vorhandensein  des 
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Süd -Russisch  en  Gramles  und  von  dem  beobachteten  Strei¬ 
chen  desselben,  ist  es  dagegen  eine  durchaus  analoge  Folge, 
dafs  die  genannte  Gränze  auf  jenem  Meridiane  (34°  0.  v.  Par.) 
plötzlich  unter  einem  fast  rechten  Winkel,  etwa  gegen  OSO., 
umwendet,  und  dafs  sie  diese  neue  Richtung,  zwischen  57° 
und  54°  Breite,  ebenso  regelmäfsig  wie  bis  dahin  die  zuerst 
erwähnte,  beibehält.  Diese  merkwürdige  Thatsaehe  zeigt  sich 
in  dem  Distrikte  den  wir  jetzt  zu  betrachten  haben  —  den, 
westlich  von  Kasan,  zwischen  57°  und  52°  Breite  gelege¬ 
nen  Russischen  Provinzen  —  und  eben  deshalb  scheint  jeder 
Beweis  für  das  Anstehen  des  Kohlengebirges  in  dieser 
Gegend  und  die  genaue  Erforschung  seiner  dortigen  Gränzen 
mit  der  Zechsleingruppe,  von  ganz  besondrem  Interesse.  — 
Die  bisher  erlangte  Kennlnifs  der  Südhälfte  dieses  selben  Di¬ 
striktes  kann  aber  aufserdem  auch  als  Warnung  dienen,  ge¬ 
gen  jede  willkürliche  Ausdehnung  geologischer  Analogien.  Man 
findet  in  ihr  das  Ko  hlengebirge  unmittelbar  an  Kreide 
und  Tertiaerem  gränzend,  und  somit  keine  Spur  von  je¬ 
nem  regelmäfsigen  Fortschritte  zu  immer  älteren  Flölzschich- 
len  bei  Annäherung  an  das  Kryslallinische,  welchen  man,  als 
Folge  des  einfachsten  Verlaufes  eines  Hebungsereignisses, 
erwarten  mufs  und  in  dem  Finnisch -Nord  -Russischen 
Distrikte  auch  wirklich  bestätigt  gefunden  hat. 

Spätere  Beobachtungen  werden  vielleicht  dasjenige  n ach- 
weisen,  was  man  jetzt  vorläufig  an  nehmen  kann,  um  auch 
diese  Erscheinung  mit  der  Theorie  der  Schichten-aufrichtung 
in  Einklang  zu  finden.  Zu  Folge  dieser  Theorie  und  der  bis 
jetzt  feststehenden  Tliatsachen,  müssen  sich  nämlich  die  Krei¬ 
de  •  und  Tertiaer schichten  im  mittleren  und  südlichen 
Russland  erst  nach  der  Aufrichtung  der  älteren  Formationen 
durch  die  krystall.  Gesteine  zwischen  demDnjepr  und  Bug, 
gebildet  haben.  Sie  müssen  daher  auf  jenen  älteren  ungleich¬ 
förmig  gelagert  sein,  und  eben  deshalb  in  jener  Gegend 
von  den  Devonischen  und  Silur i sehen  Formationen, 
die  Schichtenköpfe  bedeckt  und  der  Beobachtung  entzogen, 
die  des  Kohlengebirges  aber,  nur  wegen  gröfserer  Höhe 
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desselben  über  dem  Meere,  sichtbar  gelassen  haben.  Die 
Entscheidung  über  Parallelismus  oder  Ungleichförmigkeit  der 
Lagerung  dürfte  indessen  dort  nirgends  durch  den  unmit¬ 
telbaren  Anblick  zu  gewinnen  sein,  weil  auch  die  Schich¬ 
ten  des  Kohlengebirges,  von  denen  das  Abfallen  von  der 
südlichen  Granilmasse  vorausgesetzt  wird,  durchschnittlich  nur 
in  einem  kaum  wahrnehmbaren  Grade  geneigt  sind. 

Das  vorherrschende  Anslehn  der  Kohlenformation  so- 
wohl  in  den  Gouvernements  von  Moskau,  Kaluga  und 
Tula  als  auch  östlich  von  diesen  innerhalb  der  Zone  welche 
unsre  Karle  dafür  bezeichnet,  ist  eine  Thatsache  welche  erst 
in  den  letzten  Jahren  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Die 
Beschreibung  und  Abbildung  der  bei  Moskau  gefundenen 
Versteinerungen  in  dem  grofsen  Werke  von  Fischer  (Oryc- 
lographie  de  Moscou.  1837.  fol.)  liefs  über  das  dortige  Vor¬ 
herrschen  des  Bergkalkes  keinen  Zweifel  übrig,  namentlich 
seitdem  dasselbe  durch  L.  v.Buch’s  Bestätigung  in  die  Wis¬ 
senschaft  eingeführt  und  mit  den  Erscheinungen  am  Waldai 
übereinstimmend  gefunden  worden  ist  (Beitr.  zur  Bes  tim. 
der  Gebirgsfonn.  u.  s.  w.  pag.  67  bis  69).  Schon  ungleich 
früher,  und  namentlich  seit  dem  Jahre  1795,  waren  aber  schon 
unzweifelhafte  Beweise  vorhanden,  dafs  die  zu  derselben  For¬ 
mationsgruppe  gehörige  eigentliche  Steinkohle  an  vielen  Punk¬ 
ten  dieses  Distriktes  anstehe. —  Herr  Olivieri,  Oberstlieu- 
tenant  im  Russischen  Bergcorps,  hat  in  dem  Gorny  jurnal 
für  1840  und  für  Januar  1841,  die  allmälig  gewonnenen  Be¬ 
stätigungen  dieser  Thatsache  und  die  Beweise  für  deren  tech¬ 
nische  Wichtigkeit  zusammengeslelll,  und  es  geht  aus  diesen 
anziehenden  Aufsätzen  hervor  ,  dafs  der  Bergbau  auf  Stein¬ 
kohlen  daselbst  fast  unablässig  betrieben  worden  und  grade 
in  solchem  Maafse  ergiebig  und  verheifsend  gewesen  ist,  dafs 
man  sich  trotz  mannichfalliger  Hemmungen  nicht  zur  Auf¬ 
gabe  desselben  entschliefsen  konnte.  —  Im  Gouvernement 
von  Kaluga,  bei  den  Flüssen  Oka  und  Jisdra,  zwischen 
etwa  53°, 5  und  55°  Breite,  wurden  1795  durch  den  Staats- 
rath  Lewschin  zwei  Kohlenflölzc  entdeckt,  von  denen  das 
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eine  (im  Lichwiner  Kreise  bei  dem  Dorfe  -Selenina  5 
Werst  von  der  Oka)  mit Einschlufs  dünner  Zwischenlagen  von 
Brandschiefer,  7  Engl.  Fufs  mächtig  ist.  Das  andere  liegt  in 
dem  Per  emy  sc  hl'  er  Kreise  hei  dem  Dorfe  Aphanasjewa. 

Es  erfolgte  darauf,  von  1812  bis  1816,  die  Auffindung 
von  mehreren  und  bedeutenden  Kohlenlagern  im  Tula  er 
Gouvernement:  zuerst,  eines  3  Fufs  mächtigen  von  G  aga  t- ar¬ 
tiger  sehr  brauchbarer  Kohle  im  Odojewsk1  er  Kreise,  west¬ 
lich  von  der  Gouvernements -Stadt,  und  dann  von  5  anderen 
nah  an  der  letzteren  gelegenen,  von  denen  das  eine  noch 
mächtiger  und  ebenso  brauchbar  war  als  das  Odojewsk  er. 
Der  Schichtmeister  Ticlnnenew,  welcher  bei  diesen  Unter¬ 
suchungen  sehr  thätig  gewesen  war,  fand  bald  darauf  auch 
Spuren  von  Steinkohle  im  Moskauer  Gouvernement  und 
entschiedene  Lager  in  dem  vonOrel  —  worauf  dann,  in  den 
Jahren  1816  und  1817,  unler  Leitung  des  Bergmeisler  Soi- 
monow,  die  ausgebrachle  Kohle  von  mehreren  Punkten  nach 
Moskau  verschifft,  und  dort  versuchsweise  zu  verschiedenen 
metallurgischen  Zwecken  verwendet  wurde.  Man  brachte 
unter  Anderen  dahin  2778  Pud  Kohle  von  einem,  10  Wer- 
schok  mächtigen,  Lager  bei  dem  Dorfe  Kijewez  im  Alek- 
sin’er  Kreise  des  Tula  er  Gouvernement.  — 

Im  Jahre  1817  wurde  die  Leitung  der  ferneren  Versuche 
zu  diesem  Zwecke,  dem  Kriegsministerium  übergeben,  wel¬ 
ches  den  Tula  er  Blankschmieden  und  Waffen  -fabriken  vor¬ 
sieht,  und  eben  deshalb  sind  die  Resultate  derselben  erst  spä¬ 
ter  wieder  zur  Kenntnifs  des  Bergmännischen  Publikum  in 
Russland,  gelangt.  Mehrere  Arbeiter  aus  Englischen  Slein- 
kohlengrubcn,  unler  Anführung  eines  Englischen  Beamten  Na¬ 
mens  L origmayer,  wurden  damals  in  Tula  angestelll,  nach¬ 
dem  der  letztere  sich  verpflichtet  halte,  die  bis  dahin  ange¬ 
fangenen  Versuchsarbeiten  nach  besten  Kräften  zu  fördern 
und  sodann  Alles  zur  Benutzung  der  Mittel -Russischen  Koh¬ 
len  Erforderliche,  mit  Einschlufs  der  Anlage  von  Eisenbahnen 
und  Kanälen  zu  deren  Transporte,  anzuordnen. —  HerrLong- 
mayer  versicherte,  als  er  im  Jahre  1821  ohne  ausgezeichnete 
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Erfolge,  den  Russischen  Dienst  wiederum  verliefs,  dafs  er 
beim  ersten  Anblick  der  Tula  er  Anbrüche  an  Auffindung 
von  Kohlenlagern  von  der  besten  Art  nicht  gezweifelt  habe, 
denn  die  oberflächlichen  Anzeigen  seien  dort  grade  so  gewe¬ 
sen  wie  in  andern  ergiebigen  Kohlengegenden;  ausnehmen 
müsse  man  jedoch  den  Umstand,  dafs  jene  vielversprechen¬ 
den  Schichten  bei  Tula,  mit  Kalk  wechsellagerten,  was  man 
sonst  von  ähnlichen  nicht  zu  sehen  gewohnt  sei.  Zuletzt  habe 
er  auch  noch  den  wesentlichen  Unterschied  wahrgenommen, 
dafs  die  Russischen  Kohlenlager  j  ü  n  g e  r  und  wenige  r  m  ä  c  h- 
lig  seien  als  die  Englischen,  und  dafs  sie  in  Folge  ihrer  ge¬ 
ringeren  Entwickelung,  nicht  so  mannichfallige  Abänderungen 
von  Kohle  enthielten,  wie  diese  letzteren. 

Es  scheint  übrigens  als  seien  die  Erwartungen  von  die¬ 
sem  Unternehmen  zum  Theil  nur  deshalb  unerfüllt  geblieben, 
weil  aus  allerlei  Mifsheiligkeilen  zwischen  den  Russischen 
und  dem  Englischen  Beamten,  die  Verweigerung  der  bedeu¬ 
tenden  Anzahl  von  Arbeitern  hervorging,  welche  der  letztere 
für  sich  verlangte.  Auch  behaupteten  die  Engländer,  dafs 
ein  Kohlenlager  welches  einer  ihrer  Schachte,  zunächst  bei 
der  Stadt  Tula,  aufgeschlossen  halle,  so  reich  sei,  dafs  es 
sämmlliche,  sehr  bedeutende,  Kosten  der  bisherigen  Versuchs¬ 
arbeiten  decken  werde,  und  von  allen  Seilen  wurde  zuletzt 
zugegeben,  dafs  die  von  ihnen  geförderten  Kohlen  zwar  nicht 
zu  Schmiede -arbeiten  wohl  aber  zur  Heizung  von  Wohnun¬ 
gen  und  Dampfmaschinen  tauglich  gewesen  seien.  Long- 
mayer  selbst  halte,  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in 
Russland,  kein  anderes  Brennmaterial  als  Tula  er  Stein¬ 
kohle  gebraucht.  —  Herr  Oli vieri  bemerkt  schliefslich,  dafs 
diese  Engländer  und  die  ihnen  beigegebenen  Russischen  Ge- 
hülfen  doch  nur  bei  den  schon  früher  bekannten  Anbrüchen 
gebaut,  die  übrigen  Gegenden,  welche  sie  gleichfalls  zu  ken¬ 
nen  vorgaben,  aber  nur  so  oberflächlich  besichtigt  hallen, 
dafs  eine  genaue  Untersuchung  der  Gouvernements  von  Tula, 
Moskau,  Rjasan,  Orel  und  Kaluga  noch  jetzt  äufsersl 
wünschenswert!!  sei,  und  praktisch  wichtige  Erfolge  ver- 
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spreche.  —  In  einem  der  Tula  er  Schachte,  der  bis  zu  119 
Engl.  Fufs  unter  die  Oberfläche  reichte,  hatte  man  die  Hoff¬ 
nung  auf  Kohlen  nur  deswegen  aufgegeben,  weil  der  Kalk 
daselbst  anfing  mächtig  zu  werden.  Herr  0.  bemerkt  aber 
dagegen,  ein  solcher  Schlufs  sei  in  der  dortigen  Gegend  durch¬ 
aus  nicht  zulässig,  denn  viele  und  sogar  die  reichsten  Koh¬ 
lenlager  habe  man  daselbst  unter  sehr  mächtigen  Kalk¬ 
schichten,  und  mit  ähnlichen  wechsellagernd  gefunden.  Man 
ist  eben  deshalb  auch  dahin  gekommen,  die  Existenz  eines 
Kohlenführenden  Kalk  es  anzunehmen,  welcher  in  Russ¬ 
land  den  eigentlichen  Bergkalk  bedeckt  (oben  S.  63). 

Die  geognoslischen  Beobachtungen  welche  während  der 
Meyendorff’schen  Reise  in  diesem  grofsen  Distrikt  ange¬ 
stellt  worden,  sind  unter  diesen  Umständen  äufserst  interes¬ 
sant,  indem  sie  an  mehreren  der  zuvor  erwähnten  Punkten 
und  an  einigen  anderen  die  einzelnen  Schichten  durch  ihre 
organischen  Einschlüsse  kennen  lehren.  Nach  diesen  und 
nach  mehrjährigen  Untersuchungen  von  Herrn  Jasikow, 
über  welche  ich  bis  jetzt  noch  keinen  näheren  Bericht  gele¬ 
sen  habe,  sind  auch  auf  der  .beiliegenden  Karle  die  südliche 
Glänze  des  Mittel-Russischen  Kohlengebirges,  die  Ver- 
theilung  der  nächtsgelegenen  Kreide-  und  Terliaer  - Schich¬ 
ten  und  die  Lage  der  isolirten  Tertiaer-  und  Jura- 
Schichten,  vorzüglich  im  Moskauer  Gouvernement,  angege¬ 
ben  worden.  Es  hat  sich  namentlich  ergeben,  dafs  das  Koh¬ 
lengebirge  dort  bis  fast  53°  Breite  reicht,  während  Herr 
v.  Buch  es  gegen  Süden  durch  die  Oka  zwischen  54°, 5 
und  56°  Breite,  begränzt  hielt  (L.  v.  Buch  1.  1.  pag.  68). 
Ueber  das  Vorkommen  von  (Thon-)  Eisenstein -Knollen  in 
den  Jur  a- Schichten  südlich  von  Murom  (hei  den  Eisen - 
Werken  von  Wyska  und  Weletma)  habe  ich  schon  frü¬ 
her  einige  Miltheilungen  von  Herrn  v.  Eversmann  bekannt 
gemacht  (Ermans  Reise  I,  1.  pag.  186).  —  Die  Geognoslen, 
welche  Herrn  v.  Meyendorff  begleiteten,  haben  aber  na¬ 
mentlich,  von  Norden  gegen  Süden  fortschreitend,  die  folgen- 
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den  Schichten  -  Durchschnitte  als  ihren  Beobachtungen  ent¬ 
sprechend  angegeben: 

Im  Moskauer  Gouvernement,  bei  der  Stadt  Po- 
dolsk  (30  Werst  von  Moskau),  am  Flusse  Pachra,  lie¬ 
gen  in  dem  zu  Tage  ausgehenden  Kalke  Echiniten  und 
Enkrinilen,  in  dem  tiefer  liegenden  Kalke:  Spirifer 
mosquensis,  Chaetetes  fibrosa  und  Relepora  laxa. 

Im  Tulaer  Gouvernement,  Aleksinsker  Kreise, 
an  der  Oka  zwischen  Kiewzy  und  dem  Flüfschen  Swinka, 
zu  oberst  feinkörniger  marmorartiger  Kalk  mit  Lepido- 
dendron,  dann  derber  Kalk  mit  Productus  gigan- 
teus  und  darunter  Sandstein.  — 

In  demselben  Gouvernement  und  Kreise,  am 
rechten  Oka-Ufer,  in  dem  Dorfe  Kiewzy,  zwei  Kohlen¬ 
lager  in  der  Schicht  unter  dem  feinkörnigen  Kalke.  — 

Bei  Aleksina  am  Flusse  Swinka  nahe  der  Oka. 
Oben  Kalk  mit  Produclus  giganteus,  dann  eine  Schicht 
mit  Kohlenflötzen,  und  unter  dieser  Sandstein,  Thon  und 
wiederum  Sandstein.  — 

An  dem  rechten  Oka -Ufer  bei  Ale k sin a.  In 
dem  ausgehenden  Kalke:  Spirifer  r esupinatus,  Spiri¬ 
fer  glaber,  und  Produclus  antiquatu s,  dann  ein  dün¬ 
nes  Lager  von  Stinkstein,  darunter  Kalk  mit  Productus 
giganteus  und  dann  eine  Schicht  mit  zwei  Kohlenflötzen. 

Westlich  von  den  zuletzt  genannten  Durchschnitten, 
im  Kalugar  Gouvernement,  in  der  Stadt  Kaluga,  be¬ 
steht  das  linke  Ufer  der  Oka  aus  Kalk  mit  Produclus 
giganteus.  — 

Im  Tulaer  Gouvernement  nahe  bei  Tula,  am  lin¬ 
ken  Ufer  des  Flusses  Upa  in  dem  Dorfe  Berkowaja. 
Oben  Kalk  mit  Pholadomya  s  ule  ata  und  unter  diesem 
Sandstein. 

In  demselben  Gouvernement  an  der  Upa  in  dem 
Dorfe  Slobodka.  Oben  Kalk  mit  Pholadomya  sul- 
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cala,  unter  diesem  Sandstein,  dann  Kalk  mit  Orlhis  und 
Productus  comoides,  und  endlich  Sandstein  in  welchem 
zwei  Kohlenllölze  deren  jedes  2,9  Engl.  Fufs  (£  Arschin) 
dick  ist. 

iVuf  der  Glänze  des  Tulaer  Kohlengebirges  mit  dem 
Tertiaeren,  am  rechten  Oka-Ufer  beim  Dorfe  Otrady 
nahe  bei  Orel,  fanden  sich  zuoberst  Wechsel  von  Thonen 
und  Sandsteinen  mit  Süfswasser- Muscheln  und  Säugethier - 
Resten,  und,  unmittelbar  unter  diesen,  Kalk  mit  Brachio- 


(Der  Beschluß*  im  nächsten  Hefte.) 


Einige  Bemerkungen  über  das  Schilf  (kaim  sch) 
an  der  Wolga  und  den  Kaspischen  Küsten 


von 


Herrn  Kus mischt s che w. 

(Ans  s einte  dj  el  ts  c heskaj  a  Gaseta  d.  i.  die  landwirtschaft¬ 
liche  Zeitung  1841.  No.  2.) 


„Dieses  Schilf  wächst  an  der  Wolga -Mündung  überall  wo 
der  Boden  beständig  mit  niedrigem  Wasser  bedeckt  ist,  da¬ 
gegen  niemals  an  höheren  Stellen  oder  auf  trocknen  Hügeln ; 
in  Niederungen  aber  welche  nicht  überstaut  werden,  nur  sel¬ 
ten  und  nur  dann,  wenn  sie  nicht  weit  vom  Wasser  liegen. 
Man  findet  es  schon  stellenweise  bei  Zarizyn,  aber  am  häu¬ 
figsten  in  der  eigentlichen  Mündung  der  Wolga  und  längs 
der  kaspischen  Küsten.  Ostwärts  von  Astrachan  bis 
zur  Stadt  Krasnoi  Jar  ist  es  bei  allen  Wasserläufen  und 
Inseln,  es  reicht  von  dort  weiter  bis  Gurjew,  bis  zur  Emba 
und  südwärts  bis  zum  sogenannten:  mertwoi  kultuk  oder 
Todten  Meerbusen.  Von  dort  westwärts  längs  der  kas¬ 
pischen  Küste,  vom  Vorgebirge  Buruntschuk  bis  zur 
Bucht  Kotschak,  so  wie  auf  den  Inseln  Kulaly,  und  um 
die  Ufer -Örter  Podgornoe,  Morskoe  u.  a.  Südwärts  von 
Astrachan  herrscht  es  an  allen  niedrigen  Uferslrecken  und 
Wasserläufen  bis  Kisljar  und  weiter  bis  zum  Flusse  >Su- 
lak*)  bis  dafs  es  endlich  auf  den  hohen  und  trocknen  Kü¬ 
sten  an  der  Westseite  des  Meeres  verschwindet  und  erst  in 


*)  Die  Schilf-Busche  oder  Schilf- Wälder  der  Küsten,  von  Astrachan 
bis  Kisljar,  scheinen  aus  der  Ferne  schwarz  und  werden  deshalb 
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den  Niederungen  bei  den  Mündungen  des  Kura -Flusses,  bei 
der  Bucht  Kisil-Agatsch,  auf  der  Insel  -Sara  und  dem  ihr 
gegenüberliegenden  Ufer  wiedererscheint. 

. Sowohl  die  periodisch  jährlichen,  als  auch  die 

mehr  zufälligen  Wasserschwellen  scheinen  den  Schilfwuchs 
eher  zu  befördern  als  zu  hindern.  An  den  überslauten  Orten 
beginnt  er  mit  dem  Frühjahr  und  die  Halme  haben  zu  An¬ 
fang  Juni,  beim  Eintritt  der  Schwellen  durch  das  Schnee¬ 
schmelzen  in  den  Quellgegenden  der  Flüsse,  oft  schon  10,5 
Engl.  Fufs  Höhe,  und  einen  mit  den  Fingern  noch  eben  zu 
umspannenden  Umfang  erreicht,  so  dafs  dann  ihre  Spitzen 
stets  über  dem  Wasser  bleiben. 

Die  mit  Schilf  bewachsenen  Untiefen  und  kleinen  Bänke 
im  Meere,  werden  Köloki  genannt.  —  Man  hat  aber  be¬ 
merkt,  dafs  in  den  brakischen  Gewässern  an  den  nördlichen 
kaspischen  Küsten  das  Schilf  dünner  und  niedriger  ist  als 
in  dem  frischen  Wasser  der  Flufs-ärme,  oder  wie  man  hier 
sagt,  in  den  Eriki  und  Urnen en *  *). 

Nach  Beendigung  seines  naturgemäfsen  Wachsthums  ver¬ 
trocknet  das  Schilf  und  erhält  sich  den  ganzen  Winter  über 
in  diesem  Zustande.  Im  Frühjahr  aber,  zu  Ende  März  und 
und  Anfang  Aprils  (allen  Styles  oder  um  die  Mitle  des  April 
nach  neuem),  werden  diese  trocknen  Schäfte  von  den  Be¬ 
wohnern  der  Umgegend  angezündet,  damit  sie  den  jungen 
Nachwuchs  an  den  Wurzeln  nicht  hemmen.  Wenn  es  gerade 
windig  ist,  so  verbreiten  sich  diese  Flammen  ungemein  schnell 
und  werden  zu  einer,  den  Ungewohnten  fürchterlich  schei-  ' 
nenden,  Feuersbrunst.  In  Astrachan  sieht  man  oft  des  Nachts 
an  5  bis  6  Stellen  des  Horizontes  den  Schein  von  solchen 

in  jenen  Gegenden  die  Tschern’en  (von  tschernoi,  aja’oe, 
schwarz)  genannt.  Die  Ausdrücke  in  den  Tschernen  sein,  durch 
die  Tschernen  fahren,  sind  dort  fast  ebenso  geläufig  und  in 
ähnlichem  Sinne  wie  in  den  Schee  re  n  sein  und  fahren  bei  den 
Baltischen  Seeleuten. 

*)  Man  verstellt  unter  Erik  vorzugsweise  eine  engere  Abzweigung 
eines  Flusses  und  unter  Ilmen  eine  breitere  See-artige. 


Bemerkungen  ü her  «las  Schilf  an  der  Wolga  etc. 
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Feuersbrünslen,  und  bei  frischem  Winde  bisweilen  einen  so 
starken,  dafs  die  Slra  sen  davon  vortrefflich  erleuchtet  wer¬ 
den;  die  Einwohner  hallen  dieses  aber  durchaus  nicht  für 
gefährlich. 

Man  macht  daselbst  (in  Astrachan)  einen  sehr  ausge¬ 
dehnten,  und  dem  Holzmangel  der  Gegend  wirksam  abhelfen¬ 
den,  Gebrauch  von  dem  Schilfe.  Die  ausgewachsnen  Halme 
werden  für  den  Winter  zur  Heitzung  gesammelt,  und  auch 
in  allen  Ziegeleien  bei  Astrachan  anstatt  Holz  gebraucht. 
Es  ist  dabei  sehr  zu  bedauern,  dafs  man  die  in  diesen  Fabri¬ 
ken  in  bedeutender  Masse  zurückbleibende  Asche  des  Schil¬ 
fes  nicht  sammelt,  und  entweder  zum  Seife -sieden  oder  doch 
wenigstens  zur  Düngung  benutzt.  Eine  aus  50  Bunden  oder 
Garben  bestehende  Fuhre  Schilf  kostet  in  Astrachan  1  Ru¬ 
bel  20  Kopeken  bis  2  Rubel  Banko,  und  beim  Aufkauf  im 
Grofsen  erhält  man  in  runder  Zahl  1000  Garben  für  25  Ru¬ 
bel  Banko.  —  Fast  ein  Drittheil  der  Bewohner  dieser  Stadt 
heilzt  seine  Häuser  nur  mit  Schilf,  so  dafs  der  Verkauf  des¬ 
selben  blofs  zu  diesem  Zwecke  einen  bedeutenden  Geld -um¬ 
salz  veranlafst. 

Es  wird  aber  aufserdem  in  dem  Astrachanischen  Gou¬ 
vernement  noch  zu  vielen  andern  oekonomischen  Zwecken 
verwendet,  namentlich  zum  Bau  von  abgesonderten  Vorraths¬ 
oder  Gerälhs- Häusern,  von  Viehställen,  Dächern,  Schuppen 
u.  dgl.  Auch  werden  die  Gärten  und  Krautgärten  bei  Astra¬ 
chan  meistens  mit  Schilf  umzäunt:  man  vereinigt  es  zu  die¬ 
sem  Zwecke  in  Bündel,  die  man  durch  Eingrabung  ihrer  Un¬ 
ter-Enden  aufrecht  befestigt;  die  oberen  Enden  werden  zu 
gröfserer  Sauberkeit  gleichmäfsig  beschnitten.  Solch  ein  Zaun 
bleibt  gewöhnlich,  unter  geringen  Ausbesserungen,  6  bis  7 
Jahre  brauchbar.  Mit  eben  solchen  Schilfbündeln  werden  da¬ 
selbst  auch  die  Flufsufer  befestigt  und  gegen  den  Wasseran¬ 
griff  geschützt,  Wasser  Löcher  und  Niederungen  geebnet  und 
auch  meistens  die  Grundlagen  für  Aufhöhungen  gewonnen, 
und  man  macht  endlich  ebenfalls  von  Schilf  viele  kleinere 
und  wichtige  Gegenstände,  wie  z.  B.  die  Schwimmer  an 
den  Fischergeräthen,  und  die  (Schwimm-)  Bündel  die  unter 
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die  Borle  der  Böle  befestigt  werden,  um  ihnen  mehr  Stätig¬ 
keit  zu  gehen  u.  s.  w. 

In  den  Wolga -Mündungen  sieht  man  seilen  Schilf  mit 
Bach-  oder  Sand -Weiden  zusammen  wachsen,  es  scheint  aber 
dafs  es  den  Boden  für  diese  Bäume  vorhereilet,  indem  der 
Thon,  der  Schlamm  und  allerhand  triftiges  Zeug,  welche  in 
die  Schilfbüsche  gespült  werden,  dort  allmälig  zu  Grunde  ge¬ 
hen,  das  Schilf  seihst  verdrängen  und  ein,  jenen  Bäumen  höchst 
zuträgliches,  Erdreich  bilden.  Solche  CJebergiinge  haben  häufig 
stattgefunden ,  und  viele  Einwohner  zeigen  Oertlichkeiten  die 
früher  ganz  ausschliefslich  mit  Schilf  bedeckt  waren,  jetzt  aber 
schon  jungen  Weiden- Anwuchs  besitzen.” 


Ueber  die  Stelle  welche  die  hier  erwähnte  Pflanze  im 
Systeme  einnimmt,  sind  folgende  Zeilen  eines  in  Gurjew  am 
Kasp.  Meeres  im  April  1833  von  Herrn  Le s sing  an  mich 
geschriebenen  Briefes  von  Interesse: 

„Was  den  kamysch  betrifft,  so  kann  ich  Ihnen  ver¬ 
sichern,  dafs  er  an  diesem  Ausflüsse  des  Ural  ins  kasp. 
„Meer  durchaus  nichts  anderes  ist  als  Phragmites.  Da 
„es  aber  jetzt  noch  keine  blühenden  Zweige  giebt,  so  kann 
„ich  allerdings  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs  es 
„Phragmites  communis,  Trinius  sei.  —  Dieses  ist 
„jedoch  wahrscheinlich.”  E. 


Die  Schwellen  der  Wolga  an  deren  Mündung. 


MJev  in  diesem  Hefte  erwähnte  Aufsatz  von  Herrn  Kus- 
mischtschew  (pag.  109)  enthält  über  diese  klimatischen  Er¬ 
scheinungen  Folgendes: 

„Die  gröfsten  periodischen  Anschwellungen  der  unteren 
Wolga,  ereignen  sich  nahe  gleichzeitig  mit  dem  Aufthauen 
der  Flüsse  in  der  Nähe  der  Wolga-Quellen.  In  Astra¬ 
chan  fängt  das  Wasser  gewöhnlich  um  die  Mitte  des  Mai*) 
an  zu  wachsen,  und  erreicht  seine  gröfste  Höhe  um  die  Milte 
oder  gegen  das  Ende  des  Juni.  Folgende  Angaben  der 
gröfsten  Pegelhöhen  in  der  Wolga  bei  Astrachan  und  der 


Tage  an  denen  sie  statt  fanden  zeigen  dieses  näher 

Fuls. 


1828 

6,39 

Juni  9 

1829 

6,38 

Juni  17 

1830 

3,54 

.1  u  n  i  18 

1831 

5,00 

Juni  10 

1832 

3,62 

Juni  22 

1633 

6,71 

Juni  14 

1834 

7,58 

J  u  n  i  29 

1835 

9,54 

Juni  11 

1836 

6,58 

Juni  5 

1837 

8,66 

.1  u  n  i  20 

1838 

8,83 

J  u n  i  12 

1839 

9,09 

J  it  n  i  18 

1640 

4,92 

Juni  14 

*)  Ich  habe  diese  und  die  folgenden  Zeit-angaben  bereits  in  neuen 
Styl  umgesetzt.  Das  Längenmaafs  ist  das,  dem  Englischen  gleiche, 
Russische.  E- 

Er  ini  ns  Russ,  Archiv.  1841.  IT  ft .  I.  8 
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Nach  Erreichung  seiner  gröfslen  Höhe  bleibt  das  Wasser 
einige  Tage  (scheinbar)  unverändert,  fängt  dann  an  (sichtlich) 
abzunehmen  und  tritt  Ausgangs  Juli  schon  überall  wieder  in 
seine  Ufer  zurück.  Zur  Zeit  des  Austritts  werden  an  vielen 
Stellen  unübersehbar  grofse  Flächen  überschwemmt. 
Aufser  diesen  gewöhnlichen  Austritten  ereignen  sich  in  der 
unteren  Wolga  auch  andre  zu  unbestimmten  Zeilen,  in  Folge 
heftiger  und  anhaltend  vom  Meere  her  wehender  Winde;  dies 
geschieht  vorzugsweise  im  Herbst,  im  September  und  Octo- 
ber  bei  der  sogeannlen  Morjäna  (d.  h.  der  Meer  wind,  von 
möre,  das  Meer)  wie  man  dort  die  östlichen  und  südöstli¬ 
chen  Winde  nennt.  In  Astrachan  steigt  das  Wasser  bei 
der  Morjäne  bis  zu  5  Fufs  (Pegelhöhe)  und  wenn  dieser 
Wind  besonders  stark  und  anhaltend  ist,  so  nimmt  der  Flufs 
bis  auf  mehr  als  20  Werst  von  seiner  Mündung  einen  sehr 
merklichen  Salzgeschmack  an.  Auf  eine  Aenderung  des  Win¬ 
des  folgt  der  Zurücktritt  des  Wassers  oft  innerhalb  weni¬ 
ger  Stunden.  —  An  der  NO. -Küste  des  kaspischen  Mee¬ 
res  bewirken  die  Morjanen  ähnliche  unregelmäfsige  Ueber- 
schwemmungen  die  man  Embenskij a  wodui  d.  i.  Eraba- 
Ge wässer  nennt,  — 


[J  c  b  e  r 


einige  Russische  Beitrüge  zur  Kenntniss  der 
periodischen  Sternschnuppen 

von 

A.  Er  man. 


Der  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  her¬ 
ausgegebene  Russische  Kalender  für  1841  (mj  esjazoslow 
na  1841  god.  W'Sanklpelerburgje  pri  Imp.  Akad.  nauk.  Svo. 
226  Seiten),  enthält  unter  Anderem  ein:  „chronologisches  Ver¬ 
zeichnis  bemerkenswerlher  Natur -Ereignisse,  vom  lsten  Juli 
1839  bis  zum  lsten  Juli  1840.”  (beide  Data  nach  altem  Style), 
aus  welchem  ich  die  folgende  Nachricht  wörtlich  übersetze: 

1839  Juli  31.  a.  St.  oder  August  12.  n.  St. 

„In  Halitsch  und  S  o  lih  ali  ts  ch  *)  im  Gouvernement  von  K  o- 
stroma,  bemerkte  man  in  der  2ten  Stunde  nach  Mittag,  dafs  die 
Sonne  ganz  purpurfarben  und  ohne  Stralen  erschien,  darauf  aber 
durch  einen  sich  allmälig  ausbreitenden  Nebel  sich  immer  mehr 
trübte  und  endlich  ganz  verschwand,  wodurch  es  in  der  4ten  Stunde 
schon  so  linster  wurde,  dafs  man  nicht  einen  Schritt  weit  vor  sich 
sehen  und  in  den  Zimmern  ohne  Feuer  nichts  erkennen  konnte. 
Während  der  Dauer  dieser  Eescheinung  nahm  man  einen  Schwefel¬ 
geruch  wahr,  und  unablässig  fiel  von  oben  etwas  wie  Papierschnit¬ 
zel  von  aschigem  Ansehn  (kak  by  loskutki  buinagi  w'widje 
pe  p  la).” 


*)  d.  h.  respektive  bei  etwa  58°, 2  Breite  und  40°, 2  O.  v.  Paris  und 
bei  59°  Breite  und  40°, 1  Ost  v.  Paris. 
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Nur  in  Beziehung  auf  die  iiufsere  Beschaffenheit  der  hei 
diesem  Ereignisse  herabgefallenen  Substanz,  will  ich  jetzt  an 
einige  ähnliche  Angaben  aus  andren  Jahren  erinnern  *).  — 

1819  August  13,  mithin  ebenfalls  zur  Zeit  des  soge¬ 
nannten  Augustphänomens,  soll  zu  Amherst  in  Massachu- 
set  eine  poröse  und  1  eichte  Materie  gefallen  sein,  die  man 
vorher  als  glänzend  weifses  Meteor  in  der  Luft  gesehn  halte**). 

1833  November  13,  grade  als  man  die  periodischen 
November -Sternschnuppen  aufserordenllich  häufig  bemerkte, 
fielen  an  5  verschiedenen  Punkten  in  Nordamerika  Sub¬ 
stanzen  herab ,  die  sämmllich  als  leicht  und  ferner  theils  als 
schwamm-,  theils  als  gallert-  und  eiweifs- artig  beschrieben 
werden  ***). 

1835  September  5.  sah  Herr  Koch  bei  Gotha  eine 
nach  Schwefel  (Schweflichler  Saure?)  riechende  gelatinöse  und 
und  zu  grofsem  Theile  schon  bei  niedriger  Temperatur  flüch¬ 
tige  Substanz,  mit  einer  Sternschnuppe  neben  sich  herabfal¬ 
len  ****).  —  Auch  ist  schon  einmal  in  Russland  eine  p  a- 
pier ähnliche  Masse  gefallen,  deren  Ursprung  von  aufser- 
halb  der  Erde  nicht  zweifelhaft  sein  soll  f). 


Die  Mein,  de  l’Acad.  de  St.  Petersbourg  enthalten 
eine,  von  Herrn  Frähn  am  1.  December  1837  gelesene,  Ab¬ 
handlung  über  Beiträge  Arabischer  Schriftsteller  „zur 
Geschichte  der  Sternschnuppen”  aus  welcher  ich  fol¬ 
gende  Notizen  wörtlich  entnehme.  Es  sind  die  von  dem 


*)  Dals  1839  Anglist  12.  einer  der  Tage  war  an  denen  sich  das  eine 
von  den  zwei  periodischen  Sternschnuppen-Ereignissen  —  (das 
August-  und  das  November -phänomen)  —  sehr  vollständig  gezeigt 
hat,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.  — 

**)  Annales  de  Cliim.  et  de  Phys.  XIX.  pag.  67. 

***)  Annalen  der  Physik.  Bd.  109.  St.  204. 

****)  Annalen  der  Physik.  Bd.  112.  St.  315. 

-J-)  Schweigger  Jurnal  u.  s.  w.  Bd.  26.  St.  332.  Scheerer  Allgem. 
nord.  Archiv.  Bd.  4.  St.  50.  und  Bd.  7.  St.  209. 
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Herrn  Verfasser  gegebenen  Uebersetzungen  der  Arabi¬ 
schen  Texte,  nebst  den,  ebenfalls  von  ihm,  hinzugefügten 
Datis  der  Begebenheiten  nach  christlicher  Zeitrechnung  und 
altem  Style").  Die  chronologischen  Reduclionen,  wel¬ 
che  zu  diesen  letzteren  geführt  haben,  verdankt  man  Herrn 
v.  Wischnews kji.  — 

Aus  dem  Tarich  el  Mansury.  Cod.  521.  Acad.  Sc.  fol. 51. 

In  diesem  Jahre  (nämlich  im  Muhammed.  J.  241)  ereignete  sich 
ein  Herabsturz  der  Sterne  in  der  Nacht  des  Donnerstages  (d.  i. 
vor  dem  Donnerstage)  im  Neumonde  (d.  i.  den  lsten)  des 
Dschumadi  II.  und  dauerte  von  Anbeginn  der  Nacht  bis  zur  Mor- 
genrothe.  Und  in  der  ganzen  Welt  waren  Erdbeben.  — 

Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe:  855. 
October  17,  Donnerstag. 


E 1  m a c i ni  Hist.  Sara ce n.  arab.  et  lat.  op.  Erpenii  p.  181. 

Im  Jahre  286  fand  in  Aegypten  ein  Erdbeben  Statt,  Mittwochen 
den  7ten  des  Monates  Sulkade,  von  der  Mitte  der  Nacht  an  bis 
zum  Morgen,  und  diejenigen  Sterne,  welche  man  schuhub  (die 
leuchtenden  d.i.  die  leuchtenden  Meteore)  nennt,  befan¬ 
den  sich  in  gewaltiger  Bewegung  und  fuhren  gen  Osten  und  We¬ 
sten,  gen  Norden  und  Süden,  so  dais  kein  Mensch  nur  zum  Him¬ 
mel  hinaufzublicken  vermogte. 

Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe :  899. 

November  14,  Mittwoch. 


Conde,  Gesell,  der  Herrsch,  der  Mauren  in  Spa¬ 
nien.  Uebers.  Bd.  1.  S.  397. 

ln  dem  Monde  Dylcada  des  J.  269  starb  König  Ibrahim  ben  Ah¬ 
med,  und  in  derselben  Nacht  erblickte  man  eine  unzählige-  Menge 
von  Sternen,  die,  gleichsam  in  die  Luft  abgeschossen,  sich  oben 
vertheilten  und  rechts  und  links  wie  ein  Regen  ausbreiteten.  Von 
diesem  Ereignisse  bekam  das  Jahr  den  Namen  Jahr  der  Sterne. 

*)  Dafs  die  reduzirten  Data  nach  altem  Style  angegeben  seien,  scheint 
mir,  obgleich  Herr  Frähn  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  da  derselbe  in  den  Jahren  von  denen  die  Rede  ist 
noch  allgemein  gebräuchlich  war. 
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Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe :  902. 
Octoher  25.  Montag.  Die  Arab.  Schriftsteller  nennen  da¬ 
für  einen  Sonnabend  als  Wochentag. 


Eutychii  Annal.  T.  II.  p.  529. 

Den  3.  Sulkade  des  J.  323  war  in  Aegypten  ein  starkes  Erdbe¬ 
ben  und  die  leuchtenden  Sterne  (d.  i.  die  leuchtenden  Me¬ 
teore)  waren  in  heftiger  Bewegung. 

Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe :  935. 
Oclober  4. 

Abdollatiphi  Comp,  memorab  Aeg.  ed.  8.  p.  118. 

Ganz  das  Nämliche  hat  sich  aucli  in  diesem  Jahre  (596)  zuge¬ 
tragen:  im  Anfänge  desselben  fand  ein  Umherlliegen  der  Sterne 
statt  u.  s.  w. 

Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe :  1199. 
Oclober  23. 

Sojuty’s  IIu ln.  Cod.  525.  Acad.  Sc.  fol.  342. 

Im  Jahre  599  in  der  Nacht  des  Sonnabends  (d.  i.  vor  dem 
Sonnabende)  den  letzten  Muharrem  schossen  die  Sterne  am  Him¬ 
mel  nach  Osten  und  nach  Westen,  und  flogen  hin  und  her  rechts 
und  links ,  wie  Heuschrecken  die  sich  über  ein  Land  verbreiten. 
Dies  dauerte  bis  zur  Morgenrüthe.  Die  Menschen  geriethen  dar¬ 
über  in  Entsetzen  und  beteten  mit  lautem  Geschrei  zu  Gott  dem 
Hocherhabenen  u.  s.  w. 

Nach  unserer  Zeitrechnung  entspricht  dieser  Angabe:  1202. 
Oclober  19,  Sonnabend. 

Herr  Frähn  führt  zur  Bestätigung  dieses  letzten  Ereig¬ 
nisses  noch  die  fast  gleichlautenden  und  ebefl  so  entschei¬ 
denden  Angaben  zweier  anderen  Arab.  Schriftsteller  über  das¬ 
selbe  an.  — 

Ich  habe,  am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen,  die  Data  der 
vorstehenden  Beobachtungen  mit  denen  mehrerer  ihnen  ähn¬ 
lichen  zusammengestellt.  Die  daraus  entstandene  Tafel  dürfte 
wohl  zu  ferneren  Prüfungen  folgender  Hypothese  auffordern, 
welche  bis  jetzt  den  vorhandenen  Thatsachen  entsprechend 
scheint. 
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Diejenigen  zwei,  fast  jährlich  bemerkbaren ,  ausgezeich¬ 
net  starken  Sternschnuppenfälle,  welche  ich  der  Kürze  halber 
das  August-  und  das  November -phänomcn  nennen  will,  er¬ 
eignen  sich,  wie  auchOlbers  annahm,  beim  Durchgänge  der 
.  Erde  durch  zwei  ringförmige  Ströme  oder  Bahnen,  in  deren 
jeder  sich  um  die  Sonne  eine  grofse  Anzahl  von  Körpern  be¬ 
wegen,  welche  in  der  Nähe  der  Erde  leuchtend  erscheinen, 
jedoch  meist  nur  wenn  sie  des  Nachts  in  dieselbe  treten. 
Von  der  einen  dieser  Bahnen  (dem  November -ströme)  hat 
die  Durchschnittslinie  mit  der  Ekliptik  ihre  Lage  ailmälig  so 
geändert,  dafs  der  Durchgang  der  Erde  durch  diese  Linie  und 
mithin  auch  das  durch  ihn  herbeigeführle  November-phäno- 
men,  jetzt  zu  einer  etwas  späteren  Jahreszeit  einlrilt  als  in  frü¬ 
heren  Jahrhunderten. 

In  den  zwei  Jahreszeiten  wo  die  Erde  zum  andern  Male 
die  Durchschnitlslime  einer  jener  Bahnen  mit  der  Ekliptik 
erreicht,  mithin  respektive  nahe  6  Monate  nach  dem  August- 
phänomen  und  eben  so  lange  nach  dem  November-phänomen, 
müssen  sich  "j  viele  von  den  Körpern  welche  diese  Phäno¬ 
mene  veranlassen,  entweder  zwischen  der  Sonne  und  der  Erde, 
oder  in  der  Nähe  der  Erde,  oder  endlich,  von  der  Sonne  aus, 
jenseits  der  Erde  auf  der  Linie  zu  derselben,  befinden.  Sie 
würden  wenn  der  zweite  der  genannten  Fälle  Statt  fände, 
im  Februar  und  im  Mai  wiederum  als  Sternschnuppen,  auf 
ähnliche  Weise  wie  im  August  und  im  November,  sicht¬ 
bar  werden;  sie  könnten,  wenn  der  erste  Fall  Statt  fände, 
im  Februar  und  im  Mai  eine  Schwächung  der  die  Erde 
erleuchtenden  und  auch  der  sie  erwärmenden  Sonnenstralen 
bewirken,  würden  aber,  wenn  der  dritte  Fall  der  wirklich 
vorkommende  wäre,  in  den  zwei  zuletzt  genannten  Monaten 
auch  ganz  unbemerkt  bleiben  können.  —  Die  bis  jetzt  vor¬ 
handenen  Erfahrungen  sprechen  nun  dafür,  dafs  in  unserer 
Zeit  sowohl  die  August-  als  die  No  ve  mb  er -Körper,  re¬ 
spektive  um  Februar  7.  und  um  Mai  12.  n.  St.  zwischen 
der  Erde  und  der  Sonne  hindurchgehen  oder  mit  der 


*)  Versteht  sich;  wenn  die  vorgenannte  Hypothese  begründet  ist. 
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Sonne  in  Conjunclion  sind,  dafs  aber  in  früheren  Jahrhunder¬ 
ten  diese  Conjunctionen  auch  mit  wahren  Sternschnuppen  - 
regen  (der  Erde  nahen  Vorübergängen  jener  Körper)  be¬ 
gleitet  waren.  — 

Man  kann  für  die  gegenwärtige  Zeit  die  Data  (nach 
neuem  Style)  November  11  bis  14.  und  August  9  bis  14. 
für  die  periodischen  Sternschnuppen -Regen,  und  mithin  Mai 
10  bis  13.  und  Februar  5  bis  10.  für  die  Conjunclion  der 
sie  bewirkenden  Körper  mit  der  Sonne,  als  den  Beobach¬ 
tungen  entsprechend  angeben;  je  nachdem  man  sich  aber 
die  Ströme  durch  welche  diese  Erscheinungen  verursacht 
werden  sollen,  in  der  senkrecht  auf  die  Bewegung  der  Erde 
gelegenen  Richtung,  breiter  vorstellt,  mufs  man  auch  auf 
gröfsere  Unterschiede  in  den  Stellungen  der  Erde  oder  in  den 
Jahreszeiten  während  welcher  man  sie  beobachten  kann,  ge- 
fafst  sein.  Mehrere  von  den  Beobachtungen  aus  früheren 
Jahrhunderten  scheinen  aber  (in  sofern  sich  die  hier  darge¬ 
stellte  Hypothese  überhaupt  bewähren  wird)  auf  solche  Er¬ 
folge  einer  sehr  beträchtlichen  Breite  der  z w e i  S t ern- 
schnuppen-  oder  A  s  t  r  o i  d  e  n  -  S  t  r  ö  m  e  zu  deuten. 

ln  der  hier  folgenden  Zusammenstellung  habe  ich  nur 
die  Data  von  solchen  Erscheinungen  aufgenommen,  deren 
Beschreibungen  mit  unseren  jetzigen  August-  und  November - 
phänomen  am  auffallendsten  übereinslimmen.  Diese  Beschrei¬ 
bungen  selbst  findet  man  in  folgenden  Aufsätzen,  auf  welche 
ich  hiernächst  nur  durch  Nennung  ihrer  Verfasser  verwei¬ 
sen  werde: 

lieber  Sternschnuppen  von  Herrn  Geheimeralh  Besscl  in 

Schum.  Astron.  Nachr.  B.  16.  S.  356, 
B.  17.  S.  1. 

—  —  —  von  A.  Er  man  daselbst  B.  17.  S.  81. 

—  —  ~  von  Professor  v.  Boguslawski  da¬ 

selbst  B.  18.  S.  33, 50. 

—  —  —  von  H.  Chasles  in  Comple  rendu 

de  l’Ac.  de  Paris  1841.  Nr.  11.,  und 
von  H.  F  rähn  auf  den  vorstehenden  Seilen.  —  Die  Abkürzun¬ 
gen  Sternr.  und  Sonnenv.  (d.  h.  Slernregen  und  Sonnen- 


Beiträge  zur  Kenntniis  der  periodischen  Sternschnuppen 


121 


Verdunklung)  sollen  respektive  eine  den  August-  und  den  No¬ 
vemberphänomenen  ähnliche  Erscheinung,  und  eine  mit  der 
oben  Seile  115  beschriebenen  meist  übereinstimmende  Schwä¬ 
chung  oder  gänzliche  Extinction  der  leuchtenden  Sonnenstra- 
len  bedeuten.  Das  Wort  Temperatur -Verminderung  deutet 
auf  dasjenige  Ergebnils  aus  meteorolog.  Tagebüchern  welches 
ich  in  dem  oben  angeführten  Aufsätze  bekannt  gemacht  habe 
und  weiches  auch  durch  einen,  in  sehr  verschiedenen  Gegen¬ 
den  der  Erde  herrschenden,  Volksglauben  eine  auffallende  Be¬ 
stätigung  zu  finden  scheint.  — 
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Die  am  stärksten  abweichende  Angabe  899  Novbr.  14 
a.  St.  ist  oben  (Seite  117)  näher  erwähnt  und  nur  die  an¬ 
scheinende  Stärke  des  dort  beschriebenen  Sternregens  könnte 
etwa  veranlassen  ihren  Zusammenhang  mit  den  jetzigen 
November-phänomenen  für  möglich  zu  halten.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  Herrn  Chasles  Angabe  für  839  Mai  8  nach  wel¬ 
cher  (aus  Agnelli  libro  pontificali,  in  Bouquet  rec.  des 
histor.  des  Gaules)  für  diesen  Tag  gesagt  ist:  pendant  ia 
nuit  les  etoiles  courent  de  toutes  parts  les  unes 
ap res  les  autres. 
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Die  Russische  Beobachtung  von  1839  August  12  hat  uns 
demnach  ein  sehr  wichtiges  Analogon  geliefert  für  die  Er¬ 
scheinungen  welche  sich  in  den  Jahren  1106  und  1208,  um  die 
Zeit  des  Durchganges  der  Erde  durch  den  an  deren  Knoten 
des  Auguststromes,  ereigneten.  1106  Februar  12  sah  man  zu 
Bari  in  Italien  auch  leuchtende  Sternschnuppen  während  der 
Verdunklung  der  Sonne  durch  dieselben,  ein  Umstand  der 
1839  in  Halitsch  nicht  bemerkt  zu  sein  scheint. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  man  in  folgenden  Jahren 
zu  den  mehr  erwähnten  Terminen  der  periodischen  Stern- 
regen,  auch  in  Russland  auf  die  Convcrgenz  der  schein¬ 
baren  Bahnen  dieser  Meteore  achte,  welche  für  die  des  No¬ 
vember  schon  mehrmals  gegen  etwa  332°  Rectasc., 
—  21°  Declin.,  stattgefunden  hat.  —  Für  die  August¬ 
slernschnuppen  aber  unter  anderem  folgendermafsen  bestimmt 
worden  ist  *) : 

Des  Convergenzpunktes. 


1S37  Berlin 

August  10. 

Rectasc. 
217°, 18 

Declin. 
—  57°, 26 

1837  Breslau 

August  10. 

221  ,76 

—  51 

,41 

1639  Berlin 

August  9. 

224  ,66 

—  50 

,18 

1639  Berlin 

August  10. 

223  ,88 

—  52 

,39 

1839  Berlin 

August  11. 

218  ,45 

—  51 

,05 

1839  Königsberg  August  10. 

214  ,85 

—  55 

,59 

1839  Königsberg  August  11. 

215  ,11 

—  55 

,29 

1840  Philadelphia  August  9. 

1  P* 

216  ,14 

—  55 

,76 

1840  Philadelphia  August  9. 

13 

214  ,71 

—  55 

,43 

1840  Philadelphia  August  9. 

15 

219  ,25 

—  55 

,12 

*)  Schum.  Astroii.  Nachr.  Bd.  17.  S. 281, 311, 317,  und  Proceed. 
of  the  Amer.  Pliil.  Soc.  Vol.  1.  Nr.  13.  pag.  263. 


II. 

Historisch  -  linguistische  Wissen¬ 
schaften. 


U  e  b  e  r 

Kaidalow’s  Karawanen -Reise  nacli  Buchara  *') 

von 

W.  Schott. 


üieses  vor  13  Jahren  erschienene  Werkchen  ist  in  Deutsch¬ 
land  noch  unbekannt  und  scheint  selbst  im  Russischen  Reiche 
wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Es  enthalt  den  an¬ 
spruchslosen  Bericht  eines  Kaufmanns  aus  Moskau  über  seine 
lind  seiner  Gefährten  Erlebnisse  auf  ihrer  gemeinsamen  Wan¬ 
derung  von  Troizk  bis  in  die  Nachbarschaft  von  Buchara, 
und  auf  seiner  Rückwanderung  durch  die  Wüste  Kar a -kum 
nach  Troizk.  Da  der  Verfasser  ganz  ohne  wissenschaftliche 
Kenntnisse  war,  so  darf  man  in  seinem  Tagebuche  keine  phy- 
sicalischen  Beobachtungen,  geographischen  Ortsbestimmungen 
u.  dgl.  suchen ;  dagegen  empfiehlt  es  sich  durch  frische  Beob- 

*)  Ivarawan-Sapiski  wo  wremja  pochoda  w’Bucliariju  rossjiskago  kara- 
wana ,  pocl  woinskim  prikrytiem ,  w’1824  i  1S25  godacli  wedennyja 
natschalnikom  onago  karawana  nad  kupetschestwom  Ewgraphoni  Kai- 
dalowym,  d.  li.  Karawanen- Tagebuch ,  auf  einer  in  den  Jahren  1824 
und  1825  unter  militairischer  Bedeckung  unternommenen  Karawanen  - 
Heise  nach  Buchara  geführt  von  dem  kaufmännischen  Chef  der  Ka¬ 
rawane  Eugraphus  Kaidalow.  Drei  Theile  in  einem  Bande  in 
Duodez,  zusammen  433  Seiten.  Moskau  1827  und  1828. 
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achtung  der  Natur  von  ilirer  Aufsenseile  und  lebendige  treue 
Auffassung  des  Charakters  der  Steppenbewohner.  Mil  diesen 
Eigenschaften  vereinigt  der  Verf.  einen  energischen  Sinn,  den 
kein  Mifsgeschick  zu  beugen  vermag,  lind  eine  biedere  Ge- 
müthlichkeit,  die  uns  schon  auf  den  ersten  Seilen  seiner  schlich¬ 
ten  Erzählung  für  ihn  einnimmt. 

Die  kaufmännischen  Verbindungen  Russlands  mit  Buchara 
waren  immer  schwächer  geworden,  weil  die  wehrlosen  Rus¬ 
sischen  Karawanen  von  den  räuberischen  Angriffen  der  Kir¬ 
gisen  und  der  im  Gebiete  von  Chiwa  hausenden  Raubstämme 
so  viel  zu  leiden  hatten.  Da  erliefs  im  Mai  1824  der  Gou¬ 
verneur  von  Orenburg  eine  (in  der  Einleitung  zu  dem  Tage¬ 
buch  milgelheilte)  Bekanntmachung  an  die  Russische  und  Asia¬ 
tische  Kaufmannschaft,  des  Inhalts,  dafs  hinführo  jede  Kara¬ 
wane,  die  von  der  Orenburger  Linie  abginge,  alljährlich  ein 
militairisches  Convoi  erhalten  sollte.  Dieses  Convoi  sollte 
die  Karawane  bis  nach  Buchara  geleiten  und  dort  der  nach 
Russland  heimkehrenden  Karawane  sich  anschliefsend  mit  der¬ 
selben  zurückmarschiren.  Sobald  die  Kaufmanschaft  in  Moskau 
von  diesen  Verfügungen  in  Kenntnifs  gesetzt  war,  schlug  des 
Verfassers  Bruder,  der  schon  lange  an  der  Orenburger  Linie 
einen  nicht  unwichtigen  Handel  trieb,  ihm  vor,  sich  mit  der 
nächsten  Karawane  nach  Buchara  zu  begeben,  um  dort  seine 
(des  Bruders)  Geschäfte  zu  führen.  Eugraph  Kaidalow, 
der  sich  gerade  damals,  ebenfalls  in  Geschäften  seines  Bru¬ 
ders,  zu  Troizk  befand,  ging  diesen  Vorschlag  um  so  lieber 
ein,  ais  er  schon  lange  Lust  gefühlt  hatte,  alle  die  Wunder 
dieser  Steppen  selbst  zu  sehen.  Am  25sten  October  (a.  St.) 
1824  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Orenburg,  wo  er 
der  abgehenden  Karawane  sich  anschliefsen  wollte,  und  von 
diesem  Tage  an  führte  er  ununterbrochen  sein  Reise-Journal, 
aus  dem  wir  jetzt  in  derselben  chronologischen  Ordnung  das 
Bedeutendere  des  Inhalts  mittheilen. 

Von  anhaltenden  Regengüssen  aufgerissene  Wege  und 
andere  physische  Hindernisse  zwangen  den  Verl.,  auf  der 
Reise  nach  dem  760  Werst  von  Troizk  entfernten  Orenburg 
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ungewöhnlich  viele  Zeit  zu  gebrauchen.  Als  er  endlicli  an¬ 
kam,  erfuhr  er  zu  seinem  nicht  geringen  Schrecken,  dafs  die 
Karawane  schon  seit  dreien  Tagen  aufgebrochen  war,  und 
gleichzeitig,  dafs  man  ihn  zum  kaufmännischen  Chef  derselben 
ernannt  hatte.  In  seiner  Noth  wendete  er  sich  an  den  mili- 
lairischen  Statthalter  von  Orenburg,  der  ihm  ein  Convoi  von 
20  Mann  verschaffte,  um  der  Karawane  nachzureisen.  Dieses 
Convoi  wurde  an  den  verschiednen  Vorposten  gewechselt. 
Zum  äufserslen  Vorposten  Ugolj  gelangt,  liefs  Kaidalow  bei 
den  benachbarten  Kirgisen  nach  der  Karawane  fragen,  konnte 
aber  nichts  von  ihr  erfahren;  und  so  mufsle  er  sie,  gleich¬ 
sam  auf’s  Geralhewohl,  in  der  unabsehbaren  Steppe  aufsu¬ 
chen.  Der  freundliche  Ataman  des  Postens  versorgte  ihn  mit 
einer  guten  Escorle,  und  schickte  seinen  eignen  Bruder  mit, 
der  viele  Kenntnifs  von  der  Oerllichkeit  besafs;  er  selbst  ge¬ 
leitete  den  Verf.  bis  zu  den  benachbarten  kirgisischen  Au¬ 
len  (Zelldörfern),  und  bald  sah  sich  unser  Reisender  in  der 
endlosen  Einöde  ohne  Wege  und  ohne  eine  Spur  lebender 
Wesen.  Erst  am  dritten  Tage,  als  schon  150  Werst  in  der 
Wüste  zurückgelegt  waren,  und  der  fast  aufgezehrte  kleine 
Proviant  dem  kleinen  Trupp  die  schreckliche  Aussicht  auf 
Hungertod  eröffnete,  traf  man  zur  unbeschreiblichen  Freude 
beider  Theile  mit  der  Karawane  zusammen. 

Die  Ordnung  ihres  Zuges  war  folgende:  voran  rillen  die 
kirgisischen  Führer;  hinter  ihnen  kam  der  Vortrab;  diesem 
folgten  in  einer  Entfernung  von  etwa  100  Sä  jenen  die  Ko¬ 
saken;  dann  die  Artillerie  nebst  dem  Transport;  dann  die  In¬ 
fanterie  ;  nach  dieser  wieder  Kosaken,  und  endlich  der  Nach¬ 
trab.  Zu  beiden  Seiten  trabten  in  vielen  Reihen  die  bela¬ 
steten  Kameele,  so  dafs  jede  Reihe  eine  Kette  bildete,  da 
immer  ein  Kameel  an  das  hinter  ihm  gehende  gebunden  war; 
und  Alles  diefs  war  wiederum  von  einer  Escorte  umgeben, 
oder  von  Patrouillen  zu  Pferde,  die  Keinen  ohne  besondere 
Erlaubnifs  hinein  oder  heraus  liefsen.  Das  militairische  Deta¬ 
chement  bestand  überhaupt  aus  250  Mann  Infanterie,  250  Ko¬ 
saken  und  zwei  Feldstücken  mit  der  erforderlichen  reitenden 
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Artillerie.  Die  Reiter  lind  Fufsgänger,  die  Kirgisen  in  ihrem 
seltsamen  Costüm,  die  Russischen  Kaufleule,  die  Tataren, 
Bucharen,  und  endlich  die  Kameele  mit  ihren  Lasten  bildeten 
ein  Ensemble,  das  einem  sehr  bunten  und  geräuschvollen  wan¬ 
dernden  Jahrmärkte  glich. 

Am  12ten  November  setzte  der  Zug  durch  eine  Furth 
über  den  Flufs  Ilek  und  übernachtete  am  jenseitigen  Ufer. 
Hier  übergab  der  militairische  Befehlshaber  Herrn  Kaidalow 
sein  Patent,  das  ihn  als  Vorgesetzten  der  zur  Karawane  ge¬ 
hörenden  Kaufleule  bestätigte.  —  Am  14len  starb  einer  der 
Kirgisischen  Führer  und  wurde  auf  dem  benachbarten  Hügel 
begraben.  Der  Verf.  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
Berge  und  Hügel  die  gewöhnlichen  Grabstätten  der  Kirgisen 
seien.  Die  Tumuli  über  den  Gräbern  vertreten  bei  ihnen  die 
Stelle  von  Wegweisern  und  überheben  sie  jeder  geographi¬ 
schen  Kenntnifs.  —  Bis  zum  ISten  Nov.  war  das  Wetter 
schön;  aber  an  diesem  Tage  stellte  sich  reichlicher  Schnee 
ein,  von  schneidender  Kälte  begleitet,  die  den  Zustand  der 
Karawane  sehr  verschlimmerte ;  doch  diefs  war  nur  ein  Vor¬ 
spiel  aller  der  Leiden,  die  sie  noch  ertragen  sollten.  —  Am 
23sten  Nov.  setzte  man  durch  eine  Furth  über  den  Jemba, 
und  am  24sten  mufste  die  Karawane  den  nackten  Höhenzug 
Mogojar  passiren.  Diese  Berge  sind  nicht  besonders  hoch, 
aber  voller  Schluchten,  daher  Lasllhiere  und  Pferde  nur  mit 
vieler  Beschwerde  und  Gefahr  sie  zurücklegen  können.  Am 
29sten  zog  man  über  andere  Berge,  welche  die  grofsen 
Bursuk  heifsen  *). 

Am  lsten  December  sahen  die  Reisenden  zum  ersten 
Male  den  Baum  Saksaul,  von  dem  weiter  unten  noch  ein¬ 
mal  die  Rede  sein  wird.  An  demselben  Tage  trennte  sich 
ein  Theii  der  Karawane  vom  Ganzen  und  schlug  die  Rich¬ 
tung  nach  Chiwa  ein.  Am  2ten  December  kamen  Kirgisen 
zum  Tauschhandel.  Dieser  für  die  Karawane  sehr  vorthcil- 


*)  Das  Kirgisische  (auch  Osmanische)  bursuk  bedeutet  Dachs,  und 
ist  in  der  Form  barsuk  auch  zu  den  Hussen  übergegangen. 
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hafte  Handel  setzte  sich  fast  einen  Monat  lang  fort,  bis  man 
den  Flufs  Kuwan  erreichte,  und  der  Verf.  nimmt  davon  Ge¬ 
legenheit,  auf  die  Vortheile  eines  solchen  Handels  für  Russ¬ 
land,  wenn  er  keine  Unterbrechung  erlitte,  hinzuweisen.  — 
Am  lOten  zog  die  Karawane  durch  das  damals  schon  län¬ 
gere  Zeit  wasserlose  und  mit  Seemuscheln  überdeckte  Bette 
des  Tschaghanak,  eines  Golfes  des  Aral -Sees*).  In 
Gruben,  die  das  Bette  enthielt,  befand  sich  noch  stagnirendes 
Wasser  vom  See.  —  Am  löten  erreichte  man  den  Syr¬ 
darja  (Jaxartes)  in  einer  Gegend,  wo  zahlreiche  Grabmonu¬ 
mente  von  seltsamer  golhischer  (?)  Slructur  sich  erhoben; 
die  meisten  waren  aus  ungebrannten  Ziegeln  errichtet ,  Einige 
mit  Bogenwölbungen,  Thürmen  und  Mauern  mit  Zinnen.  Die 
vornehmsten  dieser  Tumuli  sollen  über  den  Gräbern  eines 
Helden,  der  Kara-Kubek  (schwarzer  Hund?)  hiefs,  und 
seines  Bruders  erbaut  sein.  Der  Syr-darja  hat  hier  (also 
nicht  gar  weit  von  seiner  Mündung)  einen  sehr  reifsenden 
Lauf;  seine  Ufer  sind  flach,  sandig  und  in  kleiner  Ausdeh¬ 
nung  mit  Röhricht  bewachsen,  das  wilden  Ebern  und  ande¬ 
rem  Wilde  als  Schlupfwinkel  dient;  auch  Fasanen  findet  man 
hier.  Die  Breite  des  Syr-darja  beträgt  100  Sa/enen,  seine 
Tiefe  ist  unermefslich  (?);  er  ist  reich  an  Fischen,  besonders 
Stören,  Hausen  und  Sterleten.  —  Am  18len  erschienen  zahl¬ 
reiche  Kirgisische  Böte,  um  die  Wanderer  ans  jenseitige  Ufer 
zu  bringen.  Man  kam  nach  einigem  Feilschen  überein,  dafs 
für  zehn  überzusetzende  Kameele  ein  Hammel  oder  ein  Juch¬ 
ten  als  Fahrpreifs  hingegeben  werden  sollte,  was  zehn  Rubeln 
an  Geld  gleichkommt.  So  mufstc  die  Karawane  ihre  Ueber- 
fahrt  mit  2000  Rubeln  bezahlen,  ungerechnet  400  Hammel, 
welche  die  Kirgisischen  Führer  den  Schiffern  abliefsen.  Die 
Kirgisen  jener  Gegend  wollten  Russlands  Oberhoheit  noch 
nicht  anerkennen;  ihr  Chan  Mamanbai,  eine  Creatur  des 
Chans  von  Chiwa,  war  den  Russen  abgeneigt,  und  es  ver- 


*)  Verinutlüicli  ist  der  nördliche  Sary-tschaghänak  gemeint,  wel¬ 
ches  Wort  s.  v.  a.  gelber  Golf  bedeutet. 
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lautete  schon,  dieser  Fürst  habe  von  Seiten  der  Regierung  zu 
Chiwa  ausdrückliche  Ordre ,  der  Karawane  den  Durchmarsch 
durch  sein  Gebiet  zu  verwehren.  Erst  am  25sten  December 
war  die  ganze  Karawane  glücklich  übergesetzt. 

Mit  dem  lsten  Januar  1825  gelangte  man  zum  Ufer  des 
reifsenden  Kuwan-darja,  der  ein  ziemlich  tiefes  Belte  und 
sehr  klares  Wasser  hat.  Die  Ufer  dieses,  ebenfalls  dem  Aral 
zuströmenden  Flusses  sind  nicht  hoch,  aber  abschüssig,  und 
zumeist  mit  Schilf  bewachsen.  Er  hat  eine  mäfsige  Breite, 
und  ist  so  fischreich,  wie  der  Syr-darja.  Am  jenseitigen 
Ufer,  zu  dem  die  Wanderer  am  dritten  Januar  über  eine 
Brücke  aus  Rohr  gelangten,  fiel  ihnen  ein  stattliches  Gebäude 
von  Bucharischer  Bauart  in  die  Augen:  eine  hohe  Mauer 
umschlofs  einen  geräumigen  Hofraum,  in  welchem  aufser  be¬ 
sonderen  Wohnungen  für  den  Eigenthümer,  seine  Familie  und 
seine  Gäste  eine  ziemlich  grofse  Moschee  mit  Bogenwölbun¬ 
gen  sich  befand.  Der  Eigenthümer  des  Gebäudes  war  ein 
Molla,  der  in  Buchara  studiert  hatte,  ein  Mann  von  ausge¬ 
zeichnetstem  Rufe  in  Hinsicht  seiner  Gelehrsamkeit  und  sei¬ 
ner  Tugenden.  Die  wilden  Kirgisen  nah  und  fern  bewiesen 
ihm  eine  Ehrfurcht,  die  fast  Anbetung  zu  nennen  war.  In 
seinem  Hause  fanden  alle  Opfer  eines  widrigen  Geschickes 
oder  der  Bosheit  ihrer  Feinde  Zuflucht;  und  sein  blofser 
Name  reichte  hin,  um  diese  Barbaren  zu  entwaffnen,  die  sich 
schon  glücklich  schätzten,  den  Saum  des  Gewandes  einer  so 
heiligen  Person  küssen  zu  können. 

Am  ölen  Januar  machte  man  Station  an  dem  Orte  Kara- 
kul  (schwarzer  See),  wo  vormals  ein  wahrer  Golf  (sa¬ 
li  w)  gewesen,  über  den  eine  Brücke  führte.  Jetzt  ist  dieser 
Golf  ausgetrocknel.  —  Am  lOten  zog  man  durch  das  tiefe 
und  trockne  Bette  des  Janghi-dar ja  (neuen  Flusses), 
der  weiland  dem  Syr-darja  an  Gröfse  und  Majestät  nichts 
nachgab  *).  Den  mündlichen  Traditionen  der  Kirgisen  zulolge 

*)  Aut  der  Griinin 'selten  Karte  ist  ein  dem  Syr-darja  paralleles,  aber 
namenloses  trocknes  Flnfshette  angedeutet,  das  der  Jangln- 
darja  zu  sein  scheint. 

Erinnns  Kuss.  Archiv.  1841.  II ft.  1.  9 
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waren  die  Ufer  dieses  Flusses  weiland  von  einem  zahlreichen 
Volke  bewohnt,  das  blühende  Städte  gründete;  aber  eine  un¬ 
bekannte  fremde  Nation  übcrfluthete  das  Land,  gab  dem  na¬ 
türlichen  Laufe  des  Flusses  eine  andere  Richtung,  zerstörte 
die  Städte  und  schleppte  ihre  Bewohner  als  Gefangene  fort. 
Vermuthlich  enthält  diese  Sage  eine  Reminiscenz  an  die 
Tschinggis’chanischen  Weltstürme.  Vier  und  dreifsig  Werst 
von  dem  Orte,  wo  die  Karawane  übergeselzt  war,  machte 
man  Halt  auf  einer  Ebene,  die  so  gleichförmig  glatt  war,  wie 
die  Oberfläche  eines  ruhigen  Wassers.  „Es  ist,”  sagt  der  Vf. , 
„als  ob  die  Natur  diese  Ebene  absichtlich  so  geformt  hätte, 
damit  sie  einen  Conlrast  bildete  zu  der  sie  begränzenden  un¬ 
ebenen  Wüste  des  Rothen  Sandes  (Kysyl-kum),  die  un¬ 
seren  Blicken  vorlag.”  —  Am  folgenden  Tage  betrat  der 
Zug  die  Wüste  Kysyl-kum,  die  der  Verf.  eine  unabsehbare, 
dem  slurmbeweglen  Oceane  ähnliche  Anhäufung  von  Sandhü¬ 
geln  nennt.  Durch  diese  öde  Hügel -Region  führt  aber  ein 
enger  Pfad,  von  der  Natur  selbst  angelegt,  und  indem  die 
Karawane  diesem  Pfade  folgte,  mufste  sie  einen  weit  länge¬ 
ren  Zug  bilden. 

Bisher  hatten  die  Reisenden,  einen  vorübergehenden  An¬ 
fall  räuberischer  Kirgisen  (am  30sten  November  1824)  abge¬ 
rechnet,  noch  keine  anderen  Feinde,  als  klimatische  Hinder¬ 
nisse,  zu  bekämpfen  gehabt.  Kaum  aber  war  man  eine  Tage¬ 
reise  weit  in  der  Rothen  Sandwüste  vorgedrungen,  als  plötz¬ 
lich  die  Nachricht  von  dem  Anzuge  eines  ungeheuer  überle¬ 
genen  Heeres  aus  Chiwa  allgemeine  Bestürzung  verbreitete- 
Die  Karawane  zog  sich  auf  einen,  Bisch-tübe  genannten 
Berg,  wo  sie,  hinter  Waarenballen  sich  verschanzend,  von 
Feinden  rings  umlagert,  14  Tage  lang  mit  weniger  Unter¬ 
brechung  um  Leben  und  Besitz  kämpfen  mufste.  Die  Ghi- 
waer  bedienten  sich  einer  sehr  ähnlichen  Taktik  wie  die 
Osmanischen  Spahi’s,  und  wufsten  auch,  wie  jene,  ihre  gefal¬ 
lenen  oder  verwundeten  Kameraden  sehr  geschickt  in  vollem 
Galopp  vom  Schlachlfelde  wegzuschleppen.  Ihre  Waffen  be¬ 
standen  aus  Pike  und  Säbel.  Flinten  haben  sie  ebenfalls, 
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machen  aber-  im  Kampfe  selten  Gebrauch  davon,  weil  sie  ih¬ 
nen  lästig  und  unbequem  sind.  Statt  der  Flintenschlösscr  be¬ 
dienen  sie  sich  der  Lunten.  Aufserdem  findet  man  bei  ihnen 
eine  ganz  eigne  Art  Gewehre,  die  sie  Schachmal  nennen; 
diese  sind  sehr  lang  und  von  so  starkem  Kaliber,  dafs  man 
auf  drei  Büchsenschufs-weilen,  Kartätschen  aus  ihnen  schiefsen 
kann  (also  eine  Art  M uskedonne r ?) ;  ihr  Knall  gleicht  dem 
einer  kleinen  Kanone.  Die  Kleidung  dieser  Räuber  bestand 
aus  einem  Chalat  von  rother  Seide  oder  Baumwolle,  den 
ein  Persischer  Gürtel  von  rother,  blauer  oder  weifser  Farbe 
um  die  Hüften  festhielt,  einem  tuchenen  Kaftan,  bei  ihnen 
Tschekmen  genannt ,  weifs -  baumwollenen  Pluderhosen, 
einer  Scheilelkappe  und  einer  hohen  rauchen  Mütze  darüber, 
deren  Farbe  gewöhnlich  schwarz  war  (daher  Kara-ka  1- 
p  a  k  e  n ,  S  c  h  w  a  r  z  -  M  ü  l  z  e  n ).  Hals  un  d  B rust  trugen  sie 
ganz  unbedeckt. 

Die  bei  der  Karawane  befindlichen  Bucharen  schickten 
zwei  Boten  nach  ihrer  Hauptstadt,  um  Hülfe  von  dem  Chan 
zu  erflehen;  dieser  aber  hatte  keine  Oliren  dafür,  wie  man 
„auch  von  einem  Fürsten  der  sein  eignes  Land  gegen  Inva¬ 
sionen  zu  schützen  unfähig,  kaum  anders  erwarten  konnte. 
Der  immer  fühlbarer  werdende  Mangel  an  Proviant  bestimmte 
die  Karawane,  Ausfälle  zu  thun,  die  jedoch  ohne  Erfolg  blie¬ 
ben.  Um  ihren  Durst  zu  stillen,  verschlangen  die  Wanderer 
den  schmutzigen  Schnee,  der  zu  ihren  Fiifsen  lag:  sie  halten 
beinahe  die  gewisse  Aussicht  mit  ihrem  Vieh  verschmachten 
zu  müssen;  aber  Kleinmulh  und  Niedergeschlagenheit  herrschten 
nur  unter  den  Kirgisen  und  Bucharen  der  Karawane,  trotz 
ihres  Glaubens  an  Prädestination.  Sie  bewunderten  die  Aus¬ 
dauer  und  die  List  ihrer  Russischen  Gefährten,  welche  bis¬ 
weilen  ihre  Hammelheerden  dem  Feinde  entgegentrieben  und, 
sobald  die  Chiwaer  wie  hungrige  Wölfe  drüber  herlielen, 
eine  grofse  Anzahl  derselben  niedermachlen.  Endlich  bot  sich 
eine  Gelegenheit  zum  Unterhandeln:  der  militairische  Chef 
der  Karawane  (Oberst  Zulkowski)  gab  einem  ihrer  Kirgisi¬ 
schen  Führer,  Botschai  -Sulta n,  den  M a m a n b a i, ein  schon 

9  * 
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erwähnter  mit  Chiwa  alliirler  Kirgisischer  Chan,  schriftlich 
zu  sich  eingeladen  hatte,  einen  Brief  an  diesen  Häuptling  mit, 
worin  er  ihm  den  rein  kaufmännischen  Zweck  der  Expedition 
auseinander  setzte.  Am  anderen  Morgen  brachte  der  Bote 
ein  Antwortschreiben  der  feindlichen  Heerführer,  worin  sie 
meldeten,  der  Chan  von  Chiwa  habe  sie  abgeschickt,  um  die 
Karawane  einzuladen  in  seine  Hauptstadt  zu  kommen,  und 
ihnen  die  Pflicht  auferlegt,  Gewalt  zu  gebrauchen,  wenn  seine 
Einladung  verschmäht  würde  ! 

Die  Karawane  zählte  1300  Menschen ,  eine  gleiche  Zahl 
Pferde,  2500  Kameele  und  40000  Hammel  —  dieses  Alles  war 
auf  einem  Raume  von  der  Ausdehnung  einer  halben  Werst 
zusammengedrängt  und  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Luft 
durch  abscheulichen  Geruch  verpestet,  der  sich  aus  den  Aesern 
gefallener  Thiere  entwickelte.  In  der  traurigen  Alternative, 
vor  Hunger  sterben  oder  den  Feinden  unterliegen  zu  müssen, 
wenn  dieser  Zustand  fortdauerte,  beschlofs  man,  neun  Zehn¬ 
theile  der  Waaren  preifszugeben  und  mit  dem  übrigen  Zelin- 
theil  sich  wo  möglich  durch  das  Heer  von  Chiwa  einen  Weg 
zu  bahnen.  Ein  starker  Schneesturm  (wjuga),  der,  von  ei¬ 
ner  in  dieser  Gegend  last  unerhörten  Kälte  (15  Grad)  beglei¬ 
tet,  am  19len  Januar  einfiel*),  erzwang  Waffenruhe ;  und  des 
folgenden  Tages  brachte  Bolschai  -  Sultan,  den  die  Chiwaer 
wieder  zu  sich  beschieden  hallen,  die  Kunde,  man  wolle  die 
Karawane  ungekränkt  ziehen  lassen,  wofern  sie  einen  belie¬ 
bigen  Theil  ihrer  Waaren  auslieferte.  In  Folge  dessen  lud 
Oberst  Zulkowski  die  Häuptlinge  des  Heeres  zu  einer  Confe- 
renz,  und  am  nächsten  Morgen  erschienen  sic  wirklich,  be¬ 
gleitet  von  ihrem  ganzen  Heere,  das  aber  in  Büchsenschufsweite 
Halt  machte  und  ruhig  stehen  blieb.  Man  empfing  die  Häupt¬ 
linge  —  es  waren  zwei  Feldherren  der  Chiwaer,  zwei  Bei’s 
der  Turkmancn  und  Karakalpaken  und  der  Chan  Mamanbai  — 
aufserhalb  des  Lagers  und  verabredete  mit  ihnen,  dafs  die 


*)  Auch  bei  der  letzten  Kvpedition  der  Russen  gegen  Chiwa  worden 
so  niedrige  Lufttemperaturen  im  Winter  beobachtet. 
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Karawane  500  mit  Waaren  belastete  Kameele  nach  Chiwa 
schicken,  die  Chiwaer  aber  Geilsein  stellen  und  sich  durch 
Eidschwüre  verpflichten  sollten,  der  Karawane  kein  Leid  mehr 
anzuthun.  Aber  der  Feind  halte  keinen  anderen  Zweck,  als 
die  Kräfte  der  Belagerten  durch  Zerstückelung  zu  schwächen, 
und  verlangte  schon  die  versprochenen  Waaren,  ehe  er  sich 
zu  Erfüllung  der  Bedingungen  bequemte.  Man  schickte  Bo- 
tschai- Sultan  von  Neuem  ins  Lager,  um  eine  Erklärung  hier¬ 
über  zu  erhallen;  er  kam  aber  dieses  Mal  nicht  zurück  — ■ 
ein  Umstand,  der  um  so  verdriefslicher  war,  da  dieser  Mensch 
den  traurigen  Zustand  der  Karawane  genau  kannte.  Am  23slen 
begannen  die  Feindseligkeiten  von  Neuem;  aber  das  Raub¬ 
heer  mufste  vor  den  Kartätschen,  die  man  gegen  sie  abfeuerle, 
zurückweichen. 

Die  Kirgisischen  Führer  nahmen  in  ihrer  fast  hoffnungs¬ 
losen  Stimmung  zu  verschiednen  Arten  von  Orakel- Befra¬ 
gung  ihre  Zuflucht.  Ein  Zauberer  berief  die  Geister  ganz 
auf  dieselbe  Art,  wie  die  Schamanen  der  Sibirischen  Völker 
zu  tliun  pflegen  —  ein  überraschender  Beweis  von  der  Nach¬ 
wirkung  des  Heidenthums  in  dem  rohen  muhammedanischen 
Steppenbewohner!  Wegen  seiner  Neuheit  noch  merkwürdi¬ 
ger  war  folgendes  Experiment,  das  unser  Reisender  umständ¬ 
lich  beschreibt.  Zwei  Männer,  die  von  aller  moralischen  Be¬ 
fleckung  rein  sein  müssen,  setzen  sich  einander  gegenüber. 
Jeder  hält  einen  Pfeil  an  dem  Ende  woran  die  Spitze  befe¬ 
stigt  ist,  in  der  Hand,  und  drückt  ihn  sehr  fest  an  den  Bo¬ 
den,  doch  so,  dafs  die  Enden  der  Schäfte  beider  Pfeile  ein¬ 
ander  berühren.  Dann  spiicht  jeder  der  beiden  Männer  drei 
Mal  eine  ihnen  bekannte  Gebetformel,  und  während  dieser 
Zeit  fangen  die  Pfeile  an  sich  zu  erheben,  wie  fest  sie  auch 
an  den  Boden  gehalten  werden ;  der  Eine  oder  der  Andere 
steigt  höher;  bisweilen  stofsen  sie,  wie  kämpfend,  zusammen 
oder  weichen  einander  aus.  Derjenige  Pfeil  endlich,  welcher 
nach  dreimaliger  Wiederholung  des  Gebetes  über  dem  ande¬ 
ren  bleibt,  zeigt  an,  dafs  die  Partei,  die  er  repräsenliii,  den 
Sieg  davonlragen  werde. 
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Indessen  stieg  die  Noll)  der  Karawane  auf’s  Höchste. 
In  Ermangelung  des  Wassers  und  Holzes  mufsten  die  Solda¬ 
ten  und  die  Kosaken  ihre  einzige  Nahrung  —  das  Fleisch  — 
im  Fette  braten,  das  zugleich  die  Stelle  von  Brennholz  ver¬ 
trat.  Man  verzweifelte  immer  mehr  an  der  Möglichkeit,  die 
Waaren  zu  retten;  und  um  dem  Feinde  so  wenig  als  mög¬ 
lich  übrig  zu  lassen,  wurde  nichts  geschont:  Papier,  Koffer, 
Sandalen  u.  s.  w.  wandelten  ins  Feuer,  und  ganze  Zucker- 
hüle  in  die  Fleisch-Kessel,  wo  sie  mit  dem  Fett  und  dem 
Fleische  zusammen  kochten  —  alles  hatte  seinen  Werth 
verloren.  Endlich  am  26sten  setzten  sich  die  Preisenden  mit 
der  Escorie  und  einem  kleinen  T  heil  ihrer  Güter  in  Bewe¬ 
gung,  um  durch  die  Raubhorden  zu  entkommen  oder  ihr  Le¬ 
ben  theuer  zu  verkaufen.  Vorher  hatte  der  Verf.  einen  rüh¬ 
renden  Brief  an  seine  Frau,  worin  er  ihr  ein  bedingtes  letz¬ 
tes  Lebewohl  sagt  und  seinen  letzten  Willen  meldet,  in  sein 
Tagebuch  geschrieben.  Die  Feinde  bedrohten  den  Rücken 
des  Zuges;  aber  drei  Ladungen  Kartätschen  und  die  tapferste 
persönliche  Gegenwehr  zwangen  sie  zum  Rückzuge.  Das 
Werk  der  Selbstbefreiung  war  gelungen;  zugleich  aber  sah 
man  die  Unmöglichkeit,  die  Reise  nach  Buchara  fortsetzen  zu 
können,  obwohl  diese  Stadt  nicht  über  300  Werst  entfernt 
lag.  Der  Feind  umschwärmte  den  Zug  von  allen  Seilen, 
wagte  aber  keinen  neuen  Ueberfall.  Der  heifse  Kampf  dieses 
Tages  halte  ihm  500  Mann  gekostet;  dagegen  fielen  2000 
Waarenballen,  eine  gleiche  Zahl  Kameele  und  40000  Hammel, 
die  auf  dem  Berge  zurückgeblieben,  in  seine  Hände.  Herr 
Kaidalow  schätzt  den  ganzen  Schaden  den  die  Karawane  er¬ 
litt,  auf  550026  Rubel;  aber  ungefähr  die  Hälfte  des  Verlor¬ 
nen  war  Eigenthum  seines  Bruders  gewesen.  Die  meisten 
Reisenden  mufsten  zu  Fufse  gehen;  denn  ihre  Pferde,  die  vor 
Hunger  eine  Menge  Sand  verschluckt  hatten,  fielen  vor  bren¬ 
nendem  Schmerz  auf  dem  Wege  nieder;  man  schlachtete  sie, 
und  die  Kirgisen,  die  ihr  Fleisch  verzehrten,  fanden  ihre  ent¬ 
zündeten  Gedärme  mit  Sand  gefüllt.  Als  der  bewaffnete  Zug 
—  denn  eine  Karawane  konnte  er  nicht  mehr  heifsen  —  am 
29slen  aus  dem  Hügelland  wieder  in  die  Ebene  kam,  bol  ihm 
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das  combinirle  feindliche  Heer  ein  letztes  Mal  die  Stirn, 
nmfste  aber,  durch  zwei  Ladungen  aus  den  Kanonen  ver¬ 
scheucht,  das  Weite  suchen.  Am  Abende  desselben  Tages 
campirte  man  wieder  am  Janghi-dar  ja,  zwischen  Ruinen 
einer  ansehnlichen  Stadt. 

In  dieser  Gegend  wachsen  eine  Menge  S aksaul-Bäume 
von  ungewöhnlicher  Höhe.  Das  Holz  dieses  Baumes  ist  — 
wie  der  Verf.  hier  bemerkt  —  von  so  erstaunlicher  Härte,  dafs 
es  der  stärksten  und  schärfsten  Axt  Trotz  bietet.  Da  es  fast 
unmöglich  ist,  einen  solchen  Baum  urnzuhauen,  er  miifste 
denn  sehr  jung  sein,  so  bedient  man  sich  eines  anderen  ganz 
einfachen  Mittels:  man  tritt  stark  mit  dem  Fufse  gegen  die 
Wurzel,  und  diese  Erschütterung  bringt  den  gröfsten  Saksaul 
zum  Falle;  allein  er  bricht  nicht,  sondern  spaltet  sich.  Sein 
Holz  ist  so  schwer  wie  Stein,  brennt  aber,  wie  Oel.  Es 
riecht  sehr  angenehm.  Die  Zweige  dieses  Baumes  sind  sehr 
dünne  und  zart,  und  ein  Lieblingsfutter  der  Kameele;  die 
Blätter  sind  dick,  länglich  und  gelblich ;  sie  verändern  in  kei¬ 
ner  Jahreszeit  ihr  Ansehn.  Eine  Frucht  erzeugt  der  Sak¬ 
saul  nicht  (?). 

Am  30slen  und  31slen  Januar  setzte  man  die  Wanderung 
am  trocknen  Flufsbette  des  Janghi-darja  entlang  fort.  Oft 
sahen  die  Reisenden  Spuren  aller  Gebäude  und  Ruinen  von 
Wasserleitungen  mit  tiefen  Bassins.  Am  1  stell  Februar  ent¬ 
deckten  sie  noch  weit  ausgedehntere  Trümmer,  Cliod^a- 
lam  genannt,  die  eine  an  vielen  Stellen  zerfallene  Mauer  um¬ 
zog.  Der  Raum  innerhalb  dieser  Mauer  beherbergte  die  Ueber- 
reste  eines  Tempels,  einen  Thurm  von  bedeutendem  Umfange 
auf  einem  ziemlich  grofsen  freien  Platze,  den  ein  besonderer 
Erdwall  einfriedigte  u.  s.  w.  —  Am  2len  Februar  wandel¬ 
ten  sie  durch  das  Bette  des  wasserlosen  Janghi  weiter, 
der  Gegend  sich  nähernd,  wo  der  Ivuwan  aus  dem  Syr¬ 
darja  tritt.  Hier  waren  sie  nicht  fern  von  der  Glänze  des 
Reiches  Taschkend,  dessen  Festung  A  knietsch  et  oder 
Kamysch-kala  und  dessen  Stadt  Turkestan  sie  in  einer 
Entfernung  von  respeclive  70  und  150  Werst  (wie  der  Verf. 
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anniimnl)  zur  Hechten  liegen  liefsen  *).  Dieser  wegen  seiner 
Handelsverbindungen  mit  Russland  hinlänglich  bekannte  Kir¬ 
gisen -Staat  unterhielt  gerade  damals  wegen  des  fortdauern¬ 
den  Bruches  zwischen  Chiwa  lind  Buchara,  einen  sehr  blü¬ 
henden  Handel.  Dieser  günstige  Umstand  erweckte  in  den 
Reisenden  die  Lust  einen  Abstecher  nach  Taschkend  zu  ma¬ 
chen,  in  der  schmeichelnden  Hoffnung,  dafs  sie  ihre  übrigen 
Waaren  dort  mit  einigem  Vortheil  würden  losschlagen  kön¬ 
nen,  allein  sie  mufsten  ihren  Plan  noch  aufschieben ,  da  ihre 
Kirgisischen  Begleiter  nicht  einwilligten.  —  Am  5ten  Fe¬ 
bruar  passirle  man  den  Flufs  Kuwan  in  der  Gegend,  wo  er 
sich  eine  Strecke  weit  in  sechs  Arme  spaltet;  jeden  dieser 
Arme  fanden  sie  ungefähr  von  gleicher  Tiefe  (8  Sajenen  und 
darüber);  das  Wasser  war  aber  so  hell,  dafs  man  bis  auf  den 
Grund  sehen  konnte.  Hier  trafen  sie  mit  nomadisirenden 
Kirgisen  zusammen,  die  ihnen  ihre  aufrichtige  Freude  darüber 
bezeugten,  dafs  es  ihnen  gelungen  war,  sich  aus  den  Klauen 
der  Chiwaer  zu  retten.  Wie  diese  guten  Leute  erzählten,  so 
halte  das  Chiwinzische  Heer  während  seiner  Angriffe  auf  die 
Karawane  sie  gezwungen,  ihnen  den  nöthigen  Proviant  zu 
liefern  und  ihnen  mit  harter  Ahndung  gedroht,  wenn  sie  den 
Russen  jemals  etwas  Nöthiges  verabfolgten.  Um  ihre  Schande 
zu  bedecken,  hatten  die  Chiwaer  diesen  Kirgisen  einen  mähr- 
chenhaften  Bericht  von  dem  mifslungenen  Unternehmen  ge¬ 
macht.  „Die  Russen”  —  sagten  sie  —  „bauten  auf  dem 
Berge  Bisch-tübe  eine  eiserne  Festung,  an  der  jede 
unserer  Kugeln  nothwendig  abpraiien  mufste  **).  Hier  ver- 


*)  Akmetscliet  soll  ohne  Zweifel  Ak-raes dj  id  (weil'se  Moschee) 
heifsen;  Kamys  ch-kala  bedeutet  Rohr-Fes  tung.  Auf  der  Grimm¬ 
schen  Karte  ist  keiner  von  beiden  Namen  zu  linden.  Sollte  vielleicht 
die  Stadt  Otrar  am  rechten  Ufer  des  Syr-darja  gemeint  sein? 

**)  In  einer  Nacht  hatte  die  Karawane  auf  dem  Bisch-tiibe  einen 
üeberfall  des  Feindes  mit  drei  Sprengkugeln  zuriickgeschlagen,  von 
denen  aber  eine  in  den  Schnee  fiel  und  also  nicht  platzte.  Die  Chi¬ 
waer  erzählten  den  oberwähnten  Kirgisen  ganz  naiv,  sie  hätten  diese 
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theidigten  sie  sich  dreizehn  Tage  lang  und  waren  dann  mit 
Einem  Male  verschwunden.  In  der  Gegend,  wo  man  auS  den 
Rothen  Sandhügeln  tritt,  bemerkten  wir  sie  wieder  in  aufser- 
ordentlicher  Entfernung  und  wollten  eben  gegen  sie  anrücken 
—  da  hörten  wir  plötzlich  einen  Kanonendonner,  und  sahen 
Viele  unserer  Leute  todt  niederfallen,  ohne  zu  wissen,  wie  es 
zuging.  Nun  hielten  wir  sie  für  Teufel,  und  liefsen  ganz  von 
ihnen  ab.”  Die  Stärke  ihres  Heeres  hatten  sie  selbst  auf 
I2Ö00  Mann  berechnet. 

Als  der  Zug  am  9ten  Februar  das  Ufer  des  Syr-darja 
erreicht  hatte,  traf  er  wiederum  viele  nomadisirende  Kirgisen, 
von  denen  einige  sich  bereit  zeigten,  als  Führer  mit  nach 
Taschkend  zu  gehen.  Vier  Russische  Kaufleute,  darunter 
Kaidalow  selbst,  trennten  sich  am  lOten  Februar  von  ihren 
Gefährten,  gingen  über  die  Eisdecke  des  Syr-darja,  und  tra¬ 
ten  die  neue  Wanderung  an.  Schon  hatten  sie  ohne  irgend 
ein  bemerkenswerthes  Erlebnifs  sieben  Tagereisen  zurückge- 
legl,  als  sie  (am  17len  Febr.)  durch  Kirgisen  die  von  Tasch¬ 
kend  heimkehrten  erfuhren,  dafs  ihrer  dort  nur  schwarze  Ver- 
rätherei  harrte.  Der  Chan  von  Taschkend,  den  ein  verwandt¬ 
schaftliches  Rand  mit  dem  Chane  von  Chiwa  verknüpfte,  hatte 
sich  vorgenommen,  die  ankommenden  Russen  samt  ihren 
Waaren  dem  Letzteren  auszuliefern.  Diese  Nachricht  be¬ 
stimmte  die  vier  Kaufleute,  wie  man  sich  denken  kann,  zur 
ungesäumten  Rückkehr:  sie  mufslen  aber  direct  nach  Troizk 
abgehen,  da  ihre  Kirgisischen  Führer  —  der  Verf.  sagt  nicht 
aus  welchem  Grunde  —  sich  weigerten,  sie  wieder  zu  ihren 
Reisegefährten,  den  Trümmern  der  Karawane,  zu  geleiten. 
Nothgedrungen  schlossen  sie  sich  wandernden  Kirgisischen 
.  Aulen  an,  die  sehr  langsam  vorwärts  kamen,  und*  führten  mit 
ihnen  eine  patriarchalische  Existenz.  Gegen  Ende  Februars 
erreichte  man  die  Schwarze  Sand  wüste  (Kara-kum), 


Kugel  von  Hand  zu  Hand  gehen  lassen  und  neugierig  betrachtet, 
endlich  aber  ins  Feuer  gelegt!  Nun  erst  platzte  sie,  nach  ihrer  Ver¬ 
sicherung,  und  tödtete  zwölf  Menschen. 
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auf  deren  nackten  Höhen  lvaidalow  und  seine  Gefährten  Vö¬ 
gel  schossen,  die  der  milde  Hauch  des  erwachenden  Früh¬ 
lings  in  ganzen  Schwärmen  nach  Norden  lockte,  oft  aber 
auch  schwermiithigen  Gedanken  an  die  Heimat  nachhingen, 
der  sie  für  ihre  Sehnsucht  allzulangsam  sich  näherten. 

Eines  Tages  setzte  sich  der  Verf.  auf  eine  Anhöhe  und 
schrieb  eine  Reihe  Betrachtungen  über  seine  Erlebnisse  in 
sein  Tagebuch.  Als  er  nach  dieser  sein  Herz  erleichternden 
Beschäftigung  wieder  hinabstieg,  fragte  ihn  ein  Kirgise,  was 
er  droben  gethan  habe.  „Ich  habe  geschrieben,”  sagte  Kaida- 
low. —  „„Was?!  geschrieben?!””  „fuhr  der  Kirgise  in  hef¬ 
tig  verweisendem  Tone  fort;”  „wenn  du  Gott  kenntest,  würde 
ich  sagen,  dafs  du  ihn  nicht  fürchtest,  da  du  Leuten,  die  dir 
nur  Gutes  gethan  haben,  Uebel  anthun  kannst.””  —  »Ich 
hielt”  —  bemerkt  hier  der  Verf.  —  „diesen  Menschen  für 
wahnsinnig,  fragte  ihn  aber  doch,  was  ich  ihm  denn  irgend 
Böses  zugefügt  hätte.”  —  „„Was  Böses?””  versetzte  er; 
„„nun  warum  schreibst  du  denn  und  ziehst  durch  diese 
Handlung  schädliche  Wolken  herbei,  die  unserem  Vieh  den 
Tod  bringen?  Weifst  du  etwa  nicht,  wie  viele  Stücke  Vieh 
uns  schon  gefallen  sind,  seitdem  ihr  bei  uns  seid?  Schon 
lange  hätten  wir  euch  verbrennen  sollen!””  —  „Es  wäre 
vergeblich  gewesen  ihn  eines  Anderen  zu  belehren,  denn  er 
hielt  mich  nun  einmal  für  einen  Zauberer.  So  ging  ich  denn 
auf  keine  weiteren  Erörterungen  mit  ihm  ein  und  hiefs  ihn 
nur,  seines  Weges  gehen,  was  er  auch  that,  vermuthlich  aus 
Furcht  vor  meinen  Waffen  die  ich  immer  bei  mir  führte. 
Siehe  da,  wie  weit  dieses  Volk  in  der  Aufklärung  gekommen 
ist!”  —  Dieselben  Kirgisen  sagten  dem  Verf.  nachmals,  dafs 
sie  einen  Tataren  nur  deshalb  verbrannt  hätten,  weil  sie 
Bücher  bei  ihm  vorgefunden,  ohne  auch  nur  zu  bedenken, 
dafs  diese  Bücher  sogar  durch  ihren  gemeinsamen  Glauben 
geheiligt  sein  konnten,  da  der  Unglückliche  ein  Muhammeda¬ 
ner  war,  wie  sic.  Freilich  sind  auch  die  Meisten  von  ihnen 
mit  der  Lehre,  zu  der  sie  sich  bekennen,  so  gut  als  unbe¬ 
kannt,  —  was  Wunder,  wenn  sie  nicht  nach  den  Salzungen 
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derselben  handeln!  Der  Verf.  war  Zeuge  davon,  wie  Kirgi¬ 
sen  bei  irgend  einem  Unglück  oder  widrigen  Zufall  ihre 
Wuth  gegen  den  Himmel  selbst  kehlten  und  Religion  und 
Vorsehung  lästerten.  Ihr  edelster  Charakterzug  ist  Gastfrei¬ 
heit;  eine  Verletzung  des  Gastrechts  erlauben  sie  sich  nur 
höchstens  dann,  wenn  ihr  Aberglaube  ins  Spiel  kommt. 

Da  die  Kirgisischen  Aule,  mit  denen  die  vier  Russischen 
Kaufleute  wanderten,  bei  ihrer  grofsen  Langsamkeit  erst  nach 
drei  vollen  Monaten  die  Russische  Grunze  zu  erreichen  ge¬ 
dachten,  so  entschlofs  sich  Kaidalow  endlich,  mit  noch  einem 
seiner  Gefährten  und  einem  verlässigen  Führer  (am  löten 
März)  nach  Troizk  voranzugehen,  obschon  diese  Stadt  noch 
800  Werst  entfernt  lag;  aber  Wege  und  Witterung  waren  so 
unerträglich,  dafs  sie  nach  vier  Tagen,  obwohl  schon  200 
Werst  vorgedrungen,  an  den  verlassenen  Ort  zurückkehrten. 
Am  Abend  des  18ten  zwang  sie  ein  von  Regen  begleiteter 
furchtbarer  Westwind,  der  kein  Feuer  brennen  liefs,  eine  von 
ihnen  selbst  ausgegrabene  Grube  im  Sand  zum  Nachtquartier 
zu  wählen.  In  dieser  Grube  legten  sie  sich  alle  Drei  unter 
wollenen  Decken  zur  Ruhe  nieder;  konnten  aber  am  anderen 
Morgen  kaum  wieder  aus  ihrem  Grabe  erstehen,  da  es  mit 
feslgefrornem  Sande  überschüttet  war.  Sie  hatten  recht  warm 
gelegen;  aber  draufsen  verspürten  sie  gleich  eine  bedeutende 
Kälte,  die  um  so  empfindlicher  war,  da  ihre  noch  immer  vom 
Regen  durclmäfsten  Kleider  eine  Eiskruste  erhielten,  die  je¬ 
doch  der  wohlthäfige  Sonnenstrahl  auflhaute. 

Am  19ten  März  erreichten  sie  die  verlassenen  Aule  wie¬ 
der;  da  aber  das  Wetter  von  jetzt  an  täglich  wärmer  und 
schöner  wurde,  entschlossen  sie  sich,  am  26slen  von  Neuem 
aufzubrechen  und  schlugen  eine  mehr  nördliche  Richtung  ein. 
Am  28slen  kamen  sie  aus  den  Sandhügeln  der  Region  Kara¬ 
kum  zu  den  Aulen  der  ß agh an aly-Kipl sc  hak’ sehen  Kir¬ 
gisen,  und  am  folgenden  Tage  liefsen  sie  den  sehr  ausge¬ 
dehnten  See  Ak-s akal-barbi  in  geringer  Entfernung  zur 
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Linken  liegen  *).  Die  Gegend  war  liier  morastig  und  rau¬ 
schende  Giesbäche  erschwerten  das  Vordringen.  Die  Was¬ 
ser  flössen  westlich  dem  erwähnten  See  zu.  Im  Verlauf 
dieser  Tagereise  gelangten  sie  zu  dem  niedrigen  Höhenzug 
Nura,  dessen  Südseite  einem  sehr  hohen  Ufer  glich  **).  Die 
verschiedenfarbigen  Erdschichten  an  dieser  Seile  gewährten 
einen  sehr  schönen  Anblick,  besonders  wegen  der  herabrie¬ 
selnden  Bäche,  von  denen  Einige  grün,  Andere  blau,  wieder 
Andere  violett,  dunkelroth  u.  s.  w.  erschienen.  Da  diese  Schich¬ 
ten  aus  sehr  klebrigem  Lehm  bestanden,  so  brauchte  das  mit 
ihnen  vermengte  Wasser  viele  Zeit,  ehe  es  klar  wurde.  In 
der  Gegend  um  den  Nura  fanden  die  Reisenden  zu  ihrer 
Verwunderung  ein  anderes  Klima  und  eine  andere  Vegeta¬ 
tion  als  sie  bis  dahin  gesehen.  Nicht  weniger  verwunderten 
sie  sich  über  die  Versicherung  der  Kirgisen,  dafs  hier  fast 
den  ganzen  Winter  hindurch  weder  Schnee,  noch  strenger 
Frost  einliele,  in  starkem  Contraste  zum  Süden.  Aus  dersel¬ 
ben  Ursache  zeigte  sich  an  diesen  Orten  schon  frisches  Grün; 
auch  wuchsen  hier  sehr  viele  Tulpen  (?)  und  Narcissen,  des¬ 
gleichen  eine  der  Tulpe  ähnliche  aber  weil  kleinere  Blume, 
deren  Blülhe  mit  den  Blättern  gleichzeitig  hervorbricht.  In 
den  Nura -Bergen  sahen  die  Reisenden  endlich  auch,  zum  er¬ 
sten  Male  auf  ihrer  Wanderung,  Schlangen  und  Landschild¬ 
kröten. 

Am  31sten  März  campirten  die  Reisenden  hei  dem  See 
Ak-kul  (Weifser  See),  der  etwa  40  Werst  im  Umfang 
hat,  unergründlich  tief,  und  aufserordentlich  fischreich  ist***); 
am  lsten  April  aber  hei  dem  35  Werst  entfernteren  Jaman- 
ak-kul  (schlechten  weifsen  See).  Dieser  ist  ebenfalls 
grols ,  sein  Wasser  aber  unlrinkbar;  daher  schöpften  die  Rei- 


*)  Dieser  See  ist  auf  der  Grinim’sclien  Karte  ein  Aggregat  ■vieler  klei¬ 
ner  See’en  in  weiter  Ausdehnung. 

**)  Ist  aut’  der  Grimni’schen  Karte  nicht  angedeutet. 

***)  Auf  der  Grimm’schen  Karte  ist  zwar  ein  Ak-kul  verzeichnet,  aber 
mehr  als  einen  Grad  südlicher,  als  der  Ak-sakal-bar  bi ! 
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senden  ihr  Wasser  aus  einem  Bache ,  der  ihm  zuslrömte. 
Hier,  bemerkt  der  Verf.,  fliefsen  die  Gewässer  schon  nach 
Osten.  —  Am  4ten  April  gelangten  sie,  nachdem  sie  von 
dem  Jaman-ak-kul  aus  ungefähr  100  Werst  zurückgelegt 
halten,  an  die  Ufer  des  Flusses  Turgai,  dessen  Eis  wider 
ihr  Erwarten  schon  aufgethaut  war.  Die  Reisenden  sahen 
sich  genöthigl  eine  Fähre  zu  bauen,  die  von  ganz  anderer  Art 
war,  als  unsere  Europäischen:  sie  sammelten  an  den  Ufern  sehr 
viele  trockne  Hölzer  Chlamj  oder  Schilf- Stämme,  machten 
Bündel  daraus  und  setzten  sie  zu  einer  Flöfse  zusammen. 
Darauf  liefsen  sie  sich  von  den  in  der  Gegend  nomadisiren- 
den  Kirgisen  lederne  Wasserschläuche  geben,  füllten  sie,  gleich 
Blasen,  mit  Luft,  und  befestigten  sie  unter  der  Flöfse,  die 
solchergestalt  flott  blieb,  obschon  sie  eine  Last  von  mehr  als 
20  Pud  zu  tragen  hatte.  Das  Fahrzeug  wurde  mit  den  da¬ 
rauf  befindlichen  Reisenden  und  ihrer  Habe  ans  jenseitige 
Ufer  gezogen;  nur  Pferde  und  Kameele  liefs  man  hinüber 
schwimmen:  Letztere  liegen  beim  Schwimmen  auf  einer  Seile. 

Am  Illen  April  schlugen  die  Wanderer  bei  dem  grofsen 
salzigen  See  Urkalschi  ihr  Lager.  Dieser  war  voll  natür¬ 
lichen  Salzes,  das  nur  an  der  Oberfläche  eine  Wasserschicht 
von  etwa  sechs  Werschok  Tiefe  überdeckte.  Die  Kirgisen 
brechen  das  Salz  heraus  und  bringen  es  zum  Verkauf  an  die 
Orenburg’sche  Linie;  auch  Russen  kommen  in  grofser  Zahl 
hierher.  Die  Reisenden  sahen  hier  zu  ihrer  grofsen  Freude 
wieder  einmal  einen  Fahrweg,  denselben,  der  sie  nach  Troizk 
bringen  sollte.  Nachdem  sie  am  14len  April  zwei  stark  an- 
gesch wollene  und  reifsende  Ströme  —  den  Tobol  und  den 
nur  5  Werst  entfernteren  Ajal  mit  unsäglicher  Beschwerde  auf 
ihren  Pferden  durchschwommen,  am  löten,  bei  einem  See 
von  unbekanntem  Namen  bivouakirt,  und  am  löten  bei  be¬ 
freundeten  Kiptschakischen  Kirgisen  am  Flusse  Tonsak  sehr 
herzliche  Aufnahme  gefunden  hatten,  machten  sie  noch  am 
selbigen  Tage  die  40  Werst  Weges  von  da  bis  Troizk. 

Am  Schlüsse  seines  Tagebuchs  erzählt  der  Verfasser  noch 
Thaten  des  Heldenmulhes  und  edler  Hingebung,  die  einige 
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seiner  Reise-  und  Leidens  -  geführten  bei  verschiedenen  Gele¬ 
genheiten  vollbracht  haben. 

O 


Herr  Lieutenant  Z immer jnann,  Verfasser  des  Kriegstheaters 
Russlands  gegen  Cliiwa,  und  der  Karte  von  Inner-Asien,  hat 
die  Güte  gehabt,  uns  nach  Ansicht  ^les  vorstehenden  Aufsatzes  folgende 
Bemerkungen  zu  demselben  mitzutheilen: 

Zu  Seite  126.  Der  äufserste  Posten  Ugolj  ist  nicht  die  von  Falk 
angegebene  7te  Station  des  Karawanenweges  von  Örenburg  nach  Chiwa 
(s.  Beiträge  I.  p.  391)  sondern  mul's  OSO.  von  Jlezkaj  a-Saschtschita 
in  die  Karte  eingetragen  werden,  vielleicht  in  der  Nähe  der  Mogila- 
Schanze  meines  Entw.  des  Kriegsth.  Russl.  gegen  Cliiwa.  Vergl. 
Panders  Karte  von  Inner-Asien.  —  Dafs  südlich  von  dem  Gränz- 
posten :  Chanskaj  a-mogil  a  die  Tliäler  des  Ilek  einen  selir  unwirth- 
baren  Charakter  haben,  war  bisher  nicht  bekannt. 

Zu  Seite  127.  Die  Mog  oj  ar- berge  werden  schon  von  Zemark 
als  höchst  unwegsam  geschildert.  Vergl.  auch  Lessin gs  Beschreibung  der 
höchsten  Punkte  des  Rimnk. 

Zu  Seite  128.  Die  schilfreichen  Thäler  des  *Syr  und  der  Nura 
scheinen  die  nördlichsten  Wohnorte  der  Fasanen  in  der  Kirgisensteppc 
zu  sein,  da  alle  Reisenden  deren  Vorkommen  zuerst  beim  Eintritt  in  diese 
Gegend  erwähnen.  —  So  wie  oben  Brücken  über  denKuwan  und  Kara- 
k  ul  erwähnt  sind,  so  nennt  auch  Abul-Ghasi  in  derselben  Gegend  eine  Brücke 
Taschkypryk  über  den  Tschajuk.  (Heilst  Brücke  von  Stein.  Sch.) 

Zu  Seite  130.  Mit  diesen  tiefeingeschnittenen  Pfaden  kann  man 
unter  anderen  auch  die  ähnlichen  in  der  Wüste  el  Tih  nördlich  vom 
Sinai  vergleichen. 

Zu  Seite  130.  Bischtübe  wird  von  Negrires  Karawane  berührt 
und  heilst  auf  Meyendorffs  Karte  Bechtepuh,  bei  Lewschin:  Bichtubja,  es 
liegt  bei  43°  20'  Breite.  Vergl.  meine  Karte  von  Inner-Asien.  (Die 
Bedeutung  von  Bisch  t ü  be  (OsiuanischB  e  sc  htepe)  ist  fünf  Gipfel.  Sch.) 

Zu  Seite  135.  Die  oben  beschriebenen  Ruinen  scheinen  die  auf 
Lewschins  Karte  Kum-Kala  genannten,  zu  sein.  —  Chodjatam  liegt 
östlich  davon.  —  Der  Janghidaria  ist  von  Lewschin,  der  obigen  Be¬ 
schreibung  zuwider,  aus  dem  Kuwan  abgeleitet  woxden;  derselbe  hat 
auf  seiner  Karte  den  Ort  Ok  Metschek  nicht  mit  Kamyschkala  iden- 
tifizirt,  sondern  den  ersteren  fast  200  Werst  von  Turkestan  entfernt 
angegeben.  Auf  derselben  Karte  spaltet  sich  der  Kuwan  in  5  Arme. 


Kaidalow’s  Karawanen -Reise  nach  Buchara. 


143 


Zu  Seite  140.  Der  Ak-kul  ist  wohl  einer  der  von  ['ander  Bula- 
ganakul  genannten  Seen,  welche  sich,  in  NO.licher  Richtung  gegen¬ 
einander,  dem  Aksakal  anreihen. 

Zn  Seite  141.  Karakum,  Urlcatschi,  Tobol  und  Ajat  finden 
sich  auf  den  Karten  von  Meyendorlf,  von  Lewschin  und  von  Pander.  Die 
Wegstrecke  von  Bischtiibe  bis  in  die  Nähe  von  Turkestan  und  bis  zum 
Turgai  ist  nie  von  älteren  Reisenden  besucht  worden.  Der  blühende  Di¬ 
strikt  von  Nnra  ist  eine  höchst  interessante  Entdeckung  —  im  allgemei¬ 
nen  sind  aber  Kaidalow’s  hier  mitgetheilte  Angaben  so  verständlich, 
dafs  seine  Reise  vollständig  in  eine  Karte  eingetragen  werden  kann. 


Einige  wichtige  Andeutungen  über  das  Goldvorkommen  in  der  Kir¬ 
gisischen  Steppe  und  über  die  grofsartigen  Projekte  zu  denen  dasselbe 
schon  Peter  den  Grofsen  veranlagst,  werde  ich  bei  einer  nächsten  Ge¬ 
legenheit  noch  aus  dem  vorstehend  genannten  Russ.  Werke  mittheilen. 

E. 


Verthei digung  der  Russisclien  Chronik  des  Nestor 
gegen  die  Angriffe  der  Skeptiker 

von 

P.  G.  Butkow. 

Petersburg  1840.  In  der  Druckerei  der  Kaiserlichen  Russisclien  Aka¬ 
demie.  VI,  462  und  LXV  Seiten  in  8. 

( Öborona  ljetopisi  Russkoi  Nestorowoi  ot  nawjeta  skeptikow.) 


W  ir  entnehmen  das  folgende  Urtheil  über  das  ebengenannle 
Werk  aus  einem  in  dem  Journal  des  Minister,  der  Volksaufkl. 
(Jurn.  Min.  nar.  pro  sw.)  1840  Juni  enthaltenen  Aufsatze  des 
Herrn  Menzow,  und  werden  vielleicht  späterhin  Gelegenheit 
haben,  aus  Herrn  Butkow’s  Werke  selbst  noch  Einzelnes  mit- 
zulheilen. 

Im  Jahre  1829  und  schon  etwas  früher  bemühten  sich 
mehrere  Gelehrten  das  Verdienst  Nestor’s  zu  schmälern,  in¬ 
dem  sie  seine  Chronik  für  eine  Sammlung  historischer  Noti¬ 
zen  ausgaben,  der  man  zuvor  falsche,  und  aus  den  verschie¬ 
densten  Denkschriften  sogar  erst  in  spätester  Zeit  entnom¬ 
mene,  Thalsachen  hinzugemischt  hatte.  So  wie  nun  diese 
Skeptiker  die  Autorität  der  Chronik  selbst  anfeindeten,  eben 
so  grillen  sie  die  darin  vorkommenden  geschichtlichen  Perso¬ 
nen  und  Begebenheiten  an,  und  behaupteten  unter  anderm: 
Rurik,  Äskoid,  Dir,  Oleg  seien  Mythen;  die  Geschichte  Jgors, 
Oleg’s,  Swjatoslaw’s,  Wladimir’s  und  Jaroslaw’s  habe  Nestor 
verfälscht  und  ausgeschmückt.  lieber  alle  diese  Personen 
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besäfsen  wir  nichts  als  Nachrichten  fremder  Schriftsteller. 
Die  Zeit  der  Niederlassung  der  Slawen  irn  Norden  Russ¬ 
lands,  so  wie  der  Ursprung  Nowgorods  seien  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Gegen 
diese  dreisten  aber  nichtigen  Behauptungen,  welche  leider 
viele  Anhänger  fanden,  ist  nun  das  mit  vielem  Fleifse  und 
mit  grofser  Belesenheit  geschriebene  Buch  des  H.  Butkow, 
gerichtet,  welches  uns  eine  Menge  neuer  oder  doch  nicht  je¬ 
dem  bekannter  Quellen  andeulel,  und  viele  Streitfragen,  wie 
z.  B.  über  den  Beinamen  des  Grofsfürsten  Johann  Danjilo- 
witsch  Kalita,  glücklich  lost.  Die  Kaiserliche  Russische  Aka¬ 
demie  hat  dafür  dem  Verf.  ihre  goldne  Medaille  verliehen. 

Herrn  Butkow’s  Buch  zerfällt  in  2  Tlieile.  —  Der  er¬ 
ste  betrifft  die  Chronik  selbst,  und  enthält  6  Kapitel:  I.  Stand 
Russland  im  Ilten  Jahrhundert  auf  genügender  Bildungsstufe, 
um  schon  damals  einen  eignen  Chronikenschreiber  zu  haben? 
(sehr  interessant).  II.  Die  Quellen  der  Russischen  Chronik. 

III.  Die  Askoldischen  Russen  und  die  Verträge  Oleg’s  und 
Igor’s.  IV.  Die  Russen  nach  Sehloezer  und  Ewers.  V.  Wer 
waren  die  Russen  und  Waraeger  nach  dem  Begriff  der  Skep¬ 
tiker,  und  VI.  Gründung  Nowgorods  und  seines  Handels. 

Der  zweite  Theil  beschäftigt  sich  mit  Nestor’s  Person,  und 
besteht  aus  6  Kapiteln:  I.  Nestor’s  Erscheinung,  Bildung  die¬ 
ses  Kenobiten,  Anfang  und  Ende  seiner  Chronik.  II.  Unter¬ 
suchung  der  Meinungen  der  Skeptiker  von  den  allen  Klosler- 
chroniken.  III.  Zusammenhang  der  Chronik  des  Nestor  mit 
den  Geschichten  von  Boris  und  Gleb,  von  dem  Ursprung  des 
Petscherskischen  Klosters  und  dem  Leben  des  Theodosiew. 

IV.  Nestor’s  Hilfsmittel  zur  Sammlung  von  Materialien  für 
seine  Chronik.  V.  Ueber  Wasil,  Silwerst  und  Tatischtschew. 
VI.  Seit  welcher  Zeit  ist  Nestor  als  Chronikenschreiber  be¬ 
kannt  geworden.  Nach  diesem  kurzen  Inhaltsverzeichnisse  wird 
man  das  dem  Bulkowschen  Werke  gebührende  Interesse  leicht 
ermessen,  zumal  wenn  man  noch  beachtet  —  dafs  es  durch¬ 
weg  in  einem  anständigen  Tone,  und  ohne  alle  beleidigenden 
Persönlichkeiten  geschrieben  ist. 

Erinans  Russ.  Archiv.  1841.  Hft.  1. 
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Wir  lassen  nun  eine  Uebersicht  einiger  Kapitel  des  ge¬ 
nannten  Buches  folgen:  „Stand  Russland  im  Ilten  Jahrhun¬ 
dert  auf  genügender  Culturstufe,  um  schon  damals  einen  eig¬ 
nen  Chronikenschreiber  zu  haben?  Dies  ist  die  erste  Frage, 
welche  der  Verf.  sich  aufgegeben  und  gelost  hat.  Die  Skep¬ 
tiker  behaupteten  nämlich,  die  Chronik  des  Nestor  gehöre 
nicht  in  das  Ilte  Jahrhundert,  denn  ein  Werk  in  welchem 
Alles  in  einer  strengen  Ordnung  erzählt  wird,  stimme  nicht 
mit  dem  damals  in  Europa  überhaupt  herrschenden  Zeilgeiste 
überein,  und  um  so  weniger  entspreche  es  der  damaligen 
Geistesbildung  unserer  Vorfahren,  welche  bis  zum  lVlen 
Jahrhundert  (! )  halbwild  — ja:  „wie  das  Vieh”  lebten; 
2)  in  unserer  Chronik  werde  gesprochen  von  den  Deut¬ 
schen,  den  Gosli,  den  Schljagi,  Kuni,  dem  Sam¬ 
met  oder  Aksamit,  und  somit  von  Dingen  und  Worten 
welche  unsere  Vorfahren  nur  erst  im  13ten  Jahrhundert, 
durch  die  hanseatischen  Kaufleute,  erhalten  hätten;  noch  weit 
weniger  können  sie  die  griwni  (eine  Münzarl)  gekannt  ha¬ 
ben,  da  dieselben  sogar  in  Polen  erst  1125  aufgekommen 
seien,  und  3)  da  Polen,  Litthauen,  Preu'sen,  Kurland,  Liv¬ 
land  und  Esthland  im  Ilten  Jahrhundert  noch  keinen  Chro¬ 
nikenschreiber  gehabt  hätten,  so  könne  doch  unmöglich  Russ¬ 
land,  durch  den  Besitz  eines  solchen,  diesen  Ländern  in  einer 
nicht  unwesentlichen  Beziehung  voraus  gewesen  sein. 

Auf  den  ersten  Beweis  antwortet  H.  Butkow:  die  Sla- 
ven  des  Illen  Jahrhunderts  werden  von  den  Skeptikern  ge¬ 
schildert,  wie  sie  uns  Schloezer  für  das  8le  Jahrhundert  dar¬ 
gestellt  hatte,  aber  auch  er  irrte,  und  wahrscheinlich  hat  sich 
durch  ihn  das  Vorurlheil  eingeschlichen,  als  wenn  unsere 
Slawen  in  ihrem  ganzen  Wesen  durchaus  Nichts  sich  selbst, 
sondern  Alles  einzig  und  allein  den  Schwedischen  Auswan¬ 
derern:  Rurik  und  dessen  Russen  verdankten.  Karamsin,  Lele- 
wel,  Baron  Rosenkampf  und  andere  haben  bereits  Schlözer’s 
grofsen  Irrlhum  an  das  Licht  gebracht.  Denn  nach  dem  was 
Nestor  sagt:  „viele  Slawischen  Stämme  bildeten  selbststän¬ 
dige  Fürstenthümer,  (welche  sich  in  der  Folge  der  Herrschaft 
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des  Rurik  unterwarfen)  und  es  gab  in  Russland  schon  vor 
Rurik  eine  Menge  Städte,”  müssen  die  Slawen  durchaus  ent¬ 
weder  eine  Art  von  Gesetzen  oder  doch  wenigstens  Herkömm¬ 
lichkeiten  gehabt  haben,  und  nicht  wie  wilde  Thiere  umher¬ 
gezogen  sein.  Sie  mufslen,  sei  es  auch  nur  aus  dem  Gefühle 
der  Selbsterhaltung,  und  um  sich  Nahrung  zu  verschaffen,  in 
dem  Thierfang  geübt  sein,  und  Waffen  zu  machen  verstehen. 
Aber  aufserdem  bearbeiteten  sic  sogar  die  Felder,  und  be¬ 
schäftigten  sich  mit  der  Viehzucht;  denn  von  den  Chasaren 
erhoben  sie  Abgaben  „für  jeden  Pflug,”  und  sie  dienten 
dem  Wolos,  dem  Schutzgott  des  Viehes  (Skotji  bog). 
Nestor’s  Worte  aber:  sie  lebten  in  Wäldern  wie  das  Wild 
und  das  Vieh,  sie  versammelten  sich  zu  teuflischen  Spielen, 
zeigen  deutlich  den  Unterschied  zwischen  den  Nlawen  als 
Heiden  und  den  zum  Christenlhum  bekehrten.  Wenn  es  dem¬ 
nach  keinen  Grund  giebt,  unsere  Vorfahren  des  9ten  Jahr¬ 
hunderts  für  halbwild  zu  halten,  so  kann  man  dies  ungleich 
weniger  für  die  Zeit  der  Ankunft  des  Rurik  und  der  Warae- 
gischen  -Russen.  Aufserdem  wissen  wir  noch  aus  den  By¬ 
zantinern,  dafs  unsere  Vorfahren  in  dieser  Zeit  viele  Fertig¬ 
keiten  halten.  Sie  wufsten  nicht  allein  die  Anfangsgründe  des 
Kriegswesen,  sondern  sie  kämpften  auch  mit  den  Wallen  ge¬ 
bildeter  Völker,  bauten  Seeschiffe,  lebten  in  Städten  und  Dör¬ 
fern  und  kannten  Handel  und  Gesandtschaften.  Finden  sich 
auch  nach  Annahme  der  Taufe  noch  einige  Spuren  von  An¬ 
hänglichkeit  an  alten  heidnischen  Gebräuchen,  so  ist  dies  kein 
Grund  unsere  Vorfahren  des  Ilten  Jahrhunderts  für  ein  halb¬ 
wildes  Volk  zu  halten. 

Der  zweite  Beweis  der  Skeptiker  wird  durch  Ibn-Fod- 
lan,  El-Istarch,  Constantin  Porphyrogenet  und  durch  mehrere 
andere  Byzantiner  widerlegt,  aus  denen  man  ganz  deutlich 
sieht,  dafs  der  Aksamit,  die  K uni,  die  Schljagi,  die  Griwni, 
Myto  und  Gosti  den  slawischen  Russen  des  Illen  Jahr¬ 
hunderts  sehr  wohl  bekannt  waren.  Die  Skeptiker  behaupten, 
Kuna  bedeute  eine  Münze  von  schlechtem  Silber,  Schijag 
sei  entweder  der  Byzantinische  Solid  oder  der  Deutsche 
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Schilling,  und  Myto  und  Go.st  seien  die  deutschen  Wörter 
Maut  und  Gast.  Aber  nach  H.  Butkow’s  Meinung  sindKuni 
Felle  vom  Marder  (Russisch  Kuniza);  Schtschlojagi 
(S  c h  t s  c  h  lj  a  gi,  L  s  c h t s  c  h j  a  g i,  L  j  a  s  c h  t  s  c h  e  gi,  S  c  h lj  a  g  i, 
Schuljagi)  bedeuten  vielleicht  irgend  eins  von  den  in  unter¬ 
irdischen  Höhlen,  „w’Schtscheljach”  lebenden  Thieren,  z.B.  den 
Dachs,  den  Zobel,  den  Iltis,  das  Hermelin  oder  ähnliche;  denn  auch 
schon  früher  halten  die  Wjatitschi  und  Poljanen  den  Chasaren 
einen  Tribut  von  weifsen  Eichhörnchen  bezahlt;  Go  st  in  dem 
Sinne  von  Handeltreibenden  sei  wohl  entstanden  aus  den  sla¬ 
wischen  Wörtern  gasda  reich,  gasa  der  Schatz,  und  andrer¬ 
seits  könne  gost  in  der  Bedeutung  Gesandte  vielleicht  ge¬ 
nau  verglichen  werden  mit  dem  Skandinawischen  gestir,  das 
sich  auf  den  Hof  des  Königs  bezieht.  Die  Wörter  griwna 
und  myto  seien  beide  in  der  Bedeutung  von  Gewicht  in 
allen  slawischen  Dialekten  gebräuchlich;  und  das  zweite  in 
dem  Sinne  von  Gabe,  Lohn,  Zoll,  finde  sich  noch  jetzt  erhal¬ 
ten  in  dem  Evangelium  in  dem  Ausdrucke  mytar,  ein  Zöll¬ 
ner,  so  wie  auch  in  der  Prawda  und  in  dem  Lehrbuche  des 
Monomachus.  Den  dritten,  vermeintlichen,  Beweis  der  Skep¬ 
tiker  widerlegt  H.  Butkow  ohne  weitere  Mühe  auf  eine  ganz 
entscheidende  Art. 

Die  Skeptiker,  in  ihrer  Meinung  dafs  die  Russen  im  Illen 
Jahrhundert  geradezu  Halbwilde  waren,  und  keine  bürgerliche 
Ordnung  kannten,  gründen  sich  nur  auf  Zeugnisse  Byzantini¬ 
scher  und  Arabischer  Schriftsteller,  und  führen  aus  ihnen  fol¬ 
gende  Beweise  an,  (welche  gar  nicht  einmal  auf  das  llte  son¬ 
dern  auf  das  9te  und  lOte  Jahrhundert  Bezug  haben):  die 
Russen  hätten  sich  in  ihren  Kriegen  mit  den  Griechen  866, 
941,  und  mit  den  Persern  913  durch  ihre  Grausamkeit  ausge¬ 
zeichnet,  nach  Menschenblut  gedürstet,  Frauen  und  Kinder 
geraubt,  gestohlen,  Feuer  angelegt,  sie  wären  rohe,  schmutzige 
Wilde  gewesen;  —  sie  hätten  die  Diebe  aufgehängt,  und  die 
Leichname  der  Hingerichteten  bis  zur  Verwesung  an  den 
Bäumen  gelassen,  und  die  Russischen  Fürsten  hätten  vom 
November  an  auf  den  ganzen  Winter  Kiew  verlassen  um  von 
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den  ihnen  unterworfenen  Stämmen  die  Abgaben  einzutrei¬ 
ben;  —  in  gut  eingerichteten  Reichen,  fügen  sie  hinzu,  fände 
dies  Alles  nicht  Statt.  Die  Widerlegung  dieser  Beweise  er¬ 
fordert  nur  mäfsige  Kenntnisse  von  der  jetzigen  Kriegesari 
gewisser  gut  eingerichteter  Staaten,  welche  schon  längst  eine 
Literatur  haben  (wie  z.  B.  Spanien),  dennoch  aber,  so  wie  noch 
vor  nicht  langer  Zeit  in  Italien,  mit  den  Dieben  und  Strafsen- 
l  äubern  ebenso  verfuhren  wie  unsere  Vorfahren. —  Der  ganze 
Irrthum  der  Skeptiker  hinsichtlich  des  Steuereinlreibens  der 
Russischen  Fürsten,  ist  durch  Mifsverslehen  einer  Stelle  des 
Conslanlin  Porphyrogenel  entstanden.  Wie  konnten  die  Skep¬ 
tiker  sagen  dafs  unsere  Vorfahren  im  Illen  Jahrhundert,  frei 
und  unabhängig,  ungebildeter  waren  als  zu  Ende  des  13len, 
oder  zu  Anfang  des  14len,  unter  dem  Joche  der  Mongolen,  wo 
doch  nach  Schlözer’s  Meinung  die  Byzantinische  Bildung  in 
Russland  erloschen,  die  Chronisten  aber  Mönche,  und  die  Mönche 
oft  Bauern  waren.  Und  dennoch  wollte  der  Russische  Me¬ 
tropolit  Kyrill,  nachdem  er  vor  der  Versammlung  der  Bischöfe 
zu  Wladimir  an  der  Kljasma  1274  das  damalige  Elend  der 
Kirche  und  des  Staates  geschildert  hatte ,  kein  anderes  Mittel 
zur  Herstellung  der  früheren  Staatsordnung  anwenden,  als  die 
Verbreitung  Griechischer  und  Slawischer  Bücher. 

Das  zweite  Kapitel,  in  welchem  der  Verf.  die  Meinung 
der  skeptischen  Schule  von  den  Quellen  der  Russischen  Chro¬ 
nik  zerstört,  enthält  eine  Menge  sehr  gründlicher  Beweisei 
wir  können  aber  des  Raumes  wegen  II.  Bulkow  nicht  durch 
alle  Einzelheiten  und  deren  Verbindung  folgen. 

Das  dritte  Kapitel  untersucht  den  Begriff  der  Skeptiker 
von  Askold,  Dir  und  den  Verträgen  Oleg’s  und  Igor’s.  Die 
Namen  Aifkold’s,  Dir’s  und  selbst  Oleg’s  halten  sie  für  erdich¬ 
tet  von  Nestor,  und  als  unsere  erste  Geschichtliche  Person 
betrachten  sie  den  Igor,  weil  er  den  Griechen  durch  seinen 
Zug  gegen  Constantinopel  bekannt  war.  Hingegen  glauben 
sie  weder  an  Igor’s  zweite  Bewaffnung  gegen  die  Griechen 
944,  an  seine  Friedensverlräge  945,  noch  an  die  des  Oleg  911, 
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1)  weil  dieselben  weder  den  halbwilden  Russen,  noch  dem 
damaligen  übrigen  Europa  angemessen  waren,  2)  weil  die 
Skeptiker  so  glücklich  waren,  wie  sie  sich  ausdfücken,  eine 
Quelle  für  die  Erdichtung  jener  beiden  Uebereinkünfte  in  den 
Verträgen  der  Hanse  mit  Nowgorod  1201,  und  mit  -Smolensk 
1229  zu  finden.  Diese  Quelle  ist  nach  ihrem  Ausdrucke  in 
dem  Gehirne  eines  mit  den  Byzantinischen  und  Hanseatischen 
Verträgen  wohl  Bewanderten  entsprungen;  und  3)  weil  Kiew, 
Tschernigow,  Polozk  und  andere  Städte,  auf  welche  Oleg  von 
den  Griechen  Abgaben  verlangte,  nicht  castelli  (samki)^ 
sondern  civitates,  d.  h.  von  Kaufleuten  und  Bürgern  be¬ 
wohnt  gewesen  wären. 

Herr  Bulkow  antwortet  darauf  folgendes:  in  der  alten 
slawischen  Uebersetzung  der  Byzantinischen  Chronik  des 
Georg  Amartol,  aus  welcher  Nestor  viel  und  sogar  wörtlich 
entlehnt  hat,  lesen  wir  die  Namen  Rus,  Askold  und  Dir 
ohne  allen  Verdacht;  denn  wir  finden  sie  in  einer  Abschrift, 
welche  138G  nicht  in  Russland,  sondern,  in  dem  Serbischen, 
Alhonischen  Kloster  Chilandar  gemacht  ist.  Da  die  Skepti¬ 
ker  nun  nicht  wissen  ob  sich  diese  Namen  im  griechischen 
Texte  finden,  so  müssen  sie  sich  doch,  bevor  sie  dieselben 
verwerfen,  genau  darüber  zu  unterrichten  suchen.  Die  Grä¬ 
ber  Askolds  und  Dir’s  waren  zu  Nestor’s  Zeilen  in  Kiew  be¬ 
kannt,  das  des  Oleg  sowohl  damals  als  auch  bis  1146.  Die 
Perser,  Hunnen,  Awaren,  Bulgaren,  Scandinavier,  Dänen, 
Normannen  und  Franken  hatten  im  9ten  Jahrhundert  schrift¬ 
liche  Verträge.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  die  slawi¬ 
schen  Russen  im  lOten  Jahrhundert  schriftliche  Verträge  kann¬ 
ten.  Um  zu  zeigen  wie  wenig  die  von  den  Skeptikern  ge¬ 
fundene  Quelle  zur  Erdichtung  der  Friedensverträge  des  Oleg 
und  Igor  tauge,  macht  der  Verf.  eine  vergleichende  Zusam¬ 
menstellung  der  Verträge  des  lOten  und  13len  Jahrhunderts, 
aus  welchen  sich  weiter  nichts  ergiebt  als,  dafs  sowohl  im 
lOten  als  auch  im  13ten  Jahrhundert  sich  unter  den  Men¬ 
schen  Diebstähle,  Schlägereien,  Mord  und  Schiffbrüche  ereig- 
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neten,  oder  dafs  die  Leute  afsen  und  tranken.  Nach  den  wich¬ 
tigen  Vortheilen,  welche  die  Verträge  Oleg’s  und  Jgor’s  den 
Russen  verschafften,  ist  anzunehmen,  dafs  sie  dieselben  sorg- 
fältig  aul  bewahrten ,  und  dafs  sowohl  die  Russischen  Kauf- 
leule,  welche  mit  den  Griechen  Handel  trieben,  als  auch  die 
dorthin  geschickten  Grofsfürstlichen  Gesandtschaften  Abschrif¬ 
ten  davon  bei  sich  hallen,  denn  sie  mufsten  die  gegenseitigen 
Verhältnisse  beider  Völker  kennen,  um  darnach  ihr  Betragen, 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Griechenland,  einzurichten,  und 
so  wurde  es  dem  Nestor  nicht  schwer,  ähnliche  Abschriften 
für  seine  Chronik  zu  erhalten.  Die  Vollständigkeit  mit  der 
sie  bei  ihm  wiedergegeben  sind,  und  die  Menge  Eigennamen 
verbürgen,  dafs  sie  ihm  schriftlich  Vorlagen. 

Was  die  Abgaben  betrifft,  welche  Oleg  von  den  Griechen 
für  Kiew,  Tschernigow,  Polozk  und  andere  verlangte,  so  wird 
man  beim  liefern  Eindringen  in  den  Sinn  der  Worte  finden, 
dafs  jene  Abgaben  für  die  Regierenden  oder  Machthaber  in 
den  vorgenannten  Städten  bestimmt  waren.  Nestor  sagt: 
„Und  Oleg  befahl  Abgaben  zu  geben  ....  zu  12  Griwnen 
für  jeden  Kljutsch  und  sodann  für  die  Russischen  Städte  .  .  . 
als  in  welchen  die  unter  Oleg  stehenden  Grofsfiirsten  ansäfsig 
waren.” 

Die  Skeptiker  nennen  Gorod  (Stadt)  eine  Handel  und 
Handwerke  treibende  Gemeinde,  welche  mit  besondern  Ge¬ 
setzen  versehen,  und  Vorgeselzen,  die  aus  ihrer  Mitte  gewählt 
werden,  unterworfen  ist.  ln  der  Prawda  heifst  aber  jeder 
mit  Mauern  oder  mit  Wall  und  Graben  umgebene  Ort  Gorod. 
Niederlassungen,  die  unter  dem  Schutze  solcher  Befestigungen 
gegründet  waren,  nannte  man:  Posad  (vonposadit  nieder¬ 
lassen),  0  c  h  a  b  n  (ein  E  i  n  g  e  fa  f  s  t  e  s,  erinnernd  an :  o  c  h  a  p  k  a 
das  Umfassen),  Okolo lok  (wohl  von  okolatschiwatj,  mit 
Verschlügen  umgeben).  Auch  waren  schon  damals  die  Kaufleule 
und  Handwerker  bei  uns  sehr  begünstigt,  sie  mochten  in  Städ¬ 
ten  oder  in  Dörfern  leben.  In  der  Prawda  werden  die  Kauf¬ 
leule  in  die  zweite,  und  die  Handwerker  in  die  dritte  Klasse 
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gesetzt,  und  aus  demselben  Geselzbuche  ergiebt  sich,  dafs 
unsere  Vorfahren  im  Ilten  Jahrhundert,  und  wahrscheinlich 
schon  lange  vorher  Handelsgesetze  halten. 

Im  vierten  Kapitel  spricht  der  Verf.  gegen  die  Türkische 
Abkunft  der  Russen,  wovon  Schlözer  und  Ewers  die  Urheber 
waren.  Die  Beschreibung  welche  die  Byzantiner  vom  <Swja- 
loslaw  geben,  pafst  eben  so  gut,  wo  nicht  noch  besser  auf  ei¬ 
nen  Normannen  als  auf  einen  Tataren.  £wjatoslaw  afs  Pferde¬ 
fleisch  wie  ein  Asiate.  Es  giebt  aber  Beweise  dafs  auch  die 
Normannen  dieses  Fleisch  nicht  verachteten.  Die  Vielwei¬ 
berei  der  Russen  im  lOten  Jahrhundert,  von  welcher  Ibn- 
Fodlan  ganz  deutlich  spricht,  deutet  in  der  That  nicht  grade 
auf  Europäische  Abstammung;  aber  auch  in  Scandinavien  halte 
im  lOten  und  Ilten  Jahrhundert  jeder  Mann  nach  seinem 
Vermögen  so  viel  Frauen  als  er  wollte. 

Im  fünften  Kapitel  werden  folgende  Meinungen  der  Skep¬ 
tiker  widerlegt:  u)  das  Volk,  welchem  der  Name  Waraegi- 
scher  Russen  gehört,  hat  niemals  existirt;  Waraegi  wurden 
schlechtweg  die  Baltischen  Älawo  -  Wagiri  oder  Wagri  ge¬ 
nannt.  Die  Russen  aber  wohnten  bis  auf  Rurik  nur  im  Sü¬ 
den  von  Russland,  b)  Die  Russen  waren  vor  Zeilen  unter 
den  Roksolanen  versteckt.  Der  Name  Roksolan  ist  zusam¬ 
mengesetzt  aus  roks,  ross  und  alan.  Das  Wort  alan  bedeu¬ 
tet  soviel  als  Bergbewohner,  und  Roksolanen  wären  demnach 
die  Rossen  von  den  Bergen,  welche  auf  dem  Kaukasus  wohn¬ 
ten.  Nach  Plinius  (was  falsch  ist)  wären  jene  Roksolanen 
von  gleichem  Stamme  mit  den  Alanen,  welche  als  Nomaden 
zwischen  dem  Don  und  Dnjepr  lebten;  aber  nach  Moses  Cho- 
renensis  (was  auch  falsch  ist)  lebten  die  Alanen  am  Kauka¬ 
sus.  c)  Wenn  einige  von  den  Roksolanen  am  Kaukasus  ge¬ 
blieben  sind,  so  haben  die  andern  die  Moldau,  Walachei,  My- 
sien  und  andere  Gegenden  eingenommen.  Im  3len  Jahrhun¬ 
dert  besiegte  sie  der  Kaiser  Hadrian.  Die  Spuren  von  dem 
Dasein  jener  Roksolanen  zeigen  sich  noch  jelzj  unter  andern 
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an  der  Bulgarischen  Stadt  Russ  jetzt  Ruschtschuk,  und  in 
Serbien  an  dem  Flusse  Rass,  denn  dieser  Theil  Serbiens  wird 
Rossia  genannt  und  bewohnt  von  den  Rossiani  oder  Rossi. 
d)  Die  Roksolanen,  indem  sie  die  Moldau,  Walachei  und  My- 
sien  einnabmen,  mischten  sich  daselbst  mit  slawischen  Stäm¬ 
men,  gleichwie  die  Bulgaren,  c )  Die  Roksolanen,  welche  am 
Kaukasus  blieben,  hiefsen  bei  den  Römern:  Aorsi  und  Siraki,  bei 
den  Griechen  aber:  Alanen,  f)  Diese  Aorso-Nirako- Alanen  be¬ 
mächtigten  sich  wahrscheinlich  vor  allem  Tmutorokan’s,  Tau- 
rien’s  und  der  nördlichen  Ufer  des  Asowschen  und  schwar¬ 
zen  Meeres,  dann  zogen  sie  sich  gegen  den  Dnjepr,  unter¬ 
warfen  die  kleinen  slawischen  Stämme,  befestigten  sich  in 
ollen  diesen  Gegenden,  und  führten  daselbst  den  Namen  Rus 
ein,  den  ihnen  früher  die  Roksolanen,  welche  mit  ihnen  von 
gleichem  Stamme,  und  über  die  Donau  gegangen  waren,  ge¬ 
geben  hatten,  g)  Anfangs  waren  die  Slawen  am  Dnjepr  den 
Sirako- Aorso - Alanischen  unterworfen,  nachher  aber  erlang¬ 
ten  sie  durch  ihre  Menge  und  ihre  Bildung  das  Uebergewicht, 
und  vermischten  sich  nach  und  nach  mit  ihren  Besiegern  so, 
dafs  jeder  äufserliche  Unterschied  verschwand,  und  sie  ein 
Ganzes  unter  dem  Namen  Rus  bildeten,  h)  Die  Gränzen  des 
alten,  südlichen  Russland  reichten  im  Norden  bis  an  die  jetzige 
Stadt  Trubtschewsk ;  denn  dort  ergiefst  sich  in  die  Desna 
(vom  linken  Ufer)  der  Flufs  Nerus  (Nerusa),  dessen  Name 
anzeigt  dafs  dort  Russland  aufhörle.  Die  Flüsse  Ros  und 
Roslawa,  welche  sich  unterhalb  Kiew  in  den  Dnjepr  ergie- 
fsen,  haben  ihren  Namen  von  dem  Volke  des  Landes  Rus 
entlehnt,  i)  Die  Russen  vom  schwarzen  Meere  gehorchten 
denselben  Herrschern  wie  die  von  Kiew;  sie  hatten  stets 
eine  Flotte  zum  Handel  sowohl  als  auch  zum  Seekriege  be¬ 
reit,  und  gaben  dieselbe  den  Kiewer  Grofsfürslen,  so  oft  es 
verlangt  wurde.  Wladimirs  Uebergahe  von  Tmutorokan  an 
seinen  Sohn  Mstislavv  konnte  nur  defshalb  erfolgen,  weil  da¬ 
selbst  Russen  in  ihrem  eigenen  Lande  lebten,  k)  Die  Kiewer 
Provinz  wurde  vorzugsweise  Rus  genannt;  aber  seitdem  viele 
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Auswanderer  von  Süden  nach  Norden  gingen,  gelangte  der 
Name  Rus  nordwärts  über  den  Flufs  Nerus  hinaus.  Dessen 
ungeachtet  konnte  hier  der  Name  Rus  bis  zum  Einfall  der 
Tataren  (1224)  nicht  recht  Wurzel  fassen,  und  er  wurde  da¬ 
selbst  erst  allgemein  gebräuchlich,  nachdem  die  Metropoliten 
das  zerstörte  Kiew  verliefsen,  und  ihren  Silz  nach  Moskau 
verlegten  (1308 — 1326).  Denn  jene  Hierarchen  nannten  sich 
gewöhnlich  Metropoliten  des  ganzen  Rus,  ohne  Unterschied 
zwischen  Norden  und  Süden.  Die  Grofsfürsten  von  Moskau 
folgten  diesem  Beispiele,  und  nannten  sich  1353  Grofsfürsten 
des  ganzen  Puts,  obgleich  sie  noch  nicht  das  eigentliche  Rus 
(das  Kiewer)  besafsen,  um  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit 
sich  der  übrigen  Provinzen,  welche  den  Namen  Rus  führten, 
als  solcher  welche  von  dem  allen  Rus  losgerissen  worden 
wären,  zu  bemächtigen.  /)  Die  Torken,  die  Petschenjegen 
und  die  Berender  sind  nicht  seilen  blofs  schwarze  Klobuken 
und  Tscherkasen  genannt  worden.  Aber  wie  die  Petschenje¬ 
gen  und  Polowzen  mit  den  Russen  von  einem  Stamme  wa¬ 
ren  (denn  die  Nikonower  Chronik  und  die  Stepennaja  Kniga 
(Geschlechtsregister  von  Rurik  bis  Iwan  Wasiljewilsch) 
sagen:  die  Geschlechter  aber,  die  Russi  genannt  werden,  so 
wie  auch  die  Kumanen  lebten  am  Pontus  Euxinus),  eben  so 
stehen  auch  die  Torken  und  die  Tscherkasen  zu  den  Rus¬ 
sen  in  derselben  Beziehung,  m)  In  einer  Chronik  vom  Jahre 
S52  wird  gesagt:  „Als  Michael  zu  herrschen  anfing,  fing  man 
an  das  Land  Rus  zu  benennen.”  n)  Obgleich  in  5  Chroni¬ 
ken  steht:  Sie  reisten  (die  Gesandten  des  Nowgorodschen 
Bundes)  über  das  Meer  zum  (Lande)  Waraeg  und  Rus,” 
so  ist  doch  in  der  Poletikinsker  geschrieben :  zum  Wa¬ 
raeg  aus  Rus ;  und  in  der  Archangelschen  steht  nur:  zum 
Waraeg.  Wenn  man  also  nach  Stimmenmehrheit  ent¬ 
scheide,  so  zeige  sich  dafs  die  Gesandten  nur  zu  den  Wa- 
raegen  reisten  und  nicht  zu  den  Waraego  -  Russen.  6)  Die 
Gesandten  Nowgorods  von  den  Stämmen  des  Rus,  der  Tschudi, 
der  Slowenen  und  Kriwilsehen  reisten  über  das  Meer  zu  den 
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Waraegen  um  die  dortigen  Fürsten  zu  sich  einzuladen.  I  is- 
braschas  tri  bratja  s’rody  swoimi,  pojascha  po 
sobje  wsiu  Puu  i  prijdoscha.  Die  letzten  Worte  bedeu¬ 
ten,  dafs  die  Gesandten  von  Rus  d.  h.  vom  südlichen  Russ¬ 
land,  vertheilt  wurden  nach  oder  unter  drei  Brüdern  *).  p)  In 
der  Chronik  des  Laurentius  mufs  man  anstatt:  size  bo  «ja 
swachu  tji  Wariasi  sutj  lesen:  6‘ize  bo  swachu  sj a 
sutj  tji  Wariasi,  d.  h.  denn  so  nannten  sie  sich  Waraeger. 
7)  Der  Text  der  Chronik:  die  Nowgoroder  sind  auch  bis 
heutigen  Tages  vom  Waraeger -Geschlecht,  waren  aber  frü¬ 
her  Slowenen,  deutet  auf  die  Abstammung  der  Bewohner 
NoAVgorod’s  von  den  Wagro- Waraegen.  Nach  diesem  be¬ 
spricht  der  Verf.  die  Ansichten  der  Skeptiker  über  die  Wa¬ 
raegen,  und  im  letzten  Kapitel  nimmt  er  ihre  Meinungen  über 
den  Ursprung  Nowgorods  und  seines  Handels  durch. 

Der  2le  Theil  des  Butkowschen  Werkes  handelt,  aufser 
von  Nestor  selbst,  auch  noch  von  den  Klosterschriften  und 
vertheidigt  Tatischtschew  gegen  die  Anfeindungen  Schlözers 
und  seiner  Schule.  Es  ist  sonderbar,  sagt  der  Verf.,  dafs 
uns  von  den  vielen  Klosterschriften  auch  nicht  ein  Blättchen 
übrig  geblieben  ist,  nicht  einmal  aus  dem  13ten  Jahrhundert, 
gerade  als  ob  sie  den  Klosterarchiven  eine  beschwerliche 
Last  gewesen,  oder  auf  besonderen  Befehl  der  Regierung 
durch  Feuer  zerstört  worden  wären.  Ferner  sagt  er  um  die 
Unrichtigkeit  der  Beweise  der  Skeptiker  hinsichtlich  Karam- 
sin’s  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  der  Kloslerschrif- 
ten  mit  Klarheit  darzuthun :  die  Todesjahre  Oleg’s,  Igor’s, 
Olga’s,  Swjatoslaws  und  seiner  Söhne  Oleg’s  und  Jaropolks, 
sind  wirklich  in  der  Chronik  erwähnt,  und  wohl  sicher  nicht 
nach  Klosternotizen  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
Von  den  Geburtsjahren  dieser  Großfürsten,  so  wie  auch  Wla- 
dimir’s  I.  und  seiner  Söhne  findet  sich  darin  kein  Wort.  Von 
den  Todesjahren  der  Grofsfürslen  bis  1060  werden  nur  die 


*)  Zugetlieilt  wurden  dreien  Brüdern  ('0. 
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von  Wladimir  1.,  Jaroslaw  I.,  seiner  Gemahlin  und  seinem 
Sohne  Wladimir  angeführt.  Die  Geburtsjahre  wenden  nur  erst 
seit  1020,  seit  Wladimir,  dem  ersten  Sohne  Jaroslaws  und  der 
Ingegerda  genannt.  Von  den  Himmelserscheinungen  im  lOten 
Jahrhundert  spricht  Nestor  nur  einmal  unter  dem  Jahre  911, 
nachdem  er  durch  die  Byzantiner  von  dem  damaligen  Kome¬ 
ten  Kunde  erhalten  hatte,  und  noch  dazu,  wie  Karamsin  vor¬ 
aussetzt,  unrichtig,  denn  derselbe  erschien  im  Jahre  905.  Bis 
zur  Hälfte  des  Ilten  Jahrhunderts  findet  sich  in  der  Chronik 
noch  ein  Komet  vom  Jahre  1028  erwähnt ,  aber  für  diesen 
waren  als  lebende  Zeugen  zu  Nestor’s  Zeilen  in  dem  Kiewo- 
petschersker  Kloster:  Antonius,  Nikon,  Jeremias  und  aufser- 
halb  des  Klosters  der  Bojarin  Jan.  Bei  den  bürgerlichen  Be¬ 
gebenheiten  fängt  die  Erwähnung  der  Monatstage  neben  den 
Jahreszahlen  nicht  vor  1061  an,  d.  h.  mit  dem  Einfalle  der 
Polowzen  in  Russland,  auch  wird  dieselbe  um  so  häufiger,  je 
näher  die  Begebenheiten  an  Nestor’s  Eintritt  in  das  Kloster 
liegen;  ja  die  Erzählung  selbst  wird  von  da  an  fruchtbarer 
und  befriedigender.  Endlich  sagt  der  Verf.  noch,  es  finden 
sich  weder  im  lOten,  Ilten  noch  im  12ten  Jahrhundert,  selbst 
nicht  in  den  Lebensbeschreibungen  Petschersker  Gottgefälli¬ 
gen  (ugodniki)  Kloslerschriflen  erwähnt. 

Aus  dem  ganzen  Werke  sieht  man:  1)  dafs  unsere  Chro¬ 
nik  volles  Zutrauen  verdient,  2)  dafs  an  ihrer  Zusammenstel¬ 
lung  vorzüglich  Nestor,  ein  Mönch  des  Kiewopetschersker 
Klosters  des  Theodosius,  welcher  wirklich  vor  1113  schrieb, 
flieil  hat,  jener  Nestor,  dessen  kühnste  Gegner  nicht  im 
Stande  sind,  ihm  die  Geschichten  über  Boris  und  Gleb,  über 
Theodosius  Leben  und  die  Beisetzung  seiner  Reliquien  abzu¬ 
sprechen,  Werke,  die  von  Neslor’s  Geist,  von  seinen  Kennt¬ 
nissen  und  seinem  Talente  als  Schriftsteller  zeugen;  jener  Ne¬ 
stor,  welcher  dem  Simon  und  Polykarp  vor  mehr  als  600  Jah¬ 
ren,  so  wie  auch  unsern  Vorfahren,  durch  die  Ueberschriflen 
der  alten  Chronikenauszüge,  als  Russischer  Annalist  bekannt 
war;  jener  Nestor  endlich,  welchen  unsere  Kirche  unter  dem 
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Namen  eines  Russischen  Annalisten  ehrt,  und  den  sie  durch 
diesen  Titel  von  einem  andern  Nestor,  ebenfalls  einem  Pet- 
schersker  Mönche  mit  dem  Beinamen  der  Nicht- Schriftsteller 
(ne-kni/ny)  unterscheidet. 

Einige  gesuchte  Ableitungen,  ein  Paar  falsch  geschrie¬ 
bene  orientalische  Namen  und  unrichtige  Jahreszahlen  verrin  • 
gern  nicht  im  Mindesten  das  Verdienst  des  Werkes,  welches 
in  einer  schönen  Ausgabe  erschienen  und  mit  einem  Register 
versehen  ist.  (Nach  dem  Russischen,  von  II.  Depaubourg.) 


Kirchliche  Alterthümer  in  der  Stadt  Polozk:  die 
Kirche  des  Erlösers  und  das  Kreuz  der  Hoch¬ 
ehrwürdigen  Eupluosine. 

(Aus  d.  J.  (1.  Min.  d.  Yolksaufld.  1841.  Januar.) 


Zwei  Werst  von  Polozk,  an  einer  der  vielfachen  Windungen 
des  Flusses  Polol,  erhebt  sich  unter  sehr  alten  Ruinen,  ein 
dem  Erlöser  geweihter  Tempel,  von  nicht  beträchtlicher  Gröfse 
aber  von  denkwürdigem  Alter.  In  seinem  Innern  sieht  man 
zu  beiden  Seilen  der  Chöre  zwei  enge  Zellen,  mit  kleinen 
runden  Fenstern  in  den  dicken  Hauptwänden  des  Gebäudes. 
In  einer  dieser  Zellen  lebte  vor  680  Jahren,  unter  unablässigen 
Bufsühungen  und  Gebeten,  die  Hochehrwürdige  Euphrosine, 
eine  Tochter  des  Polozker  Fürsten  Georg  Wsesla witsch. 
Sie  begab  sich  dahin  aus  einer  früher  von  ihr  bewohnten 
Zelle  der  in  Polozk  selbst,  nahe  bei  dem  oberen  Schlosse, 
gelegenen  Sophien -Kirche,  von  welcher  indessen  nur  eine 
Mauer  bis  auf  uns  gekommen  und  zu  der  jetzt  bestehenden 
Sophien -Kathedrale  gezogen  worden  ist.  Von  der  Kirche 
des  Erlösers  sind  dagegen  fast  alle  Theile  und  namentlich 
auch  die  Chöre  mit  ihren  Zellen  im  ursprünglichen  Zustande 
geblieben.  Die  gottesfürchtige  Fürstinn  hatte  von  ihrem  Zu¬ 
fluchtsorte  eine  weile  Aussicht  über  Felder,  Wiesen,  entfernte 
Waldungen  und  auf  den  väterlichen  Herrschersitz  mit  seinen 
Kirchen  und  thurmartigen  Wohnungen  (teremi).  Sie  stiftete 
dort  ein  Frauen -Kloster,  in  welchem  wahrscheinlich  sie  selbst 
als  erste  Aebtissin  fungirt  hat.  Ihr  friedliches  Leben  und  ihre 
kenobitischen  Thaten:  wie  das  Abschreiben  der  heiligen  Bü¬ 
cher  für  die  Armen,  die  fromme  Wallfahrt  mit  ihren  Ge¬ 
schwistern  David  und  Eupraksia  nach  Jerusalem  über  Kon¬ 
stantinopel  (wo  sie  von  dem  Kaiser  und  dem  Patriarchen  ehren- 
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voll  empfangen  wurde)  und  ihr  Aufenthalt  im  heiligen  Lande 
in  dem  dortigen  Russischen  Kloster  bei  der  Kirche  der  heil 
Mutter  Gottes  bis  zu  ihrem  gesegneten  Ende  am  23.  Mai 
1173  (d.  i.  kurz  vor  dem  Untergänge  des  Königthums  von 
Jerusalem,  in  der  stürmischen  Zeit  welche  Saladins  Erobe¬ 
rung  vorherging),  sind  ausführlich  und  anziehend  geschil¬ 
dert  in  dem  „Leben  der  Hochehrwürdigen  Fürstin.”  —  Ihre 
unverweslichen  Ueberreste  wurden  nach  Russland  gebracht, 
und  ruhen  bekanntlich  in  den  Kiewer  Grabhöhlen.  —  Die 
Bewohner  von  Polozk  halten  seitdem  ihr  Andenken  in  hohen 
Ehren  und  erfreuen  sich  namentlich  an  dem  Besuche  ihres 
Tempels,  dem  man  nach  der  Beraubung  der  ehrwürdigsten 
Russischen  Alterthümer  unter  der  Tatarenherrschaft,  wieder 
seinen  ursprünglichen  Glanz  zu  verleihen  gesucht  hat.  Aber  noch 
ein  anderes  und  weit  kostbareres  Denkmal  hat  die  Vorsehung 
erhallen  in  dem  Kreuze,  das  für  dieselbe  Fürstinn  angeferligt, 
mit  Gold,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich  verziert  und  zur 
Aufnahme  einer  hochheiligen  Reliquie  bestimmt  wurde.  Sie 
verlieh  es  im  Jahre  1161  dem  Frauenkloster  des  Erlösers, 
woselbst  es  verblieb  bis  dafs  die  dazu  gehörige  Kirche  durch 
den  Polnischen  König  Stephan  Batorji  dem  Jesuiterorden  ver¬ 
liehen,  den  Griechischen  Nonnen  aber  in  der  Stadt  selbst,  in 
dem  oberen  Schlosse  neben  der  Sophien -Kathedrale  eine  neue 
Wohnung  angewiesen  wurde.  In  der  Gewandkammer  dieses 
neuen,  seitdem  unirten  und  jetzt  wiederum  zur  orthodoxen 
Kirche  übergelrelenen  Frauen -Klosters  ist  dieses  Kreuz  von 
damals  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  worden.  Es  hat 
eine  Höhe  von  llf  Werschok,  und  von  den  Querbalken  des¬ 
selben  mifst  der  obere  3  und  der  untere  4|  Werschok. 
Aufser  mehreren  Bildwerken  an  dem  Kreuze  selbst  *)  befindet 
sich  zu  beiden  Seiten  desselben  eine  zweizeilige  Inschrift  in 
einer  silbernen  und  stark  vergoldeten  Platte  eingeschnitten. 
Diese  beweist  unter  andern  wie  wenig  sich  unsere  Sprache 
in  7  Jahrhunderten  von  ihrer  ursprünglichen  Wurzel  entfernt 
hat,  denn  sie  enthält  kaum  einzelne  Worte  die  einer  beson- 


*)  welche  eine  <].  Originalaufsatz  beigegebene  Zeichnung  im  Umrisse  (larstellt. 
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deren  Erläuterung  bedürften  *).  Sie  lautet  nach  wörtlicher 
Uebersetzung: 

„Im  Jahre  6669”  (nämlich  seit  Erschaffung  der  Welt 
nach  Griechischer  Zeitrechnung,  oder  seit  Chr.  Geb.  im 
Jahre  1161)  „opfert  Euphrosine  dieses  Kreuz  für  ihr  Kloster 
„in  die  Kirche  des  heiligen  Erlösers.  Das  heilige  Holz” 
(d.  h.  zwei  Holz -Stücke  von  dem  Kreuze  des  Herrn,  die 
kreuzförmig  übereinander  gelegt  und  in  diesem  grösseren 
Kreuze  eingeschlossen  sind)  „ist  unschätzbar!  Seine  Einfas¬ 
sung  aber,  welche  aus  Gold,  Silber,  Edelsteinen  und  Perlen 
„besieht,  kostet  100  Griwn’en,  und  bis  zu”  ...  .  (hier  ist 
die  Tafel  beschädigt;  es  scheint  ein  Wort  zu  fehlen) 
„40  Griwn’en.  Möge  es  niemals  aus  dem  Kloster  entführt 
„noch  verkauft  oder  fortgegeben  werden.  Wenn  aber  jemand 
„wagte  es  aus  dem  Kloster  zu  entwenden,  so  werde  ihm 
„keine  Hülfe  vom  heiligen  Kreuze  weder  in  diesem  Leben 
„noch  im  zukünftigen,  er  sei  verflucht  durch  die  heilig  be¬ 
hebende  Dreieinigkeit,  durch  die  318  heiligen  Väter  und  die 
„7  Concilien  der  heiligen  Väter,  und  es  treffe  ihn  das  Loos 
„des  Judas,  der  Jesum  Christum  verkaufte.  Wer  aber  wagte 
„solches  zu  thun”  ....  (eine  Lücke  in  der  Inschrift,  wahr¬ 
scheinlich  fehlt  „sei  er”)  „ein  Herrscher,  ein  Fürst,  ein  Bi- 
„schof  oder  eine  Aehlissinn,  den  treffe  dieser  Fluch.  Eu- 
„phrosine,  Christi  Magd,  weiche  dieses  Kreuz  erworben 
„hat,  werde  des  ewigen  Lebens  mit  allen  Heiligen  theii- 
„  haltig.”  — 

Kultschinskji,  ein  ehemaliger  Lektor  der  Philosophie  zu 
Polozk,  der  dieses  Denkmal  der  Hochehrwürdigen  Euphro¬ 
sine  wahrscheinlich  selbst  gesehen  hatte,  erwähnt  desselben 
in  dem  Leben  der  Heiligen  P  araskewja  (Specimen Eccles. 
Iiuth.  Pars  I.  ad  d.  28.  Octobris  pag.  99.).  Er  halte  aber 
entweder  die  daran  befindlichen  Inschriften  nicht  gelesen,  oder 
sie  bei  der  Herausgabe  seiner  Werke  in  Rom  bereits  verges¬ 
sen,  denn  er  schreibt  das  Kreuz  nicht  der  Hochehrwürdigen 
Euphrosine,  sondern  der  H.  P araskewja  zu,  und  führt  da- 


*)  Die  Buchstaben  sind  die  der  Slavonischen  oder  Kirchen -Schrift. 
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von  folgende  nie  vorhanden  gewesene  Inschrift  an:  „Hane 
crucem  ego  famula  Christi  Parascevia  templo  S. 
Salvatoris  in  perpetuum  donavi.”  In  Folge  dieser  An¬ 
gabe  verfiel  auch  Asseinani  in  denselben  Fehler  (Calendaria 
Eccl.  universae.  Romae  1755.  T.  Y.  pag.  288 — 290.). 

Auf  der  Kehrseite  des  Kreuzes  der  heiligen  Euphrosine 
findet  man  unten,  neben  den  Reliquien  des  Heil.  Pantelei- 
mon,  noch  eine  äufserst  klein  gravirte  Russische  Inschrift 
folgenden  Inhalts:  „f  der  Herr  helfe  seinem  Knechte  Laza- 
„rus,  mit  dem  Beinamen  Bogschi,  welcher  dieses  Kreuz  für 
„die  Kirche  des  heiligen  Erlösers  und  für  Euphrosine,  ange- 
„ fertigt  hat.”  Nach  dem  Familiennamen  Bogschi  (schreibt 
Herr  Koppen  in  seinem:  Verzeichnis  Russ.  Alterlhü- 
mer.  Moskau  1822.  [Russisch]),  welcher  noch  jetzt  im 
Sluzker  Kreise  des  Minsker  Gouvernements  vorkömmt, 
mufs  man  schliefsen  dafs  der  Verfertiger  des  Kreuzes,  La¬ 
zarus  Bogschi,  kein  Grieche  war. 

Die  Heiligthümer  welche  sich  in  dem  Kreuze  befinden, 
sind  mit  Slavonischen  Buchstaben  überschrieben,  und  zwar: 
1)  Christi  Blut.  2)  Holz  von  dem  Kreuze  des  Herrn.  3)  Ein 
Stein  vom  Grabe  der  Hochheiligen  Mutier  Gottes,  auf  wel¬ 
chem  ihr  Antlitz  nebst  dem  des  Christkindes  dargestellt  sind. 
4)  Eine  Reliquie  von  den  Ueberreslen  des  II.  Archimärlyrers 
Stephan.  5)  Blut  des  H.  Demetrius,  und  6)  Eine  Reliquie 
von  den  Ueberresten  des  H.  Märtyrers  Panleleimon. 

Beide  Seiten  des  Kreuzes  sind  mit  kleinen  Obrasen  oder 
Heiligenbildern  geziert,  namentlich  mit  denen  des  Erlösers,  der 
Mutter  Gottes,  des  II.  Johannes  des  Täufers,  des  II.  Erz¬ 
engels  Gabriel,  der  Ilochli.  Heilesverkünderin  Maria,  der  H. 
Evangelisten  Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Johannes,  der  II. 
Apostel  Petrus  und  Paulus,  der  drei  Welt-Lehrer:  Basilius 
der  Grofse,  Grigorius  Bogoslow  (d.  i.  Theologus)  und  Jo¬ 
hann  Slaloust  (d.  i.  Chrysostomus),  des  H.  Archimärlyrer 
Stephan,  des  H.  Märtyrer  Georgius,  der  H.  Euphrosine  von 
Alexandrien,  der  IL  Sophia,  der  H.  Märtyrer  Demetrius  und 
Panteleimon.  Alle  diese  Bilder  sind  äufserst  kunstvoll  aus 
kleinen  farbigen  Steinen  zusammengefügt.  E. 


Erui.ms  Rnss.  Archiv.  1841.  HO.  1. 
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Beschreibung  eines  alten  Russischen  Siegelringes. 

Von 

M.  Ivorkunow. 

(./.  M.  N.  P.  August  1840.) 


D  ieser  Ring  besieht  aus  drei  kleinen  silbernen  Reifen  und 
einer  kleinen  Scheibe  (kru/ök)  von  demselben  Melalle,  welche 
die  Gröfse  eines  15  Kopekenstücks  von  Silber  hat.  Der  in¬ 
nere,  den  Finger  berührende  Reif  ist  dünner  als  die  anderen, 
die  ihn  umschliefsen.  Von  unten,  der  kleinen  Scheibe  ge¬ 
genüber,  wurden  die  Reife  durch  ein  Schräubchen  befestigt, 
das  nicht  mehr  vorhanden  ist,  und  dessen  Stelle  ein  leerer 
Zwischenraum  bezeichnet.  Die  Scheibe  oder  der  kleine  Kreis 
(krujök)  diente  als  Siegel:  auf  ihr  ist  ein  einköpfiger  Adler 
mit  ausgespannten  Flügeln  dargestellt,  der  den  Kopf  nach  der 
Linken  wendet;  von  Oben,  an  jeder  Seite  des  Kopfes  befindet 
sich  ein  Sternchen;  unter  dem  Schwänze  aber  eine  kleine 
Figur,  die  einem  Bogen  ohne  Sehne  gleicht.  Rings  um  den 
Adler,  am  Rande  der  Scheibe,  liest  man  die  altslawischen  Worte: 

mnösi  dnisi  pri  petschali,  ni  jedin  pri  wlästi, 
d.  h.  viele  Freunde  im  Herzeleid,  nicht  Einer  im 
Glücke.  Diese  Worte  sind,  wie  immer  auf  Siegeln,  ver¬ 
kehrt  eingeschnitten.  Der  Adler  hat  einige  Aehnlichkeil 
mit  dem  einköpfigen  Adler  auf  den  kupfernen  Moskowi- 
lischen  Puly,  die  von  den  Russischen  Numismatikern  noch 
nicht  erklärt  sind;  nur  ist  der  Kopf  des  Adlers  auf  den 
Münzen,  zur  Rechten  gewendet.  Man  weifs,  dafs  einige 
appanagirle  Russische  Knjase  noch  im  löten  Jahrhundert 
den  einköpfigen  Adler  auf  ihren  Siegeln  führten:  in  dem  ur- 
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kundlichen  Vertrage  der  Knjase  von  Mo/aisk,  Johann  und 
Michael  Andrej e witsch,  mit  dem  Grofsfiirsten  Wasili 
Wasilijewitsch  Tjomny  (dem  Finstern),  findet  sich  ein 
Siegel  mit  einköpfigem  Adler,  das  ohne  Zweifel  einem  dieser 
Knjase  angehörte.  Der  Vertrag  ist  vom  Jahre  1433. 

Aufser  den  Worten  am  Rande  der  Scheibe  enthält  dieser 
Ring  noch  folgende  Inschriften,  welche  in  die  Reife  gravi rt 
sind,  aber  nicht  verkehrt  laufen: 

1.  Djelan  perstenj  Ijela  SRKA  gödn  *). 

2.  Glüpomu  taina  jaki'li,  äki  fskra  w’sücho  seno 

3.  wowreschlschi;  rasümnomu  taina  jaki'li ,  äki  kämenj 

4.  wo  morsküju  putschmu  wowreschtschi;  glupowo  utschili  äki 

5.  w’  ütlu  djelwu  düti  perstj. 

6.  Ne  uböisja  smerti,  uboi^ja  grjechä:  smerlj  straschit  .  .  . 

D.  h.  Dieser  Ring  ist  im  Jahre  7121  (seit  Erschaffung  der 

Welt)  verfertigt.  Für  den  Dummen  ist  ein  Geheimnifs 
ein  Funke,  der  in  dürres  Heu  fällt;  für  den  Klugen  ist 
es  ein  Stein,  der  auf  Meeresgrund  fällt  (geworfen  wird). 
Einen  Dummen  unterrichten,  ist  so  viel,  als  Staub  in  ein 
leckes  Fafs  pusten.  —  Fürchte  den  Tod  nicht,  fürchte 
die  Sünde:  der  Tod  erschreckt.  .  .  . 

Die  erste,  zweite  und  sechste  Zeile  stehen  auf  dem  ersten 
Reif;  die  dritte,  vierte  und  fünfte  auf  dem  zweiten.  Das 
Schlufswort  der  letzten  Zeile  ist  verblichen  (es  soll  vermuth- 
lich  heifsen:  den  Bösen,  oder  den  Sünder). 

Der  Ring  ist,  wie  die  Aufschrift  ergiebt,  im  Jahre  1613 
gearbeitet;  er  gehört  gegenwärtig  einem  Herrn  Aleksjejew. 

Sch. 

___  _  • 

*)  In  (1er  altslawischen  Schrift  dienen  die  Buchstaben  auch  als  Zahlzei¬ 
chen,  wie  bei  mehreren  morgenländischen  Völkern:  S  ist  7;  R  ist 
100;  K,  20;  A,  1.  In  obiger  Verbindung  bilden  diese  vier  Buchsta¬ 
ben  die  Zahl  7121,  und  der  Stellenwerth  nach  dem  Decimal- Systeme 
ist  also  mit  dem  Gebrauche  der  Buchstaben  als  Ziffern  gut  vereinigt. 
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Pater  Hyacintli’s  Beschreibung  der  D/ungarei  und 
des  östlichen  Turkestan 4;s) 

von 

W.  Schot  t. 


Uni  er  dem  in  der  Note  erwähnten  Titel  gab  der  Pater  Ja- 
kinph  (Hyacinth)  Bitschurinskji,  früher  eine  Zeillang  Archi- 
mandrit  an  dem  Griechischen  Kloster  in  Peking,  dem  man 
aufser  seinen  Uebersetzungen  auch  eine  praktische  Chinesi¬ 
sche  Grammatik,  und  eine  jüngst  erschienene  Beschreibung 
China’s  verdankt,  bereits  vor  zwölf  Jahren  vorliegendes  Werk 
heraus.  In  zwei  Theile  mit  fortlaufender  Seitenzahl  zerfal¬ 
lend,  besteht  dieses  Werk  zwar  seinem  Hauptinhalte  nach 
aus  blofsen  Uebersetzungen  Chinesischer  Texte,  denen  der 
Pater  nur  hin  und  wieder  eigne  Anmerkungen  beigefügt;  aber 
seine  Arbeit  ist  gleichwohl  sehr  verdienstlich,  besonders  in 
Hinsicht  des  ersten  Theils,  da  derVerf.  hier  aus  einer  Quelle 
geschöpft  hat,  die  bis  jetzt  keinem  Europäischen  Sinologen 
zugänglich  gewesen.  Die  historischen  und  ethnographischen 
Data  über  das  Hochland  von  Mittel- Asien,  welche  diese 
Quelle  uns  zufliefsen  läfst,  sind  ungefähr  so  alt,  wie  der  An¬ 
fang  unserer  Aera  —  ein  Zeitpunct,  in  welchem  von  allen 
Völkern  Asiens  nur  die  Chinesen  mit  dieser  Region  vertraut 
waren,  und  höchst  wichtige  Notizen  über  dieselbe  in  ihre 
Reichs  -  Annalen  aufnahmen. 

*)  Opisanie  D/ungarji  i  wostotsclinago  Ttirkestana  etc.  Be¬ 
schreibung  der  I)/.  und  des  östlichen  T. ,  in  ihrem  ehemaligen  und 
heutigen  Zustande.  Aus  dem  Chinesischen  übersetzt.  Zwei  Theile. 
St.  Petersburg  1829. 
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Die  ungeheuer  ausgedehnten,  zu  dem  Hochplateau  Mit¬ 
telasiens  gehörenden  Länder,  von  denen  man  nachmals  den 
nördlichen  Theil  zwischen  Altai  und  Himmelsgebirg,  Djun- 
garei  (Dsungarei,  Sungarei),  das  Uebrige  aber  kleine  Bucharei 
oder  östliches  und  Chinesisches  Turkestan,  das  Ganze  auch 
wohl  Grol’se  Tatarei  und  Tatarei  schlechthin,  betitelt  hat, 
wurden  schon  sehr  früh  unter  der  allgemeinen  Chinesischen 
Benennung  Si-yü  (westliche  Grenz -Regionen)  zusammenbe¬ 
griffen.  Die  heutige  Mongolei,  als  China  gerade  im  Norden 
liegend,  blieb  davon  ausgeschlossen,  und  eben  so  die  Tibeti¬ 
schen  Alpen-  und  Plateau -Länder  südlich  von  der  Riesen¬ 
kette  des  Kuen-lün.  Im  ersten  Theile  des  vorliegenden 
Werkes  lernen  wir  nun  die  Zustände  dieser  Regionen  ken« 
nen,  wie  sie  seit  ihren  ersten  politischen  Berührungen  mit 
China  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  älteren  Kaiserhauses  Han 
( bis  24  n.  dir. )  sich  gestalteten.  Diese  Beschreibung, 
im  Originale  Si  -  yü  -  tschuan  (Kunde  von  den  Si-yü) 
betitelt,  bildet  einen  inlegrirenden  Theil  der  Annalen  jenes 
Kaiserhauses,  welche  die  Pariser  Bibliothek  schwerlich  be¬ 
sitzen  dürfte;  denn  Abel-Remusat  hat  seine  Beiträge  zur 
alten  Geschichte  Mittelasiens  nur  aus  den  Resume’s  entlehnt, 
die  sich  in  Ma-tuan-lin’s  kritischer  Encyklopädie  vorlinden. 
Der  zweite  Theil  ist  die  ziemlich  vollständige  Uebersetzung 
einer  vergleichungs weise  sehr  neuen,  im  vorigen  Jahrhundert 
(1778)  erschienenen  Schrift;  sie  lehrt  uns  die  Zustände  der 
Si-yü  seit  der  Gründung  des  Dsungarcn- Reichs  bis  zu  ihrer 
gänzlichen  Unterwerfung  durch  die  heutige  Mand/u- Dynastie 
kennen.  Wir  kommen  unten  noch  einmal  auf  dieses  Buch 
zurück. 

In  seiner  18  Seiten  starken  Vorrede  macht  Pater  Hya- 
cinth  (S.  5  —  6)  folgende  sehr  richtige  Bemerkung:  „Die 
Nachrichten  über  den  alten  Zustand  Mittelasiens,  welche  die 
Geschichte  von  China  uns  liefert,  sind  zwar  wegen  ihrer  Un¬ 
vollständigkeil  und  Einseitigkeit  nicht  ganz  befriedigend;  allein 
das  absolute  Schweigen  der  allgemeinen  Geschichte  in  Be- 
IrelT  dieser  Regionen  bis  auf  Christus  (er  konnte  dreist  sagen: 
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bis  ein  halbes  Jahrtausend  nach  Ch.)  macht  diese  Nachrichten 
für  uns  schälzenswerlh,  um  so  mehr,  da  sie,  von  der  Chine¬ 
sischen  Regierung  eingezogen  und  in  ihre  Kaiserhislorie  auf¬ 
genommen,  uns  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  ihrer  Glaub¬ 
würdigkeit  lassen.  Eben  darum  wird  man  diese  Nachrichten 
auch  dann  noch  benutzen  müssen,  wenn  wir  einst  im  Herzen 
Asiens  neue  und  bessere  Quellen  zur  Geschichte  seiner  allen 
Begebenheiten  entdecken  , werden  (was  übrigens  dem  Rec. 
sehr  unwahrscheinlich  ist).”  —  S.  9  sagt  der  Verb:  „Wenn 
die  Uebereinslimmung  verschiedener  Sprachen  in  gewissen 
Wurz elw ört ern  als  Beweis  des  gemeinsamen  Ursprungs 
der  Völker  die  sie  reden,  dienen  kann,  so  könnte  der  Name 
Grofse  Tatarei  diesen  Regionen  mit  einigem  Rechte  zu¬ 
kommen,  sofern  er  auf  die  alte  Abkunft  der  sie  bewohnenden 
Völker  von  den  Türken  hinwiese.  Die  Mongolen  sind  ohne 
Zweifel  (?)  von  den  Türken  ausgegangen,  oder  haben  sich 
von  ihnen  ausgeschieden,  und  die  Mandju’s  (Tungusen)  von 
den  Mongolen;  aber  dieses  hat  sich  in  einer  Zeit  zugetragen, 
welche  die  Geschichte  nicht  kennt;  und  jetzt  sind  die  Spra¬ 
chen  der  Tatarei  wegen  der  grofsen  Entfernung  jener  Zeit 
(der  Völkerspaltung)  so  sehr  von  einander  abweichend,  dafs 
man  auf  den  ersten  Blick  drei  grofse  Völker  unterscheidet.  ” 
Er  bezeichnet  nun  die  Wohnsitze  dieser  drei  Völker  (Türken, 
Mongolen,  Tungusen)  im  Allgemeinen,  und  setzt  hinzu,  sie 
hätten  schon  zwei  Jahrhunderte  vor  Ch.  so  charakteristische 
Unterschiede  gezeigt,  dafs  die  Chinesische  Regierung  keinen 
Ansland  genommen  habe,  sie  als  drei  besondere  Völker  zu 
erkennen.  Bei  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  etwas  ver¬ 
weilen. 

Wenn  die  Sprachen  der  Hauptvölker  der  Grofsen  Tatarei 
nur  in  gewissen  Wurzelwörlern  Uebereinslimmung  zeigten, 
so  würde  die  Behauptung  ihrer  wirklichen  Verwandtschaft 
sehr  gewagt  seyn;  denn  übereinstimmende  Wurzelwörter  — 
und  sogar  viel  mehr  als  einige  —  findet  man  bei  Verglei¬ 
chung  der  verschiedensten  Sprachenstämme  Europa’s  und 
Asiens  (wenn  man  auch  nicht,  wie  gewisse  titanische  Sprach- 
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Stürmer  und  blinde  Hessen  der  Etymologie,  in  der  Präpo¬ 
sition  oder  dem  Präformativ  des  Wortes  der  einen  Sprach - 
klasse  die  Wurzel  des  verglichenen  Wortes  einer  anderen 
erkennen  will):  sie  gehören  ins  antediluvianische  Gebiet,  oder 
wie  man  es  sonst  betiteln  mag,  und  können  jetzt  noch  nicht 
Sache  der  Sprachforschung  seyn,  Um  es  aber  einleuchtend 
zu  machen,  dafs  die  drei  Haupt -Nationen  Mittelasiens  un¬ 
mittelbarer  verwandt  sind,  dazu  ist  strenge  Vergleichung 
der  grammatischen  Formen  und  Ermittlung  gegenseitiger  Laut- 
Metamorphosen  nolhwendig  *).  Sodann  scheint  uns  die  Ab¬ 
stammung  der  Mongolen  und  Tungusen  von  den  Türken 
noch  lange  nicht  aufser  allem  Zweifel.  Etwas  wahrschein¬ 
licher  wäre  diese  Hypothese,  wenn  man  nachweisen  könnte, 
dafs  alle  Völker  Türkischen  Stammes  ursprünglich  den  kau¬ 
kasischen  Gesichts -Typus  gehabt  hätten,  wo  dann  der  Mon¬ 
golische  Typus  für  eine  Verbastardung  des  Ersleren  zu  hal¬ 
len  wäre.  Allein  gerade  die  meisten  Asiatischen  Türken  haben 
eine  mehr  der  Mongolischen  als  der  Kaukasischen  sich  nä¬ 
hernde  Physiognomie;  und  die  Geschichte  weifs  nichts  von 
einer  starken  Vermischung  beider  Nationen,  welche  dieses 
Phänomen  erklären  würde.  Es  ist  uns  daher  viel  wahrschein¬ 
licher,  dafs  man  die  kaukasiche  Gesichlsbildung  der  meisten 
Europäischen  Türken  ihrer  historisch  feststehenden  starken 
Vermischung  mit  Kaukasiern  beizumessen  habe,  oder  mit  an¬ 
deren  Worten,  dafs  die  Turk -Stämme  ursprünglich  ungefähr 
dieselbe  Physiognomie  hatten,  wie  Mongolen  und  Mand/u’s. 
Damit  wollen  wir  aber  keineswegs  die  Sache  umkehren  und 
eines  der  beiden  letzteren  Völker  als  Stammvater  an  die 
Spitze  stellen:  alle  drei  sind  vielmehr  nach  unserer  Meinung 
divergirende  Zweige  einer  Tatarischen  Urnalion  in  Mittel- 
Asien,  die  eben  so  wenig  auf  historischem  Boden  gesucht 
werden  darf,  wie  z.  ß.  ein  Indo  -S'lavo-  Germanisches  Urvolk. 


*)  Her.  begnügt  sich  hier,  auf  seinen  „Versuch  über  <lie  Tatarischen 
Sprachen”  (Berlin,  1836)  zu  verweisen,  worin  er  eine  künftige  ver¬ 
gleichende  Grammatik  derselben  vorbereitet  zu  haben  glaubt. 
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Der  einfachere  Bau  des  Mongolischen  und  noch  mehr  des 

O 

Mandjuischen,  vereint  mit  dem  Umstande,  dafs  gewisse  gram¬ 
matische  Formen  in  diesen  Sprachen  ein  mehr  primitives 
Gepräge  haben,  kann  höchstens  zu  der  Annahme  leiten,  dafs 
die  sie  redenden  Völker  den  Ur- Tataren  in  manchem  Be¬ 
frachte  näher  stehen,  als  die  Turk- Stämme.  Auch  wird  es 
dem  gelehrten  Pater  schwer  werden,  aus  den  historischen 
Urkunden  der  Chinesen  darzulhun,  dafs  die  Ilauptvülker  Mit¬ 
telasiens  vor  2000  Jahren  wirklich  schon  so  charakteristische 
Unterschiede  zeigten,  wie  heutzutage,  obschon  die  Hypothese 
ihrer  gemeinsamen  Abstammung  damit  noch  nicht  zusammen¬ 
stürzt.  Wir  finden  in  der  Chines.  Geschichte  nur  die  vage 
Einlheilung  in  Barbaren  des  Ostens,  Nordens  und  Westens: 
dann  kommen  die  Barbaren  des  Südens,  und  endlich  das 
Milteireich:  diese  Einlheilung  lag  sehr  nahe,  da  man  in  China 
jeder  Welt -Region  auch  ein  bestimmtes  Element,  ein  be¬ 
stimmtes  Me  talJ,  eine  bestimmte  Farbe  u.  s.  w.  anwies,  und 
die  Aufzählung  der  westlichen  Barbaren -Reiche  (Si-jung) 
ergiebt  ferner,  dafs  bei  weitem  nicht  blofs  Völker  der  Tatarei, 
sondern  auch  Hindu’s,  Perser  und  selbst  Tibeter  miteinbe¬ 
griffen  waren.  Da  der  Verf.  endlich  die  Fliong-nu  (sie  wer¬ 
den  als  nördliche  Barbaren  aufgeführt)  mit  J.  J.  Schmidt 
für  Mongolen  hält,  so  mufsle  diefer  Umstand  seine  Behaup¬ 
tung  schon  wankend  machen;  denn  eben  dieHiong-nu  wer¬ 
den  von  den  Chinesen  als  Stammväter  der  Tu-kiu  (die  man 
unstreitig  für  Türken  zu  hallen  hat)  belrachtet^und  demnach 
hätten  wir  sogar  eine  historische  Ableitung  der  Türken  von 
den  Mongolen.  Von  drei  verschiedenen  Sprachen  der  Tatarei 
ist  in  der  alten  Chines.  Geschichte  durchaus  nicht  die  Rede; 
und  es  hindert  uns  nichts,  anzunehmen,  dafs  wenn  auch  die 
Völker  damals  schon  geschieden  waren,  ihre  Sprachen  we¬ 
nigstens  einander  weit  näher  verwandt  seyn  mochten ,  als 
heutiges  Tages. 

Der  Verf.  erzählt  nun  (S  13  ff.)  die  Veranlassung  der 
Eroberung  Mittelasiens  durch  die  Chinesen  —  eine  Begeben¬ 
heit,  welche  in  der  C  hinesischen  Geschichte  allerdings  ein 
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wichtiger  Moment  ist,  wenn  auch  in  unberechenbar  geringe¬ 
rem  Grade,  als  die  Entdeckung  lind  Besitznahme  Amerika’s 
in  der  unsrigen,  da  solche  Katastrophen  auf  die  Reiche  Asiens 
keinen  die  geistige  Entwicklung  fördernden,  oder  die  sociale 
Existenz  verjüngenden  und  wohllhätig  umgestaltenden  Eintlufs 
haben.  Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  gränzbe woh¬ 
nende  Chinesen  schon  lange  vor  Ch.  mit  den  Völkern  Wesl- 
asiens  friedlichen  Verkehr  trieben.  Aber  zwei  Jahrhunderte 
vor  u.  Z.  stiftete  ein  nördliches  Barbarenvolk,  von  den  Chi¬ 
nesen  Hiong-nu  genannt,  eine  ungeheure  Steppen -Monarchie 
in  Central -Asien,  die  das  Reich  der  „Himmelssöhne  ”  in 
langwierigen  Kämpfen  demütlngte,  und  der  Chinesische  Hof 
mufste  endlich  auf  aufserordenlliche  Maafsregeln  denken,  um 
diesen  gefährlichen  Feind  unschädlich  zu  machen.  Gefangene 
Hiong-nu  sagten  aus,  auf  der  Landstrecke  von  der  Grofsen 
Mauer  bis  Chamui  (Ha-nri)  habe  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
ein  mächtiges  Volk —  die  Yue-tschi  oderYue-ti  (Ge Len) 
—  gewohnt,  das  aber,  von  den  Hiong-nu  verdrängt,  ins 
ferne  Abendland  ausgewanderl  sei.  Da  schickte  Kaiser  Wu-li 
(140  bis  85  vor  Ch.),  in  der  Hoffnung  dieses  Volk  gegen  die 
Hiong-nu  aufzureizen,  seinen  General  Tschang-kian  als  Be¬ 
vollmächtigten  an  sie  ab.  Die  Hiong-nu  lauerten  diesem 
Magnaten  auf,  und  hielten  ihn  zehn  Jahre  lang  in  gefäng¬ 
lichem  Gewahrsam,  bis  er  endlich  Gelegenheit  fand  zu  ent¬ 
fliehen,  und  nun  durch  Fergana  und  Sogdiana  zu  den  Yue-li 
gelangte.  Allein  der  Fürst  dieser  Nation,  welcher  die  Ta-hia 
(Dacier)  unterworfen  und  in  ihrem  Lande  sich  niedergelassen 
hatte,  dachte  in  seinen  schönen  Besitzungen  nicht  mehr  daran, 
sich  an  den  Hiong-nu  zu  rächen.  Tschang-kian  verweilte 
hier  einige  Jahre,  kehrte  dann  unverrichteter  Sache  zurück 
und  fiel  ein  zweites  Mal  den  Hiong-nu  in  die  Hände,  aber 
Unruhen  im  Hiong-nu -Reiche  verschafllen  ihm  Gelegenheit, 
ein  zweites  Mal  zu  entrinnen;  und  so  erreichte  er  (126  v.  Ch.) 
endlich  wieder  seine  Heimat.  Die  von  ihm  mitgebrachten 
ethnologischen  Notizen  über  Mittelasien  bestimmten  den  Kai¬ 
ser,  durch  politische  Verknüpfung  dieser  Länder  mit  China, 
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die  Hiong-nu  wo  möglich  aufzureiben,  und  es  gelang  ihm 
nach  vieljähriger  Anstrengung.  Grofsen  Vorschub  Ihat  den 
Chinesen  die  Unzufriedenheit  der  Völker  der  Tatarei  mit  dem 
drückenden  Joche  der  Hiong-nu. 

Die  Einleitung  zu  dem  übersetzten  Texte  bildet  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  vorkommenden  geographischen 
und  ethnographischen  Namen,  nebst  Erläuterungen  (S.  19 — 46), 
die  gröfstentheils  der  Chinesischen  Reichs- Geographie  ent¬ 
lehnt  sind.  Wo  ein  solcher  Name  veraltet  ist  und  der  ent¬ 
sprechende  Gegenstand  (Ort,  Flufs,  Land)  jetzt  anders  heilst, 
hat  der  Verf..  seine  Erläuterungen  unter  dem  neuen  Namen 
gegeben,  und  den  allen  blofs  citirt,  um  auf  jenen  zu  verwei¬ 
sen.  Wir  können  hier  nicht  auf  eine  Kritik  aller  Angaben 
dieses  Verzeichnisses  uns  einlassen;  und  bemerken  nur  im 
Vorbeigehen,  dafs  der  Verf.  (S.  36)  die  heutigen  Kalmyken 
(bekanntlich  ein  Mongolisches  Volk)  mit  den  blondhaarigen 
und  blauäugigen  U-siun  des  Chines.  Allerlhums,  einem  un- 
bezweifelt  Indo -Germanischen  Stamme,  der  ungefähr  diesel¬ 
ben  Wohnsitze  hatte,  sehr  mit  Unrecht  für  identisch  erklärt. 

Es  folgt  nun  als  Text  des  ersten  Bandes  (S.  1  —  84) 
die  übersetzte  Beschreibung  und  Geschichte  von  50  gröfseren 
und  kleineren,  sefshaflen  oder  nomadischen  Reichen  Mittel¬ 
asiens,  die  theils  von  den  Han  unterworfen  wurden,  tlieils  in 
engere  oder  weitere  politische  Berührung  mit  ihnen  kamen. 
Eine  Auswahl  dieser  Artikel,  die,  wie  schon  angedeutet,  Man¬ 
ches  enthalten,  was  aus  Ma-tuan-lin  nicht  bekannt  gewor¬ 
den,  hat  Ree.  vor  mehreren  Jahren  Herrn  Prof.  Carl  Ritter 
in  Deutscher  Ueberselzung  mitgetheilt  *). 

Zwischen  dem  Zeitalter  der  älteren  Han  und  dem  vori¬ 
gen  Jahrhundert,  in  welchem  das  andere  die  Tatarei  betref 
fende  und  im  zweiten  Theil  übersetzte  Werk  ans  Licht  trat, 
liegt  der  ungeheure  Zeitraum  von  ungefähr  1800  Jahren  — 
ein  Zeitraum  reich  an  wechselnden  Beziehungen  China’s  zu 


*)  Sie  iinden  sich  zerstreut  im  5ten  Bande  der  Erdkunde  von  S.  332 
an.  Besonders  wichtig-  ist  der  Abschnitt  über  die  blonden  Raren. 
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Mittelasien,  die  wir  nur  kurz  andeuten  wollen.  In  den  letzten 
Zeilen  der  Han  war  die  Macht  der  Hiong-nu  zwar  gebrochen 
aber  auch  China’s  politischer  Einflufs  auf  Hochasien  so  gut 
als  annullirt.  Noch  mehrere  Chinesische  Dynastieen  der 
Folgezeit  errangen  ein  ähnliches  Uebergewicht  im  Westen; 
allein  .es  war,  gleich  dem  des  Hauses  Han,  ebenso  wenig  von 
Bestand  und  Nachwirkung,  wie  die  Riesenreiche  der  Tu~kiu, 
der  Tschinggis’chaniden,  Timur’s  und  der  Dsungaren  (Eleuten, 
Oelöt),  die  nach  einander  in  Central- Asien  sich  auflhürmlen, 
und  von  denen  Eines  selbst  China  in  seinem  ganzen  Umfang 
eroberte.  Unter  der  Dynastie  Tsin  wurden  um  277  u.  Z. 
alle  Talarische  Völker  in  Nordwest  bis  gegen  den  Kaspischen 
See  hin,  von  dem  Chinesischen  Scepter  abhängig,  jedoch  be¬ 
hielten  sie  ihre  einheimischen  Fürsten  und  Häuptlinge.  Eine 
plötzliche  Schilderhebung  von  Hiong-nu’s,  die  man  in  Schen-si 
(der  nordwestlichsten  Provinz  China’s,  der  Pforte  zu  den 
Si-yü)  angesiedelt  hatte,  wirkte  aber  so  viel,  dafs  der  ganze 
politische  Einflufs  auf  Mittelasien  wieder  verloren  ging.  Das 
Haus  der  Topa- Tataren  (Dynastie  Wei),  welches  von  398 
bis  534  im  nördlichen  China  waltete,  blieb  mit  seinen  Sibiri¬ 
schen  Stammesgenossen  zwischen  Baikal  und  Ob  in  Verbin¬ 
dung  und  dehnte  seine  Herrschaft  aufserdem  über  einen  grofsen 
Theil  Mittelasiens  aus.  Die  grofsen  T’ang  (618  bis  unge¬ 
fähr  900  u.  Z.)  waren  die  dritte  und  zugleich  letzte  der  ächt 
Chinesischen  Dynastieen,  welche  sich  eines  glänzenden  Waf¬ 
fenglücks  im  fernen  Westen  erfreuten:  schon  um  657  halten 
ihre  Besitzungen  in  dieser  Region  eine  solche  Ausdehnung 
erhallen,  dafs  man  einen  General -Statthalter  der  Si-yü  in 
Turfan  anstellen  mufsle.  Unter  verschiedenen  Titeln  ver¬ 
walteten  Chinesische  Statthalter  und  Tatarische  Vasallen  des 
Reiches  der  Mitte  alles  Land,  was  zwischen  China  und  Per¬ 
sien  lag,  jedoch  nur  bis  787,  in  welchem  Jahre  eine  allge¬ 
meine  Empörung  der  Länder  in  Ost  und  Nord  den  T’ang 
ihre  sämmllichen  Erwerbungen  in  der  Tatarei  wieder  aus  den 
Händen  wand.  Schon  die  Thatsache,  dafs  Fürsten  der  west¬ 
lichen  (sogenannten  grofsen)  Bucharei  oder  des  heutigen 
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unabhängigen  Turkeslan  zu  verschiedenen  Malen  den  Kaiser 
von  China  um  Schulz  gegen  die  Araber  anflehlen,  beweis^ 
dafs  man  auch  in  jener  Periode  bis  zum  Kaspischen  Meere 
hin  den  „Söhnen  des  Himmels”  gehuldigt  hat.  Durch  das 
Mongolische  Herrscherhaus  (Yuan)  kam  der  ganze  Westen 
Asiens  eine  Zeitlang  in  Abhängigkeit  von  China;  selbst  die 
Könige  Persiens  erhielten  von  dem  in  Peking  residirenden 
Grofs  -  Chane  ihre  Bestallung.  Nachdem  die  Mongolen  in 
ihre  Wüste  zurück  gedrängt  waren,  gründete  die  Dynastie 
Ming  ihre  Herrschaft;  diese  empfing  besonders  in  der  ersten 
Zeit,  als  die  heldenmüthige  Vertreibung  der  fremden  Ein¬ 
dringlinge  einem  grofsen  Theile  Asiens  noch  imponirte,  viele 
huldigende  Gesandtschaften  des  Auslandes,  besafs  aber  nichts 
im  Auslande.  Als  endlich  das  heutige  Mand/uische  Kaiser¬ 
haus  (seil  1644)  in  China  selbst  seinen  Thron  befestigt  halle, 
mufsle  es,  anfangs  ohne  Besitzungen  in  der  Tatarei,  an  die 
Zügelung  eines  immer  bedrohlicher  werdenden  ausländischen 
Feindes  denken;  denn  seit  dem  Anfang  des  löten  Jahrhunderts 
war  durch  Vereinigung  der  Dsungarischen  Kalmyken-Slämme 
ein  neues  furchtbares  Steppenreich  entstanden,  das  seine  Grän¬ 
zen  vom  Altai  bis  Tibet  vorrückle.  K’ang-hi  bekämpfte  die¬ 
ses  Volk  zuerst  mit  Glück  und  Iv’ian  -lung’s  Feldherren  schlu¬ 
gen  seine  ganze  Macht  in  Trümmer.  Als  die  Oelöt  (um  1755) 
in  ihren  Stammsitzen  (oder,  wie  die  Chinesen  sagen,  in  ihren 
Nestern  und  Schlupflöchern)  aufgerieben  waren,  unterwarfen 
sich  die  benachbarten  Turkstämme  der  kleinen  Bucharei,  von 
Chamul  bis  zur  grofsen  Horde  derKasak  (Kyrghys-Kai- 
sak),  gröfstenlheils  freiwillig  dem  Scepter  der  Mandjfu;  und 
nun  wurden  im  Norden  und  Süden  der  Gebirgskette  T’ian- 
schan  (Mus  -  tagh,  Tengri  -  oola)  zwei  Haupt  -  Militairstrafsen  an¬ 
gelegt,  deren  divergirende  Aesle  alle  Punkte,  an  welchen  die 
Mand/u’s  Festungen  errichteten,  mit  einander  in  Verbindung 
bringen. 

Bald  nach  der  Zeit  dieser  letzten  Pacificalion  Mittelasiens 
—  bei  der  K’ian- lung’s  Heere  so  viel  Blut  vergossen,  dafs 
dort  so  bald  keine  Well -Monarchie  mehr  entstehen  wird  — 
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fällt  nun  die  Abfassung  des  gehaltreichen  kleinen  Werkes, 
dessen  iJeberselzung  den  gröfslen  Raum  des  2len  Theiles 
umfafst*).  Es  zerfällt  in  drei  Haupt- Abtheilungen:  eine  geo¬ 
graphische,  eine  ethnographisch -nalurhislorische  und  einerein 
historische.  Der  letzterwähnte  Abschnitt  dreht  sich  nur  um 
die  Ereignisse  der  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts;  von 
den  beiden  ersteren  hat  Rec.,  noch  ehe  er  von  dem  Daseyn 
der  Russischen  Uebersetzung  des  Pater  Hyacinth  wufsle,  eine 
Uebersetzung  angefertigt,  der  unser  berühmter  Geograph  eben¬ 
falls  die  Ehre  erwies,  sie  in  den  5ten  Band  seines  Asiens 
aufzunehmen.  Als  die  Russische  Version  des  Paters  uns 
nachmals  zu  Gesicht  kam,  war  es  uns  erfreulich  zu  bemer¬ 
ken,  dafs  sie  den  Sinn  des  Originals  im  Wesentlichen  ebenso 
wiedergab. 

Das  Buch  ist  Si-yü-wen-kian-lo  (Beschreibung  des¬ 
sen,  was  man  von  denSi-yü  gesehen  und  gehört)  überschrie¬ 
ben,  und  als  Datum  der  Vorrede  das  42ste  der  Jahre  K’ian- 
lung  angegeben.  Da  nun  dieser  Kaiser  im  J.  1736  den  Thron 
bestiegen  hat,  so  irrt  der  Pater,  wenn  er  die  Publicalion  ins 
J.  1773  setzt:  es  mufs  1778  heifsen.  Die  vom  Pater  Hyacinth 
ebenfalls  Russisch  wiedergegebene  Vorrede  des  Verfassers  — 
eines  Mand/uischen  Beamten  Namens  Tschin-yuan,  der  viele 
Jahre  in  den  Si-yü  gelebt  —  erweckt  für  dessen  Liberalität 
ein  sehr  günstiges  Vorurtheil:  sie  beginnt  nämlich  mit  den 
merkwürdigen,  tief  gewurzelte  Chinesische  Vorurtheile  hart 
vor  den  Kopf  stofsenden  Worten:  „Unser  Planet  ist  nur  ein 
Kügelchen  im  Himmelsraum;  China  ist  nur  ein  Winkel 
auf  der  Erde;  die  Städte  und  Wohnorte  sind  nur  ver¬ 
schwindende  Stäubchen.”  In  der  Vertheilung  seines  reichen 
Stoffes  zeigt  sich  der  Verfasser  über  kleinliche  Zerstücklung 
erhaben;  sein  Stil  hat  Frische  und  Lebendigkeit  und  seine 
Beurlheilung  der  Barbaren  ist  für  einen  zu  Chinesischer  Den- 


*)  Ein  Exemplar  davon  besitzt  die  KÖnigl.  Bibliothek  zu  Berlin.  S.  des 
Rec.  Verzeichnifs  der  Chines.  und  Mandju -Tungns.  Bücher  und  Mss. 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  (S.  12). 
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kungsart  erzogenen  Mand/it  human  genug,  obwohl  er  mit¬ 
unter  von  der  Unsiltlichkeit  der  Turkistaner  schwer  glaub¬ 
liche  Dinge  erzählt.  Solche  Schmutzflecken  des  Buches  hat 
Pater  Hyacinlh  in  seiner  Ueberselzung  mit  Recht  bald  getilgt, 
bald  gemildert:  sie  sind  vermuthlich  nur  der  Leichtgläubig¬ 
keit  des  Yerf.  Schuld  zu  geben,  von  welcher  Eigenschaft  auch 
seine  fabelhaften  oder  mit  Fabeln  vermengten  Notizen  über 
mehrere  aufs  er  den  Gränzen  der  eigentlichen  Si-yü  theils  lie¬ 
gende,  theils  liegen  sollende  Länder,  die  er  nicht  besucht 
hat,  zeugen.  Einige  dieser  Artikel  übergeht  Pater  Hyacinth 
gänzlich;  andere  theilt  er  nur  auszugsweise  mit:  zu  den  Er- 
steren  gehört  ein  angebliches  Pygmäen  -  Reich  im  innern 
Asien,  besonders  aber  der  utopische  Riesenstaat  Kong  kor, 
eine  Chinesische  Verzerrung  des  Römischen  und  Byzantini¬ 
schen  Reiches,  der  selbst  Russland  in  Schach  hallen  soll*). 
Doch  übersetzt  der  Pater,  was  unter  dem  Artikel  Russland 
über  dessen  Verhältnisse  zu  Kongkor  gesagt  ist,  ohne  dem 
Leser  zu  sagen ,  was  man  sich  bei  diesem  Kongkor  denkt. 
Wir  erlauben  uns  hier,  einige  pikante  Bemerkungen  des  Chi¬ 
nesischen  Verl",  hinsichtlich  Russlands,  die  man  bei  seinem 
Uebersetzer  vermifst,  nachzulragen.  Von  dem  Beherrscher 
dieses  Reiches  ist  im  Originale  gesagt,  dafs  er  schon  seit 
sieben  Generationen  ein  Weib,  eine  Chanin  seyn  müsse. 
„Ein  Chan  der  O-lo-sse  (Russen)  —  bemerkt  der  Chi¬ 
nese  — ”  starb  ohne  männliche  Erben,  so  dafs  die  Untertha- 
nen  sich  gezwungen  sahen,  seine  Tochter  auf  den  Thron 
zu  setzen,  und  seitdem  giebl  es  nur  eine  Erbfolge  in  weib¬ 
licher  Linie.  Alle  Chaninnen  der  Russen  nennen  sich  nach 
dem  Namen  ihres  Stammvaters,  der  Tsa-han-han  ge- 
heifsen**):  sie  haben  ihre  Günstlinge,  die  sie  aber  nach  Ab- 


*)  S.  des  Rec.  Artikel:  „Das  utopische  Reich  Konggor”,  im  Magazin 
des  Auslands  (Jahrgang  1840,  November,  Nr.  140). 

**)  Diefs  ist  das  als  Nomen  proprium  gefafste  Mongolische  tsaghan- 
chan,  weifser  Chan,  im  Gegensatz  zu  dem  gelben  Chan,  wie 
der  Kaiser  von  China  bei  Mongolen  und  Asiatischen  Türken  heifst. 
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lauf  eines  Jahres,  bisweilen  schon  nach  einigen  Monaten 
tödten  lassen.  Die  Söhne  aus  diesem  Umgang  werden  nur 
als  gewöhnliche  Unlerthanen  geachtet;  die  Töchter  aber  sind 
zur  Thronfolge  berechtigt.”  —  Den  Namen  der  einzigen  an¬ 
geblich  Russischen  Geldsorle,  von  welcher  bei  dem  Chine¬ 
sischen  Autor  die  Rede  ist,  giebt  Pater  II.  nur  so  wieder,  wie 
er  im  Texte  lautet,  nämlich  A-la -fse -lang  (Alafslang), 
ohne  eine  Bemerkung  beizufügen.  Wir  halten  dieses  Wort 
für  das  Türkische  arslan,  Löwe,  und  die  Münze 

selbst  für  eine  Tatarische,  vielleicht  noch  aus  den  Zeiten  der 
Herrschaft  der  Goldnen  Orda  in  Russland.  —  Die  kurzen 
moralisch -politischen  Betrachtungen,  welche  der  Chinesische 
Autor  seinen  einzelnen  Artikeln  anhängt,  verdienen  es  selten 
übersetzt  zu  werden;  auch  übergeht  sie  Pater  H.  allemal. 
Wir  erlauben  uns  nur,  anzuführen,  was  Tschin-yuan  in  einem 
solchen  Anhängsel  über  Russland  sagt:  „Dieses  Reich  ist 
zwar  ungeheuer  ausgedehnt;  aber  bei  seiner  Schmalheit 
kann  es  sich  kaum  aufrecht  hallen,  zumal  da  es  zwischen 
solchen  Staaten,  wie  (das  Utopien)  Kongkor,  und  China  gleich¬ 
sam  in  der  Mille  liegt.”  Er  bemerkt  nun  ferner,  dafs  Russ¬ 
land  seine  politische  Existenz  nur  der  Barmherzigkeit  des 
Chan’s  von  Kongkor,  mit  dem  es  einmal  so  übermüthiger  und 
unbesonnener  Weise  sich  in  Kampf  eingelassen  zu  verdanken 
habe  u.  dgl.  Man  ersieht  hieraus,  auf  welche  sinnreiche  Weise 
die  Chinesen  ihre  Befürchtungen  vor  Russlands  wachsender 
Macht  niederzukämpfen  versuchen. 

Den  zweiten  Theil  begleiten  noch  folgende  Zugaben,  die 
nicht  ohne  Werth  sind:  1)  Reglements,  betreffend  die  militai- 
rischen  Colonisten  und  die  Verbrecher,  welche  nach  der  Dsun¬ 
garei  und  dem  Chinesischen  Turkestan  geschickt  werden 


Seltsam  ist,  dafs  jene  Mongolische  Benennung  der  Russischen  Zare 
später  auch  in  den  Mund  des  Russischen  Volkes  überging,  wel¬ 
ches  in  seinen  noch  jetzt  üblichen  alten  Liedern  und  Sagen  seinen 
eigenen  Herrscher  immer  bjeloi  Zar,  bjeloi  Russkoi  Zar,  d.  h. 
den  weifsen  Zar,  den  weifsen  Russischen  Zar  nennt. 
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(S.  241 — 44).  2)  Reglements  hinsichtlich  der  Zölle,  die  in 
denselben  Ländern  zu  erlegen  sind.  3)  Reglement  in  Betreff 
der  Steuern,  die  aus  den  erwähnten  Ländern  bezogen  wer¬ 
den.  4)  Tabellarische  Uebersicht  des  Gepäckes  und  der  Zahl 
von  Dienern,  welche  die  Turkeslanischen  Fürsten  und  Häupt¬ 
linge  der  verschiedenen  Klassen  mitnehmen  sollen,  wenn  sie 
an  den  Ilof  nach  Peking  reisen*).  5  —  8)  Tabellen  der  Re¬ 
eenten  verschiedener  mittelasiatischer  Dynastien.  Die  ersten 
vier  Beilagen  sind  dem  grofsen  Staatshandbuche  T’äi-ts’ing- 
hoei-tian  entlehnt;  die  vier  letzten  aber  einem  ungemein 
werthvollen  Real -Wort  erbliche  über  die  Si-yü,  betitelt 
Si-yü-t’ung-wen-tschi,  das  im  Jahre  1763  auf  K’ian- 
lung’s  Befehl  zusammengetragen  ward,  und  aus  welchem  die 
Pariser  Sinologen  eine  Menge  vortrefflicher  geographischer 
und  historischer  Notizen  über  Mittelasien  geschöpft  haben. 
Nach  einer  kürzlich  im  Journal  Asialique  mitgelheilten  Notiz 
des  Prof.  Julien  besteht  dieses  Werk  aus  24  Büchern  in 
8  starken  Heften:  es  lehrt  uns  die  Namen  der  Länder,  Berge, 
Flüsse,  merkwürdigen  Eingebornen  u.  s.  w.  jener  ganzen  Re¬ 
gion  kennen,  mit  der  Erklärung  dieser  Namen  und  oft  auch 
mit  hinzugefügten  historischen  und  geographischen  Erläute¬ 
rungen.  Alle  Namen  sind  in  den  sechs  Hauptsprachen  des 
Chinesischen  Reiches  —  Chinesisch,  Mandjuisch,  Ost- 
Mongolisch, Kalmykisch,  Tibetisch  und 0 s t - T ü r k i s c h 
(d.  h.  Uigurisch  oder  Tschaghata jisch)  —  mitgelheilt. 
Da  sich  dieses  Wörterbuch  bis  jetzt  nur  in  Paris  und  in  St. 
Petersburg  vorfinden  dürfte,  so  wäre  es  äufserst  dankenswerth, 
wenn  Herr  Julien  oder  Pater  Hyacinth  baldmöglichst  eine 
vollständige  Uebersetzung  desselben  ans  Licht  stellte. 

Bei  seiner  Umschreibung  Chinesischer  Namen  und  Ap- 
pellativa  folgt  Pater  Hyacinth  der  Aussprache  von  Pe- 
tschi-li,  wobei  aber  der  Uebelstand  obwaltet,  dafs  K  vor 
dem  Vokale  I  zu  Anfang  der  Wörter  immer  ein  härteres 
oder  gelinderes  Z  (Ts  oder  Ds)  wird,  und  also  z.  B.  Wörter 


*)  Das  Gepäck  ist  nach  Chines.  Pfunden  (Kin)  berechnet. 
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wie  Ki  und  Tsi,  Kin  und  Tsin,  King  und  Tsing,  die  in 
der  gebildeten  Umgangssprache  des  übrigen  China’s  streng 
von  einander  geschieden  sind,  ganz  identisch  werden.  Auch 
ist  die  Bezeichnung  des  gelinden  Hauches  nach  einem  soge¬ 
nannten  aspirirlen  K  oder  P  durch  das  Russische  ch  viel 
zu  derb  und  hat  schon  öfter  von  Seiten  solcher  Uebersetzer, 
die  des  Chinesischen  nicht  kundig  waren,  unbeholfene,  die 
Wörter  entstellende  Deutsche  Umschreibungen,  wie  kchann 
(für  k’ang),  pchinn  (für  p’ing)  u.  s.  w.  veranlafst. 


Ermans  Russ.  Archiv.  1841.  Hft.  1. 
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Schriftliche  Denkmäler  aus  der  Zeit  des 
Tochtamysch  -  Chan. 

(Aus  (1.  J.  d.  Min.  der  Volksaufkl.  August  1840.) 


"V on  den  schriftlichen  Denkmälern  der  Tatarischen  Herr¬ 
schaft  in  Russland  sind  nur  sehr  wenige  bis  auf  unsere  Zeit 
gekommen.  Die  ganze  Tatarische  Schriftstellerei  beschränkte 
sich  auf  Mandate  oder  Jarlyk’s,  welche  die  Chane  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  an  die  Russische  Geistlichkeit  erliessen  *). 
Aber  auch  von  diesen  wenigen  Actenstücken  findet  man  blofse 
Uebersetzungen,  die  in  verschiedenen  Chroniken  zerstreut  sind ; 
die  Originale  haben  Zeit  und  Feuersbrünsle,  zum  Theil  auch 
wohl  der  Hafs  gegen  die  früheren  Unterdrücker  Russlands 
zerstört.  Unter  den  in  Uebersetzungen  erhaltenen  Jarlyk’s 
befinden  sich  welche  von  Mengu-Timur  an  die  Russische 
Geistlichkeit  —  von  Usbek,  an  St.  Peter  —  von  D/ani- 


*)  Das  Wort  Jarlyk  ist  mehr  Mongolisches  als  Türkisches  Eigenthum. 
Für  seine  Wurzel  hat  man  unstreitig  Jar  (bei  den  heutigen  Ost-Mon¬ 
golen  Sar  oder  Dsar)  zu  halten,  welches  Wort  nach  J.  J.  Schmidt 
(W.  B.  S.  297)  eine  Bekanntmachung,  eine  öffentliche  An¬ 
zeige  bedeutet.  Sarlik  oder  Dsarlik,  das  Wort  hoher  Perso¬ 
nen,  der  Befehl  (sinngleich  mit  dem  Persischen  Ferm  an  und  dem 
Türkischen  Bujuruldu)  ist  aus  jener  Wurzel  und  einer  grammati¬ 
schen  Anfügung  gebildet,  die  in  den  Turk-Sprachen  noch  häufiger 
als  im  Mongolischen  vorkommt  und  Abstracta  der  verschiedensten  Art 
bildet.  Sch. 
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Bek,  an  Theognost  —  von  Berdi-Bek  und  Taidula, 
an  St.  Alexius  —  von  Tülü-Bek,  dem  Neffen  des  Batu, 
an  Mit  ja  u.  s.  \v.  Aus  diesen  ungenauen  Copieen  allein,  die 
in  der  Russischen  Bibliothek  (Th.  IV,  S.  10 — 27.  VI,  S.  19) 
enthalten  sind,  von  wo  sie  Karamsin  in  seine  „Geschichte 
des  Russischen  Reiches  ”  aufgenommen  hat,  können  die  Lieb¬ 
haber  der  vaterländischen  Geschichte  ihre  Wifsbegier  befrie¬ 
digen.  Da  es  an  strengen  Beweisen  fehlte,  so  zweifelten 
Viele,  ob  diese  ursprünglich  in  verschiedenen  Chroniken  sich 
vorfindenden  und  aus  den  Chroniken  durch  Powikow  in 
seine  „Bibliothek”  aufgenommenen  Schreiben  wirklich  acht 
seien.  Dieser  Zweifel  war  so  erheblich,  dafs  Karamsin  selbst, 
da  wo  er  die  Jarlyk’s  des  CJsbek  und  Anderer  mittheilt 
(T.  IV,  S.  411,  Anm.  245),  sie  zu  seiner  Entschuldigung  acht 
oder  untergeschoben  nennt.  Woher  kam  aber  der  Unglaube ? 
daher,  weil  man  keinen  einzigen  Jarlyk  im  Originale  besafs. 
Wie  der  Schrift -Charakter,  in  welchem  die  Jarlyk’s  abgefafst 
waren,  Jedem  zu  schaffen  machte,  so  erregten  auch  die  in 
denselben  erwähnten  Tamga’s  bei  Vielen  Zweifel*).  Was 
sollten  diese  T amga’s  (Siegel)  seyn?  Verstand  man  darun¬ 
ter  die  Abdrücke  der  Siegel  auf  dem  Jarlyk,  oder  ein  daran 
hangendes  Metall -Siegel,  oder  irgend  ein  anderes  besonderes 
Zeichen  **)? 

Dieser  wichtige  historische  Zweifel  ist  nun  endlich  ge¬ 
löst,  denn  unlängst  hat  man  einen  Tatarischen  Jarlyk  des 


*)  Mongolisch  Tamaglia,  Türkisch  Taing  ha,  ein  Siegel.  Bei  den 
heutigen  Türken  ist  das  Wort  veraltet  und  durch  inühiir  (Pcrsiscli, 
mulir)  ersetzt;  die  Osmanen  gebrauchen  tamglialamak  (mit  einem 
Tamgha  verseilen)  nur  nocli  in  der  unedlen  Bedeutung  des  Zeich¬ 
nens  der  Pferde  (mit  glühendem  Stempel)  und  des  Brandmar- 
ltens.  Sch. 

**)  Die  Uebersetzung  des  Jarlyk’s  von  Usbek  endet  z.  B.  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Solches  ist  unser  Jarlyk,  so  ist  unser  Wort  ergangen,  mit  einer 
solchen  BekrKftigun g  (krjepostj)  ist  es  bekräftigt.”  Hier  scheint 
der  Uebersetzer  das  ihm  unverständliche  Tamgha  vorsätzlich  mit 
krjepostj  vertauscht  zu  haben.  Anm.  d.  Verf. 
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schlauen  Zerstörers  von  Moskau,  des  Nasir-ed-Din  Mah¬ 
mud  Tochtamysch  Chan,  aufgefunden,  welcher  im  Jahre 
der  Zerstörung  erwähnter  Stadt  (1382)  geschrieben,  und  zum 
Besten  des  Bek  Hadji,  Befehlshabers  des  Stammes  Schu- 
rakal,  ausgefertigt  ist.  Das  Archiv  der  Adels -Deputirten- 
Versammlung  von  Taurien  verwahrte  diesen  Schatz  zehn 
Jahre  lang  mit  vielen  anderen  ebenfalls  interessanten  Jarlyk’s 
Krym’scher  Chane  und  Türkischer  Sultane.  Um  eine  Russi¬ 
sche  Ueberselzung  zu  erhallen,  überreichte  man  den  Jarlyk 
der  Kanzlei  des  General -Statthalters  von  Neurussland  und 
Bessarabien,  und  diese  schickte  ihn,  weil  die  alten  Tatarischen 
Schriftzüge  schwer  zu  entziffern,  nach  St.  Petersburg  an  das 
Collegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  wo  Herr  Staats- 
rath  Jarzew  das  Document  übersetzte  und  somit  um  alle 
Liebhaber  der  Russischen  Geschichte  sich  Verdienst  erwarb. 
Nach  seiner  Ueberselzung  lautet  der  Ferman  also: 

„Meine  Hoffnung  ist  auf  Allah  gerichtet  und  mein 

Vertrauen  auf  seine  Güte  und  Barmherzigkeit.” 

„Tochtamysch,  mein  Wort.” 

„An  Kullu-Bug,  den  Befehlshaber  des  KrynTschen  Ge¬ 
bietes,  desgleichen  an  die  Bek’s,  Daroga’s ,  Kadhi’s,  Mufti’s^ 
Scheiche,  Sufi’s,  Diwan  -  Schreiber,  Zoll- Vorsteher  und  Zoll- 
Einnehmer,  Trabanten  und  Wachthabenden,  —  an  die  Ge- 
werbsleule  und  alle  Uebrigen  *).  Der  Vorzeiger  dieses  Jar¬ 
lyk’s,  Bek  Hadji,  hat  sich  mit  dem  ganzen  ihm  unterge¬ 
benen  Stamme  unseres  Wohlwollens  würdig  gemacht.  Von 


*)  Bek  (Beg,  Bei)  ist  in  der  alten  Turk-Sprache  ein  Stainmes- 
fiirst;  Darugha  im  Mongolischen  der  Bevollmächtigte  oder  Stellver¬ 
treter  eines  Höheren.  Letzteres  Wort  hat  sich  seit  den  Zeiten  der 
Mongolischen  Weltherrschaft  auch  in  Persien  eingebürgert,  wo  man 
einer  Art  Polizei-Commissaren  diesen  Titel  giebt.  Vielleicht 
dürfen  wir  dem  Worte  das  Mongol.  darucho  (/  dar),  drücken, 
unterdrücken  (Türkisch  dar,  knapp,  enge)  als  ominösen  Ur¬ 
sprung  unterlegen.  Der  Uebersetzer  hätte  wohl  getlian,  die  Tatari¬ 
schen  Ausdrücke  für  seine  Trabanten  (Opr j  tsch  n i k  i)  und  Wach t- 
haber  (sodjer/äschtschie  karaüly)  beizufügen.  Sch. 
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seinem  Stamme  Schiirak  al  waren  alle  die  verschiedenen 
Abgaben  Jahr  für  Jahr  in  unseren  Grofsherrlichen  Schatz  ge¬ 
liefert  worden.  Da  jedoch  vor  Diesem,  auf  den  Grund  eines 
Freiheils  -  und  Erlafs -Briefes,  mit  welchem  ihn  und  alle  seine 
Untergebenen  Timur  Pul  ad  begnadigt,  der  Befehl  ergangen 
war:  dafs  man  den  Leuten  des  erwähnten  Stammes  Schura- 
kal  keine  Abgaben  auflegen,  keine  Post -Pferde  und  keine 
Beiträge  zu  den  Korn  -  Magazinen  von  ihnen  fordern  sollte, 
dafs  sie  innerhalb  und  aufserhalb  des  Krym’schen  Gebietes 
auf  ihren  Weideplätzen  vom  Heerführer  (wojewoda)  unab¬ 
hängig  sein  sollten  und  keiner  Person  von  Rang  zu  gehor¬ 
chen  hätten,  dafs  sie  endlich  Allen,  die  mit  ihnen  zugleich 
nomadisiren,  nicht  nur  kein  Leid  antliun,  sondern  Liebe  er¬ 
zeigen  und  Schutz  gewähren  sollten:  so  Ihue  ich,  damit  ins¬ 
künftige  keine  Last  (Abgabe)  sie  drücke  und  Jeder,  der  ihnen 
Schaden  und  Unbill  zufügen  kann,  abgeschreckt  werde,  hier¬ 
durch  kund  und  zu  wissen,  dafs  Had/i-Bek  mein  Liebling  ist 
und  dafs  es  Jedem,  der  diesem  Jarlyk  zuwider  handelt,  sehr 
schlecht  ergehen  wird.  Diefs  zu  bekräftigen,  habe  ich  ge¬ 
genwärtigen  Jarlyk  mit  beigedrucktem  hellrothen  Siegel 
(Tamga)  zu  erlassen  geruht*).” 

„Die  Orda  weidete  in  Or-Tübe.  Geschrieben  am 
24slen  Tage  des  Monats  Sül-kagid  des  Jahres  784  der 
Hid/ret,  welches  das  Jahr  Pit  sch  in  (des  Affen)  ist**).” 

*)  Die  Tamgha’s  waren  gewöhnlich  dunkelblau.  Anni.  des  Verl'. 

**)  Bei  den  Mongolen  wurden  die  Jahre  nach  verschiedenen  Thier en 
benannt:  das  erste  liiefs  Maus;  das  2te,  Ochse;  das  3te,  Luclis 
und  (?)  Panther;  das  4te ,  Hase;  das  5te,  Krokodil  (besser 
Drache);  das  6te,  Schlange;  das  7te,  Pferd;  das  8te,  Schaaf; 
das  9te,  Affe;  das  lOte,  Huhn;  das  Ute,  Hund,  und  das  12te, 
Schwein.  Alle  diese  Namen  bildeten  den  in  der  Zeitrechnung  an¬ 
gewandten  zwölfjährigen  Cyklus.  An  in.  des  Verf.  —  Der  Ver¬ 
fasser  setzt  hinter  Schwein  ein  Fragezeichen;  er  hätte  aber  aus 
Schmidt’s  Mongol.  Wörterbuche  unter  Ghachai  (S.  191)  sich  über¬ 
zeugen  können,  dais  wirklich  ein  Schwein  und  nichts  Anderes  die 
Reihe  der  12  cyklischen  Jahre  (wie  auch  der  12  Monate  und  der 
12  Doppelstunden  des  Tages)  schliefst.  Dieser  Cyklus  iindet  sich 
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Die  Siegel  oder  Tamga’s  dieses  Schreibens  befinden  sich 
an  zwei  Stellen :  das  Eine  in  der  Mille  des  rechten  Randes, 
das  Andere  unlen  am  linken  Rande.  Sie  enthalten  in  htdl- 
rother  Kufischer  Schrift  das  mosli mische  Glaubensbekennlnils: 
„Es  giebt  keinen  Gott  aufser  Allah,  und  Muhammed  ist  sein 
Prophet*).”  Darauf  kommt  der  Name  TochtamyschChan. 
Das  Uebrige  ist  verblichen.  Innerhalb  der  Siegel  bemerkt 
man  das  Wappen  der  Krym’schen  Chane. 

Der  im  Ganzen  gut  erhaltene  Jarlyk  ist  auf  Seidenpapier 
geschrieben,  und  an  drei  Stellen  mit  goldnen  Buchstaben  ge¬ 
ziert.  An  Länge  und  Schmalheit  gleicht  er  den  alten  Russi- 


aber  bei  Weitem  nicht  blols  bei  den  Mongolen,  sondern  bei  allen 
Völkern  Central- Asiens  und  Ost- Asiens j  ohne  dafs  man  mit  Sicher¬ 
heit  ermitteln  könnte,  welches  Volk  ihn  zuerst  erfunden  oder  (aus 
West-Asien?)  empfangen  hat.  Man  sehe  hierüber  Ideler’s  Zeit¬ 
rechnung  der  Chinesen  (Berlin  1839),  S.  78  bis  91.  Der  Thier- 
Cyklus  ist  von  den  östlichen  Türken  auch  nach  ihrer  Annahme  des 
Islam  zum  Zählen  der  Jahre  beibehalten  worden,  oder  sie  bedienen 
sich  seiner  mit  und  neben  der  mohammedanischen  Aera.  Ebenso  lin¬ 
den  wir  als  Datum  des  vorliegenden  Jarlyk  zuerst  das  Jahr  und  den 
Mond -Monat  der  Hid/ret  (für  Sül-Kaghid  ist  doch  wohl  Siil- 
kaade  zu  lesen?)  genau  angegeben,  und  dann  schlechthin  bemerkt, 
dieses  Jahr  sei  ein  Alfen-Jahr  (das  9te  eines  Cyclus  duodenarius) 
gewesen.  Da  die  Mongolen  sonder  Zweifel  damals  schon  den  com- 
plicirten  60jährigen  Cyklus  (von  den  Chinesen)  angenommen  hatten, 
so  giebt  dieses  Datum  wieder  einen  Beleg,  dafs  die  sogenannten 
Tataren  (die  Türken  der  Goldnen  Orda)  von  dieser  Neuerung  keine 
Kenntnifs  nahmen  oder  sie  perhorrescirten;  denn  sonst  müfste  jenes 
Jahr  1382  u.  Z.  männlicher  WTasser-Hund,  oder  schwarzer 
Hund,  oder  Sc  hin -Hund  betitelt  sein,  und  wäre  das  59ste  (Chi¬ 
nesisch  das  Jin-su)  eines  Cyklus.  Siehe  J.  J.  Schmidt  in  seiner 
Mongolischen  Sprachlehre  und  in  der  Einleitung  zu  Sanang- 
S'ezen’s  Geschichte  der  Ost-Mongolen,  auch  die  vergleichenden 
Jahres -Tabellen  bei  Kowalewski,  in  derChrestomatija  Mongol- 
skaja  (Th.  II,  S.  229  und  im  Anhang  zum  2ten  Theile).  Sch. 

*)  Dieses  Symboltim  hat  Tochtamysch  auch  auf  seine  Miinaen  prägen 
lassen.  S.  Numophylacium  Universit.  Casanensis  Erdinanni, 
p.  74.  A.  d.  V. 
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sehen  Stolbzy*).  Staatsrath  Jarzew  erklärt  die  Schrift  für 
D/erri  (besser  Djelli,  was  im  Arabischen  erhaben  be¬ 
deutet),  und  den  Dialekt  für  alles  Tatar- Türkisch.  Die  Schrift 
ist  mit  besonderen  orthographischen  Zeichen  versehen  **). 

Dieser  Jarlyk  verdient  aufser  seinem  paläographischen 
Werthe,  auch  deshalb  Schätzung,  weil  er  einen  Beitrag  zur 
Kenntnifs  des  älteren  Tatar- Türkischen  liefert  und  über  die 
Rangverhältnisse,  den  Zustand  und  die  Cultur  der  damaligen 
Beherrscher  Russlands  Auskunft  giebt. 

Ein  anderes  geschriebenes  Denkmal  aus  der  Zeit  des 
Tochtamysch-Chan,  welches  in  der  Krym  —  und  zwar  im 
Innern  einer  Grabkapelle  (Türbe),  die  am  Eingang  mit  Ara¬ 
bischen  Inschriften  aus  dem  Koran  geschmückt  ist  —  sich 
erhalten  hat,  ist  das  steinerne  Epitaph  der  Neneked/an- 
Chanym,  einer  Tochter  des  Tochlamysch,  die  im  841sten 
Jahre  der  Hid/ret  (1437  —  38  u.  Z.)  starb.  Einer  Tatarischen 
Sage  zufolge,  verliebte  sich  ein  schöner  Genuesischer  Edel¬ 
mann,  oder,  nach  Anderen,  ein  Tatarischer  Mirsa  in  die  rei¬ 
zende  Fürslentochter,  und  überredete  sie  zur  Flucht,  da  ihr 
Vater  in  seine  Vermählung  mit  ihr  nicht  einwilligen  wollte. 
Das  flüchtige  Liebespaar  verbarg  sich  hinter  den  unzugäng¬ 
lichen  Mauern  der  Festung  Kirkor,  des  heutigen  T sch uful- 
Kale.  Ein  zu  ihrer  Verfolgung  abgeschicktes  Delaschement 
überholte  sie  nicht;  aber  nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihnen, 
wenigstens  des  Entführers  habhaft  zu  werden.  Neneked/an, 
die  vorhersah,  was  für  ein  Schicksal  ihres  Gatten  wartete, 
wollte  ihn  nicht  überleben,  und  stürzte  sich  in  ihrer  Verzweif¬ 
lung  von  der  Feslungsmauer.  Der  betrübte  Vater  liefs  den 
Leichnam  seiner  geliebten  Tochter  in  Kirkor  beerdigen  und 

*)  Stolpez  oiler  4t  to  1  b ez  (d.  li.  kleine  Säule)  nennt  man  beschrie¬ 
bene  und  an  einander  geklebte  Bogen  Papier,  die  zusammengerollt 
werden.  Sch. 

**)  Ein  Facsimile  des  Originals,  von  philologischen  Bemerkungen  be¬ 
gleitet,  wird  in  den  Memoiren  der  Odessa’er  Gesellschaft  für  Ge¬ 
schichte  und  Alterthiimer  (Sapiski  Odesskogo  O b sch tsches twa 
Istorii  i  Drewnostei)  abgedruckt  werden.  A.  d.  V. 
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über  ihrem  Grabe  ein  Monument  errichten,  das  bis  jetzt  noch 
wenig  Unbilden  der  Zeit  erlitten  hat  *). 

Den  geschriebenen  Denkmälern  kann  man  auch  die  Mün¬ 
zen  der  Goldnen  Orda  beizählen,  welche  unter  Tochtamysch- 
Chan’s  Regierung  geschlagen  sind.  Die  damaligen  Münzstät¬ 
ten  waren:  die  Orda  selbst,  Nowo-Narai,  Saraitschuk, 
Ch a r e s m ,  B ak i,  S ch a m a ch a,  Hadjiterchan  (jetzt  Astra¬ 
chan),  Asak  (jetzt  Asow),  und  Eski-Krym  (jetzt  Stary 
Krym,  d.  h.  Alt-Krym).  Silberne  und  kupferne  Münzen 
dieses  Chan’s  findet  man  ziemlich  häufig  unter  anderen  Mün¬ 
zen  der  Goldnen  Orda,  welche  über  die  Krym  und  die  Step¬ 
pen  am  Don  und  an  der  Wolga  verstreut  sind  **). 

Verf.  N.  Mursalcewitsch.  Uebers.  W.  Schott. 


*)  Etwas  Ausführlicheres  über  die  Erbauung  und  die  Inschriften  dieses 
Grabmals  wird  ebenfalls  in  den  vorerwähnten  Memoiren  mitgetheilt 
werden.  A.  d.  V. 

**)  In  meiner  kleinen  Sammlung  orientalischer  Münzen  befinden  sicli 
drei  Silbermünzen  des  Tochtamysch,  die  respective  in  Novo- 
Sarai,  Asak  und  Eski -Krym  geschlagen  sind.  A.  d.  V. 


U  e  b  e  r 

David  Tsckubinow’s  Grusisch  -  Russisch  -  Fran¬ 
zösisches  Wörterbuch. 

(J.  d.  M.  d.  V.  October  1840.) 


Seit  einiger  Zeit  erscheinen  in  Russland  sowohl  besondere 
Werke  als  Journal- Artikel,  welche  die  Provinzen  jenseit  des 
Kaukasus  zum  Gegenstand  haben.  Während  auf  Kaiserlichen 
Befehl  eine  Commission  zur  Beschreibung  der  transkaukasi¬ 
schen  Priovinzen  sich  bildete,  erwarb  die  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  Herren  Brosset  einen  gelehrten  Kenner  der 
Geschichte  und  der  Literatur  Grusiens.  Die  Arbeiten  der 
Commission  wurden  1836  unter  dem  Titel  „Uebersicht  der 
Russischen  Besitzungen  jenseit  des  Kaukasus”  durch  den 
Druck  veröffentlicht.  Herren  Brosset’s  verdienstliche  Leistun¬ 
gen,  welche  theils  in  den  Bulletins  der  Akademie,  theils  im 
Journal  Asiatique  abgedruckt  sind,  haben  auf  die  Geschichte 
und  die  Literatur  Grusiens  ein  neues  Licht  geworfen,  und 
Herren  David  Tschubinow  verdanken  wir  ein  im  vorigen 
Jahre  erschienenes  Wörterbuch,  das  der  vollen  Deinidow’- 
schen  Prämie  würdig  erachtet  worden  ist *)  **). 

*)  Grusinsko  russkji  phranzuskji  slowar,  sostawlen  Da- 
widoin  Tschubinowym.  —  St.  Petersburg-  in  der  Druckerei  der 
Kaiserl.  Akademie.  XV.  und  734  Seiten.  1840. 

**)  Das  vorliegende  Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  giebt 
(Abth.  VI.  S.  30)  eine  ziemlich  dürftige  Inhalts  -Anzeige  der  neue¬ 
sten  Brosset’schen  Abhandlung:  Umrisse  der  Grusischen  Geschichte 
und  Literatur. 
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Die  Grusische  Lexikographie  dalirt  sich  für  uns  erst  aus 
den  letzten  Jahren  des  17ten  Jahrhunderts;  ihr  erster  Be¬ 
gründer  war  Sulch  an -Saba  Orbelian,  eine  Person,  die 
in  Grusiens  Geschichte  und  Literatur  eine  bedeutende  Rollt 
spielt:  wir  nennen  ihn  den  ersten,  weil  die  im  Jahre  1621 
zu  Rom  herausgegebene  Sammlung  von  3000  mit  Europäi¬ 
scher  Schrift  und  nach  Italiänischer  Aussprache  geschriebener 
Grusischen  Wörtern  kein  Wörterbuch  im  eigentlichen  Sinrn 

heifsen  kann;  und  weil  ein  alles  Grusisches  Werk  dieser  Art 

%  ' 

dessen  Verschwundensein  schon  Sulchan  beklagt,  nicht  bis 
auf  uns  gekommen  ist.  Da  das  Werk  des  Letzteren  die  Ba¬ 
sis  des  Tschubinow’schen  Wörterbuches  bildet,  so  wird  es 
nicht  am  Unrechten  Orte  sein,  wenn  wir  den  Leser  mit  der 
Veranlassung  seines  Entstehens  bekannt  machen. 

Saba  Sulchan,  der  Sohn  eines  Grusischen  Magnaten 
Namens  Orbelian,  wurde  der  Onkel  dreier  Fürsten  — •  Ar- 
tschillll.,  Georg  XI.,  und  Leon  —  deren  Mutter  Rodam,  die 
zweite  Gemahlin  Schach -Nawas  des  Ersten,  seine  Schwester 
war.  Er  soll  im  Jahre  1655  (?)  geboren  sein.  Bis  in  sein 
30stes  Jahr  widmete  er  sich  dem  Staatsdienste ;  aber  im 
Jahre  1685  veranlafste  ihn  ein  Ereignifs,  das  uns  unbe¬ 
kannt  geblieben,  die  Tonsur  zu  nehmen.  Sulchan  liefs  sich 
als  Mönch  in  der  Einsiedelei  Dawidgared/  nieder,  die  60 
Werst  von  Tiflis  im  Districte  Telav  liegt.  Im  Jahre  1710 
begab  er  sich  auf  die  Einladung  seines  Vetters  Kaichosrew, 
von  dort  nach  Chorasan;  er  kehrte  im  selben  Jahre  mit 
kostbaren  Geschenken  zurück,  und  1712  begleitete  er  den 
König  Wachtang  nach  Dpahan.  Aus  Persien  wieder  ange¬ 
kommen,  verliefs  er  heimlich  sein  Vaterland  und  reiste  1713 
nach  Europa,  wo  er  Sicilien,  Rom',  Genua  und  Frankreich 
besuchte.  Ludwig  XIV.  und  Papst  Clemens  XI.  empfingen 
ihn  mit  Auszeichnung  und  der  Letztere  beschenkte  ihn  mit 
heiligen  Reliquien.  Nachdem  Sulchan  noch  andere  Europäi¬ 
sche  Staaten  bereist  halte,  ging  er  in  Malta  auf  einem  Fran¬ 
zösischen  Schiffe  nach  Konstanlinopel  ab  und  wählte  hier  aus 
Furcht  vor  den  Nachstellungen  des  Türkischen  Hofes,  der 
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damals  in  feindseligen  Verhältnissen  zu  Georgien  stand,  un¬ 
ter  dem  Schutze  des  Französischen  Gesandten  das  Capuziner- 
Kloster  zu  seinem  Aufenthalte.  Seit  jener  Zeit  hat  man  nichts 
mehr  von  ihm  erfahren. 

Aus  Briefen  die  Herr  Brosset  aufgefunden  und  veröffent¬ 
licht  hat,  ergiebt  sich,  dafs  Sulchan  seine  Reise  nach  Eu¬ 
ropa  unternahm,  um  Ludwig  XIV.  zu  bewegen,  dafs  er  dem 
Könige  Grusiens  gegen  Persien  und  die  Türkei  Hülfe  schickte. 

Schon  diese  Reisen  haben  Sulchan’s  Namen  auf  die  Nach¬ 
welt  gebracht;  aber  seine  Verdienste  als  Schriftsteller  sind 
ungleich  bedeutender.  In  seinem  staatsmännischen  Berufe 
liefs  er  den  Zweck,  seine  vaterländische  Literatur  so  viel  als 
möglich  zu  bereichern,  nie  aus  den  Augen ;  der  von  ihm  hin- 
terlassene  versificirte  Theil  einer  Ueberselzung  von  Bidpai’s 
Fabeln  und  ein  anderes  Werk  unter  dem  Titel  Weisheit 
und  Narrheit,  das  moralische  Belehrungen  in  Form  von 
Apologen  enthält,  geben  hiervon  Zeugnifs.  Aber  diejenige 
Leistung,  die  ihm  den  Namen  des  Gesetzgebers  der  Grusi- 
schen  Sprache  erwarb,  ist  sein  Wörterbuch,  in  welchem  er 
sich  bemühte,  die  bei  heiligen  und  profanen  Schriftstellern, 
wie  auch  in  Uebersetzungen,  überhaupt  in  ungefähr  36  Wer¬ 
ken  vorkommenden  Wörter  zu  sammeln.  Dieses  Werk  wurde 
von  Anderen  berichtigt  und  ergänzt;  es  blieb  aber  ungedruckt 
und  jeder  Bearbeiter  ergänzte  oder  verbesserte  nur  für  sich; 
daher  auch  die  vorhandenen  Manuscripte  desselben  in  vieler 
Hinsicht  von  einander  abweichen.  Bei  Allem  dem  liefs  man 
die  von  Sulchan  gewählte  Form  unverändert.  Die  Erklärun¬ 
gen  sind  Grusisch,  zuweilen  auch  mit  Beifügung  entsprechen¬ 
der  Armenischer,  Türkischer  und  Arabischer  Wörter;  alle  er¬ 
klärten  Wörter,  ungefähr  15000  an  der  Zahl,  stehen  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung.  Die  Grusier  schätzen  Sulchan’s  Wör¬ 
terbuch  sehr  hoch;  gleichwohl  hat  es  viele  Mängel,  mag  man 
nun  die  Methode  oder  das  Material  berücksichtigen;  aber  sie 
sind  verzeihlich,  da  es  die  erste  Leistung  dieser  Art  gewe¬ 
sen.  Dieses  Lexikon  war  Herren  Tschubinow’s  einziges  Hülfs- 
miltel  bei  seiner  umfassenden  Arbeit,  der  er  die  besten  Jahre 
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seines  Lebens  gewidmet:  er  durclilas  eine  gvofse  Anzahl  Gru- 
sisclier  Bücher,  die  er  anfänglich  mit  Mühe  und  Kosten  sich 
verschaffen  mufsle;  er  unterwarf  das  Wörterbuch  seines  Vor¬ 
gängers  einer  kritischen  Sichtung  und  begann  darauf  sein 
eignes  Werk,  das  er  im  Jahre  1837  vollendete  und  der  Kai- 
scrl.  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Ansicht  vorlegle.  Es 
ist  auf  Kosten  dieser  Körperschaft  gedruckt  worden. 

Um  den  Leser  mit  dem  Plane,  den  unser  Autor  befolgt, 
besser  vertraut  zu  machen,  lassen  wir  einige  Stellen  aus  der 
Vorrede  folgen,  die  Herren  Brosset  zum  Verfasser  hat. 

„Das  Nomen  actionis  vertritt  in  der  Grusischen  Sprache 
den  unbestimmten  Modus  (Infinitiv);  es  steht  seiner  Form  nach 
fast  immer  der  Wurzel  am  nächsten.  Wer  das  Nomen  actio¬ 
nis  kennt,  der  kann  das  Verbum  finden;  darum  hat  es  auch 
der  Autor  bei  seiner  lexicalischen  Anordnung  der  Wörter  zum 
Grunde  gelegt.  Nach  jedem  dieser  einfachsten  Nomina,  die 
alphabetisch  geordnet  sind,  folgen  die  aus  ihm  abgeleiteten 
Verba.  Die  übrigen  Selbstandswörter  und  Beiwörter  aber, 
mögen  sie  nun  ursprünglich  sein  oder  von  Nominibus  actio¬ 
nis  abslammen,  stehen  gleich  den  letzteren,  in  rein  alphabeti¬ 
scher  Ordnung.  Hieraus  erhellt,  dafs  dieses  Wörterbuch  nur 
hinsichtlich  der  Verba  nach  Wurzeln  eingerichtet  ist.  Was 
die  in  Grusischen  Werken  oft  vorkommenden  Fremdwörter 
betrifft,  so  hat  der  Verf.  einen  grofsen  Tlieil  derselben  seinem 
Lexikon  einverleibt,  sehr  viele  aber  weggelassen,  weil  die  Per¬ 
sische  und  die  Türkische  Sprache  in  Grusien  stark  im  Ge¬ 
brauche  sind,  und  einheimische  Schriftsteller  eben  so  häufig 
als  willkürlich  Wörter  aus  diesen  Sprachen  statt  vaterländi¬ 
scher  Wörter  gebrauchen.  Es  war  dem  Verf.  ein  Leichtes, 
die  Arabische,  Persische  oder  Türkische  Etymologie  der  Fremd¬ 
wörter  anzugeben,  da  er  den  ganzen  Cursus  der  morgenlän¬ 
dischen  Sprachen  auf  der  St.  Petersburger  Universität  durch¬ 
gemacht  hat ;  ich  für  meinen  Theil  bin  ihm  bei  Etymologieen 
aus  dem  Armenischen  etwas  zur  Hand  gewesen;  und  auf 
diese  Art  ist  es  uns  gelungen  bis  an  1800  neue  Wurzelwörter 
zu  ermitteln,  deren  Zahl  übrigens  noch  vergröfserl  werden 
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kann.  Dem  Lexikon  ist  eine  Tabelle  der  Wurzeln  und  Wur¬ 
zelwörter,  zusammen  2383,  beigegeben.  Synonyma  hat  der 
\  erf.  nur  aus  Sulchan’s  Wörterbuche  geschöpft,  und  mit  des¬ 
sen  Erläuterungen,  sofern  sie  sich  vorfanden,  begleitet.” 

„Namen  von  Pflanzen  und  anderen  Naturproducten  sind 
nicht  immer  durch  ihre  technischen  Termini  erläutert,  da  für 
Grusiens  Naturgeschichte  bis  jetzt  noch  wenig  geschehen  ist. 
Die  von  dem  Yerf.  aufgenommencn  technischen  Ausdrücke 
linden  sich  gröfstentheils  in  dem  Werke  eines  römisch-katho¬ 
lischen  Geistlichen,  Namens  Philippus,  der  lange  Zeit  in  Gru- 
sien  wohnte  und  daselbst  der  praktischen  Heilkunde  oblag. 
Im  zweiten  Bande  der  Güldenstedt’schen  Reise  und  in  Pal- 
las’s  Zoologie  findet  man  eine  ähnliche  Sammlung,  das  Werk 
des  Grusischen  Prinzen  Joannes,  der  in  einer  Italiänischen 
Ausgabe  des  Dioskorus  von  jedem  naturhistorischen  Ausdrucke, 
den  das  erwähnte  Buch  enthält,  die  Uebersetzung  an  den 
Rand  schrieb.  Endlich  verdanken  wir  auch  viele  naturhisto¬ 
rische  Kunstwörter  der  mündlichen  Belehrung  gebildeter  Gru- 
sier  und  der  Mittheilung  sachverständiger  Personen.” 

„Das  Wörterbuch  enthält  19862  Artikel,  und  die  Zahl 
der  erklärten  Wörter  beläuft  sich  überhaupt  auf  35000.  Der 
Französische  Theil  des  Wörterbuches  und  seine  Etymologieen, 
an  denen  ich  in  gewissem  Betrachte  werklhätigen  Antheil  ge¬ 
nommen,  sind  nach  dem  Muster  des  Russisch -Französischen 
Wörterbuches  des  Herrn  Reiff  bearbeitet:  nur  ist  Herr  Tschu- 
binow  so  gütig  gewesen,  mich  über  gewisse  Punkte  persön¬ 
lich  eines  Besseren  zu  belehren.” 

So  weit  Herr  Brosset  und  wir  können  mit  Ueberzeugung 
hinzuselzen,  dafs  Alles  so  gut  gelungen  ist,  als  man  nur  wün¬ 
schen  kann. 

Aufser  den  Verzeichnissen  der  Synonymen,  der  Wurzel¬ 
wörter,  der  gebräuchlichen  Substanliva  beider  Geschlechter, 
und  der  geographischen  Namen  hat  Herr  Tschubinow  seinem 
Werke  noch  eine  Grammatik  mit  ausführlichen  Tabellen  der 
Declinalion  und  der  Conjugation  beigegeben.  Nach  Anlei¬ 
tung  der  so  verdienstlichen  Brosset’schen  Leistungen  in  die- 
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sem  Gebiete  schafft  er  viel  Unnötlnges,  von  älteren  Gramma¬ 
tikern  Eingeschlepptes,  aus  der  Grusischen  Grammatik  fort. 
So  z.  B.  hatten  alle  älteren  Grammatiker  drei  Geschlechter 
angenommen;  Herr  Tschubinow  sagt  uns  kurz  und  entschie¬ 
den:  „in  der  Grusischen  Sprache  giebt  es  kein  Geschlecht.” 
Und  wirklich  erkennt  man  das  Geschlecht  im  Grusischen 
weder  an  einer  Endung,  noch  an  einem  Artikel,  wie  in  vie¬ 
len  anderen  Sprachen ,  sondern  einzig  nur  an  der  Bedeutung 
des  Wortes.  Von  den  Beugefällen  sind  zwei  ganz  unnölhige 
weggelassen,  aber  bei  weitem  die  meisten  Abweichungen  vom 
Hergebrachten  hat  der  Verf.  in  seiner  Bearbeitung  der  De- 
clinationen  und  Conjugationen  sich  erlaubt.  Substanliva,  Ad- 
jecliva  und  Zahlwörter  flectiren  sich  alle  auf  gleiche  Weise; 
folglich  waren  die  Bemühungen  älterer  Grammatiker,  welche 
ganz  willkürlich  vier  Declinationen  ausdachten,  nicht  blofs 
ohne  Nutzen,  sondern  auch  dem  Anfänger  nachtheilig,  da  sie 
sein  Gedächtnifs  überluden.  Die  Conjugationen  endlich,  de¬ 
ren  grofse  Mannigfaltigkeit  dem  Ausländer  so  viele  Notli 
macht,  sind  bei  dem  Verf.  um  Vieles  übersichtlicher  und 
fafslicher. 

Das  Verdienst  des  vorliegenden  Wörterbuches  wird  durch 
kleine  Fehler  und  Versehen,  von  denen  wir  jetzt  einige  an¬ 
führen  wollen,  nicht  geschmälert.  Das  Wort  apsusi  be¬ 
deutet  nach  dem  Verf.  (S.  28)  als  Interjeclion:  „0!  wie  Schade;” 
als  Adjectiv  aber:  „des  Erbarmens  würdig.”  Sehr  gut;  die 
letztere  Bedeutung  hat  es  aber  nur,  wenn  der  Buchstabe  a 
(eine  Abkürzung  von  ars,  ist)  folgt.  —  S.  130  ist  godji 
durch  Mittelfinger  erklärt;  es  bedeutet  aber  nur  das  obere 
Glied  dieses  Fingers  mit  Einschlufs  des  Nagels;  der  Name 
des  Mittelfingers  ist  zeri.  —  S.  226  steht  bei  tungi  fol¬ 
gende  Erklärung:  „Ein  Weingefäfs;  ein  Maafs  für  Flüssigkei¬ 
ten,  das  8  bis  9  Flaschen  fafst.”  Allein  1)  fafst  dieses  Maafs 
nur  fünf  grofse  Flaschen;  und  2)  bedeutet  tungi  niemals  ein 
Weingefäfs.  Das  Wort,  welches  letztere  Bedeutung  hat, 
ist  nur  von  tungi  abgeleitet;  es  lautet  tungiani,  findet  sich 
aber  nicht  im  Wörterbuche.  —  S.  518  übersetzt  der  Verf. 
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kwitkiri  mit  steinernes  Gebäude;  allein  es  bezeichnet 
eine  Mischung  aus  Kalk,  Sand  und  Stein,  deren  inan  sich  im 
Orient  bedient,  um  den  Gebäuden  gröfsere  Festigkeit  zu  geben. 
Von  einem  Ausländer  würde  man  ein  solches  Werk  ver¬ 
gebens  erwarten,  da  die  Grusische  Sprache  noch  eine  lebende 
ist,  und  also  die  Bedeutungen  vieler  Wörter  in  den  Gebräu¬ 
chen  des  Volkes,  im  Lande  selbst  gesucht  werden  müssen.  — 
Möchte  uns  der  Verfasser  bald  auch  mit  einem  Russisch  - 
Grusischen  Wörterbuche  beschenken!  wir  sind  im  Voraus 
überzeugt,  dafs  es  vorzüglich  sein  wird. 


Verf.  Knjas  P. 


Uebers.  W.  Schott. 


AlexanderHand/eri*  Dictionnaire  Francois  - 
Arabe  -  Persan  et  Turc,  enrichi  d’exemples  en 
langue  Turque  avec  des  variantes  et  de  beau- 
coup  de  mots  d’arts  et  de  Sciences. 

(Druck -Ort:  Moskau.) 
von 

W.  Schott. 


IVachdein  wir  im  Jahre  1839  durch  den  Professor  Mirsa 
Kasem-Bek  in  Kasan  eine  Türkisch -Tatarische  Gramma¬ 
tik  erhalten  haben,  die  an  Reichhaltigkeit  und  zum  Theil  auch 
an  Neuheit  der  Beobachtungen  jedes  bis  dahin  gedruckte 
Werk  dieser  Art  hinter  sich  läfst,  hat  ein  anderer  Morgen¬ 
länder,  Fürst  Alexander  Handjeri,  im  Jahre  1840  den 
ersten  Band  seines  Französisch  -  Türkischen  Wörter¬ 
buchs  unter  obigem  Titel  ans  Licht  gestellt.  Dieses  Werk, 
dessen  Bestimmung  vornehmlich  die  ist,  beim  Ueberselzen 
Europäischer  Texte  ins  Türkische,  so  wie  auch  bei  selbstän¬ 
dig  auszuarbeitenden  Türkischen  Abhandlungen,  Aufsätzen, 
diplomatischen  Schreiben  u.  s.  w.  als  möglichst  ergiebige 
Fundgrube  zu  dienen,  ist  nach  einem  wahrhaft  gigantischen 
Plane  angelegt;  denn  der  uns  vorliegende  erste  Band,  ob¬ 
gleich  nur  die  Buchstaben  A  bis  E  umfassend,  zählt  schon 
992  enggedruckte  und  in  je  zwei  Spalten  abgetheilte  Seiten 
in  grofsem  Quart-Formate;  und  bearbeitet  der  Verfasser  die 
übrigen  Buchstaben  mit  derselben  erstaunenswürdigen  Aus- 
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führlichkeit,  so  darf  man  noch  wenigstens  drei  Bände  von 
gleicher  Stärke  erwarten,  also  im  Ganzen  etwa  4000  Seiten!  *) 
Die  zum  Drucke  verwendeten  Französischen  und  Arabischen 
Typen  sind  klein,  aber  so  sauber  und  zierlich,  und  das  Pa¬ 
pier  ist  so  weifs  und  schön,  dafs  man  den  dickleibigen  Band, 
auch  abgesehen  von  dem  Werthe  seines  Inhalts,  mit  wahrer 
Lust  handhabt. 

In  seiner  kurzen  und  bündigen  Vorrede  nennt  der  Verf. 
das  Wörterbuch  der  Französischen  Akademie  (Ausgabe  von 
1798)  als  die  Basis  seines  Werkes.  Da  die  Osmanen  alle 
classische  Eleganz  des  Ausdrucks  in  eine  geschmackvolle  Ver¬ 
webung  Arabischer  und  Persischer  Wörter  mit  Türkischen 
setzen  und  der  Willkür  im  Auswählen  dieser  Fremdlinge  — 
wofern  man  sie  nur  harmonisch  zu  gruppiren  versteht  — 
gar  keine  Gränze  gesteckt  ist,  so  hielt  es  der  Verf.  für  noth- 
wendig,  jeden  Begriff  in  allen  drei  Sprachen  wiederzugeben, 
und  jede  Phrase  so  zu  übersetzen,  dafs  sie  Etwas  von  jener 
Sprach -Mosaik  erhielt.  Sofern  es  also  auf  Wörter  und  auf 
den  Ausdruck  der  einzelnen  Phrasen  ankommt,  aus  welchen 
der  Osmane  seine  Riesen -Perioden  gleichsam  wirkt  und  webt, 
dürfte  dieses  Werk  selbst  denjenigen,  der  unter  verschiednen 
Ausdrucksweisen  für  denselben  Gedanken  zu  wählen  liebt,  nicht 
leicht  im  Stiche  lassen;  aber  das  Geheimnifs  der  Perioden -Ver¬ 
schlingung  selbst  kann  ein  Wörterbuch  nicht  lehren:  dieses 
erschliefst  sich  nur  durch  häufige  und  mit  grofser  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Form  und  den  Mechanismus  des  Stils  ver¬ 
bundene  Lecliire  der  Türkischen  Reichs- Annalisten ,  der  di¬ 
plomatischen  Schreiben,  gröfseren  Zeitungs -Artikel  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Meninski’s  noch  uner¬ 
reichtes  Arabisch -Persisch -Türkisches  Wörterbuch  (drei  Fo  ¬ 
lio-Bände),  in  welchem  ein  so  unerschöpflicher  Schatz  von 
Phrasen  der  Büchersprache  sich  findet,  zu  den  Quellen  des 
Verf.  gehört  haben  dürfe;  aber  seit  Meninski’s  Zeit,  und  be- 


*)  Der  so  eben  erschienene  zweite  Theil  enthält  bis  P  ( exclusive)  059 
Seiten.  F. 
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sonders  in  den  letzlen  Decennien  haben  die  Reformen,  durch 
welche  der  abgestorbene  Osmanische  Staatskörper  wieder 
verjüngt  werden  sollte,  manche  neue  Wortbildung  —  oft  auch 
nur  Modificationen  der  Bedeutung  alter  Wörter  —  nöthig  ge¬ 
macht,  die  in  einem  neuen  Lexikon,  mag  es  nun  zum  Ueber- 
selzen  aus  einer  Europäischen  Sprache  ins  Türkische  oder 
umgekehrt  bestimmt  sein,  nicht  fehlen  dürfen;  und  man  ist 
berechtigt  zu  erwarten,  dafs  des  Verf.  Wörterbuch  in  dieser 
Hinsicht  auch  zu  einer  neuen  Bearbeitung  des  Meninski’schen 
viel  beisteuern  werde. 

Es  ist  Schade,  dafs  die  aufserordentliche  Vollständigkeit, 
deren  Fürst  Hand/eri  in  diesem  Werke  sich  befleifst ,  ihm 
verwehren  mufste,  die  Aussprache  der  Arab.,  Pers.,  oder 
Türk.  Wörter  durch  Umschreibung  in  Französische  Schrift  zu 
bezeichnen.  Er  äufsert  jedoch  die  Absicht  diesem  Mangel  in 
einem  Vice -versa  seines  ganzen  Wörterbuches,  das  den 
Supplement- Band  anfüllen  wird,  abzuhelfen,  und  bittet  schliefs- 
lich  wegen  der  Druckfehler  um  Entschuldigung,  deren  Zahl 
verhältnifsmäfsig  nur  unbedeutend  zu  sein  scheint.  Möchte 
nur  der  Preis  des  Werkes  nach  seiner  Vollendung  so  gestellt 
werden,  dafs  nicht  die  meisten  Freunde  der  Osmanischen 
Sprache  auf  Privat -Besitz  desselben  verzichten  müssen! 


III. 

Industrie  und  Handel* 


Oekono mische  Preis- Aufgaben. 


Das  gelehrte  Comite  des  Minist,  der  Russ.  Reichsdomainen 
stellt  folgende  Preisaufgaben: 

I.  In  den  miltlern  und  nördlichen  Provinzen  von  Russ¬ 
land  ist  die  Viehzucht  zu  gering  wegen  Mangel  an  natürli¬ 
chen  Wiesen.  Fast  überall  giebt  es  dort  zu  wenig  Heuschläge 
im  Verhällnifs  zu  den  Ackerfeldern.  In  vielen  Gegenden  wird 
nur  ein  grobes  und  wenig  nahrhaftes  Heu  in  den  Wäldern,  an  den 
Rändern  sumpfigen  Bodens  oder  zwischen  den  Baumstumpfen 
in  abgebrannten  Waldungen  gewonnen.  In  den  Gouvernements 
Petersburg,  Twer,  Jaroslaw,  Kostroma,  Rjasan, 
Tula,  Pultawa  haben  sich  daher  mehrere  Gutsbesitzer  mit 
Verbesserung  der  natürlichen  und  mit  Anlegung  künstlicher 
Wiesen  beschäftigt.  Die  Heusaat  ist  aber  Einigen  gar  nicht 
gelungen,  und  Andern  nur  durch  Aufnahme  derselben  in  eine 
nicht  überall  und  nicht  von  Jedem  ausführbare  Saatfolge.  Es 
wird  demnach  als  Aufgabe  gestellt: 

Die  zur  V ervollkommn ung  der  Wiesenwirth- 
schaft  in  Russland  passenden  Mittel  schrift¬ 
lich  abzuhandeln,  und  zwar  sowohl  die  Verbes¬ 
serung  der  natürlichen  Heuschläge,  auf  Stau¬ 
wiesen,  Sumpfstellen,  in  Wäldern,  auf  Heide- 
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oder  S teppenflä chen  u.  s.  w. ,  als  auch  die  Ein¬ 
führung  der  Gras-Saat  mit  Angabe  der  dazu  nö- 
thigen  wir thscha ftlichen  Anordnungen,  welche 
für  die  eine  und  die  andre  der  klimatischen  Z  o- 
n en  des  Reiches  am  zweckmäfsigsten  zu  erach¬ 
ten  sind,  so  wie  der  Mittel  durch  welche  man 
diesen  wichtigen  Zweig  des  Landbaues  auch  in 
den  Bauer  wir  th  schäften  allgemeiner  ein  führen 
könnte. 

Es  ist  wünschenswerlh  dafs  Beispiele  angeführt  werden  welche 
sowohl  die  Nutzbarkeit  der  gemachten  Vorschläge  beweisen, 
als  auch  die  Möglichkeit  gewisse  Arten  aus  den  Wurzeln 
ausschlagender  Futlerkräuter,  in  den  verschiedenen  Distrikten 
von  Russland  zu  vermehren.  Die  Lösung  der  Aufgabe  wird 
um  so  mehr  befriedigen  als  sie  einfachere  und  den  Verhält¬ 
nissen  der  Landleute  angemessenere  Vorschläge  enthält.  — 

II.  Die  grofsen  Steppen  der  südlichen  Zone  des  Euro¬ 
päischen  Russland  scheinen  der  Landwirthschaft  aufserordent- 
lich  günstig,  auch  werden  die  westlichen  Theile  derselben 
bereits  zur  Viehzucht  und  zum  Ackerbau  benutzt.  Von  der 
östlichen  Hälfte  derselben  sind  hingegen  noch  bedeutende 
Strecken  wüste.  Grofse  Ländereien  haben  dort  zwar  einen, 
nach  seinen  festen  Bestandlheilen,  fruchtbar  zu  erachtenden 
Boden,  sind  aber  ganz  ohne  Wasser;  in  anderen  giebt  es 
zwar  Brunnenwasser,  indessen  ein  so  salziges,  dafs  es  dem 
Vielte  zuwider  ist  *).  Und  es  giebt  endlich  auch  einzelne  Di¬ 
strikte  z.  B.  in  den  Gouvernements  von  Astrachan  und  Na- 
ratow  und  in  der  Kaukasischen  Provinz,  die  mit  Salzbo¬ 
den  bedeckt  sind.  Diese  letzteren  bringen  aber,  gegen  alle  Er¬ 
wartungen  zu  denen  ihre  günstige  geographische  Lage  be¬ 
rechtigt,  nur  einen  spärlichen  und  dabei  noch  unsicheren  Er¬ 
trag  an  Viehfulter.  Mittel  um  diesen  Landstrichen  Feuchtig- 


*)  Nach  einigen,  nächstens  mitzntheilenden  Nachrichten,  doch  wohl  nicht 
für  Schafe,  denn  in  eben  jenen  südöstlichen  Gouvernements  sollen  jetzt 
schon  Hunderttausende  feinwolliger  Schafe  weiden.  E. 
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keit  zu  geben  und  uni  das  Salz  in  ihnen  zu  vernichten,  schei¬ 
nen  daher  zur  Einführung  einer  ordentlichen  Landwirlhschaft 
in  den  südöstlichen  Theilen  des  Reiches  unerläfslich.  Es  wer¬ 
den  demnächst  folgende  Aufgaben  gestellt : 

1)  Das  einfachste,  wohlfeilste  und  bequemste 
Verfahren  zur  Erlangung  von  Wasser  in 
den  Step  p  engeg  enden  des  südlichen  und 
südöstlichen  Europäischen  Russlands  an¬ 
zugeben. 

2)  Das  beste  und  wohlfeilste  Mittel  aufzufin¬ 
den  um  die  in  den  Süd- Russischen  Gouver¬ 
nements  so  häufigen  salzhaltigen  Distrikte 
zum  Ackerbau  geschickt  zu  machen. 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  müssen  bis  zum  1  sten 
Februar  1842  (allen  Slyles)  eingesendet  werden. 

Für  eine  den  Forderungen  des  Programmes  völlig  genü¬ 
gende  Lösung  einer  oder  der  anderen  von  diesen  drei  Auf¬ 
gaben  wird  eine  goldne  Medaille  zum  Werth  von  150  Duka¬ 
ten  erlheilt. 

Die  Verfasser  der  Aufsätze  welche  sich  jenen  Forderungen 
am  meisten  nähern  erhalten  kleinere  goldene  Medaillen  zum 
Werthe  von  50  Dukaten. 

Für  Abhandlungen  welche  zwar  nicht  alle  Forderungen 
des  Programmes  erfüllen,  jedoch  beachtungswerth  gefunden 
werden,  sind  silberne  Medaillen  ausgesetzt. 

Die  Namen  der  belohnten  Verfasser  werden  in  dem  Jah¬ 
resberichte  des  Minister,  der  Reichsdomainen  an  Se.  Majestät 
den  Kaiser  aufgeführt,  und  durch  offizielle  Zeitungsnachrichten 
bekannt  gemacht  werden.  — 

Die  Beantwortungen  dieser  Preisfragen  können  Russisch, 
Französisch  oder  Deutsch  geschrieben  sein  und  müssen  bis 
zu  dem  genannten  Termine  dem  gelehrten  Comite  des  Mi¬ 
nister.  der  Kaiserl.  Domainen  zugeslelll  werden.  Jede  Hand¬ 
schrift  ist  mit  einem  beliebigen  Wahlspruche  zu  versehen,  und 
dieser  ist  auch  auf  den  versiegelten  Umschlag  eines  beigege- 
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benen  Zelleis  zu  setzen,  welcher  den  Namen,  den  Sland  und 
den  Aufenthaltsort  des  Verfassers  enthält. 

Die  nicht  genügenden  Aufsätze  werden  bei  dem  gelehr¬ 
ten  Comile  aufbewahrt,  ohne  Entsiegelung  der  ihnen  beige- 
gebenen  Zettel.  Sie  werden  den  Verfassern  auf  deren  Ver¬ 
langen  und  gegen  von  ihnen  geschehene  Angabe  des  zuge¬ 
hörigen  Wahlspruches  zurückgestellt.  Sollte  aber  nach  Ver¬ 
lauf  eines  Jahres  keine  Zurückforderung  erfolgt  sein,  so  wer¬ 
den  die  versiegelten  Umschläge  welche  die  Namen  der  Ver¬ 
fasser  enthalten  im  Beisein  des  Comite’s  verbrannt.  — 


E. 


Vorschläge  zur  Sicherung  gegen  die  Folgen 

des  Misswachses 

von 


Baron  Brüning, 

Livländiscliem  Landratlie. 

Eine  von  der  Kaiserlich  Oekonom.  Gesellschaft  herausgegehene 
Abhandlung.  8.  pag.  1 — 16.  Petersburg  1841.  (Russisch.) 


3!ehrere  Stellen  dieses  nur  „für  die  Russischen  Land- 
wi rilie  be stim inten”  und  für  diese  offenbar  äufserst  be- 
herzigenswerthen  Schriflchens,  scheinen  auch  von  allgemei¬ 
nerem  Interesse,  indem  sie  sowohl  wichtige  oekonomische  Ein¬ 
richtungen  in  Russland  als  auch  manche  Verhältnisse  des  dor¬ 
tigen  Feldbaues  kennen  lehren.  Man  sieht  namentlich  dafs 
auch  dort  mancher  Nachtheil  dem  eine  zweckmäfsige  Be¬ 
wirtschaftung  Vorbeugen  kann,  teils  bleibenden  klimatischen 
Verhältnissen,  theils  einmaligen  meteorologischen  Anomalien  zu¬ 
geschrieben  worden  ist.  —  Nach  kurzer  Schilderung  der  trau¬ 
rigen  Folgen  welche  allgemeiner  Mifs wachs  in  bald  gröfse- 
ren  bald  kleineren  Distrikten  von  Russland  früher  bewirkt 
hat,  sagt  der  Verfasser:  „Die  Sicherung  gegen  dieses  Uebel 
wird  durch  zwei  mehr  oder  minder  anerkannte  Mittel  voll¬ 
ständig  erreicht,  nämlich  durch  Anlegung  guter  Vorratshäu¬ 
ser,  und  durch  Vervollkommnung  des  Akcrbaues.  — 

„Nach  äufserst  wohltätiger  Verordnung  der  Regierung 
sind  überall  in  Russland  Kornmagazine  für  die  Bauern,  durch 
einen  festgesetzten  und  jährlich  von  ihnen  zu  leistenden  Bei- 
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trag  gefüllt  wofden,  und  die  Beisteuernden  haben  aus  diesen 
ein  Darlehn  an  Korn  bis  zur  nächsten  Aerndte  zu  fordern.  — 
Diese  Mafsregel  übt  bei  uns  im  Livhindischen  Gouvernement 
den  wohlthäligsten  Einflufs.  Anfangs  und  bis  sie  durch  eigene 
Erfahrung  eines  Bessern  belehrt  waren,  erschien  zwar  den 
Bauern  die  Anlegung  solcher  Magazine  als  eine  neue  Auflage, 
und  sie  gaben  nicht  gern  eine,  übrigens  nur  sehr  unbedeu¬ 
tende,  Beisteuer  zur  Füllung  derselben.  Seitdem  man  aber 
einmal  die  nöthigen  Einrichtungen  getroffen  und  seitdem  ein 
grofser  Theil  der  Einwohner  deren  Wohlthaten  an  sich  selbst 
erfahren  hat,  wirken  alle  mit  Freuden  zu  ihrer  Erhaltung. 
Uebrigens  gewinnen  nicht  die  Bauern  allein  durch  diese  Vor¬ 
ratshäuser,  sondern  auch  und  fast  eben  so  sehr  die  Gutsbe¬ 
sitzer,  welche  erst  seit  deren  Einführung  den  Ertrag  ihrer 
Güter  vollständig  als  ihr  Eigenlhum  betrachten  können,  und 
nicht  mehr,  so  wie  früher  im  Falle  des  Mifs wachses,  einen 
beträchtlichen  Theil  davon  zur  Ernährung  ihrer  Bauern  zu 
verwenden  haben. 

„Der  Bauer  selbst  bleibt  aber  jetzt  auch  bei  bevorstehen¬ 
dem  Mifswachs  völlig  ruhig,  in  der  Ueberzeugung  dafs  er  nö¬ 
thigen  Falles  alles  zur  Ernährung  sowohl  als  zur  Aussaat  nö- 
thige  Korn,  aus  seinem  Magazine  erhalten  werde;  auch  trägt 
er  gern  und  gewissenhaft  das  ihm  gewordene  Darlehn  wieder 
ab,  um  später  in  gleichen  Fällen  dieselbe  Hülfe  zu  finden.  — 
Durch  eigne  Erfahrung  während  der  40  Jahre  in  denen  ich 
mein  Gut  selbst  bewirtschafte,  habe  ich  die  wohltätigen  Er¬ 
folge  dieser  Einrichtung  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen 
gelernt.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  des  Elendes  in  unserer 
Gegend,  durch  den  allgemeinen  Mifswachs  in  den  Jahren  1806 
und  1807  als  man  eben  erst  anfing  dergleichen  Vorratshäu¬ 
ser  einzurichlen.  Die  unglaublichsten  Opfer  von  Seilen  der 
Gutsbesitzer  konnten  bald,  als  deren  eigne  Vorräte  erschöpft 
wurden,  der  Hungersnot  und  deren  schrecklichen  Folgen  nicht 
mehr  wehren.  Dagegen  wurden  aber  die  Bauern  in  den  späteren 
Jahren  des  Mifswachses,  1826,  1836  und  1837,  durch  die  völ¬ 
lig  eingerichteten  und  gefüllten  Dorf-Magazine,  jeder  Notli 
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überhoben  und  wir  fühlten  kaum  irgend  einen  beträchtlichen 
Mangel.  Die  Vorrathshäuser  wurden  damals  an  einzelnen 
Orlen  fast  gänzlich  geleert,  aber  auch  schon  bei  der  nächsten 
günstigen  Aerndte  durch  den  guten  Willen  der  nun  völlig 
überzeugten  Theilnehmer  wiederum  gefüllt.”  — 

Durch  Betrachtung  der  allgemeinen  Nachtheile  welche 
aus  grofsen  Schwankungen  in  den  Kaufpreisen  des  Kornes 
hervorgehen,  bald  für  den  Landmann,  bald  im  Gegentheil  für 
die  Klassen  welche  das  zu  kaufende  Brod  von  dem  Ertrage  ei¬ 
nes  weit  mehr  constanten  Einkommens  zu  bezahlen  haben, 
wird  der  Verf.  darauf  geführt  die  Anlegung  ganz  ähnlich  zu 
verwaltender  Magazine  von  noch  allgemeinerer  Bestimmung, 
namentlich  auch  für  minder  begüterte  Beamte,  Bürger  u.  a. 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Er  zeigt  auf  welche  Weise  sie  eine 
gröfsere  Beständigkeit  der  inländischen  Kornpreise  bewirken 
würden  und  geht  sodann  auf  das  zweite  Mittel  zur  Sicherung 
gegen  die  Folgen  des  Mifswachses,  auf  Vervollkommnungen 
des  Feldbaues  über.  Durch  Erkennlnifs  und  richtige  Benutzung 
der  Vegetalionsgeselze,  als  wahrhaft  wissenschaftlicher  Grund¬ 
lagen  der  Agronomie,  liefse  sich  die  Fruchtbarkeit  und  der 
Ertrag  des  Bodens  so  sehr  erhöhen,  dafs  sich  Mifswachs  nur 
bei  aufserordentlich  ungünstigem  Zusammentreffen  vieler  me¬ 
teorologischen  Hindernisse  ereignen  könne;  aber  auch  in  sol¬ 
chen  Fällen  sei  derselbe  dann  von  weit  geringerer  Bedeutung; 
denn  durch  ihn  vorhergehende  oder  später  erfolgende  wirth- 
schaflliche  Mafsregeln  werde  das  Mifsrathen  einer  Frucht¬ 
art,  durch  günstigen  Ertrag  von  einer  andern  ersetzt. 
Sorgfältige  Beobachtung  des  Bodens,  zweckmäfsige  Anwen¬ 
dung  der  mannichfaltigen  Düngungsmittel  und  eine  den  Lo¬ 
kalitäten  entsprechende  Wahl  und  Folge  der  zu  bauenden 
Frucht-arlen  werden  im  Allgemeinen  als  kräftigste  Hülfsmiltel 
für  den  Landmann  in  jedweder  Gegend  empfohlen  und  dann 
deren  Erfolge  durch  einige  von  Livland  entnommene  Bei¬ 
spiele  anschaulicher  gemacht: 

„Auf  einigen  Gütern  des  Livländischen  Gouvernements 
hat  sich,  nach  Einführung  mehrfeldriger  Wirthschaft  mit  Heu- 
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saat  und  Karloffelbau,  der  Ertrag  von  den  Feldern  die  mit 
den  letztgenannten  Vegetabilien  bestellt  wurden,  auf  nicht  we¬ 
niger  als  die  Hälfte  des  vormaligen  Ertrages  von 
dem  ganzen  Besitz thume  erhoben.  Aufserdem  ist  aber 
auch  der  Kornwuchs  fast  verdoppelt:  der  Roggen  wurde 
früher  nur  öfältig ,  jetzt  aber  10  und  12fällig  geärndtet;  der 
Waitzen  lohnt  jetzt  nicht  mehr  5,  sondern  10  und  sogar  15- 
fach;  und  an  Feldklee  gewinnt  man  auf  einzelnen  Gütern 
mehr,  als  an  Heu  von  säinmtlichen  Wiesen.  Das  Beispiel 
der  Besitzer  dieser  Güter  hat  auch  auf  ihre  Bauern  gewirkt. 
An  vielen  Orlen  sieht  man  schon  jetzt  die  Bauernfelder  vor¬ 
trefflich  bearbeitet,  und  mit  Klee  und  der  segensreichen  Kar¬ 
toffel,  welche  unsere  Landleute  jetzt  vor  allem  Andren  lieben 
und  ehren,  bestellt.  Uebrigens  aber  muls  man  leider  auch 
bekennen,  dafs  es  im  Livländischen  Gouvernement  noch  Guts¬ 
besitzer  giebt  welche  an  der  alten  Dreifelderwirthschafl  han¬ 
gen,  bisweilen  nur  die  Hälfte  eines  Brachfeldes  düngen  u.  s.  f. 
Es  ist  sehr  natürlich  dafs  dann  die  Felder  ihrer  Bauern  noch 
schlechter  bestellt  und  gedüngt  werden.  Der  dortige  Ertrag 
ist  aber  solcher  Wirthschaft  angemessen.”  — 

„Das  beste  und  sicherste  Mittel  um  die  Bauern”  (aller 
Russischen  Provinzen)  „in  schlechten  Jahren  vor  dem  Hunger 
zu  schützen,  ist  demnach  wohl  ohne  Zweifel  der  Karloffelbau 
in  gröfserem  Maafsstabe,  und  dessen  Einführungen  in  die  Frucht¬ 
folge.  Die  Kartoffel  liefert  von  einem  kleinen  Terrain  eine 
grofse  Menge  Nahrungsstoff  und  fördert  dabei  bedeutend  das 
Gedeihen  des  ihr  folgenden  Kornes.  Der  Vortheil  der  dem 
Landmanne  von  Einführung  des  Klees  und  der  Kartoffel,  bei 
einer  der  Oertlichkeit  angepafslen  Saatfolge,  bevorsteht  ist 
leicht  zu  berechnen.  Wenn  z.  B.  ein  Bauer  der  in  3  Feldern 
10  Desjatinen  Land  besitzt,  jährlich  eine  Desjaline  mit  Kartof¬ 
feln  und  eine  andre  auf  zwei  Jahr  mit  Klee  bestellt,  so  wird 
dadurch  nicht  blofs  sein  Korn  mit  der  Zeit  immer  besser  loh¬ 
nen,  sondern  er  wird  auch  noch  jährlich  SO  Tschetwert  Kar¬ 
toffeln,  IS  Fuhren  Kleeheu  und  eine  genügende  Menge  Grün- 
fiiller  mehr  erhallen.  —  Eine  Bauerfamilie  bedarf  täglich  6 
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bis  7  Garnez  Kartoffeln  zu  ihrer  Ernährung  oder  jährlich  etwa 
40  Tschetwert;  es  bleibt  ihr  demnach  eine  Hälfte  der  Kartoflfel- 
ärndle  von  jenen  Feldern  zum  Verkauf,  zum  Viehfutter  u.  s.  w.*) 
„Es  genügen  ferner  je  10  Fuhren  gutes  Kleeheu,  um,  zu 
allerhand  bisher  unterlassenen  Arbeiten  und  Unternehmungen, 
ein  Gespann  Pferde  oder  Ochsen  mehr  zu  erhalten,  ohne  ein¬ 
mal  des  Grünfulters  und  der  vortrefflichen  Weide  zu  erwäh¬ 
nen.  Die  erheblichste  Sicherung  des  Unterhaltes  der  Fami¬ 
lien  würde  daraus  folgen  und  ein  herrlicher  Uebergang  von 
Noth  und  Befürchtungen,  zum  Wohlstände  und  zur  Zufrieden¬ 
heit.”  Der  Verl,  schliefst  mit  der  Bemerkung  dafs  man  das 
auch  in  diesem  Falle  zu  befürchtende  Haften  an  fehlerhaften 
Herkömmlichkeiten,  am  besten  durch  zweckmäfsige  Bauern¬ 
schulen,  durch  Einrichtung  bäuerlicher  Musterwirtschaften  in 
verschiedenen  Gegenden  und  durch  ein  gutes  Beispiel  von 
Seiten  der  Gutsbesitzer  besiegen  werde. 

_  E. 

*)  Die  Desjatina  der  Landgüter  (welche  liier  wahrscheinlich  gemeint 
ist)  entspricht  nahe  5,71  Preuss.  Morgen.  Der  Tschetwert  3,816  Preuss. 
Scheffeln,  der  Garnez  0,954  Preuss.  Metzen.  —  Es  ist  also  nach 
obigen  Angaben  die  Feldmark  des  Bauerngutes  zu  57  Morgen,  der 
Ertrag  von  einem  Morgen  zu  nahe  an  5-j  Scheffel  an  Kartoffeln,  oder 
zn  etwas  über  3  Fuhren  Kleeheu  angenommen,  und  der  tägliche  Be¬ 
darf  einer  Bauernfainilie  zu  5-f  bis  6-f  Metzen  Kartoffeln.  E. 


U  e  b  e  r 

Entstehung  der  sogenannten  Uchabi  oder  wel¬ 
lenförmigen  Unebenheiten  der  Schlittenbahn  auf 
den  Landstrassen,  und  deren  Verhütung 

von 

Herrn  Hofmeister  in  Toropez. 

(Semledjeltscli.  Gaseta.  1841.  Nr.  2.) 


Ibin  Jeder  der  im  Winter  unsere  grofsen  Landstrafsen  be¬ 
fahren  hat,  dürfte  wohl  auch  einmal  bis  zum  V ebelwerden  ge¬ 
schaukelt  worden  sein*)  auf  den  dicht  hinter  einander 
folgenden  Uchabi  oder  Weges- wellen.  Durch  diese  werden 
ferner  nicht  blofs  der  Vorreiter  und  der  Kutscher  auf  einer 
Station  von  20  Wersten  4  oder  5  Stunden  lang  unbarmherzig 
zerschlagen,  sondern  auch  die  Pferde  unter  beständigen  Stöfsen 
des  Kummet  gegen  ihre  Brust  und  ihre  Schultern  so  sehr  ge¬ 
quält,  dafs  sie  vor  dem  Stalionshause  angekommen,  sich  kaum 
auf  den  Füfsen  erhallen  können  und  nicht  selten  blutig  sind. 
Ich  halte  dafür,  dafs  die  Kürze  der  Schlittenkufen  un¬ 
ter  unsern  Fuhrwerken  den  einzigen  Grund  zu  dieser 
Erscheinung  abgiebt,  denn  ich  habe  oft  bemerkt  dafs  man  in 
Gegenden  wo  Fuhrleute  und  Bauern  mit  längern  Schlit- 

*)  Der  Verfasser  gebraucht  das  Wort  li  katschiwatj ,  welches  etwa: 
durchschaukeln  bedeutet  und  namentlich  für  den  Einflufs  der 
Schiffsbewegung  auf  den  menschlichen  Körper  üblich  ist,  weil  in  der 
That  die  Schlittenfahrt  auf  den  Uchabi  bei  Vielen  eine  vollständige 
Seekrankheit  zur  Folge  hat.  E. 
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len  fahren,  fast  gar  keine  Uchabi  auf  den  Landslrafsen 
findet *  *). 

Auch  kann  man  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  meiner 
Behauptung  überzeugen,  wenn  man  einen  unserer  Fuhrwerks- 
Züge  (obosi)  betrachtet  und  die  eigenlhümliche  Bewegung 
ihrer  Schlitten,  so  wie  die  Vertheilung  des  Druckes  welchen 
ein  jeder  von  ihnen  auf  die  Landstrafse  ausübt,  in  Erwägung 
zieht.  Die  auf  diesen  kurzen  Schlitten  ruhende  Last  drückt 
nämlich  am  stärksten  auf  den  Vorderlheil  ihrer  Kufen,  da  wo 
sich  diese  zu  dem  verzierten  Kopfstücke  (dem  sogenannten 
sägolowok)  aufbiegen,  was  man  auch  dadurch  sieht,  dafs 
die  Kufen  an  dieser  Stelle  stets  am  stärksten  abgenutzt  wer¬ 
den.  So  schlägt  nun  der  Schlitten,  der  sich  mit  dieser  am 
stärksten  belasteten  und  dabei  bogenförmigen  Stelle  seiner 
Kufen  auf  den  Boden  stützt,  mit  derselben  gewaltsam  in  alle 
kleinsten  Vertiefungen  der  Schnee -Bahn,  welche  theils  von 
Unebenheiten  der  Unterlage,  theils  von  den  Hufen  der 
Pferde  oder  von  dem  Winde  herrühren  **).  Durch  diese 
Schläge  wird  dann  der  Schnee  bald  zur  Seile  gedrängt,  bald 
ausgehölt  und  nach  vorne  geschoben,  so  dafs  sich  eben  der¬ 
gleichen  wellenförmige  Unebenheiten  (uchabi)  bilden  und 
durch  die  Schläge  der  auf  einander  folgenden  Fuhrwerke  mit 
äufserster  Schnelligkeit  vertiefen  und  vergröfsern.  Ein  einzi¬ 
ger  Zug  von  einigen  Dutzend  Last -Schlitten  reicht  oft  hin 
sie  vollständig  auszubilden.  Die  Fuhrwerke  welche  die  Wir¬ 
kung  dieser  Hügel  durch  seitliches  Ausbiegen  vermeiden  wol¬ 
len,  erzeugen  dann  ähnliche  in  andern  Richtungen,  bis  dafs 
endlich  der  ganze  Weg  ebenso  wie  die  Meeres- Oberfläche,  bei 
dem  starken  Wellenschläge  welcher  auf  den  Sturm  folgt,  aus- 

■  — ■  — ■  ■  • 

*)  Im  nördlichen  Norwegen ,  wo  man  wohl  auch  vorzugsweise  kurze 
Schlitten  gebraucht,  kommen  dagegen  sowohl  die  uchabi  als  auch 
deren  der  Seekrankheit  gleiche  Folgen  vor.  E. 

**)  Dafs  die  Hufschliige  am  meisten  zur  Entstehung  der  wellenförmigen 
Hügel  beitragen  welche  sich  queer  über  die  Landstrafse  erstrecken, 
beweist  wohl  der  gleichinätsige  und  fast  immer  einen  Pferdeschritt 
betragende  Abstand  derselben.  Vergl.  Ermans  Reise.  Abthl.  I.  Bd.  2. 
pag.  19.  E. 
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sieht.  Die  Kräfte  welche  alsdann  auf  solcher  Landstrafse 
verbraucht  werden,  sind  wohl  mindestens  doppelt  so  grofs 
als  früher  wo  sie  noch  eben  war.  —  Der  Verfasser  schlägt 
dann  vor  dafs,  zur  Verhütung  dieses  Uebels,  den  Fuhrleuten 
und  Bauern  streng  anbefohlen  werde,  nur  Lastschiilten  zu 
brauchen  deren  Kufen  mindestens  5,8  Engl.  Fufs  (2£  Ar¬ 
schin)  lang  wären  und  zwar  von  ihrem  hintersten  Ende  bis 
zu  dem  Punkte  wo  sie  sich  gegen  das  Kopfstück  aufwärts 
biegen,  und  hei  denen  das  Brett  auf  welches  man  die  Last 
legt,  nach  hinten  um  mindestens  6  Werschok  weiter  vor¬ 
springe  als  das  Ende  der  Kufen.  —  Durch  Einziehung  einer 
angemessenen  Geldbufse  von  Conlravenienten  könne  man  hof¬ 
fen  den  genannten  Uebelstand  bald  ebenso  gründlich  abzu¬ 
schaffen,  wie  unter  Kaiserin  Katerina  II.  den  bis  dahin 
herrschenden  und  für  die  Russischen  Waldungen  so  äufserst 
zerstörenden  Gebrauch  von  Barken  die  mit  aus  gehauenen 
(gezimmerten),  anstatt  wie  jetzt  mit  gesägten  Brettern  be¬ 
kleidet  waren. 


E. 


Ueber 


die  Moskauer  Wasserleitung  nach  dem  im  Jahre 
1779  eingereichten  Entwürfe  des  Ingenieur - 
General  von  Bauer. 


Während  bekanntlich  die  Bewohner  von  Petersburg  ihr 
Newa -Wasser  völlig  trinkbar,  ja  vorzüglicher  als  jedes 
andere  finden,  ist.  man  in  Moskau  schon  frühzeitig  sowohl 
mit  dem  dortigen  Flufswasser  als  auch  mit  allem  Brunnen - 
und  Quell -Wasser  welches  sich  in  der  Stadt  selbst  darbot 
unzufrieden  gewesen.  Die  Flüsse  Moskwa  und  Jausa  zeig¬ 
ten  sich  von  zu  geringem  Inhalte  um  bei  ihrem  Laufe  zwi¬ 
schen  den  volkreichen  Slrafsen  der  Hauptstadt,  unter  den  auf 
solchem  Wege  unvermeidlichen  Verunreinigungen  trinkbar  zu 
bleiben.  Von  mehreren  sehr  reinen  Quellen  die  in  Moskau 
selbst  entspringen  liegen  einige  so  viel  niedriger  als  die  mei¬ 
sten  Strafsen,  dafs  man  sie  nur  durch  sehr  kostspielige  He- 
bungs-  und  Leitungs-  Vorrichtungen  hätte  anwendbar  machen 
können.  Andere  welche  man  mit  grofsen  Sammlungsteichen 
umgeben  hatte,  fliefsen  in  der  trocknen  Jahreszeit  nur  spär¬ 
lich  und  schützen  sich  dann  nicht  genugsam  gegen  Verderb- 
nifs.  Eben  solche  periodische  Abnahme  erleiden  aber  endlich 
auch  diejenigen  in  Moskau  entspringenden  zwei  Bäche  welche 
man  Neglinnaja  d.  h.  den  nicht  -  thonigen  und  Samoteka 
oder  den  von  selbst  fliefsenden  nennt.  Ihre  Wasser  ziehen 
sich  zur  Moskwa  zwischen  den,  damals  noch  steilen,  Wänden 
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der  tiefen  Schlucht,  welche  die  Hauptstadt  in  zwei  Theile 
trennt,  und  sie  wurden  dort  durch  seitlichen  Zutritt  des  Ko- 
thes  und  der  Kloaken  aus  den  oberen  Strafsen  ganz  unbrauch¬ 
bar  gemacht.  — 

Unter  diesen  Umständen  überreichte  nun  im  Jahre  1779 
der  Russische  Ingenieur- General  v.  Bauer  der  Regierung 
den  Entwurf  zu  einer  äufserst  grofsartigen  Wasserleitung  für 
Moskau,  welche  in  den  nächstfolgenden  Jahren,  fast  genau  so 
wie  er  es  vorgeschlagen,  begonnen  und  schon  bedeutend  ge¬ 
fördert,  hernach  aber  von  1797  bis  1804  ebenfalls  nach  jenem 
Vorschläge  gänzlich  vollendet  worden  ist.  —  Unter  den  Ac¬ 
ten  zum  Moskowischen  Acjuaduct  (moskowskji  wodo  -prowod), 
welcher  seitdem  stets  unter  Aufsicht  eines  eigens  dazu  er¬ 
nannten  Direclors  aus  dem  Corps  der  Wegebau- Ingenieure 
gestanden  hat,  befindet  sich  noch  jetzt  die  Urschrift  des  Baue  lo¬ 
schen  Projektes,  und  von  dieser  ist  im  vorigen  Jahre  ein  voll¬ 
ständiger  Abdruck  nebst  dem  dazu  gehörigen  Silualionsplane 
und  architektonischen  Zeichnungen  bekannt  gemacht  worden, 
in  dem  jurnal  putei  soobschtschenija  oder  Wegebau  J. 
für  1840  Februar,  pag.  113-161.  —  Es  folgt  hier  ein  Aus¬ 
zug  aus  diesem  Russischen  Aufsatze  und  aus  den  Anmerkun¬ 
gen  des  Herausgebers  des  genannten  Journales  zu  demselben. 

Der  General  Bauer  widerlegt  zuerst  den,  wahrscheinlich 
damals  vorhandenen,  Plan  die  Neglinnaja  durch  künstliche 
Erweiterung  ihres  Beltes  trinkbar  zu  erhalten;  denn  mit 
dem  von  ihm  vorzuschlagenden  Werke  sollte  im  Gegenlheil 
eine  theilweis  e  Zuschüttung  derSchlucht  zwischen 
den  beiden  Stadt-Hälften  verbunden,  und  eben  dadurch 
eine  Gegend  welche  wegen  des  schlechten  Geruches  der  N  e- 
glinnaja  allgemein  geflohen  wurde,  zu  Promenaden  ein¬ 
gerichtet  werden.  Er  sagt  dann  ferner  dafs  einzelne  Theile 
der  Hauptstadt  um  140  Fufs  (wahrscheinlich  Engl.  Maafses) 
höher  liegen  als  die  Moskwa  und  dafs  man  deshalb  zur 
Linken  dieses  Flusses  bis  auf  18  Werst  von  der  Stadt  kein 
einziges  fliefsendes  Wasser  finde  welches  auch  nur  einige  der 
Hauptslrafsen  dominire,  oder  zur  Leitung  in  dieselben  ge- 
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braucht  werden  könne.  Sehr  passend  zu  diesem  Zwecke 
seien  dagegen  die  reichhaltigen  Quellen  welche  bei  dem 
Dorfe  Bolschija  mytischtschi  *),  20  Werst  vom  Kreml, 
links  von  der  Moskwa  und  am  rechten  Ufer  der  Jansa: 
102,625  Fufs  über  dem  Flufsniveau  in  der  Stadt,  ent¬ 
springen.  Er  schlägt  daher  vor,  von  diesen  eine  hinreichende 
Wasser -Menge  so  nach  Moskau  zu  feilen,  dafs  sie  unterwe- 
ges  vor  jedem  verunreinigenden  Zutritt  geschützt  bleibe,  nicht 
aber  in  dem  Zustande  „derjenigen  Flüssigkeit”  (d.  h.  kolhigen 
Wassers)  dort  ankomme,  die  man  bis  damals  zum  Trinken 
und  Kochen  hatte  anwenden  müssen.  —  Der  Raum,  von 
800  Sa/enen  im  Umfange,  auf  welchem  bei  B.  mytischtschi 
eine  bedeutende  Wassermasse  hervorbricht,  liege  um  20  Fufs 
höher  als  der  entfernteste  (und  wohl  mithin  der  höchste?) 
Punkt  des  Jansa-Flusses;  die  dortigen  Quellen  haben  daher 
mit  diesem  Flusse  nichts  gemein,  sondern  hangen  ohne  Zwei¬ 
fel  mit  noch  höheren  Bergen  der  Umgegend  unterirdisch  zu¬ 
sammen  und  können  sich  eben  deshalb  stets  in  so  unverän¬ 
derter  Reinheit  und  Stärke  erhalten,  wie  die  Erfahrung  wirk¬ 
lich  zeige.  Man  findet  auf  jenem  Raume  zu  oberst  eine  2 
Fufs  dicke  torfähnliche  Schicht  welche  aus  Baumblättern  be¬ 
steht  die  in  einer  sehr  frühen  (wohl  praeadamitischen? )  Zeit 
verrodet  seien.  Unter  dieser  eine  15  Fufs  dicke  Thonschicht 
und  dann  groben  Kies,  aus  welchem  die  Wasser  hervor¬ 
quellen.  Ueberall  wo  sich  in  dem  bedeckenden  Thone  eine 
natürlich  gebildete  oder  gebohrte  Röhre  befindet,  springt  eine 
Quelle  von  dem  Kiese  an  18  Fufs  hoch,  mithin  bis  über  die 
sumpfige  Schicht*  Diese  Quellen  dringen  so  rein  durch  ihre 
Steig -Röhren,  dafs  sie  dieselben  niemals  verschlammen  oder 
versanden.  — 

*)  Der  Name  Bolschija  mytischtschi  dürfte  wohl  ans  mytj  wa¬ 
schen,  mit  der  augmentativen  Endungischtsche  entstanden  so  viel 
als  die  grofson  Wäschereien  bedeuten,  und  somit  an  eine  frü¬ 
here  Anwendung  jener  Quellen  erinnern.  —  Die  Möglichkeit  der 
ganz  andern  Etymologie  von  myto  der  Zoll  oder  die  Mauth  äst  mir 
übrigens  nicht  entgangen.  E. 

Ennans  Puiss.  Archiv.  1841.  TTft.  I. 
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1779  waren  48  solche  Ausflufsöffnungen  oder  Quellen  vor¬ 
handen,  die  man  zu  je  mehreren  in  Bassins  oder  Brunnen 
(kolodesi)  vereinigt  hatte. 

1788  zählte  man  62  Quellen  in  28  Brunnen 
1805  _  —  73  —  —  43  — 

Das  Wasser  ist  in  diesen  allen  und  zu  allen  Jahreszeiten  von 
durchaus  gleicher  Beschaffenheit  und  soll  0,000191  oder 
seines  Gewichtes  an  festen  Bestandteilen  enthalten,  von 
denen  je  100  aus 

63,57  kohlensaurem  Natron 
11,84  kohlensaurer  Talkerde 
8,81  schwefelsaurem  Natron 
2,94  salzsaurem  Natron 
4,22  salpetersaurem  Natron 
1,19  salpetersaurer  Talkerde 
und  7,43  Selen  (!) 

bestehen  *)  Seine  Temperatur  soll,  wie  zu  erwarten,  ganz 
unveränderlich  und  „nicht  über  5°  R.  sein  **). — 

General  Bauer  bestimmte  dann  durch  Versuche  die  Was¬ 
sermengen  welche  theils  mehrere  der  genannten  Quellen  zu¬ 
sammen,  theils  einzelne  von  ihnen  —  (unter  anderen  die  so¬ 
genannte  Heilige-  oder  Blitz -Quelle  von  der  die  Steigrohre 
von  einem  durch  die  Thonschicht  gefahrnen  Blitz  gebildet 
sein  sollte)  —  in  24  Stunden  lieferten.  Er  fand  dafs  alle  da¬ 
mals  vorhandenen  zur  Versorgung  der  Stadt  mit  Trink-  und 
Koch -Wasser  mehr  als  hinreichten  und  erwähnt  namentlich 


*)  Aufserdem  sollen  darin  noch  von  phosphorsaurem  Natron,  Eisen  und 
Alaun  nicht  näher  bestimmbare  Spuren  vorhanden  sein.  Sehr  bemer- 
kenswerth  scheint  der  gänzliche  Mangel  an  Kalkerde;  —  der  Selen - 
Gehalt  ist  in  dem  Russischen  Aulsatze  ausdrücklich  durch  das  Wort 
Selenium  in  lateinischer  Schrift  angegeben,  wahrscheinlich  damit 
man  nicht  an  eine  blofse  Namensverwechslung  mit  Selenit  oder  schwe¬ 
felsaurer  Kalkerde  denken  soll.  E. 

**)  Eine  weit  bestimmtere  Temperatur- Angabe  wäre  aber  doch  für  die 
Meteorologie  äufserst  erwünscht  und  wahrscheinlich  sehr  leicht  zu 
erlangen.  E. 
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an  einer  Stelle  seines  Aufsatzes,  eines  Ueberschlages,  nach 
welchem  die  Menge  alles  noch  bei  B.  mytischtschi  zu 
Gebote  stehenden  Quell  -  Wassers  167112  Paris.  Kubikfufs 
in  24  Stunden  betrug  *).  Die  250000  Bewohner  von  Moskau 
bedürften  aber  täglich  an  trinkbarem  Wasser  nur  142,857  Par. 
Kubikfufs  d.  h.  etwa  für  Jeden  15,43  Berliner  Quart  und  nach 
diesem  Bedarfe  seien  daher  auch  die  Dimensionen  des  Aqua- 
ductes  anzunehmen.  Der  nöthige  Höhenunterschied  für  die¬ 
sen  sei  nun,  nach  dem  oben  angegebenen  Gesammtresultate 
der  Nivellirung:  B.  mytischtschi  102,625  über  der  Moskwa 
beim  Kreml,  wirklich  vorhanden;  bedeutende  Schwierig¬ 
keiten  fänden  sich  aber  in  dem  Umstande,  dafs  die  Leitungs¬ 
röhre  nicht  anders  als  über  ein  von  Schluchten,  Ber¬ 
gen  und  Flüssen  durchschnittenes  Terrain  gelegt 
werden  könne.  —  Ich  werde  nun  einige  der  wichtigsten 
Bauwerke  angeben,  welche  zur  Ueberwindung  dieser  Schwie¬ 
rigkeiten  vorgeschlagen  und  später  ausgeführt  wurden.  In 
dem  Russischen  Aufsätze  sind  dergleichen  weit  mehrere  und 
namentlich  für  18  verschiedene  Punkte  der  ganzen  Leitung 
vollständig  beschrieben.  —  Die  Quell -Wasser  wurden  zuerst 
mittelst  Steigrohren  und  überwölbten  steinernen  Kanälen  die 
man  an  verschiedenen  Stellen  durch  die  oben  erwähnte  Thon¬ 
schicht  legte,  in  mehreren  Brunnen  und  darauf  in  einem 
Hauptbassin  gesammelt,  dessen  Niveau  sich  um  6  Fufs  un¬ 
ter  der  Ebene  befindet  bis  zu  welcher  die  Quellen  aufsteigen. 
Von  jenen  überwölbten  über  dem  ursprünglichen  Boden  und 
Wänden  liegenden  Kanälen  sowohl  als  auch  von  allen  ähnii- 


*)  Nach  späteren  Messungen,  sowohl  in  den  Jahren  1811  bis  1813  als 
auch  1831  bis  1838  betrug  das  von  B.  mytischtschi  zur  Stadt 
geleitete  Wasser  zusammen  156,000  Pariser  Kubikfufs  in  24  Stunden, 
also  beinahe  eben  soviel  wie  im  Jahre  1779  nach  Bauers  Schätzung. 
Man  fand  dagegen  die  Wassermenge  aus  einigen  einzelnen  nahmhaft 
gemachten  Quellen  oder  Brunnen  meist  weit  geringer  als  nach  den 
ersten  Messungen.  Die  seitdem  erfolgte  Eröffnung  neuer  Röhren  in 
der  Thonschicht  war  also  nutzlos  gewesen  indem  die  alten  dadurch 
an  Ergiebigkeit  verloren  hatten. 
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dien  die  bei  der  ferneren  Leitung  Vorkommen,  sind  die  Sei- 
ienwiinde  mit  abgeböschten  Schüttungen  von  Thon  umgeben, 
um  sie  vor  Schnee  und  Regenwasser  zu  schützen.  Audi  ist 
in  Schluchten,  wo  der  Andrang  dieser  oberflächlichen  Wasser 
bedeutender  war,  denselben  in  eignen  Nebenkanälen  oder  ver¬ 
deckten  Röhren  ein  besonderer  Abflufs  gegeben.  — 

Die  Leilungsröhre  ist  von  dem  genannten  Hauptbassin 
bis  zu  ihrem  Endpunkte  in  der  Stadl  23  Werst  lang  und  sie 
sollte  nach  dem  ursprünglichen  Plane  sogar  von  dort  noch 
durch  einige  entferntere  Sladllheile  geführt  werden.  Sie  be¬ 
steht  im  Allgemeinen  in  einer  aus  gebrannten  Steinen  ge¬ 
mauerten  und  überwölbten  Gallerie  mit  ebenem  Boden,  welche 
im  Lichten  3  Fufs  weit  und  von  ihrer  Sohle  bis  zum  Anfang 
des  sie  bedeckenden  Gewölbes  3  Fufs  hoch  ist;  das  Gewölbe 
selbst  hat  einen  kreisförmigen  Querschnitt  von  \\  Fufs  Höhe 
im  Lichten.  Das  Gemäuer  derselben  ist  in  jeder  der  Seiten¬ 
wände  2  Fufs  und  in  dem  Gewölbe  1  Fufs  dick,  und  das 
Ganze  liegt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  umgebenden  Ter¬ 
rains  theils  unter,  theils  über  der  ursprünglichen  Bodenober¬ 
fläche  und  ruht  demnach  bald  auf  eingemauerlen  Pfählen  oder 
hölzernen  Rostwerken  *),  bald  auf  steinernen  Subslruclionen 
oder  Brücken.  —  Etwa  ^  Werst  vom  Hauptbassin  waren 
die  Mytischtscher  Wasser  von  dem  rechten  Ufer  der  Jausa 
an  dem  sie  entspringen  auf  das  linke  überzuführen  und  es 
ist  dieses  mit  Hülfe  zweier  neben  einander  liegender  eisernen 
Heberöhren  deren  jede  etwa  \\  Fufs  Durchmesser  hat  be¬ 
werkstelligt.  Die  Axe  dieser  Röhren  liegt  etwa  5  Fufs  un¬ 
ter  dem  tiefsten  Punkte  des  Flufsbelles  und  gegen  8  Fufs  un¬ 
ter  dem  Wasserspiegel  in  demselben,  so  dafs  sie  genugsam 
gegen  den  Frost  geschützt  sind.  An  jedem  Ufer  der  Jansa 
befindet  sich  in  einem  zierlichen  Gebäude  ein  Bassin  durch 


*)  Diese  sollen  jetzt  ebenfalls  durch  gemauerte  Fundamente  ersetzt 
werden,  weil  sie  an  mehreren  Stellen  schnell  fanlen  und  dann  durch 
Lenkungen  und  Spaltungen  der  Leitröhre,  bedeutende  Verluste  an 
Wasser  verursachen. 
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welches  respeklive  der  Eintritt  aus  der  Leitungsröhre  in  den 
Heber  und  der  Austritt  aus  diesem  in  die  Fortsetzung  der 
Leitungsröhre  erfolgt.  Diese  liegt  sodann  fast  5  Werst  weit 
nahe  am  linken  Ufer  der  Jausa  und  meistens  von  6  bis  11 
Fufs  unter  der  Bodenoberflache.  Ausgenommen  sind  einige 
Stellen  an  denen  sic  über  Schluchten  in  dem  Terrain  hin¬ 
weggeht,  welches  zu  ihrer  Linken  ziemlich  steil  aufsteigt,  und 
wo  man  unter  ihr  Kanäle  gelegt  hat  welche  die  Tagwasser 
von  den  Wänden  und  vom  Boden  dieser  Schluchten,  zur 
Jausa  abführen.  Auch  ist  am  Ende  der  genannten  Strecke 
das  Mytischtscher  Wasser  über  einen  Nebenflufs  der  Jansa 
(die  Itschka)  geführt  worden,  dessen  Niveau  sich  12,66  un¬ 
ter  dem  zu  leitenden  befindet.  Die  gemauerte  Gallerie  oder 
Rühre  ruht  dort  auf  einer  Brücke  von  einem  Bogen  und  ist 
auch  auf  dieser  und  zu  beiden  Seilen  derselben  sorgfältig  mit 
Erde  bedeckt  und  dadurch  vor  dem  Froste  geschützt  worden. 
Um  die  Untersuchung  und  Ausbesserung  der  Leilungsröhre 
auf  den  Strecken  wo  sie  sich  unter  der  ursprünglichen  Bo¬ 
denoberfläche  befindet,  zu  erleichtern  ist  von  100  zu  100  Sa- 
/enen  ein  ausgemauerter  Schacht  zu  ihr  hinabgeführt.  — 

Auf  ähnliche  Weise  und  meist  unter  der  Erde  ist  dann 
die  Leitung  des  Röhrwassers  auch  auf  einer  zweiten  Strecke, 
bis  zu  etwa  12^  Werst  von  seinem  Ursprung,  angeordnet. 
Sie  nimmt  in  diesem  Distrikte  noch  neues  Wasser  von  eini¬ 
gen  Quellen  auf  die  man  ihr  von  der  Po  klon  na  ja  gora, 
einem  Berge  zu  ihrer  Linken,  in  unterirdischen  Kanälen  zu¬ 
geführt  hat.  Nach  neueren  Messungen  beträgt  dieser  seitliche 
Zuflufs  13800  Kubikfufs  (Par.  Maafs  ?)  in  24  Stunden. 

Am  Ende  dieser  eben  genannten  Strecke  bei  dem  Dorle 
Rostokina  gehl  die  Leitung  wiederum  von  dem  linken  auf 
das  rechte  Ufer  der  Jansa,  deren  Niveau  aber  hier  schon 
um  51,75  Full  unter  dem  des  Mytischtscher  Wassers 
liegt  und  doch  hat  man  diesem  letzteren  von  dem  Haupt¬ 
bassin  bis  hierher  ein  Gefälle  von  10  Fufs  gegeben.  Zur 
Erhöhung  dieser  Schwierigkeit  fand  sich  noch  an  dieser  Stelle 
die  Schlucht  in  welcher  die  Jansa  (liefst  mehr  als  200  Sa- 
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jenen  breit.  —  Man  hat  nun  über  diese  eine  Brücke  von  21 
Bogen  aus  Bruchsteinen  erbaut,  an  welche  sich  noch  zu  jeder 
Seite  ein  volles  Mauerwerk  anschliefst,  alsdann  aller  diesen 
grofsarligen  Unterbau  grade  so  wie  bei  den  alten  Römischen 
Aquaduclen  zur  Unterstützung  der  überwölbten  Leitungsgal  - 
lerie  benutzt.  Diese  war  darauf  auch  auf  dieser  Strecke  nur 
mit  Erde  überschüttet  worden,  bis  dafs  man  sie  später  unter 
dieser  Decke  zu  besserem  Schulze  gegen  die  Tagewasser  und 
gegen  den  Frost  noch  mit  Steinpflaster  belegt  und  zuletzt,  im 
Jahre  1830,  mit  einem  Mauerwerke  aus  gebrannten  Steinen 
überwölbt  hat. 

Ich  übergehe  die  Beschreibung  mehrerer  ähnlichen  aber 
kleineren  Brücken  auf  denen  das  Röhr- wasser,  noch  weiter 
von  seinem  Ursprünge,  über  andere  Bäche  und  schmalere 
Schluchten  geführt  worden  ist,  bis  dafs  es  (15  bis  16  Werst 
von  dem  Haupt  bas  sin)  in  ein  Terrain  tritt,  dessen  Ober¬ 
fläche  auf  einer  Strecke  von  1400  Sajenen  um  33bis45Fufs 
höher  liegt  als  sein  dortiges  Niveau.  General  Bauer  schlug 
vor  durch  diesen  gar  nicht  zu  umgehenden  Hügel -rücken, 
welcher  sokolnitschija  roschlscha  d.  i.  das  Falken-Holz 
genannt  wird,  einen  Stollen  in  der  erforderlichen  Tiefe  zu 
führen,  der  anfangs  zu  verzimmern  und  hernach  mit  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Gemäuer  der  Leitungsröhre  auszuselzen,  so  wie 
auch  von  50  zu  50  Sajenen  durch  Schachte  mit  der  Ober¬ 
fläche  zu  verbinden  sei.  Diese  letzteren  sollten  namentlich 
schon  während  der  Erdarbeit  zur  Förderung  des  Ausgegra¬ 
benen  und  zur  Anbringung  der  Bausteine  dienen.  Man  hat 
indessen  einen  Tagebau  an  die  Stelle  dieses  Entwurfes  ge¬ 
setzt,  indem  man  den  äufserst  feinen  und  beweglichen  Sand 
der  Sokolnitschija  roschtscha  von  der  Oberfläche  an 
bis  auf  die  nölhige  Tiefe  durchstach  und  diesen  Graben  mit¬ 
telst  Scholwänden ,  die  durch  einen  gezimmerten  Kreuzver¬ 
band  gegen  einander  abgestuft  waren,  offen  hielt,  um  endlich 
die  steinerne  Röhre  an  seinen  Boden  zu  legen.  Diese  soll 
übrigens  dennoch  sehr  bald  nach  ihrer  Vollendung  aus  Man¬ 
gel  an  einem  gehörigen  Fundamente  so  schadhaft  geworden 
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sein,  dafs  sieh  das  Röhrwasser  bei  seinem  Durchgänge  durch 
diesen  Hügel  mit  Tagewasser  und  feinem  Sande  mengte  [und 
verunreinigte  *).  —  Reim  Austritt  aus  diesen  Stollen  (18  Werst 
von  dem  Haupt  bas  sin)  befindet  sich  das  Mylischtscher  Was¬ 
ser  schon  innerhalb  der  Stadt  und  es  ist  von  dort  theils  wie¬ 
derum  in  einem  von  30  bis  60  Fufs  tiefen  Stollen,  theils  nach 
Hebung  mittelst  Druckpumpen  nur  unter  der  nöthigen  Erd¬ 
decke,  in  mehreren  Verzweigungen  zu  den  einzelnen  Stadt- 
theilen  geführt  worden,  namentlich  auch  in  die  oben  erwähnte 
Schlucht  der  Neglinnaja  und  Samoteka.  Hier  verband 
General  Bauer  mit  der  Verbreitung  des  auswärtigen  Quell¬ 
wassers  eine  eben  so  wohlthätige  Regulirung  der  genannten 
Bäche.  Nachdem  der  Boden  der  Schlucht  vorzüglich  an  ih¬ 
rem  Ursprung  erhöht  und  ihre  Wände  an  mehreren  Stellen 
durch  Aufschüttung  einander  näher  gebracht  worden,  verei¬ 
nigte  man  die  Wasser  der  Neglinnaja  zuerst  in  einem  gro- 
fsen  Becken  und  liefs  sie  von  dort  durch  einen  mit  steiner¬ 
ner  Schälung  versehenen  Kanal  nach  einander  in  mehrere 
kleinere  und  mit  Baumgängen  umgebene  Becken  und  von 
diesen  endlich  in  die  Moskwa  am  Fufse  des  Kreml  abflie- 
fsen.  Steinerne  Treppen  und  andere  geeignete  Zugänge  führ¬ 
ten  von  den  oberen  Sladttheilen  zu  diesen  Bassins,  welche 
zum  Waschen,  Viehtränken  und  zum  Schöpfen  bei  Feuers¬ 
brünsten  bestimmt  waren.  Mittelst  einiger  Schleusen  an  dem 
obersten  Becken  konnte  dieses  Wasser  gestaut  und  somit  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  vollständiger  Ausspülung  des  Kanales  benutzt 
werden.  Die  Cloaken  aus  den  oberen  Strafsen  liefs  man  nun 
nicht  mehr  in  diesen  münden,  sondern  führte  sie  neben  ihm 
unter  der  Erde  ebenfalls  zur  Moskwa.  —  Auf  dem  andern 
Ufer  dieses  Kanals  Hofs  dann  auch  das  Mylischtscher 
Trinkwasser  zumeist  unter  der  Erde  in  eisernen  Röhren,  aus 
denen  es  sich  aber  an  einzelnen  Stellen  mit  einem  plötzlichen 
Falle  von  drei  Fufs  in  offene  Becken  zur  Seite  der  NeMin- 

C* 

naja  ergofs.  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  sollte  es  darauf 

*)  Von  der  endlichen  Abhülfe  dieses  Uebelstandes  ist  nichts  näheres 
beigebracht. 
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nahe  bei  der  Moskwa  noch  einmal  mittelst  Druckpumpen 
in  einige  obere  Strafsen  gehoben  werden  und  General  Bauer 
hatte  den  durch  die  Neglinnaja  und  Samoteka  gespeisten 
Kanal  so  gelegt,  dafs  er  an  dieser  Stelle  genug  Gefälle  hatte 
um  ein  Wasserrad  für  diese  Pumpen  zu  treiben,  und  schon 
weit  früher  war  dort  eine  Mühle  durch  die  Neglinnaja  be¬ 
wegt  worden.  — 

Von  den  mannichfachen  Einrichtungen  vermöge  welcher 
diese  Wasserleitungen  neben  ihrem  ungemeinen  Nutzen  für 
die  Russische  Hauptstadt  auch  zu  deren  Verschönerung  we¬ 
sentlich  beitrugen,  sind  viele  eingegangen  seitdem  man,  nach 
1812,  über  die  mehrerwähnte  Schlucht  der  Neglinnaja,  Bogen 
gespannt  und  auf  diesen  Strafsen  erbaut  hat.  Unter  diesen 
sind  nur  die  auch  jetzt  noch  wesentlichen  Theile  der  zwei 
Leitungen  beibehalten  worden.  Die  oberen  Theile  der  My- 
lischtscher  Leitung  sind,  nach  mehrjähriger  Unbrauchbar¬ 
keit,  im  Jahre  1830  wieder  vollkommen  nutzbar  gemacht  und 
um  dieselbe  Zeit  ist  neben  ihr  in  der  Stadt,  auf  der  4ten 
Werst  ihres  Laufes  in  derselben,  eine  Dampfmaschine  angelegt 
worden,  durch  welche  das  Quellwasser  auf  einen  alten  Thurm 
(sucharewa  baschnja)  gehoben  wird.  Von  diesem  aus 
erfolgt  seitdem  die  Verbreitung  durch  die  einzelnen  Stadtheile 
weit  einfacher  und  sicherer  als  zuvor,  unter  anderem  mittelst 
grofsartiger  Springbrunnen,  welche  man  im  Sommer  über  zwei 
von  den  Ausflufsbecken  in  den  Hauptslrafsen  aufsteigen  läfst. 
Um  diese  neusten  Erweiterungen  des  Bauerschen  Projektes 
soll  sich  namentlich  auch  der  damalige  Generalgouverneur 
von  Moskau  Knjas  Galizin  anerkannte  Verdienste  erworben 
haben.  Von  der  ursprünglichen  Anlage  dieses  Moskauer  Aqua- 
ductes  werden  die  Kosten  folgendermafsen  angegeben.  Es 
wurden  bewilligt: 

Rubel 

im  Jahre  1779  zur  Ausführung  des  ersten  Projektes  1100000 

—  —  1797  . —  Fortsetzung  der  Arbeit  .  .  .  400000 

—  —  1803  —  Beendigung  derselben  .  .  .  560000 


zusammen  2060000 
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Ich  habe  schliefslich  noch  eine  Anmerkung  des  Russischen  Heraus¬ 
gebers  des  Bauerschen  Projektes  mitzutheilen,  welche  ich  zuvor  nicht 
aufgenommen  habe,  weil  sie  wie  mir  scheint  die  nach  allem  übrigen  ge¬ 
wonnenen  Ansichten  wesentlich  zu  ändern  im  Stande  ist.  Nach  dem  ur¬ 
sprünglichen  Entwürfe  sollte  nämlich  das  Rohrwasser,  bald  nach  seinem 
Eintritte  in  die  Stadt,  wieder  auf  einer  Brücke  über  einen  Abflufs  des 
sogenannten  rothen  Teiches  (Krasny  prud)  geleitet  werden,  und  es 
heilst  nun  in  der  in  Rede  stehenden  Note:  „diese  Rohrbrücke  zum  Durch¬ 
laß*  der  Wasser  aus  dem  Krasny  prud  ist  nicht  ausgeführt  worden,  diese 
letzteren  fliefsen  vielmehr  jetzt  über  der  Quell- Leitung  und  dringen  wahr¬ 
scheinlich  in  bedeutender  Menge  in  denselben  ein,  denn  als  seit  dem 
Jahre  1823  der  Zufitifs  von  B.  mytischtsclii  vollständig  abgeschnitten 
und  als  darauf  bei  dem  Umbau  im  Jahre  1633  sogar  auch  die  Quellen 
von  der  poklonnaja  gora  (oben  S.  213)  abgehalten  waren,  nahm  die  Was¬ 
sermenge  bei  den  untersten  Röhr- Öffnungen  dennoch  fast  gar  nicht 
ab.  Hierzu  mögen  wohl  auch  die  unterirdischen  Wasser  beigetragen  ha¬ 
ben,  welche  bei  Sucharewa  baschnja  (  d.  i.  mitten  in  der  Stadt  noch 
weit  unterhalb  des  Krasnoi  prud)  in  die  Leitungsröhre  eindringen.”  — 
Wäre  diese  Wahrnehmung  völlig  bestätigt  und  gälte  sie  namentlich  für 
alle  Jahreszeiten  so  miifste  man  wie  mich  dünkt  von  den  Vortheilen 
der  ersten,  18  Werst  langen,  Strecke  des  Aquaductes  ganz  anders  urthei- 
len  als  nach  allen  übrigen  Angaben,  um  so  mehr  als  der  unterirdische 
Lauf  jener  in  der  Stadt  selbst  zutretenden  Wasser  wohl  für  ihre  hinläng¬ 
liche  Reinheit  bürgen  würde.  E. 


Von  einigen  der  neueren  Statistischen  Werke 
und  deren  Resultaten  über  die  Bevölkerung 
der  Russischen  Städte. 


"V on  mancherlei  Richtungen  nach  denen  jetzt  die  Russische 
Litteratur  sehr  schnell  an  Umfang  gewinnt  ist  namentlich 
auch  die  statistische  auszuzeichnen,  welche  Aufschlüsse 
über  die  physischen,  die  inlellecluellen  und  die  moralischen 
Zustände  der  Staatsbürger  zum  Zweck  hat,  so  wie  über  alles 
dasjenige  was  auf  diese  Zustände  einen  direkten  Einflufs 
ausübt.  Mehrere  uns  vorliegende  Werke  dieser  Kategorie 
sollen  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  werden,  um  sodann 
einige  allgemeine  Resultate,  welche  sie  in  Beziehung  auf  die 
bürgerlichen  und  industriellen  Verhältnisse  des  Reiches  erge¬ 
ben  haben,  etwas  näher  zu  betrachten. 


Teoria  statistiki  w’nastoj aschtschem  sostojanji 
i.  pr.  S'otschinenie  A.  0  b  o  d  o  w  s  k  a  g  o.  St.  Peters¬ 
burg  1839. 

oder :  Theorie  de  r  Statistik  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  von  A.  Obodowskji  ordentlichem  Professor  der 
Statist,  an  dem  paedagog.  Institute  in  Petersb.  8.  122  Seilen. 

Der  Verf.  behandelt  in  den  vier  Abteilungen  dieses  Lehrbuches 
1)  «len  Begriff,  2)  die  Begränzung  und  den  Nutzen  3)  die  Systema¬ 
tik  und  4)  die  Methodik  seiner  Disciplin,  und  giebt  sodann  in  einem 
Anhang  noch  eine  kurze  Geschichte  derselben.  -Es  werden  dabei  die 
Schwierigkeiten  nachgewiesen  denen  man  bei  der  Behandlung  der 
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Statistik  grade  ebenso  begegne  wie  bei  der  der  Geographie ,  indem 
in  beiden  Fällen  Willkür  zn  herrschen  scheine  über  die  Einheit 
auf  welche  man  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  des  zu  behandeln¬ 
den  Stolfes  zurückzufiihren  habe.  Herr  O.  entscheidet  sich  endlicli 
für  ein  System  in  welchem  zuerst  die  inneren  und  sodann  die  aus¬ 
wärtigen  Verhältnisse  des  Staats  untersucht  und  die  erste 
dieser  Aufgaben  durch  successive  und  mittelst  Unterabtheilung  er¬ 
schöpfend  gemachte  Betrachtung:  die  dem  Staate  ursprünglich 
gegebnen  Kräfte  (an  Land  und  an  Leuten),  seiner  Verfas¬ 
sung  durch  welche  er  diese  Kräfte  vereinigt  und  diri- 
girt,  und  endlich  der  Cultivirung,  vermöge  deren  er  sie  po- 
tenzirt,  gelöst  werden,  solle. 

Die  ähnlichen  Versuche  seiner  Vorgänger  in  D  eu  tschl  and,  Eng- 
land, Frankreich  und  Russland  werden  von  ihm  gewürdigt  und 
sorgfältig  unter  einander  verglichen. 


Plan  Älatisiitscheskich  rabot  Ministerslwa 
wnutrennich  djel  St.  Petersburg  1835. 

oder:  Entwurf  für  die  statist.  Arbeiten  des  Mi¬ 
nister.  der  inneren  Angeleg.  8.  37  Seilen. 

Die  statist.  Abtheilung  des  genannten  Minister,  hat  sich  nach 
pag.  1.  dieses  Entwurfes,  mit  der  Einsammlung  von  Daten  über  fol¬ 
gende  Punkte  zu  beschäftigen : 

1)  über  den  Zustand  der  Verwaltung  der  Gouvernements,  der  Kreise 

und  der  Städte.  » 

2)  über  die  polizeiliche  Beschaffenheit  der  Städte  und  des  Landes 
und  demnächst  über  die  Sittlichkeit  des  Vdlkes. 

3)  über  die  allgemeineren  Verpliegungs- Angelegenheiten  so  wie 
über  die  wirthschaftlichen  und  landwirtschaftlichen  Verhältnisse. 

4)  über  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  und  endlich 

5)  über  die  gottesdienstlichen  Einrichtungen  und  Gemeinden  der 
lieterodoxen  Untertanen. 

Die  folgenden  Seiten  derselben  Schrift  enthalten  sodann  sehr  aus¬ 
führliche  Instrukzionen  zur  Lösung  einer  jeden  dieser  5  allgemeinen 
Aufgaben,  durch  Beantwortung  einer  grofsen  Anzahl  particulaerer 
teils  coordinirter ,  teils  einander  subordinirter  Fragen,  von  denen 
sie  abhängt. 

J  u  r  n  a  1  M  i  n  i « t  e  r  s  t  w  a  w  n  u  i  r  e  n  n  i  c  h  djel.  St.  Pe¬ 
te  l  s  b  u  r  g. 
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oder:  Journal  des  Ministeriums  der  inneren  An¬ 
gelegenheiten.  8vo. 

Das  Januarheft  des  gegenwärtigen  Jahrganges  beginnt  den  39sten 
Band  dieses  Werkes  und  enthält  aufser  einer  Sammlung  der  neusten 
ministeriellen  Verfügungen  (59  Seiten),  vier  geographisch- statistische 
Aufsätze  (107  Seiten)  von  denen  beispielsweise  der  zweite:  Bemer¬ 
kungen  über  den  Wilnisker  Kreis  des  Jakuzker  Gouver¬ 
nements,  genannt  werden  möge,  weil  er  eine  noch  immer  so  gut 
wie  gänzlich  unbekannte,  durch  manche  Beziehungen  zu  angränzenden 
Landstrichen  aber  für  äufserst  interessant  zu  erachtende  Gegend  der 
Erde  betrifft.  Wir  werden  denselben  in  einem  folgenden  Hefte  des 
Archives  benutzen. 


Materialy  dlja  «talistiki  Ross.  Imp.,  isdawa- 
jemye  s’ wysotschaischago  soiswolenija  pri  statist. 
otdjel  sowjeta  Min.  wnutr.  djel.  St.  Petersb.  1839. 

oder:  Materialien  zur  Statistik  des  Russ.  Rei¬ 
ches  mit  Kaiser!.  Bewilligung  herausgegeben  von 
der  Statist.  Abthing,  des  Consilii  für  das  Minister, 
der  inneren  Angeleg.  —  1.  Band.  kl.  4to.  Y,  150,  189, 

275  und  '44  Seiten,  in  der  Vorrede  und  in  4  Abtheilungen  des 
Textes,  nebst  einem  Atlas  gr.  Fol. 

Als  Zweck  dieses  Werkes,  von  welchem  die  folgenden  Bände  nach 
unbestimmten  Terminen  erscheinen  sollen,  wird,  in  der  sehr  gut  ge¬ 
schriebenen  Vorrede:  die  Verbreitung  derjenigen  lebendigeren, 
statistischen  Kenntnisse  angegeben ,  welche  der  Stubengelehrte  nie¬ 
mals  aber  ebenso  wenig  auch  ein  eiliger  Reisender  erlangen  kann.  — 
Die  Materialien  zur  Statist,  des  Russ.  R.  sollen  daher  aus 
Mittheilungen  ansäfsiger  Augenzeugen  und  Betheilig  ter 
bestehen,  die  von  den  Zuständen  der  Staatsbürger  in  bestimmten  Di¬ 
strikten  und  von  den  sie  bedingenden  natürlichen  und  politischen 
Verhältnissen  eine  Anschauung  gewähren  oder  denen  ein  Einllufs  auf 
spätere  Mafsregeln  der  allgemeinen  Verwaltung  zukömmt.  Man  wird 
darin,  neben  den  Berichten  der  lokalen  Behörden  und  des  statist. 
Comites  in  den  einzelnen  Gouvernements,  recht  vorzugsweise  auch 
Beiträge  von  Correspondenten  aufnehmen,  welche  das  Consil.  für  das 
Minister,  des  Innern  in  seinen  wohlgemeinten  Vorhaben  unterstützen 
wollen;  namentlich  von  Gutsbesitzern,  Kaufleuten,  Fabrikanten  über 
die  lokalen  Verhältnisse  die  „nur  von  d  i es e n  Betheiligten,  in  Folge 


Statistische  Werke. 


221 


einiger  Praxis,  gewürdigt  werden  können.”  —  Von  den  4  Abtei¬ 
lungen  fies  gegenwärtigen  Bandes,  nach  denen  auch  die  folgenden 
redigirt  werden  sollen,  enthält 

die  ]ste.  Aufsätze  über  allgem.  Verhältnisse  des  Reiches, 
die  2te.  Statist.  Beschreibungen  und  Untersuchungen  der  Gouver¬ 
nements  und  anderen  gröfseren  Bezirke, 
die  3te.  Statist,  liistor.  Untersuchungen  über  einzelne  Städte,  und 
die  4le.  Aphorismen  welche  nicht  unmittelbar  zu  einer  der  drei 
übrigen  gehören. 

Pläne  und  Karten,  welche  namentlich  zu  dem  bereits  in  grofser  Menge 
aufgehäuften  Materiale  der  2ten  und  3ten  Abtheilung  gehören  wer¬ 
den  ,  bilden  den  Atlas  des  Werkes  *). 


*)  Unter  Vorbehalt  einer  erspriefs liehen  Anwendung  müssen  wir  uns 
hier  mit  folgender  Uebei’setzung  des  Inhalts -Verzeichnisses  zum  lsten 
Bande  der  Mater,  dlja  statist.  begnügen: 
lste  Abtheilung.  Schilderung  der  verwaltenden  Behörden 
in  Russland  vom  XV.  bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhun¬ 
derts  von  K.  Arsenjew  ......  pag.  3 

Kurze  Uebersicht  der  alten  Russ.  Gebäude  und  anderer 
vaterländischen  Alterthümer  von  A.  G lag o low,  mit  co- 
lorirten  Ansichten  .......  pag.  83 

Nachweifs  über  die  Anzahl  der,  lur  einzeln  genannte  Ver¬ 
gehen  nach  Sibirien  Verbannten  von  1822  bis  1833  von 
A.  Welitschko  .  .  .  .  .  .  .  pag.  133 

Tafel  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  Russland  von  der 
7ten  bis  zur  8ten  Zählung,  mit  einer  Karte,  welche  diese 
Zunahme  in  den  einzelnen  Landestheilen  graphisch  ver¬ 
anschaulicht  von  S.  Korsakow  ....  pag.  149 

2te  Abtheilung.  Geograph.  Uebersicht  der  Orenburger 

Provinz  von  A.  Clianykow  .  .  .  .  .  pag.  I 

Statist.  Uebersicht  von  West -  Sibirien  mit  einer  Karte  von 

M.  Kusminskji  .  .  .  .  .  .  .  pag.  43 

liistor.  statist.  Beschreibung  der  Sawolgi* sehen  Gegend 
des  Saratower  Gouvernements,  mit  einer  Karte  von 

A.  Leopoldow  . pag.  63 

Desgl.  des  Cliarkower  Gouvernements  von  W.  Passe k  pag.  125 
Desgl.  des  Chersoner  Gouvernements  von  M.  Kirjakow  pag.169 
3te  Abtheilung.  Die  Städte  des  Permschen  Gouver¬ 
nements  mit  einer  Karte,  mit  Plänen  und  mit  Abbildun- 
•  gen  der  Städtischen  Wappen,  von  .1.  Link  .  .  pag.  3 
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«Stalistil sehe skij a  tablizy  o  sostojanji  gorodow 
Ross.  Imp.  sostawlennyj a  w’stalist.  otdjel.  sowjeta 
Min.  wnul.  djel.  St.  Petersburg  1840. 

oder:  S  tatistische  Tafeln  über  den  Zustand  der 
Städte  des  Russ.  Reichs  —  verfafst  von'  der  stat. 
Abtheil,  des  Consil.  für  d.  Minist,  der  inneren  An¬ 
gel  eg.  4lo.  68  Seiten. 

Es  sind  in  diesem  Bande  für  jedes  der  49  Gouvernements,  welche 
nach  der  alphabetischen  Ordnung  auf  einander  folgen,  und  für  das 
Land  der  Donischen  Kosaken,  die  in  ihm  vorhandenen  Städte 
aufgefiihrt  und  von  einer  jeden  derselben  angegeben  die  Gesainmt- 
zalil  der  männlichen  und  der  weiblichen  Einwohner,  desgleichen  für 
die  7  von  den  einzelnen  Kategorien  derselben,  die  Zahl  der  Kinder, 
der  Wohlthätigkeits-  Anstalten,  der  steinernen  und  der  hölzernen  Häu¬ 
ser,  der  geistl.  und  der  weltl.  Unterrichts ^ Anstalten,  der  Schüler  in 
denselben,  der  Fabriken,  der  Arbeiter  in  diesen,  der  Kaufläden,  der 


Die  Städte  des  Charkow  er  Gouvernements,  ebenso,  von 

demselben  .  .  .  .  .  .  .  .  pag.  87 

Die  Städte  des  Kalugaer  Gouvernements,  ebenso,  von 

demselben . pag.  171 

4te  Abtheilung.  Der  Berg  Bogdo  von  M.  Rybyschltin  pag.  3 
Die  Mineralwässer  von  Lipezk,  von  M  am  ono  witsch  pag.  5 
Oflic.  Nachrichten  über  die  Anzahl  der  Kalmyken  im 

Jahre  1837.  ........  pag.  7 

Kornbau  im  Tambower  Gouvern.  von  A.  SophronoAV  pag.  8 
Der  Seidenbedarf  und  Seidenbau  in  Russland,  von  L.  .Sa¬ 
mo  i  l  o  w  .  .  .  .  .  .  .  .  .  pag.  9 

Betrachtungen  über  Verbesserung  der  Linnenfabrikation  in 

Russland  von  A.  Arseniew  .....  pag.  11 

Schulen,  Gelehrte  Gesellschaften,  Bibliotheken,  Wohlthä¬ 
tigkeits-  und  Besserungs -Anstalten  in  Livland  von  A. 
Goldhammer  ........  pag.  15 

Daten  zur  moralischen  Statistik  in  Sibirien  von  A.  We- 

litschko . pag.  35 

Vergleichende  Uebersicht  der  Wolga -Schifffahrt  bei  den 
Rybinsker  Anfahrten  für  1835,  36  und  37  von  Th. 
Thiomenew  .  .  .  .  .  .  .  .  pag.  41 

Item  des  überseeischen  Handels  zu  Libau  für  die  letzten 
12  Jahre. 
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Gastwirtschaften ,  der  Trinkhäuser  und  der  Besserung;»  -Anstalten ; 
und  die  städtischen  Einnahmen.  —  Zusammen  in  32  Columnen. 
Gleichartige  Angaben  folgen  sodann  für  die  Städte  in  den  6  Landes- 
theilen  deren  Verfassung  von  der  des  eigentlichen  Gouvernements 
abweicht  und  welche  als  Provinzen  (Obiasti)  aufgeführt  werden,  so 
wie  auch  für  die  4  Grodonatschalstwa  oder  Stadthauptmann¬ 
schaften  (Ismail,  Kertschjenikol,  Odessa  und  Taganrog). — 
Eine  Uebersichtstafel  am  Ende  des  Bandes  liefert  die  genannten  32 
J)ata  für  die  Gesammtheit  eines  jeden  grÖfseren  Landestheils  (Gu- 
bernja,  Oblast  und  Grodonatschals  two). 

Die  folgenden  Notizen  können  als  Beispiel  der  Resultate  dienen 
welche  man,  in  Russland  selbst,  aus  diesen  statistischen  Werken  ge¬ 
zogen  hat  *). 


In  einem  Berichte  des  Ministerium  des  Innern  für  1839 
wurde  erwähnt,  dafs  die  Anzahl  der  Städte -Be  wohn  er  in 
Russland  etwa  t*t  der  gesammten  Bevölkerung  ausmache.  — 
An  diese  summarische  Angabe  lassen  sich  jetzt,  vermöge  des 
vorgenannten  tablizy  o  sostojanji  gorodow,  sowie  auch 
einer  auf  eben  diesen  Tafeln  begründeten  Abhandlung  von 
Herrn  Akademiker  Koppen,  einige  speziellere  über  die  all- 
mälige  Zunahme  dieser  Bevölkerung  und  über  deren  definitive 
Bestimmung  durch  die  letzte  Zählung  im  Jahre  1838,  an- 
schliefsen.  — 

Es  ist  aber  vorläufig  zu  bemerken,  dafs  jn  Russland  ebenso 
wie  in  anderen  Ländern,  die  Anzahl  der  Städter  durchaus 
nicht  gleich  ist  mit  der  Anzahl  der  eigentlich  sogenannten 
industriellen  Klasse,  welche  keinen  Ackerbau  treibt,  sondern 
in  den  Fabriken  oder  mit  verschiedenen  Künsten  und  Hand¬ 
werken  beschäftigt  ist.  —  Im  westlichen  Europa  waren,  bei 
ihrem  Ursprung  im  Mittelalter,  die  umwallten  oder  vollstän¬ 
diger  befestigten  Städte  nur  Zufluchtsorte  vor  den  Adlichen, 
welche  sich  die  Dörfer  und  Felder  gelheilt  hallen,  nichl  aber 
ausersehen  zu  Handelsplätzen  oder  Hauptsitzen  des  Gewerb- 

r 

*)  Supplement  d’Interiew,  au  Journal  de  St.  Petersbourg.  1841.  18 
Mars.  No.  5. 
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fleifses.  Viele  Niederlassungen  die  zu  Städten  geworden  wa¬ 
ren,  unterschieden  sich  von  den  Dörfern  nur  durch  die  Form 
ihrer  Verwaltung,  durch  Unabhängigkeit,  die  sie,  wenigstens 
im  Vergleiche  mit  den  übrigen,  bewahrt  hatten,  so  wie  durch 
einige  Befestigungen,  welche  sie  vor  den  Angriffen  ihrer 
Nachbaren  schützten.  Die  Industrie  ihrer  Bewohner  blieb 
dagegen  von  der  der  Land-Leule  wenig  verschieden,  auch 
giebl  es  ja  noch  jetzt  als  deutliche  Beweise  ihres  Ursprunges 
in  einigen  Theilen  von  Frankreich  und  besonders  in  Deutsch¬ 
land,  viele  kleine  Städte  mit  beträchtlichem  Landbesitz  und 
mit  ackerbauenden  Bewohnern. 

In  Rufsland  findet  ein  völlig  entgegengesetztes  Verhält¬ 
nis  Statt.  —  Die  Städler  besitzen  daselbst,  aufser  einigen 
Gärten,  durchaus  keine  Ländereien.  Sie  treiben  daher  auch 
keinen  Ackerbau,  sondern  gehören,  mit  Ausnahme  der  Beam¬ 
ten,  der  Gelehrten  und  der  Begüterten  welche  von  ihren 
Zinsen  leben,  ausschliefslich  zur  Gewerb-  und  Handel -trei¬ 
benden  Klasse.  Diese  ist  aber  angeblich  noch  zahlreicher, 
denn  da  in  Rufsland  niemals  eigentliche  Innungen  bestanden 
haben,  durch  welche  die  Künste  oder  Gewerbe  an  die  Städte 
gebunden  worden  wären,  so  hat  sich  die  Industrie  von  An¬ 
fang  an,  ebensowohl  auf  dem  Laude  als  in  den  Städten  ent¬ 
wickelt.  Man  findet  daher  dort  nicht  blofs  viele  der  merk¬ 
würdigsten  Fabriken  fern  von  den  Städten,  sondern  auch  eine 
grofse  Zahl  von  Dörfern,  deren  ganze  Bevölkerung  den 
Ackerbau  aufgegeben  hat  und  Gewerbzweige  betreibt  zu 
welchen  sie  irgend  ein  Localverhältnifs  auffordert.  Wir  nen¬ 
nen  beispielsweise  das  Dorf  Pa wlo  wo  im  Gorbalower  Kreise 
des  Gouvernements  N.  Nowgorod,  70  Werst  von  dessen 
Hauptstadt  aufwärts  an  der  Oka,  in  welchem  5000  Bauern 
zwei  ganz  verschiedene  Industriezweige:  die  Anfertigung  von 
Stahl-Waaren  und  die  Seif -Fabrikation,  betreiben  und  jähr¬ 
lich  für  mehrere  Millionen  Rubel  von  ihren  Handarbeiten  ab¬ 
setzen*);  das  Dort  Bogorodsk  in  demselben  Kreise,  wel- 


Von  den  Stahlwaaren  werden  einmal  in  jeder  Woche  für  30000  Rn- 
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ches  jährlich  gegen  200000  Paar  schaflederne  Fausthand¬ 
schuhe  (nach  Anderen  auch  Pelzhandschuhe.  E.)  liefert;  Ja- 
kowlewskaja  Sloboda,  6  Werst  von  Jaroslaw;  das  dem 
Grafen  Scheremetiew  gehörige  Dorf  Iwanowo  im  Gouver¬ 
nement  Wladimir,  in  dessen  Zitz -Fabriken  jährlich  gegen 


hei  Bo.  durch  die  Anfertiger  selbst,  auf  den  Basar  bei  dem  Dorfe 
gebracht.  Es  sind  Barbiermesser,  Scheeren,  gröbere  Schneidewerk¬ 
zeuge,  Schlösser  u.  dgl.,  welche  sodann  von  dort  ansäfsigen  Händ¬ 
lern  nach  anderen  Russischen  Märkten  und  von  dort  theils  nach  Po¬ 
len  befördert  werden,  theils  durch  Armenische,  Persische  und  Bucha- 
rische  Kaufleute  von  N.  Nowgorod  nach  der  Türkei,  nach  Grusien, 
Persien,  Buchara  und  Cliiwa  gelangen.  In  N.  Nowgorod  streiten 
Deutsche  Stahlwaaren  mit  den  Pawlowern  um  den  Vorrang,  welcher 
aber  bis  jetzt  den  letzteren  wegen  grÖfserer  Wohlfeilheit  verbleibt.  — 
Die  Seifen-Fabrikation  wrird  zu  Pawlowo  unter  andern  von  einem  Kauf¬ 
mann  erster  Gilde,  Herrn  Akiphiew,  bis  zu  75000  Pud  —  (von 
Allen  in  diesem  Dorfe  bis  zu  130000  Pud)  —  jährlich  getrieben,  und 
sowohl  dieser  als  auch  die  kleineren  dortigen  Seifen -Fabrikanten  er¬ 
halten  die  rohen  Materialien  theils  auf  den  Messen  der  Gouverne¬ 
ments-Stadt,  theils  durch  direkte  Zufuhr  und  durch  den  Einkauf  von 
Kirgisischen  Schafen  von  denen  bis  zu  100000  Stück  im  September 
und  October  jeden  Jahres,  von  Uralsk  und  Orenburg  nach  Pawlowo 
getrieben  werden.  Das  Fleisch  derselben  wird  dann  oft  zu  1  Rubel 
das  Pud  verkauft  und  die  Häute  werden  in  demselben  Dorfe  gegerbt 
und  zu  Fausthandschuhen  (Rukawizy)  für  die  Russischen  Bauern 
verarbeitet;  auch  sollen  daselbst  noch  80000  Paar  ähnliche  Hand¬ 
schuhe  aus  Seehundsfell  jährlich  angefertigt  werden.  Pawlowo  be¬ 
steht  jetzt  aus  1300  Häusern  deren  Erbauer  nicht  selten  auf  archi¬ 
tektonische  Schönheit  gehalten  haben,  9  steinernen  Kirchen,  in  deren 
einer,  eine  1000  Pud  schwere  Glocke  u.  s.  w.  —  Die  begüterten 
Bauern  und  Kaufleute  des  Dorfes  legen  sowohl  von  den  Materialien 
(Eisen,  Stahl,  Talg,  Pottasche  u.  s.  w.)  als  auch  von  Lebensmitteln 
zum  Absatz  an  die  kleineren  Fabrikanten  bedeutende  Vorräthe  an. 
Die  Preise  der  letzteren  ( namentlich  des  Mehles  von  der  oberen 
Oka)  halten  sich  aber  dort  meist  soviel  niedriger  als  in  anderen  Or¬ 
ten  der  Umgegend,  dafs  wöchentlich  viele  Käufer  aus  dem  Ni^’ego- 
roder  sowolü  als  auch  aus  entfernteren  Gouvernements  dem  Basare 
von  Pawlowo  Zuströmen. 

(Kommertscheskaja  Gaseta  1840.  Nr.  121.) 

Ennnns  Russ.  Archiv.  1841.  Hft.  1.  JA 
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900000  Stück  Zeug  zum  Preise  von  mehr  als  23  Millionen 
Pvubel  Bo.  von  etwa  42000  Arbeitern  angeferligl  werden. 
Mit  Uebergehung  aller  ähnlichen  und  zahlreichen  Fälle  erin¬ 
nern  wir  uns  noch  an  Choly  im  Wjasnikower  Kreise  des 
Gouvernement  Wladimir,  welches  sich  durch  die  Seltsam¬ 
keit  seiner  Industrie  auszeichnet.  Alle  900  Bewohner  dieses 
Dorfes  sind  ohne  Ausnahme  Maler  lind  versenden  jährlich 
nach  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  4  bis  500000  Hei¬ 
ligenbilder  für  ßauersluben  und  Dorfkirchen.  —  Die  Wich- 
tigkeit  ähnlicher  Verhältnisse  in  den  Dörfern  geht  noch  deut¬ 
licher  aus  dem  Umstande  hervor  dals  im  Gouvernement 
Wladimir,  wo  sich  der  Ertrag  von  den  Manufacturen  am 
meisten  gesteigert  hat,  die  Zahl  der  Städter  dennoch  nur 
5  Procent  von  der  der  ganzen  Bevölkerung  ausmacht.  Man 
gelangt  endlich  zu  dem  Schlüsse  dafs  die  Gesammt-Zahi  der 
Städlebewohner,  welche  für  ganz  Deutschland  wahrscheinlich 
grüfser  ist  als  die  Summe  aller  Deutschen  Fabrik -Arbeiter, 
Handwerker  und  Künstler,  in  Rufsland  dagegen  nur  einen 
Theil  der  gewerblichen  Klasse  ausmacht. 

Nach  den  vom  statistischen  Departement  herausgegebe¬ 
nen  Tafeln  giebt  es  jetzt  689  Russische  Städte  *)  und  zwar : 

536  Hauptstädte  von  Gouvernements,  Provinzen  oder  Di¬ 
strikten  ; 

135  Städte  ohne  Silz  einer  Territorial- Behörde; 

11  Militair  -  Städte  von  denen  6  in  den  Militair- Colonien 
und  5  im  Lande  der  Kosaken; 

5  grofse  Flecken. 

In  dieser  Zahl  sind  aber  weder  die  Städte  des  Grofsherzog- 
thutns  Finnland  mit  inbegriffen,  noch  auch  Ochozk,  die  drei 
Städte  auf  Kamtschatka  und  die  meisten  der  kleineren  Flecken 
mit  städtischen  Rechten  deren  es  schon  im  Jahre  1833,  1028 
gab  und  von  welchen  nur  die  7  bedeutendsten  in  der  oben 
erwähnten  Städte -Tafel  aufgenommen  sind.  —  Unter  den 


*)  Die  Städte  des  Königreichs  Polen  sind  weder  hier  noch  bei  den  fol¬ 
genden  Angaben  mit  inbegriffen.  R. 
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aufgenommenen  sind  51  über  die  man  bis  jetzt  noch  keine 
vollständige  Nachweisungen  erhalten  hat;  sie  gehören  aber 
glücklicherweise  fast  alle  zu  den  unbedeutendsten,  so  dafs 
ihre  Einwohnerzahl  u.  s.  w.  von  geringem  Einflüsse  auf  die 
liier  anzugebenden  Haupt -Summen  sein  wird. 

Von  allen  hier  betrachteten  Städten  liegen  622  im  Eu¬ 
ropäischen  Rufsland,  und  es  sind  darunter  588  über  die  man 
vollständige  Nachweisungen  besitzt,  und  deren  Bevölkerung 
aus  4526954  Individuen  *)  (2579711  Männer  und  1947343 
Frauen)  besieht. 

In  50  Städten  der  Asiatischen  Provinzen,  llieils  in  Sibi¬ 
rien,  theils  jenseits  des  Kaukasus,  zählt  man,  mit  Aus- 
schlufs  von  17,  über  welche  die  Nachweisungen  noch  unvoll¬ 
ständig  sind,  218668  Einwohner  (131403  Männer  und  87205 
Frauen).  — 

Diese  Städte  sind  nach  ihrer  Wichtigkeit  folgendermafsen 
zu  classifiziren : 

Ueber  50000  Einwohner  finden  sich  in  7  von  ihnen,  na¬ 
mentlich: 


Männer. 

Frauen. 

Zusammen. 

Petersburg 

337512 

138874 

476386 

Moskau 

214778 

133784 

348562 

Riga 

37296 

33932 

71228 

Odessa**) 

— 

— 

69023 

Wilna 

29804 

23734 

53538 

Kronstadt  ***) 

46983 

6261 

53244 

Tula 

27426 

23805 

5P231 

Sechs  andere  Städte  besitzen  40  bis  50000  Einwohner 
und  zwar: 


*)  Wenn  man  die  Bevölkerung  von  Odessa  nur  zu  55000  Seelen,  d.  li. 
so  annimmt  wie  sie  1833  gefunden  wurde. 

**)  Mit  Inbegriff  der  Vorstädte. 

***)  Dafs  das  Militair  und  die  Matrosen  bei  diesen  Zählungen  mit  inbe¬ 
griffen  sind,  wird  zwar  in  den  tabliz.  o  so  st.  gor.  nicht  ausdrück¬ 
lich  gesagt,  scheint  aber  u.  A.  aus  dieser  Angabe  für  Kronstadt 
hervorzugehen.  k* 

15* 
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Männer. 

Frauen. 

Zusammen. 

A  s  t  r  a  c  h  a  n  27 143 

18560 

45703 

Kasan  26050 

19293 

45343 

Kiew  24160 

20523 

44683 

Woronej  25782 

18018 

43800 

Saratow  21574 

20797 

42371 

Kischinew  24125 

18511 

42636 

Kaluga,  Orel,  Jaroslaw,  S 

ewastopol,  und  der  Flecken 

Berdyschew  in  Wolhynien  haben 

30  bis  40000  Ein¬ 

wohner,  Kursk,  Niinei  Nowgorod  J 

ei  e  z  im  G.  Orel, 

Nikolajew,  Akerman  und 
30000,  und  es  giebt  auferdem: 

T  i  p  h  1  i  s 

zwischen  25  und 

9  Städte  mit  20000  bis 

25000  Einwohnern 

19  -  -  15000  - 

20000 

- 

47  -  -  10000  - 

15000 

- 

68  -  -  7000  - 

10000 

- 

82  •  -  5000  - 

7000 

40  -  -  4000  - 

5000 

- 

84  -  -  3000  - 

4000 

- 

102  -  -  2000  - 

3000 

- 

59  -  -  '  1500  - 

2000 

- 

57  -  -  1000  - 

1500 

- 

34  -  -  500  - 

1000 

_ 

und  endlich  13  Städte  mit  weniger  als  500  Einwohnern. 

In  Rufsland  überhaupt  bildet  die  Anzahl  der  Städter 
8,747  Procent  der  ganzen  Bevölkerung,  und  zwar  im  Euro¬ 
päischen  Rufsland  allein  9,12  Procent,  in  Sibirien  5,49 
Procent  und  in  den  Sakaukasischen  Provinzen  nur  3,7  Procent 
resp.  von  der  Bevölkerung  eines  jeden  dieser  Landestheile. 

Von  der  Gesammtsumme  aller  Stadtbewohner,  4745622 
Individuen,  gehören  214313  zur  Klasse  der  Adlichen  und  der 
noch  dienstthuenden  oder  pensionirten  Beamten;  4023  sind 
als  Ehrenbürger  aufgeführt;  204195  gehören  zur  Kaufmanns- 
Klasse  und  1881293  zu  der  der  Bürger  und  ihrer  Familien. 
Der  Rest  besteht  aus  Handwerkern  u.  s.  w.  *). 


*)  Jn  diesem:  u.  s.  \v.  scheint  mir  aber  wie  oben  erwähnt  auch  ein 
Theil  des  Militaires  mit  inbegriffen.  E. 
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Von  Wohngebäuden  enthalten  diejenigen  Städte,  die  wir 
oben  als  die  merkwürdigsten  des  Europäischen  Rufsland  ge¬ 
nannt  haben 

Stein.  Häuser.  Hölzerne.  Zusammen. 


St.  Petersburg 

3243 

5418 

8661 

Moskau 

3613 

9040 

12653 

Riga 

853 

3113 

3966 

Odessa 

4552 

— 

4552 

Wilna 

1049 

873 

1922 

Tula 

442 

8245 

8687 

Astrachan 

288 

3595 

3883 

Kasan 

489 

3778 

4267 

Kiew 

137 

4508 

4645 

Woronej 

478 

2667 

3145 

.Saratow 

360 

2874 

3234 

K  i  s  c  h  i  n  e  w 

880 

4448 

5328 

und  es  giebt  überhaupt  in  den  638  Städten  über  welche  voll¬ 
ständige  Nachweisungen  vorhanden  sind,  480672  Häuser  von 
denen  56610  von  Steinen  und  die  übrigen  424062  aus  Holz 
gebaut  sind.  Die  Zahl  der  ersteren  ist  also  zu  der  der  letz¬ 
teren  wie  1  :  7,94,  ein  Verhältnis  dessen  Vergleichung  mit 
den  Resultaten  früherer  Zählungen,  eine  merkliche  Verbesse¬ 
rung  der  Russischen  Städte  innerhalb  der  4  letzten  Decennien 
nachweist,  denn  1794  gab  es  in  Rufsland  noch  22  hölzerne 
Häuser  gegen  1  steinernes  und  sogar  1811  waren  jene  noch 
18mal  häufiger  als  diese. 

Die  Zahl  der  Kirchen  in  diesen  Städten  beträgt  4633 
von  denen  3802  steinerne  und  831  hölzerne,  so  dafs  auf  je 
1024  Städter  eine  Kirche  kömmt.  Es  gehören  dazu  von 
Geistlichen  65337  Individuen,  jedoch  mit  Inbegriff  sowohl  der 
Mönche  und  Nonnen  als  auch  der  Familien  der  Weltgeistlichen. 

Von  Schulen  giebt  es  in  den  Städten  überhaupt  1854 
mit  Einschlufs  sowohl  der  verschiedenen  Cadelten- Corps,  als 
auch  von  85  geistlichen  Schulen  —  und  die  Zahl  der  Zög¬ 
linge  in  denselben  beträgt  165855  oder  fast  -%lg  aller  Städter. 

Man  hat  ferner  in  denselben  gezählt:  1178  Wohlthälig- 
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keitsanstalten,  665  Straf-  und  Besserung^- Häuser,  63485 
Kauf-Läden,  3193  Restaurationen,  Cafeehäuser,  Gasthäuser 
u.  s.  w.  •,  1532  Branntweinläden  und  5737  Fabriken  und  Ma- 
nufacturen  welche  108690  Arbeiter  d.  h.  2,23  Procent  der 
städtischen  Bevölkerung  beschäftigen*). 

Durch  Vergleichung  dieser  Angaben  und  besonders  der 
über  die  jetzige  Bevölkerung  der  Städte,  mit  den  ähnlichen 
welche  die  statistischen  Werke  von  Storch,  von  Herrmann 
und  von  Steer  für  frühere  Epochen  enthalten ,  ergiebt  sich 
ein  unerwartet  schneller  Fortschritt;  denn  die  Gesammlzahl 
der  Städter  betrug: 

1794  nach  Storch  2279412  Individuen 

1811  -  Herrmann  2850926 

1825  -  Steer  3521042 

1831  .  3747868 

und  1838  .  4745622 

Sie  hat  sich  also  in  40  Jahren  mehr  als  verdoppelt  und  es 

geht  daraus  hervor,  dafs  der  Mittelstand  in  Rufsland  sogar 
schneller  zunimmt  als  die  gesammte  Bevölkerung. 


*)  1839  zählte  man  im  ganzen  Reiche,  mit  Inbegriff  der  auf  dem  Lande 
gelegenen,  6855  Fabriken  mit  412931  Arbeitern. 


IV. 

Allgemein  -  Utterarisches. 


Neueste  russische  Litteratur. 

% 


V  ielfältig  hört  man  von  den  Russen  selber  klagen,  ihre  Lit- 
teralur,  nachdem  sie  kaum  den  schönsten  Aufschwung  ge¬ 
nommen,  den  frischesten  Fortschritt  gezeigt,  fange  schon  wie¬ 
der  an  zu  stocken,  zu  sinken.  Uns  in  der  Ferne  will  diese 
Klage  wenig  begründet  erscheinen,  sei  es,  dafs  wir  billigere 
Ansprüche  machen,  oder  dafs  wir  die  Gegenstände  in  gröfse- 
rem  Umfange  zusammenfassen,  als  die  Russen  dies  thun  mö¬ 
gen;  wir  finden  das  Bild  ihrer  literarischen  Entwicklung  kei¬ 
neswegs  getrübt,  im  Gegentheil  höchst  reich  und  glänzend, 
und  sich  vortheilhaft  erweiternd.  Allerdings  war  der  frühe 
Tod  Puschkin’s  ein  unersetzlicher  Verlust,  und  kein  an¬ 
drer  Genius  erstand,  der  gleich  ihm  den  harrenden  Sinn 
und  das  innerste  Herz  der  Nation  hätte  anregen,  aus  allen 
Stufen  und  Fernen  in  gemeinsame  Anschliefsung  hätte  zu¬ 
sammenrufen  können.  Aber  eine  solche  Ersetzung  und  Nach¬ 
folgerschaft  ist  auch  gar  nicht  zu  fordern.  Ein  Dichter  wie 
Puschkin  ist  eine  seltne  Erscheinung,  ein  Meteor,  das  nicht 
jeden  Tag  wie  die  Sonne  wiederkehrt.  Die  am  meisten  be¬ 
günstigten  Völker  zählen  solche  Erscheinungen  als  Einzeln - 
heiten,  und  wo  sich  eine  Mehrheit  derselben  zusammendrängt, 
da  ist  es  mehr  in  der  Form  der  Genossenschaft,  als  der  Auf¬ 
einanderfolge.  Wie  steht  Deutschland  verwaist  nach  Goethes 
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Tod,  wie  England  nach  Byron’s?  Hat  irgend  ein  gleicher 
Geist  den  einen  oder  den  andern  ersetzt?  Dennoch  dürfen 
wir  nicht  sagen,  dafs  die  deutsche,  dafs  die  englische  Poesie 
seitdem  gesunken  sei.  Leben  doch  diese  Männer  noch  in  fri¬ 
schester  Wirksamkeit  fort,  und  in  der  heutigen  Poesie  Deutsch¬ 
lands  wiegt  der  Antheil  Goethe’s  noch  eben  so  vollgültig,  als 
vor  zwanzig,  dreifsig  Jahren;  die  Gaben  dauern  fort,  und  so¬ 
gar  noch  als  neue,  denn  je  reicher  an  ursprünglicher  Jugend, 
desto  schwerer  altern  sie,  wiewohl  wir  zugestehen,  dafs  auch 
in  diesen  Gebilden  ein  Zeitpunkt  des  Alterns  eintreten  kann, 
wo  die  Poesie  einer  früheren  Zeit  dem  späteren  Geschlechte 
nicht  mehr  genügt  für  das  Erfordernifs  des  neusten  Tages. 
Nur  darf  hier,  wo  von  Genien  ersten  Ranges  die  Rede  ist, 
nicht  mit  kleinen  Zeitabschnitten  gerechnet  werden.  Solche 
Männer  hat  die  Nation  länger,  als  sie  leiblich  leben,  und  die 
Nation  hat  sie  noch,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  sie  ge¬ 
habt  hat,  und  sie  benennt  ein  Jahrhundert  mit  dem  Namen 
eines  solchen. 

Wir  läugnen  daher,  dafs  Puschkin,  dessen  Werke  durch 
die  grofsmüthige  Freigebigkeit  des  Kaisers  zum  erstenmal 
vollständig  nur  eben  erst  erschienen  sind,  nicht  mehr  dem 
heutigen  Tage  angehöre,  dafs  für  ihn  schon  ein  Ersatz  nöthig 
sei,  und  wenn  man  unter  Neuem  und  Neuestem  in  der  Poesie 
nicht  grade,  wie  bei  Artikeln  der  Mode,  das  in  diesem  Früh¬ 
jahr,  in  dieser  Messe  Erschienene  verstehen  will,  so  kann  der 
Russe,  auf  die  Frage  nach  seinem  Antheil  an  dem  Dichter¬ 
lorbeer  der  Gegenwart,  noch  immer  mit  freudigem  Stolze 
zuerst  den  Namen  Puschkin  nennen,  als  den  Reihenführer 
vieler  andern. 

Und  diese  andern  Namen,  wie  ehrenvoll,  zahlreich  und 
würdig  schliefsen  sie  an  jenen  sich  an!  Ein  Theil  derselben 
braucht  ihm  kaum  den  Vorrang  zu  lassen,  schreitet  in  der 
eignen  Linie  so  rühmlich  vor,  als  er  in  der  seinen  gelhan; 
ein  andrer  Theil  verheilst  in  seinem  Anlaufe  zu  den  Höhen 
zu  gelangen,  welche  jener  bei  längerem  Leben  erreicht  ha¬ 
ben  würde. 
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Hier  ist  denn  zunächst  Jukowskji  zu  nennen,  der, 
sehr  verschieden  von  Puschkin,  doch  ihm  herzlich  befreun¬ 
det,  für  die  Nation  in  wahrhaft  unschätzbarem  Werthe  steht. 
Er  ist  nicht  blofs  der  liebenswürdige,  zartfühlende  Sänger, 
der  allen  Wohlklang  der  herrlichen  Sprache  beherrscht,  er  ist 
auch  der  Dichter  des  Vaterlandes  und  der  Helden  desselben, 
in  seiner  reinen  Begeisterung  für  den  Zaren  und  dessen  er¬ 
lauchtes  Haus  ein  wahrer  und  edler  Ausdruck  nationaler  Ge¬ 
sinnungen.  Von  ihm  wird  an  einem  andern  Orte  ausführli¬ 
cher  zu  reden  sein. 

Wer  dürfte  hier  des  russischen  Fabeldichters  Krylow 
vergessen,  der  in  sinnreicher  Erfindung  und  glücklichem  Aus¬ 
druck  keinem  seiner  gepriesensten  Vorgänger  weicht,  auch 
dem  französischen  Lafontaine  nicht,  den  seine  geistreichen 
Landsleute  nun  schon  fast  zwei  Jahrhunderte  als  eines  ihrer 
höchsten  litlerarischen  Kleinode  mit  Recht  verehren!  Kry¬ 
low  ist  für  die  Russen  ein  ächter  Volkslehrer;  in  der  Bil¬ 
dung  der  Nationen  wie  des  Einzelmenschen  ist  eine  Stufe, 
wo  die  Vermittlung  zwischen  Stärke  und  Schwäche,  zwischen 
Kindlichkeit  un  i  Weltsinn,  welche  Vermittlung  sonst  der  ge- 
sammten  Poesie  obliegt,  vorzugsweise  durch  die  Fabel  ver¬ 
treten  wird.  Da  die  Russen  noch  der  Mehrheit  nach  auf 
dieser  Stufe  weilen,  so  erklärt  sich  genugsam  die  Verbreitung 
und  Werthhaltung,  die  ihr  so  einzigbegabter  Fabeldichter  all¬ 
gemein  erlebt.  Vergessen  wir  Deutsche  hiebei  nicht,  dafs 
kaum  achtzig  Jahre  rückwärts  die  Fabel  auch  unsre  glän¬ 
zendste  und  wirksamste  Dichtung  war.  — 

Wenn  Gogol,  der  geniale,  tief  eigenthümliche,  auf  Na¬ 
tur  und  Geschichte  des  engeren  Heimathkreises  gegründete, 
nach  keinem  Vorbilde  zu  bemessende,  von  keinem  Nachfol¬ 
ger  zu  verdunkelnde  Gogol  seit  mehreren  Jahren  feiert,  so 
lebt  er  doch,  und  wir  wissen,  dafs  er  nicht  ohne  dichterisches 
Schaffen  lebt;  seine  unter  italiänischem  Himmel  reifenden  Er¬ 
zeugnisse  werden  dem  Vaterlande  nicht  verloren  gehen.  Die 
Einfachheit  und  Treue  der  Schilderungen  Gogol’s  hat  einen 
grofsartigen  Reiz,  für  den  wir  kaum  den  richtigen  Ausdruck 
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zu  linden  wissen.  Hier  ist  heroisches  und  idyllisches  Leben, 
wilde  Nalurkraft  und  schmuckreiche  Eleganz  wie  im  Stolle 
so  in  der  Darstellung,  und  oft  begegnet  uns  ein  breiter,  mil¬ 
der  Humor,  der  wohl  an  manche  Gebilde  Jean  Paul  Richter’s 
erinnern  kann. 

Bei  drei  solchen  Lebenden,  wie  die  hier  eben  vorgeführ- 
len,  darf  die  russische  Litteratur  stolz  das  Haupt  erheben. 
Aber  wie  viel  andre  Gröfsen  zählt  sie  noch,  in  welchen  ihr 
Gedeihen  und  Fortschreiten  gesichert  ist!  Der  Fürst  Odo- 
jewskji  ist  ein  edler  Schriftsteller,  den  jede  Nation  sich  zur 
hohen  Zierde  rechnen  dürfte.  Er  verbindet  mit  schwungvol¬ 
ler  Phantasie  die  reichsten  Kenntnisse,  und  sein  fruchtbares, 
auch  bei  krankhaften  Stoffen  immer  gesundes  Darstellungsta¬ 
lent  ist  recht  eigentlich  im  Dienste  der  höheren  Gesittung, 
des  wohlwollenden,  für  das  Gute  bemühten  Menschensinnes. 
Diese  Bliilhe  wahrer  Bildung,  die  Freundlichkeit  und  Milde 
des  Herzens  und  die  Wärme  und  Beeiferung  für  alles  Gute 
und  Schöne,  zeichnet  auch  die  eleganten,  anmuthigen  Poe- 
sieen  des  Fürsten  Wjasemskji  aus,  die  sich  eines  ausge¬ 
breiteten  und  lebhaften  Antheils  besonders  in  den  höheren 
Gesellschaftskreisen  erfreuen,  wiewohl  er  selbst,  in  beschei¬ 
dener  Lässigkeit,  noch  immer  säumt,  eine  Sammlung  dersel¬ 
ben  herauszugeben. 

Ein  Dichter  ersten  Ranges,  Jasykow,  der  längere  Zeit 
geschwiegen  hatte,  ist  seit  kurzem  unter  südlichem,  der  Ge¬ 
nesung  wegen  aufgesuchlen  Himmel  wieder  laut  geworden, 
und  das  Vaterland  lauscht  auf’s  neue  seinen  lyrischen,  olt 
seltsamen,  doch  stets  harmonischen,  ergreifenden  Gesängen. 

Von  ausgezeichneten  Dichlerlalenlen  haben  wir  noch  den 
aus  dem  Volke  hervorgegangenen  originalen  Kolzow,  ferner 
Krassow,  Jakubowitsch,  Bakunin,  und  endlich  aus  der 
vornehmsten  Klasse  die  schönbegable  Gräfin  Rastop  t  sch  in 
zu  nennen.  Durch  Sammlung  russischer  Volkslieder,  die  in 
unermefslichem  Reichlhum  vorhanden  sind,  hat  sich  Kire- 
jewskji  ein  grofses,  vaterländisches  Verdienst  erworben.  Man 
sieht  mit  Verlangen  der  Herausgabe  seines  mit  vieljähriger 
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Sorgfalt  und  persönlicher  Aufopferung  zusammengebrachten 
Schatzes  entgegen. 

Als  die  glänzendste  und  vevheifsungsvollste  unter  den 
neuen  Erscheinungen  russischer  Poesie  ist  ohne  Zweifel  Ler- 
montow  zu  nennen,  ein  junger  Dichter,  auf  dem  die  höchste 
Weihe  ruht.  Sowohl  in  Prosa  —  wir  erinnern  an  die  No¬ 
velle  „Bela”  —  als  in  Versen  hat  er  Unvergleichliches  ge¬ 
leistet.  Seine  in  einen  kleinen  Band  gesammelten  Gedichte 
sind  voriges  Jahr  erschienen,  und  zeigen  auf  jeder  Seite  den 
ächten  Dichter.  Dem  Vaterländischen  und  Alterthümlichen 
zugewendet,  ist  er  darum  der  hohen  allgemeinen  Bildung  des 
Tages  nicht  fremd,  und  in  seinen  Gedichten  findet  sich  das 
Mark  der  früheren  Zeit  wie  die  Feinheit  und  Meisterschaft 
der  heutigen.  Unter  den  wenigen  aus  Byron,  Zedlitz  und 
Goethe  übersetzten  Stücken  haben  uns  besonders  acht  kurze 
Zeilen,  welche  des  Letztem  „Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh” 
wiedergeben,  wunderbar  angesprochen;  aller  Zauber  der  so 
weichen  als  kraftvollen  russischen  Sprache  wird  darin  offen¬ 
bar.  Auf  Lermontow  sind  mit  Recht  die  erwartungsvollsten 
Blicke  gerichtet.  Sein  Buch  der  Lieder  ist  die  erfreulichste 
Gabe.  Eine  von  ihm  kürzlich  herausgegebene  Sammlung  er¬ 
zählender  Dichtungen  in  Prosa  haben  wir  noch  nicht  zu  sehn 
bekommen. 

Von  einem  andern  Schriftsteller,  Lajfetschniko  w,  ken¬ 
nen  wir  einen  Roman  „Basurman,”  der  durch  Haltung,  Ge¬ 
schmack  und  Sinn  mit  den  besten  Erzeugnissen,  wie  sie 
Frankreich  oder  England  von  dieser  Art  bietet,  wohl  zusam¬ 
menstehen  darf.  Zwei  andre  Romane  von  ihm  sollen  noch 
höheren  Werthes  sein. 

An  Novellen  besitzen  die  Russen  einen  grofsen  Reich- 
ihum,  der  sich  täglich  mehrt,  und  wenn  darunter  auch  man¬ 
ches  auf  Nachahmung  beruht,  so  ist  doch  vieles  ursprünglich 
und  national.  Aufser  den  schon  erwähnten  Erzählungen  von 
Odojewskji  und  Gogol  haben  wir  die  Novellen  von  Welt¬ 
mann,  Pawlow,  Melgunow,  vom  Grafen  Sologub,  hier 
auszuzeichnen. 
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Schilderungen  aus  Welt  und  Leben  sind  in  der  Littera- 
tur  von  jeher  bedeutend  gewesen.  Die  russische  steht  darin 
nicht  zurück.  Die  geistvollen,  von  mannigfachsten  Kenntnis¬ 
sen  zeugenden  und  im  edelsten  Sinne  abgefafsten  Reiseberichte 
von  Alexander  Turgeniew,  die  trefflichen  Bruchstücke 
aus  gröfseren  Reisewerken  von  Schewyrew,  Melgunow 
nnd  Andern,  lassen  uns  dem  russischen  ßeobachtungs -  und 
Forschungsgeist  alle  Achtung  und  Ehre  zollen. 

Nicht  weniger  günstig  müssen  wir  den  Stand  der  Kritik, 
des  litterarischen  Urtheils,  in  Russland  bezeichnen.  Wir  spre¬ 
chen  natürlich  nur  von  der  hohen,  kenntnifs vollen  und  ein¬ 
sichtigen  Kritik,  wie  sie  von  dem  edlen  und  selbstständigen 
Theile  der  russischen  Schriftsteller,  von  Belinskji,  Newe- 
row,  Ivatkow,  von  den  in  gesundem  und  aufrichtigem  Sinne 
redigirten  Zeitschriften  ausgeübt  wird.  Wir  nennen  von  die¬ 
sen  letztem  zwei  uns  näher  bekannte,  die  „Vaterländischen 
Denkwürdigkeiten,”  welche  in  St.  Petersburg  von  Krajewskji 
redigirt  werden,  und  den  „Moskauer,”  den  in  Moskau  Pogo- 
din  herausgiebt.  Beide  Zeitschriften  gereichen  der  Litteratur 
zu  Vortheil  und  Ehre,  und  sind  mächtige  Schwingen  der 
F  ortbildung. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs 
die  in  Russland  entzündete  litterarische  Entwicklung  keines¬ 
wegs  im  Abnelunen  ist,  noch  weniger  zu  erlöschen  droht, 
sondern  weilhinaus  reiche  Nahrung  hat  und  neue  erwarten 
darf.  Wobei  wir  den  Leser  bitten,  nicht  den  Umstand  zu 
übersehen,  dafs  wir,  bei  der  Seltenheit  russischer  Bücher  in 
Deutschland,  nur  von  dem  Wenigen  sprechen  können,  was 
Gunst  und  Zufall  uns  grade  zugeführt;  daher  auch  die  hier 
erwähnten  Namen  nicht  als  eine  Aufzählung  der  anerkannt 
verdienten  und  in  Russland  berühmten  gelten  können,  son¬ 
dern  nur  als  uns  näher  bekannt  gewordene  B eispiele  einer 
grofsen  Entwickelung,  die  in  sich  noch  viele  eben  so  preis¬ 
würdige,  ja  vielleicht  gröfsere  Trefflichkeiten  schon  gereift 
hat  oder  noch  im  Keime  hegt;  wir  haben  nur  zur  Ehre  der 


Neueste  Russische  Litteretur. 


237 


Genannten,  nicht  aber  zur  Unehre  der  Nichtgenannten  spre¬ 
chen  können.  — 

Für  unsre  Landsleute  fügen  wir  noch  die  Warnung  hinzu, 
unsre  Angaben  und  Urtheile  nicht  voreilig  und  leicht  an  Ueber- 
setzungen  russischer  Werke  prüfen  zu  wollen.  Wir  haben  in 
dieser  Kunst  Grofses  geleistet,  die  Griechen  haben  uns  Rede 
gestanden  wie  keiner  andern  Nation,  die  Italiäner  und  Spa¬ 
nier  desgleichen,  die  Engländer  ebenso,  doch  schon  minder 
die  Römer,  die  Franzosen;  mit  den  Russen  aber  scheint  es 
am  schwersten.  Nach  dieser  Seile  bedarf  unsre  Sprache  neuer 
Anstrengung ;  sie  fafst  gar  wohl  den  Sinn,  aber  gar  nicht  leicht 
die  eigenlhümliche  Gestalt  und  Anordnung  des  russischen 
Ausdrucks,  und  wo  Poesie  zu  übertragen  ist,  kommt  es  doch 
vor  allem  auf  diesen  an.  Möge  man  sich  der  mancherlei  löb¬ 
lichen  Versuche  in  dieser  Art  ferner  bedienen,  um  eine  un¬ 
gefähre  Vorstellung  zu  erlangen,  aber  man  glaube  nicht  ein 
sprechendes  Bild  darin  zu  haben!  — 

Die  Lilteratur  in  Rufsland  ist  auf  gutem  Wege,  und  wir 
hoffen  sie  auf  solchem  beharren  zu  sehen.  Sie  erwächst  auf 
volksthümlichem  Grunde,  sie  hält  ehrfurchts-  und  liebevoll 
an  der  Vergangenheit  fest,  und  ist  dennoch  voll  Kraft  und  Eifer 
der  Zukunft  zugewendet.  Die  ausschliefsliche  Bewunderung 
und  Nachahmung  fremder  Muster,  woran  fast  jede  Litteratur 
einmal  gekrankt  hat,  ist  in  Russland  überwunden,  und  der 
Standpunkt  ist  erreicht,  wo  man  gegen  die  Erscheinungen 
des  Auslandes  ruhige  Gerechtigkeit  üben  kann.  Zwischen 
der  starren  Pedanterie  der  Engländer  und  der  krampfhaften 
Ausgelassenheit  der  Franzosen  suchen  die  russischen  Schrift¬ 
steller  eine  Bahn  näher  uns  Deutschen  zu  verfolgen,  die  wohl 
dem  Aufserordentlichen  nachstrebt,  ja  das  Abenlheuerliche 
nicht  verschmäht,  aber  auch  den  Ernst  tiefer  Gedanken,  den 
Grund  ächten  Gefühls  verlangt.  Die  Russen  werden  es  als 
einen  Segen  empfinden,  dafs  ihre  schöne  Litteratur  gleichzei¬ 
tig  mit  der  Pflege  aller  Wissenschaften  fortschreitet,  welche 
einen  nicht  mindern  Aufschwung  genommen  haben,  als  jene; 
die  Philosophie  nicht  ausgeschlossen,  für  welche  sich  unter 
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den  Slawen  eine  entschiedene  Anlage  und  ein  erfolgreicher 
Eifer  zeigt.  In  Sprach-  und  Geschichtsforschung  ist  ihnen 
ein  eigentümliches,  unermefsliches  Fehl  angewiesen,  das  zu 
bearbeiten  sie  schon  einen  guten  Anfang  gemacht  Die  Poesie, 
von  solchen  ernsten  und  würdigen  Bestrebungen  umgeben, 
wird  nicht  nur  Nahrung  aus  allen  ziehen,  sondern  auch  alle 
mit  ihrer  Warme  und  Begeisterung  begleiten.  Wir  dürfen 
aus  solchen  glücklichen  Verknüpfungen  grofse  und  aufseror- 
dentliche  Erscheinungen  erwarten,  für  deren  Hervorlreten  abei 
nicht  das  laufende  Jahr  noch  das  folgende,  noch  selbst  das 
nächste  Jahrzehnt  ungeduldig  anzuberaumen,  sondern  ein  freie¬ 
rer  Spielraum  selbslwilliger  Entwicklung  im  Wechsel  vor 
Generationen  ruhig  zu  verstalten  ist.  — 

Varnhagen  von  Ense. 


tm  OTJi'raoxaaicia  mjsmüim 


lüif.ir/ir;/ntvh\ 


hujfauKaja 


hiuitiinjiiMfh'  \0 


VJt 


i  Bonität  sH 


.S'urrj><f 


'irtottsr/unsK 


» o  ßryihutua 


S’ertlalol 


fbtroaam  eit 


-l.adogti 
S  e  c 


.HaLhmi'td* 


"j -IjukWi  hkj> 


fixischmh 


'W  Knut; 


Xu  nun 

vja/niurf). 


liojimhaffrijpf 


lyomgoroti) 


uu/i  r&>ßtk 


sfefcsf 


\nuulm  ( ^. 

-  ■oFnmmtui 
J  Krittln 


jl'  M  t’lnixrhftk 


( Isl/tsrftJif/m 


■  In'robslltt/f 


Virnsltiinl 


ur/rmet 


MabnuLuh 


ilerejn.thtm 


l?l-~  'Jl)öriit/.rbrrti 


S(r Hin 


M'iOieniir 


,V  .\nitM/nru<l 


""'T •Xtrh  rh'thuu 


uotw  fh 


>Lnn/lfbriff 

vi 


Oßon/m. <k 


/  iW/fltma 
1  UM  QtJobUScfl 


yliiijUAfomn 


tOwrirlrn 


ihn  nun 


flutnsk 


illrntluo 


•\onibro* 


Suuhirsk 


J.Vnrrtv 


)H'ar.trb/nt 


I  /Jrrx/niA 


'jbjolislok 


j  KotA 


oDimlmnjk. 


oSlarodub 

JS 


Ki'Klaruns  <ler  Z  eichen  und  Farhcn 


j/lumrl 


Orntbur,) 


ßZYiljrwriV* 


j/horuUrb  S  ^ 


Wonne u 


ft  ich  ft  me  der  Di  In  i  ial-Schranmicn 


Sam  fern 


Grein  Xe  drr  Finu  inndisdicn  irr 


J  ll/rili/nrnd 


j/Irm/tn 


sehiehrbioeKf 


[ yJji/i/iuj-Att 

:V  7 


‘  Kimlomsk 


',hammUb‘ 


-klfeniiroifi 


'(  htrrkvtn 


Maximum  drr  Sund-  Aldagrnuig' 


’Snc/iurfirt/n  Ki 


io  f /man 


insUiii/i/ulyr 


f  ob  dem 


ikwtva  hr 


Slnrolijrhh 


1.  Mit  irische  Schichirn 


6  ^ 
|0  / Ulvl'tljl  ,1^1 


Lt  In  nt  ja  n  Hierin/, 


Jrk  ii  Urin  oiltrh  • 


2 .  DcnntsrJir  Srh  träten 


—I  .X  Jiah/rn  grbirge  und  Bcrgnaih' 

J  4.  Zrehs te in  form ation  ( nexr-red J 


Jlrlulrj- 


\\o« *1 


Jruvsrhujtnj 


J  6.  Kreide 


i.  Allere  Tertiär- Schichten 


v/inivlnj/uj/tt  lir 


fl.  Jüngere  Tertiar-Seliichten. 


•-  -'vjf  |  0.  Granit 


j  10.  Uiorit 

II.  Gesinterte Ffötz  Schiefer  und 


der  (iebir&sformalioneii 


UNS 


bi nlz-S aridste  in  e 


J  12.  Jfimnor 


Derben! 


*■■  R:|  14.  I rrstrinmtngs/osc  Schiefer 


V.  Irachyt ,  Basa/t  f 
I  almnUches  Gestern 


Ort  van  /* r mit. 


.mr/trj  Wiucnsthaftl  h</in  a,4/ 


Archiv 

für 

wissenschaftliche  Kunde 


Russland. 


Herausgegeben 

von 

A.  E  1*  m  a  n. 


1841. 

Zweitem  Heft. 


Berlin, 

gedruckt  und  verlegt  bei  G.  Reimer. 


-  La 


IfVfo, 


fs  i  fe-  »:.? 


f  t 


r 


.1*8:1 


■ 


Von  älteren,  in  Deutschland  aber  wenig  bekannten 
Russischen  W  erken ,  sind  uns  schon  jetzt  so  uner¬ 
wartet  viele  und  zum  Theil  so  wichtige  zugekommeu, 
dafs  wir  uns  entschlossen  haben  neben  den  Heften 
des  Archivs  für  1842,  noch  zwei  zur  Vervollständi¬ 
gung  des  Jahrgangs  1841  herauszugeben.  W  ir  haben 
für  diese  unter  andrem  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über 
industrielle  Schriften  und  Unternehmungen  zurücklegen 
müssen,  so  wie  auch  eine  Anzeige  des  Inhalts  der 
Jahrgänge  1836 — 41  von  den  historisch -philologi¬ 
schen  Memoiren  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  St.  Petersburg 

Es  wird  demnächst  vielleicht  auffallen  dafs,  in 
diesem  zweiten  Hefte  die  Aufsätze  aus  jedem  der  vier 
wissenschaftlichen  Felder  welche  wir  behandeln,  nicht 
mehr  durch  allgemeine  Ueberschriften  zu  Abschnitten 
vereinigt  sind.  Wir  hoffen  indessen  dafs  diese  freiere 
Anordnung  unserer  Zeitschrift  zweckmäfsig  scheinen 
werde,  weil  nur  sie  eine,  oft  sehr  erwünschte, 
Schnelligkeit  der  Mittheilung  über  einzelne  Arbeiten 


möglich  macht.  Der  uns  zuletzt  zugekommene  geogno- 
stische  Aufsatz  auf  Sei(e  398  u.  f.  dieses  Jahrganges 
kann  als  Beispiel  dienen,  auch  hat  grade  dieser  zu 
der  genannten  Aenderung  veranlagst.  Die  Beibehal¬ 
tung  der  festgesetzten  Rubriken  in  den  Inhaltsver¬ 
zeichnissen,  sowohl  der  einzelnen  Hefte  als  auch  jeden 
Jahrganges  des  Archives,  wird  übrigens  auch  jetzt 
die  Auffindung  des  Einzelnen  genugsam  erleichtern. 

Wir  haben  ferner  die  uns  früher  gemachte,  und 
in  der  Ankündigung  unsres  Archives  (S.  9) 
mitgetheilte,  Angabe:  dafs  das  Annuaire  du  Jour¬ 
nal  des  Miues  de  Russie.  Paris  Imprim.  de 
Fain  etThunot  —  nicht  mehr  fortgesetzt  werde, 
nach  neueren  Nachrichten  aus  Petersburg,  für  unbe¬ 
gründet  zu  erklären,  und  endlich  noch  folgende  wich¬ 
tigere  Druckfehler  anzuzeigen: 


anstatt :  lies  r 

Seite  69.  Zeile  15.  v.  n.  Geschichte  Geschiebe 

-  206  bis  Seite  217.  Jansa  Jausa 

-  211.  Zeile  11.  v.  u.  Von  jenen  Kanälen,  mit  über 

dem  ursprünglichen  Boden 
liegenden  Wänden,  sowohl... 

-  212.  Anmerkung  Lenkungen  Senkungen 

-  214.  -  5.  v.  u.  Scholwänden  Schalwänden 

-  214.  -  4.  v.  u.  abgestuft  abgesteift 

-  219.  -  8.  v.  o.  die  der 

-  267.  -  II.  v.  o.  werden  wurden 

-  327.  -  10.  v.  u.  10'P  10“3 

-  36S.  -  15.  r.  o.  jeistwennye  deistwennye 


Additamentum  in  F.  G.  W.  Struve  mensuras 
micrometricas  stellarum  duplicium  editas 
anno  1837  etc. 

(Ment.  de  l’Academ.  Imp.  des  sc.  de  St.  Petersbourg.  VIme  Serie  Sc. 
math.  phys.  et  natur.  tome  4.  pag.  336  —  358.) 


Diese  Abhandlung  von  Herrn  Struve  enthält,  zu  dessen 
grofsem  Werke  über  Doppelsterne,  einen  Nachtrag  von 
Beobachtungen  derselben  Art,  die  in  Dorpat  in  den  Jahren 
1837  und  1838  gemacht  worden  sind;  aufserdem  aber  eine 
Reihe  von  Messungen  aus  denen  sich  ein  G ranz werth  für 
die  Parallaxe  von  a  lyrae,  und  mithin  auch  für  den  Ab¬ 
stand  dieses  Fixsternes  von  unserer  Sonne,  ergiebt. 

Bekanntlich  wird  zu  diesem  Zwecke  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  der  Winkelacstand  des  Sternes  dessen  Entfer¬ 
nung  man  bestimmen  will  von  einem  andern  ihm  optisch 
nahe  gelegnen,  mit  mikromelrischen  Apparaten  gemessen.  — 
Die  Veränderungen  welche  dieser  kleine  Winkel  erleidet, 
während  die  Erde  ihre  Bahn  um  die  Sonne  zurücklegl,  sind 
von  dem  Unterschiede  der  Parallaxen  beider  Sterne, 

16 


Ennans  Russ.  Archiv.  1841.  Hit,  2. 
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oder  mit  andren  Worten  von  dem  Unterschiede  der  zwei 
Brüche  abhängig,  welche  durch  Division  des  mittleren  Erd¬ 
bahn-Halbmessers  mit  den  Entfernungen  dieser  beiden  Fix¬ 
sterne  von  der  Sonne  entstehen.  Es  würden  sich  daher  gar 
keine  solche  Veränderungen  zeigen,  wenn  beide  beobachteten 
Sterne  gleich  weit  von  der  Sonne  entfernt  wären.  Findel  man 
dagegen  ihren  Winkelabsland  von  der  Jahreszeit  abhängig,  so 
ist  es  leicht  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  dem 
gesuchten  Unterschiede  der  Parallaxen  analytisch  aus¬ 
zudrücken,  und  daher  auch  denjenigen  numerischen  Werth 
jener  gesuchten  Gröfse  zu  bestimmen,  welcher  den  Beobach¬ 
tungen  am  besten  entspricht. 

Herr  Struve  hat  nun  den,  etwa  43'  betragenden,  Win¬ 
kel-Abstand  zwischen  a  lyrae  und  zwischen  einem  Sterne 
von  101er  bis  Iller  Gröfse  gemessen,  und  zwar  96mal  von 
1835  November  3.  bis  1838  August  18.  Die  Vermuthung 
dafs  der  ungleich  lichtschwächere  Fixstern  auch  bei  weitem 
entfernter  sein  werde  als  der  hellste  Stern  der  Leier,  hat 
diesesmal  nicht  getäuscht,  denn,  nach  Reduction  der  beobach¬ 
teten  Winkel  wegen  der  Refraclion,  der  eignen  Bewegung, 
so  wie  der  Nutalion  und  Aberration,  ergiebt  sich  aus  ihnen: 
dafs  die  Parallaxe  von  «  lyrae  die  des  andren  Ster¬ 
nes  um  0",2613  übertrifft,  oder  dafs  der  mittlere  Erdbahn¬ 
halbmesser  von  a  lyrae  gesehn ,  um  den  genannten  Winkel 
gröfser  erscheint,  als  von  jenem  mit  ihm  verglichenen 
Sterne. —  Unter  der  ziemlich  wahrscheinlichen  Voraussetzung, 
dafs  der  Vergleichungsstern  als  unendlich  entfernt  ange¬ 
nommen,  oder  der  Winkel  unter  dem  der  Erdbahnhalbmesser, 
von  ihm  aus,  gesehn  wird,  gänzlich  verschwindend  gesetzt 
werden  könne,  dürfte  man  sogar  0",'2613  gradezu  als  die  Pa¬ 
rallaxe  von  a  lyrae  betrachten.  In  diesem  Sinne  zieht 
dann  auch  Herr  Struve  aus  seinem  Resultate  die  fernere 
Folgerung: 

„dafs  a  lyrae  von  unsrer  Sonne  um  771400  d.  i.  — — 

sin.  0  ,2013 
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„mal  den  mittleren  Halbmesser  der  Erdbahn  entfernt  ist  *) 
„und  dafs  demnach  ein  von  diesem  Fixsterne  ausgehender 
„Lichtstral  erst  nach  12,08  Jahren  zur  Sonne  gelangt.” 

In  aller  Strenge  kann  man  diese  Angabe  als  die  gröfst- 
mögliehe  betrachten  welche  mit  den  Beobachtungen  zu  ver¬ 
einigen  ist,  denn,  wenn  der  Vergleichungsslern  anstatt  unver¬ 
gleichlich  entfernter  zu  sein  wie  ct  lyrae,  nur  10,  1000  oder 
allgemein  n-mal  entfernter  wäre  wie  dieser,  so  hätte  man 
von  dem  genannten  Resultate  für  dessen  Entfernung,  noch 
iV>  tt)W  oder  h  seiner  Gröfse  abzuziehen.  —  Der  Win¬ 
kelabsland  des  mehrgenannten  Slernpaares  wird  im  August 
am  gröfsten  und  im  Februar  am  kleinsten,  und  ändert  sich 
überhaupt  um  nahe  l,86mal  dem  Parallaxen- Unterschiede, 
oder  um  0",486.  Die  Vollkommenheit  des  Dorpater  Mes- 
sungsapparales,  bekanntlich  eines  der  schönsten  Erzeugnisse 
des  Münchner  optischen  Institutes,  erlaubte  aber  diese 
kleine  Quantität  so  genau  zu  ermitteln,  dafs  das  daraus  gefol¬ 
gerte  Endresultat  um  etwas  weniger  als  TV  seines  Gesammt- 
belrages  unsicher  geblieben  ist. 

Der  sogenannte  Positions -Winkel,  welcher  die  Richtung 
des  von  dem  Hauptsterne  zu  dem  Vergleichungssterne  gelegten 
gröfsten  Kreises  bestimmt,  erleidet  während  des  Umlaufes  der 
Erde  gleichfalls  Veränderungen,  deren  Gröfse  von  dem  Unter¬ 
schiede  der  Parallaxen  beider  Sterne  abhangen,  und  zwar  sind  jene 
Veränderungen  gleich  dieser  gesuchten  Gröfse  (der  Parallaxe) 
mulliplizirt  mit  einem  Faktor  welcher  in  keinem  Falle  gröfser 
als  1,  in  dem  gegenwärtigen  aber  auch  nicht  gröfser  als  0,76 
wird,  und  sodann  noch  dividirt  durch  den  Sinus  des  Winkel¬ 
abstandes  der  beiden  Sterne.  —  Die  Division  mit  dem  zu¬ 
letzt  genannten  kleinen  Bruche  macht  dals  die  dadurch  aus- 
gedrückten  Veränderungen  der  Positions winkel  bei  weitem 
gröfser  werden,  sowohl  wie  die  Parallaxe  selbst,  als  auch 
wie  die  Veränderungen  des  Winkelabslandes  beider  Sterne. 


*)  Mithin  uin  nahe  an  10  Billionen  geographische  Meilen. 
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In  dem  liier  zu  betrachtenden  Falle  ändert  sich  der  Posi- 
lionswinkel,  im  Laufe  jeden  Jahres,  namentlich  um  nahe 
7320mal  den  Werth  der  zu  bestimmenden  Parallaxe,  oder  um 
31', 9.  Auf  den  ersten  Anblick  dürfte  man  daher  die  Messung 
dieser  so  starken  Veränderungen,  für  weit  günstiger  zur  Be¬ 
stimmung  ihrer  Ursache  (der  Parallaxe)  hallen,  als  die  Mes¬ 
sung  der  kleinen  Veränderungen  des  Winkelabstandes.  Es 
verhält  sich  aber  in  der  That  nicht  so  - —  denn,  aus  demsel¬ 
ben  Grunde  welcher  die  Veränderungen  des  Posilionswinkels 
zu  einem  vielfachen  von  denen  des  Winkelabslandes  erhebt, 
vcrgröfserl  sich  auch  und  in  demselben  Verhältnisse  (dem 
umgekehrten  des  Winkelabslandes)  der  Einflufs  der  unver¬ 
meidlichen  Einslcllungsfehler  auf  die  Richtung  des  Posilions- 
kreises.  —  Diese  zweite  Bestimmungsart  der  Parallaxe  könnte 
daher  nur  etwa  eine  gleiche,  nicht  aber  eine  geringere,  Unsi¬ 
cherheit  wie  die  erste  (durch  Messung  des  Winkelabslandes) 
besitzen.  Es  kömmt  jedoch  noch  hinzu  dafs  in  den  meisten 
Fällen  mehrere  von  der  Beschaffenheit  des  Instrumentes  ab¬ 
hängige  Umstände,  die  gemessenen  Positionswinkel  mit  ein- 
flufsreichern  Fehlern  behaften*)  wie  die  gemessenen  Ab¬ 
stände,  und  eben  deshalb  hat  auch  Herr  Slruve  die  Posi- 
lionswinkel  welche  er,  zugleich  mit  den  Winkelabsländen  für 
das  genannte  Sternpaar,  abgelesen  hatte,  zur  Bestimmung  des 
Resultates  nicht  mit  concurriren  lassen,  sondern  nur  nach¬ 
träglich  und  gelegentlich  untersucht  in  wiefern  auch  sie  durch 
die  bereits  ermittelte  Parallaxe  dargestellt  würden.  —  Es 
ergab  sich  hierdurch  für  die  einmalige  Messung  der  Richtung 
von  u  Lyrae  zu  dem  Vergleichungssterne  der  wahrschein¬ 
liche  Fehler  von  12  ,35,  welcher  einem  Fehler  von  0",155  in 
der  Einstellung  auf  einen  der  beiden  Lichtpunkte  gleichkömmt. — 
Bei  der  Messung  der  Winkeldistanzen  halte  sich  früher  der 
wahrscheinliche  Fehler  einer  einzelnen  Messung  fast  genau 
ebenso  grofs,  nämlich  zu  0",154  ergeben,  wonach  denn,  in 

*)  Sie  bedürfen  namentlich,  als  jedesmaliger  Vorarbeiten,  der  Bestim¬ 
mung  sowohl  des  Indexfehlers  für  den  Positionskreis,  als  auch 
der  Lage  der  Stunden -Axe  des  Instrumentes. 
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diesem  besonderen  Falle  und  mit  dem  Dorpalcr 
Instrumente,  die  Parallaxe  durch  die  Posilionsvvinkel  nahe 
ebenso  sicher  bestimmt  worden  wäre  wie  durch  die  Winkel¬ 
abstände.  — 

Es  bedarf  hier  wohl  kaum  der  Erinnerung  dafs  diese 
Messung  des  Unterschiedes  der  Entfernungen  zweier  Fixsterne 
von  der  Sonne,  die  zweite  ihrer  Art  ist,  indem  Bes  sei, 
schon  ein  Jahr  vor  der  Publikation  des  S Ir uve’ sehen  Auf¬ 
satzes,  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die  Entfer¬ 
nung  des  Doppel -Sternes  61  cygni  bekannt  gemacht  halte 
(Schumacher,  Aslron.  Na  ehr.  Bd.  16.  pag.  65.).  Unter 
der,  durch  die  Beobachtungen  selbst  gerechtfertigten,  Vor¬ 
aussetzung  dafs  von  zweien  kleinen  Sternen  9ler  bis  101er 
Gröfse,  mit  deren  jedem  der  Mittelpunkt  des  Doppelslernes 
verglichen  wurde,  die  Parallaxen  um  gleich  viel  von  der  des 
Doppelslernes  überlroffen  wurden,  ergab  sich  dieser  Ueber- 
schufs  zu  0",3136,  aus  einer  einjährigen  Reihe  von  Beobach¬ 
tungen.  Ein  zweiter  Jahrgang  solcher  Beobachtungen,  von 
1838  Oclober  8.  bis  1840  März  23.  (Astron.  Nachr.  Bd.  17. 
pag.  257.)  hat  diesen  Werth  bis  auf  0",3483  gesteigert,  zu¬ 
gleich  aber  den  wahrscheinlichen  Fehler  desselben,  der  nach 
der  ersten  Reihe  +  0",0202  betrug,  auf  nur  +  0",0141  her¬ 
abgesetzt.  —  Der  Doppelslern  61  cygni  ist  demnach  von 
der  Sonne  um  höchstens  592200  mittlere  Erdbahnhalbmesser*), 
oder  um  einen  von  dem  Lichte  in  9]  Jahren  durchlaufenen 
Weg,  entfernt. 

Die  hierdurch  vollständig  bestätigte  Erwartung:  dafs  die 
Entfernung  von  61  cygni  weit  geringer  sein  werde  als  die 
Entfernung  der  meisten  andern  Fixsterne,  begründete  Bes  sei 
nicht,  wie  es  bis  dahin  gewöhnlich  geschehen  war,  auf  einer 
auffallenden  Helligkeit  desselben,  sondern  vielmehr  auf 
der  Gröfse  seiner  sogenannten  e  i  g  n  e  n  B  e  w  e  g  u  n  g  d.  h. 
desjenigen  Bogens  (5",  123)  welchen  er  jährlich,  aus  noch  nicht 
nachgewiesenen  Gründen,  am  Himmel  zu  durchlaufen  scheint. 


*)  d.  h.  tun  nahe  an  124  Billionen  Meilen. 
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Auch  jetzt  wo  unsre  Vorstellungen  von  der  Entfernung  dieses 
Doppelsternes  ermäfsigt  worden  sind,  entspricht  noch  jener 
Winkelbewegung  desselben  eine,  gegen  unser  Sonnensystem 
relative,  Ortsveränderung  von  mindestens  16  Erdbahnhalb- 
messern  in  jedem  Jahre.  Sie  würde  bis  zu  diesem  Gränz- 
werlli  nur  dann  herabsinken,  wenn  sie  senkrecht  auf  die  Ge- 
sichlslinie  vor  sich  ginge.  Dennoch  müssen  Ortsveränderun¬ 
gen  von  solcher  ermäfsiglen  Gröfse  wohl  Jedem  wahr¬ 
scheinlicher  sein,  als  die  immense  grofsen,  durch  welche 
man  die  stärkern  unter  den  sogenannten  eignen  Bewegungen 
der  Fixsterne  zu  erklären  hätte,  wenn  sie  mit  ganz  unmerk¬ 
lichen  Parallaxen  derselben  zusammenträfen;  und  so  ist 
denn  auch  neuerdings  durch  Struve  die  Messung  der  Ent¬ 
fernung  von  40  Eridani,  nur  deswegen  vorzugsweise  empfoh¬ 
len  worden,  weil  „dessen  eigne  Bewegung,  nächst  der 
„von  61  cygni,  als  die  stärkste  bekannt  ist.”  — 

Die  mannichfachen  Folgerungen  welche  die  Kenntnifs 
von  Fixslernenlfernungen  verspricht,  können  natürlich,  in  die¬ 
ser  Andeutung  über  Herrn  Slruve’s  dahin  gehörige  Arbeit, 
nicht  einmal  genannt  wrerden.  Wir  wollen  vielmehr  nur  bei¬ 
spielsweise  an  die  besondere  Wichtigkeit  dieser  Messungen 
erinnern,  wenn  sie  sich  —  wie  die  für  61  cygni  und  für 
ci  lyrae  —  auf  Doppelsterne  beziehen.  —  Nachdem 
W.  Herschel  entdeckt  halte,  dafs  die  Sonnen  welche  einen 
solchen  Doppelslern  bilden  sich  um  einen,  zwischen  ihnen 
gelegnen,  Punkt  bewegen,  ist  bekanntlich  durch  die  Beobach¬ 
tungen  von  J.  Herschel,  von  Struve  u.  m.  A.  nachgewiesen 
worden,  dafs  auch  diese  Bewegung  in  Ellipsen  geschieht,  und 
zwar  nach  denselben  Gesetzen  für  die  Geschwindigkeiten  in 
den  einzelnen  Theilen  der  Bahn,  die  früher  nur  an  den  Kör¬ 
pern  unsers  Planelensyslemes  bekannt,  und  als  Folgerungen 
der  Newtonschen  Gravitation  erklärt  waren.  —  Man  erfährt 
aber  durch  die  genannten  Beobachtungen,  von  den  Axen 
einer  Doppelstern -Bahn  nur  ihr  gegenseitiges  Verhäit- 
nifs,  und  nur  allein  die  Messung  der  Entfernung  solcher 
Bahn  von  unserem  Sonnensysteme,  konnte  auch  noch  zu  der 
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absoluten  Gröfse  jener  Axen  führen.  Die  Verbin¬ 
dung  dieser  absoluten  Gröfse  mit  der,  schon  früher  bestimm¬ 
ten  Umlaufszeit  der  Hälften  eines  Doppelsternes  leitet  aber 
endlich  zur  Kenntnifs  ihrer  Masse,  und  die  Parallaxenbestim- 
mung  für  solche  uns  fremderen  Sonnen  wird  somit  das  ein¬ 
zige,  aber  auch  das  allein  noch  erforderliche,  Mittel  um  auch 
sie  ebenso  zu  wägen  wie  es  bisher  nur  für  unsre  eigne 
Sonne,  nach  den  Wirkungen  gelungen  war  die  wir  sie  auf 
die  Erde  und  auf  deren  Nachbarplaneten  aiisüben  sehen. 

E. 


Beiträge  zur  Kenntnifs  der  mittleren  Tempera¬ 
turen  und  einiger  andren  meteorologischen  Er¬ 
scheinungen  im  Europäischen  Rufsland. 

(Nach  Bulletin  de  la  soc.  Imp.  des  naturalistes  de  Moscon,  und  Mein,  de 
l’Acad.  des  sc.  de  St.  Petersbourg.  Vlme  Serie  tome  4.  pag.  1  bis  307. 

and  pag.  3S3  bis  421.) 


Herr  Kupffer  hat  angefangen  aus  den  meteorologischen 
Tagebüchern  welche  in  den  Gymnasien  versehiedner  Russi¬ 
schen  Städte  geführt  und  seit  einigen  Jahren  der  Petersburger 
Academie  übersendet  werden,  mehrere  für  die  Wissenschaft 
längst  erwünschte  Resultate  zu  ziehen.  Er  hat  die  Miltel- 
werthe  welche  er,  in  den  Memoiren  der  Akademie,  vollständig 
bekannt  macht,  durch  mehrere  dazu  angeslellte  und  von  ihm 
controlirle  Rechner  ziehen  lassen,  ln  der  uns  vorliegenden 
ersten  Abtheilung  dieser  wichtigen  Arbeit  (Mem.  de  l’Acad. 
1.  1.  pag.  216  bis  307.)  werden  namentlich  folgende  Jahres- 
Miltel  angegeben,  von  denen  die  für  Petersbur  g,  Mos¬ 
kau  und  Tambow  aus  früher  bekannt  gemachten  Zahlen  *), 
die  für  die  5  übrigen  Orte  aber  aus  den  monatlichen 
Mitteln  hervorgehen  welche  Herr  Kupffer  in  seiner  in 
Rede  stehenden  Abhandlung  mit  aufgenommen  hat: 


*)  Siehe  unten  für  Petersburg,  uiul  das  genannte  Bulletin  für 
Moskau  und  Tambow. 


)  Die  Höhe  Yon  Sewastopol  wird,  St.  306.  des  genannten  Bandes  der  Memoiren,  =  0  gesetzt,  obgleich  sie  St.  285. 
dess.  Bandes  zu  160  Engl.  Fufs  oder  21  Toisen  angegeben  ist,  wonach  die  Mitteltemperatur  ftir  das  Meeresniveau,  mit 
Herrn  Kupffers  Annahme  über  die  Temperaturdecrescenz  nach  der  Höhe ,  -J”  9°, 6  R.  werden  würde.  Ebenso  ist  die  Höhe 
für  Nicolajew  auf  St.  306.  zu  0,  auf  St.  277.  aber  zu  13  Toisen  angegeben. 


Meteorologische  Beiträge. 
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Für  Tambow  ist  die  Höhe  noch  unbestimmt.  Sie  wird 
zwar,  in  dem  Bullet,  de  la  soc.  imp.  des  natur.  de  Mos- 
cou  1837  Nr.  7.,  zu  etwa  31  Toisen  angegeben.  Herr 
Kupffer  hält  aber  diese  Angabe  für  zweifelhaft;  auch  macht 
es  in  der  That  schon  der  Lauf  der  zum  Wolgagebiete 
gehörigen  Flüsse,  in  Verbindung  mit  der  Höhe  von  103  Toi¬ 
sen  welche  ich  für  die  Twerza  bei  Tor/ok  gefunden  habe, 
unwahrscheinlich,  dafs  Tambow  so  beträchtlich  niedriger 
liege  als  Moskau.  —  Der  Verfasser  schliefst  ferner 
dafs  eine  Temperatur -Abnahme  von  0°,40  R.  für 
jede  Zunahme  der  Breite  um  1°,  diesen  Mittel-Tempe¬ 
raturen  im  Europäischen  Rufs  1  and  am  nächsten  ent¬ 
spricht.  Sie  werden  indessen  wie  mir  scheint  noch  voll- 
kommner  dargestelit,  wenn  man  zugleich  für  dieselbe  Gegend 
der  Erde  eine  Temperatur  -  ilbnahme  von  0°,07  R.  für 
jede  Zunahme  der  östlichen  Länge  um  1°,  annimmt, 
und  mithin  wenn  t^  die  Mittel -  Temperatur  für  einen,  inner¬ 
halb  27°  und  38°  Ost  von  Paris,  und  zwischen  45°  und  64° 
Breite  gelegnen  Ort  dessen  Breite  und  Länge  Ost  von  Paris 
respektive  cp  und  1  sind,  bezeichnet: 

=  9°, 02  —  0°,40  (cp  —  45)  —  0°,07  (1  —  30) 
setzt.  Die  Mittel- Temperaturen  der,  mit  Ausschlufs  von 
Tambow,  genannten  7  Orte  entfernen  sich  von  diesem 
Ausdrucke : 

Archangelsk  -j-  0°,1 
Petersburg  -f  0°,1 
Moskau  —  0°,2 

Nikol  a  j  e  w  —  0°,8 
Cherson  —  0°,4 
Sympheropol  -f  0°,9 
Sewastopol  -f-  0°,3 

Bedeutendere  Abweichungen  kommen  nur  bei  den  vier  ein¬ 
ander  nahe  gelegenen  Orlen  am  Schwarzen  Meere,  und  zwar 
mit  verschiedenen  Zeichen,  vor.  Man  wird  sie  daher  durch 
keine  andre  Annahme  über  die  Abhängigkeit  der  Mittel  -  Tem¬ 
peraturen  von  der  Breite  und  Länge  beträchtlich  vermindern 
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können.  Man  hat  vielmehr  den  Grund  von  diesen  in  einem 
lokalen  Verhältnis  zu  suchen.  —  Auch  die  Mitteltempcra- 
turen  im  westlichen  Europa  (bei  1°  Ost  von  Paris)  welche 
Herr  Kupffer  zur  Vergleichung  mit  den  Russischen  bei¬ 
bringt,  reduziren  sich  ziemlich  nahe  auf  die,  bei  gleicher 

Breite  und  bei  30°  Ost  von  Paris,  beobachteten,  wenn  man 
zu  einer  jeden  derselben:  -f-  0°,07  (1  —  30)  addirt.  Die 
stärkern  unter  den  dann  zurückbleibenden  Abweichungen  rüh¬ 
ren  wiederum  von  Lokal-Einflüssen  auf  jene  West-Europäi¬ 
schen  Beobachtungen  her.  Von  dergleichen  geben  schon 
Herrn  Kupffers  Angaben: 

Breite.  Mitteltemp.  am  Meere. 

Aix  45°, 53  +  11°,0  R. 

Mailand  45°, 47  +  11°, 0  - 

Padua  45°, 40  -j-  9°, 6  - 

ein  hinlängliches  Beispiel,  indem  Padua  nur  2°, 66  östlich 
von  Mailand  und  nur  0°,52  östlich  von  Aix  liegt,  und  da¬ 
her,  anstatt  um  1°,4  kälter  vielmehr  nur  um  etwa  0°,14  käl¬ 
ter  sein  sollte  wie  jener,  und  sogar  um  0°,02  wärmer  wie 
dieser  letztere  Ort.  —  Abgesehn  von  dergleichen  lokalen 
Unregelmäfsigkeiten,  kann  man  demnach  nun,  für  Orte  unter 
dem  Meridiane  von  Paris,  zwischen  45°  und  65°  Breite, 
die  Mittel- Temperatur  um  etwa  2°, 10  gröfser  annehmen  als 
für  solche,  die  bei  gleicher  Breite  in  Rufsland,  unter  30°  Ost 
von  Paris  liegen.  — 

Der  V ersuch  einer  vollständigem  Darstellung  der  hier  in  Rede 
stehenden  Resultate  wird  erst  ralhsam  und  belohnend  werden 
wenn  man  zu  ihnen  noch  andre,  für  die  östlichen  Provinzen 
von  Rufsland,  hinzunimmt.  Man  hat  sie  daher  bis  jetzt  als 
einen  unentbehrlichen  und  daher  höchst  willkommnen  Bei¬ 
trag  zu  einer  spätem  Arbeit  dieser  Art  zu  betrachten.  — 
Dasselbe  gilt  auch  und  ganz  vorzüglich  von  den  Resultaten 
über  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur,  so  wie  über  die 
mittlere  Windrichtung  und  deren  Veränderung  nach  den  Jah¬ 
reszeiten,  welche  Herrn  Kupffers  Abhandlung,  für  die  ein¬ 
zelnen  der  genannten  Orte,  enthält.  Es  scheint  in  der  That, 
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als  sei  in  diesem  Theile  der  Physik  die  höchst  leichte  Auf¬ 
suchung  sogenannter  meteorologischer  Gesetze  aus  Monogra¬ 
phien  kleiner  Distrikte,  die  gefährlichste,  obgleich  keineswegs 
die  am  sorgfältigsten  vermiedne ,  Klippe !  —  Auch  würde 
man  sich  sicher  vor  solcher  allzu  ungeduldigen  Verallgemei¬ 
nerung  hüten,  wenn  nicht  leider  die  stets  wachsende  Zahl 
ihrer  Erzeugnisse  deren  gegenseitige  Widersprüche  verdeckte. 

Von  barometrischen  Resultaten  findet  man  in  derselben 
Abhandlung  nur  die  auf  Archangelsk  bezüglichen,  und 
zwar  namentlich,  in  sofern  das  dort  gebrauchte  und  nicht 
weiter  verglichene  Instrument  ohne  Fehler  gewesen  ist,  den 
Mittl.  Barometerstand  für  Archangelsk  333"'83  *) 
d.  h.  um  etwa  3  ”  niedriger  als  an  den  Französischen  und 
Nord -Deutschen  Küsten.  Eine  Untersuchung  über  denselben 
Gegenstand  mit  einem  genau  berichtigten  Barometer  werde 
ich  nächstens  bekannt  machen. 

Eine  frühere  meteorologische  Abhandlung  von  Herrn 
Kupffer  (Mein,  de  l’Acad.  de  St.  Pet.  I.  1.  pag.  1 — 216) 
enthält ,  neben  einem  vollständigen  Abdrucke  von  Herrn 
Wisch  njewskji’s  13jährigen  Beobachtungen  in  Peters¬ 
burg  —  über  die  Lufttemperatur,  den  Barometerstand,  die 
Windrichtung  und  die  Hygro-meteore  —  auch  die  monatlichen 
und  jährlichen  Mittel  aus  diesen  Beobachtungen,  so  wie  die¬ 
jenigen  Combinalionen  derselben  welche  sie  zur  unmittelba¬ 
ren  Untersuchung  über  den  Einflufs  des  Windes  auf  die  übri¬ 
gen  meteorologischen  Phaenomene  geschickt  machen.  —  Es 
folgt  unter  andrem  aus  14244  Ablesungen: 

für  den  Beob.-Ort  in  Petersburg  der  mittlere 
Barometerstand  336"'009. 

Herrn  Wi  sehn  je  wskji’s  Barometer  mufste  ein  etwas 
kleineres  Resultat  geben  als  am  Meeresniveau,  weil  es  im 
zweiten  Stockwerke  eines  der  Newa  nahe  gelegnen  Hauses 

*)  Bei  0°  Temperatur  des  Quecksilbers,  in  Pariser  Maafs.  Ich  werde 
unter  Barometerstand  ohne  weiteren  Zusatz  immer  einen  auf 
diese  Weise  reduzirten  verstehen  so  wie  auch  unter  Temperatur, 
die  in  Rcaum.  Graden  ausgedrückte. 
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(in  dem  Stadllheile  Wasiljewskji  Ostrow,  nahe  der 
Börse)  hing;  auch  werden  die  Bestimmungen  der  Höhe  die¬ 
ses  Punktes  über  demjenigen  wo,  unter  Herrn  Kupffers 
Leitung,  die  neuen  im  annuaire  meleorolog.  et  magnet. 
etc.  publizirten  meleorolog.  Beobachtungen  in  Petersburg 
angestellt  werden,  so  wie  der  Höhe  dieser  beiden  Punkte 
über  dem  Finnischen  Meerbusen  und  des  etwanigen  con- 
stanten  Fehlers  des  Barometers  von  Herrn  Wischnjewskji, 
einer  spätem  Abhandlung  aufbehallen.  — 

An  die  oben  mitgelheillen  mittleren  Luft -Temperaturen 
im  Europäischen  Rufsland,  schliefsen  sich  zunächst  einige 
wichtige  Zahlenangaben  von  Herrn  Koppen  (Mein,  de  l’Acad. 
de  St.  Pet.  1.  1.  pag.  383  —  421).  Dieser  verdienstvolle  Rei¬ 
sende  hat  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Krym,  dessen 
topographische,  historische  und  linguistische  Resultate  uns  bei 
einer  andern  Gelegenheit  zu  erwähnen  bleiben  * ) ,  auch  zur 
Erkenntnifs  der  klimatischen  Verhältnisse  durch  Beobachtung 
von  Wassertemperaturen  beigelragen.  Man  findet  in 
seiner  Abhandlung  „über  die  T  ein  p  er  atu  r  von  130  Quel- 
„len  der  Taurischen  Halbinsel”,  die  Entslehungsart 
und  die  Verhältnisse  des  Ausfliefsens  für  die  einzelnen  Was¬ 
serleitungen,  Brunnen  und  Quellen  welche  er  benutzt  hat, 
meist  genau  genug  geschildert  um  Vermuthungen  über 
die  gröfsere  oder  geringere  Veränderlichkeit  ihrer  Tempera¬ 
tur,  und  daher  auch  über  den  Werth  einer  nur  einmaligen 
Beobachtung  derselben  zu  begründen.  Viele  dieser  Wasser 
werden,  ehe  sie  den  Punkt  an  dem  sie  beobachtet  wurden 
erreichen,  entweder  in  thönernen  Röhren  oder  in  Kanälen 
geleitet,  und  zwar  theils  unter  einer  genugsam  dichten  Erd¬ 
decke  von  mehreren  Fufsen  Dicke,  theils  auch  nur  so  dafs 
die  äufsere  Luft  sie  stellenweise  berührt. 

Unter  Beachtung  dieser  Umstände  dürfte  etwa  hervorge¬ 
hen  dafs  von  den  unveränderlichen  Quellen 


*)  Sie  sind  in  einem  eignen  Werke  unter  dem  Titel  Krymskji  sbor- 
nik  d.  i.  der  Krym’sche  Sammler  bekannt  gemacht. 
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die  wärmste  der  beobachteten: 
bei  der  Colonie  Zürich llial  (Tatarisch  Dschailaw): 
+  11°, 1  R. 

und  die  kälteste  derselben: 
die  Quelle  Burusbaka-Tekme,  \  Stunde  über  Byjyk- 
Oesenbasch  im  Oesenbascher  Gebiet:  -j-  4°, 7  R. 
Temperatur  besitzt.  — 

Diese  liegen  aber  *) 

die  erstere  bei:  45°  7  ,86  Breite  32° 40,55  Ost  von  Paris 
in  der  Ebne  am  Nord -Abhange  des  Taurischen  Gebirges; 

die  andre  bei:  44° 32,8  Breite  31°49',30  Ost  von  Paris 
hoch  an  diesem  Gebirge  hinauf,  jedoch  noch  an  dessen  Nord¬ 
seite  und,  wie  Herr  Koppen  bemerkt,  noch  ein  wenig  un¬ 
terhalb  der  oberen  Baumgränze  an  demselben.  — 

An  der  Wiesenbaude  auf  der  Schneekoppe  (für 
welche  nach  dem  Obigen,  die  Mittlere  Temperatur  im  Mee¬ 
resniveau,  um  1°,17  kleiner  zu  setzen  wäre  als  im  Meeres¬ 
niveau  des  Taurischen  Gebirges)  fand  ich  die  Quellen- 
Temperatur  (-f-  3°, 50)  um  1°,20  niedriger  als  die  von  Bu- 
rusbaka  Tekme.  —  Man  hätte  daher,  wenn  die  Wärme¬ 
abnahme  nach  der  Höhe  für  beide  Oertlichkeiten  dieselbe 
wäre,  der  Taurischen  Gebirgs- Quelle  höchst  nahe  dieselbe 
Höhe  wie  der  bei  der  Wies  en  bau  de,  und  mithin  4321  Par. 
Fufs  über  dem  Meere**),  zuzuschreiben.  Nach  Herrn  Köp- 
pens  Angabe,  welche  auf  Engelhardt’s  und  Parrot’s  Be¬ 
obachtungen  beruht,  läge  dagegen  die  Baumgränze  in  der 
Krym  bei  4050  Par.  Fufs,  und  daher  ßurusbaka  Tekme 
um  nahe  an  300  Fufs  niedriger  als  die  Wiesen  bau  de  — 
ein  Ergebnils  welches  dann  auf  eine  an  beiden  Oertlichkeiten 


*)  Nach:  Karta  jujnago  Kryma  p  r  i  n  a  d  1  e  j  a  s  c  h  ts  c  h  aj  a  k’Kryms- 
komu  sborniku  etc.  oder  Karte  der  Süd l.  Krym  zu  Köppens 
Krymschem  Sammler  herausgegeben  ajif  Veranstaltung  des 
Neu -Russischen  und  B essarabischen  Generalgouv.  Grafen 
Woronzow.  Petersburg  1836. 

**)  Nach  der  Zusammenstellung  der  5  besseren  Bestimmungen,  in 
J.  Althaus:  Dissertatio  inaug.  geogr.  deSudetis.  Berol.  1838. 
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etwas  verschiedene  (und  namentlich  auf  der  Tauris  dien 
Halbinsel:  schnellere)  Tempera turdecrescenz  nach  der 
Höhe,  zu  deuten  wäre. 

Weit  zahlreichere  und  weit  sicherere  Data  zur  Untersu¬ 
chung  dieses  wichtigen  Punktes,  würde  man  erhallen  wenn 
zu  Herrn  Köppens  Angabe  von  130  Quellen -Temperaturen  die 
direkte  Bestimmung  der  zugehörigen  Höhen  über  dem 
Meere,  und  sodann  auch  eine,  nur  dem  Beobachter  selbst 
vollständig  zuslehende,  Entscheidung  über  den  Werth  welchen 
die  einzelnen  als  Annäherungen  an  die  Mittlere  Quellen-Tem¬ 
peratur  besitzen,  hinzukäme.  —  Die  beobachteten  Tempera¬ 
turen  stellen  zwischen  -j-4°,7  und  11°, 2  einen  fast  continuir- 
lichen  Uebergang  dar,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dafs 
sich  von  ihren  Unterschieden  die  meisten  durch  die  dazu 
gehörigen  Höhen  erklären  würden.  —  Anomale  Erwärmung 
der  ausfliefsenden  Wasser  durch  Ursprung  aus  grofser  Tiefe 
oder  durch  andre  geologische  Verhältnisse,  dürfte  man  wohl 
für  keine  der  Oertlichkeilen  an  denen  Herr  Koppen  beobach¬ 
tete,  anzunehmen  genöthigt  sein,  indem  einige  seltene  Anga¬ 
ben  von  -j-  13°  bis  14°  ganz  olfenbar  nur  von  nicht  hinläng¬ 
lichem  Schulze  des  Wassers  gegen  den  Einflufs  der  augen¬ 
blicklichen  Luft -Temperatur  herrühren. 


U  e  b  e  r 

den  dermal igen  Zustand  und  die  allmälige  Ent¬ 
wickelung  der  geognosti  sehen  Kenntnisse  vom 
Europäischen  Rufsland. 

(Mit  einer  geognostischen  Karte*).) 


Von 

A .  E  r  m  a  n . 

( Beschlufs.) 


H  errn  Fischer  von  Waldheim’s  Ansiclit  dafs  das  Koh¬ 
lengebirge  an  vielen,  nahe  bei  Moskau  gelegnen,  Stellen 
von  Juraformation  bedeckt  sei,  ist  von  Herrn  v.  Buch 
bisher  nicht  angenommen  worden.  Es  heifsl  vielmehr  in  des¬ 
sen  Beilr.  zur  Best,  der  Kuss.  Gebirgsformat.  Seile  69.  „dafs 
„auch  Schichten  der  Jura-formalion  in  der  Nähe  von  Moskau 
„Vorkommen  sollten,  ist  nicht  erwiesen  und  bleibt  zweifel¬ 
haft.”  —  Was  indessen  auf  unsrer  Karte  von  solchen 
Schichten  in  dem  Mittel -Russischen  Distrikte  angegeben  ist, 
scheinen  auch  Herr  Mure  bis  on  und  dessen  Reisegefährten 
bestätigt  zu  haben.  Herr  Fischer  selbst  hat  sich  neuer¬ 
lich,  in  einem  Sendschreiben  an  die  Londner  Geolog.  Gesell¬ 
schaft,  folgendermafsen  über  seine  frühere  Behauptung  ausge- 


*)  In  den  östlich  vom  Ural  gelegnen  Theilen  dieser  Karte,  welche 
diesesmal  nur  als  eine  unwesentliche  Zugabe  betrachtet  worden,  ist 
der  Kalk  fälschlich  mit  3,  anstatt  mit  1  bezeichnet  geblieben.  Für 
die  Umgegend  von  Bogoslowsk  ist  dessen  Silurische  Beschaffen¬ 
heit  durch  Herrn  v.  Buch’s  Untersuchungen  entschieden.  E. 
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sprochen  *).  „  Meine  ferneren  Unlersuchungen  über  das  Ter¬ 
rain  des  Moskauer  Gouvernement,  haben  mich  überzeugt  dafs 
unsre  Hauptstadt  auf  Lias  oder  unterem  Oolith  steht. 
Der  Kohlenkalkslein  bildet  dessen  Liegendes.  Der  Lias  * 
selbst  besieht  aus  einem  schwarzen  Mergel  mit  Eisenkiesen 
und  bituminösen  Schiefern.  Er  folgt  oft  dem  Laufe  der 
Flüsse  und  nimmt  im  Allgemeinen  die  (lieferen)  Ebnen  zwi¬ 
schen  dem  Kohlenkalke  ein,  so  dafs  er  um  denselben  gleich¬ 
sam  Gürtel  bildet.  Von  den  zahllosen  Fossilien  welche  diese 
Formation  enthält,  sind  manche  bereits  gezeichnet  worden  (in 
der  0 ryctographie  de  Moscou),  über  andre  wäre  mir, 
vor  der  Herausgabe  einer  vollständigeren  Notiz,  Herrn  Phi¬ 
lipps  Uriheil,  nach  den  ihm  mitgelheilten  Exemplaren  der¬ 
selben,  höchst  erwünscht.  Ich  habe  bis  jetzt  die  folgenden 
erkannt: 

„Ammonit cs  primordialis  Schlolh,  Ziel,  (elliplicus 
Sow.  opalinus  Vollz,  Bronn.)  A.  polyplocus  Bronn, 
(planulatus,  ellipticus  Schübler.  Ziet.)  A.  bifurca- 
tus  Reinecke,  int  erru plus  Schlolh.  Mehrere  andre 
Ammoniten  sind  in  der  Oryctogr.  de  Moscou  ab¬ 
gebildet. 

Avicula  inaequivalvis  Sow. 

Pholadomya  ambigua  Sow.  P/u  acumina ta Harlmann. 

Ast  arte  eie g ans  Sow. 

Pcctcn  discites  Bronn.  P.  nummularis  sp.  nov. 

Jnoccramus  dubius  Sow.  /.  gryphaeoi'dcs  Sow. 

Trigonia  costala  Sow. 

Mytilus  pri scus  Murch.  Sow. 

Trochus  carinatus. 

Tercbratula  digona  Sow.  T.  nucleata  Schlolh.  Ziet. 
T.  o rnithocephala  Sow.  T.  acuta  Sow.  T .  telrae- 
dra  Sow. 


*)  Lettre  auPresident  de  la  societe  geolog.  de  Londres,  sui¬ 
te  Rhopalodon  etc.  par  G.  Fischer  de  Wald  heim.  Moscou 
1841.  8vo. 

Ermnns  Russ,  Archiv.  1841.  ITfl,  2.  1/ 
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„Von  Reptilien  hal  man  bis  jetzt  noch  nichts  gefunden, 
wohl  aber  Hay fisch  Zähne  an  der  Jausa  in  Moskau  selbst.” 

Da  viele  von  diesen  Versteinerungen  als  charakteristisch 
llieils  für  den  Lias  selbst,  theils  doch  für  den  unteren  Oolilh, 
gelten,  andre  aber  aus  sännnllichen  Ablheilungen  der  Jura¬ 
formation  bekannt  sind*),  so  würde  die  Gegend  von  Moskau 
eine  unerwartete  Ergänzung  zu  den  bisherigen  Vorstellungen 
von  jener  Formation  im  Europäischen  Rufsland  darbieten. 
Sowohl  von  den  Jura-Schichten  inLitlhauen  an  der  Windau 
bei  Popilani  **)  als  auch  von  denjenigen  welche  unsre  Karte 
in  dem  Mittel -Russischen  Distrikte  an  der  Oka,  an  der  Sur a 
und  vorzüglich  längs  des  hohen  rechten  Ufers  der  Wolga 
von  oberhalb  Sy  «ran  bis  nach  Saratow  angiebt  —  hat 
nämlich  Herr  v.  Buch  bewiesen  dafs  sie,  mit  einer  geselz- 
mäfsig  scheinenden  Ausschliefslichkeil ,  der  mittleren  Ablhei- 
lung  der  Formalionsgruppe,  dem  in  England  spgenannlen 
Oxford -clay  und  Kelloway  rok  analog  sind.  Auffallend 
wird  es  daher  bleiben  wenn  man  dennoch  auch  den  Lias 
oder  das  Liegende  dieser  Schichten  in  demselben  Distrikte 
dereinst  vollkommen  bestätigt.  Denn  während  man  sowohl 
in  England,  als  auch  in  Deutschland  an  der  rauhen  Alp 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Neckar  und  der  Do¬ 
nau,  den  Lias  auf  einer  breiten  Ebne  am  Fufse  des  steilen 
Abfalles  findet  welchen  die  mittleren  und  oberen  Jura-Schich¬ 
ten  dort  bilden  —  würde  dann  in  dem  Mittel -Russischen 
Distrikte  der  erslere  grade  im  Gegenlheil  die  höheren  Punkte 
(die  Umgegend  von  Moskau)  einnehmen.  Die  merkwürdige 
Erfahrung  dafs  die  mittleren  Jura -Schichten  meistens  in  Ge¬ 
stalt  einer  steilen,  fast  conlinuirlichen  und  den  nächsten  kry» 
stallinischen  Gebirgsmassen  zugekehrten  Wand,  an  der  Erd¬ 
oberfläche  auflreten  findet  übrigens  auch  in  Rufsland  ihre 
Bestätigung.  Sie  bilden  dort  zwar  nicht  gänzlich  aber  doch 


*)  Inocer.  gry pli aeo i'd  es ,  und  Terebr. 
aus  der  Kreide. 

"t)  Dieses  Archiv  1841.  H.  1.  pag.  87. 


(etraedra  aufserdem  auch 
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auf  eine  weile  Strecke  den  Abhang  gegen  die  Wolga,  wel¬ 
cher  das  hohe  Land  an  deren  rechtem  Ufer,  von  den  weit- 
ausgedehnlen  Wiesen -Ebenen  (dem  lugowoi  hereg)  an 
dem  linken  trennt.  Diese  noch  alljährig  überschwemmten 
Niederungen,  in  denen  man  von  jeher  eine  zuletzt  vom 
Meere  verlassene  Gegend,  eine  ehemalige  Fortsetzung  der 
Kaspischen  Gewässer  zu  erkennen  glaubte,  sind  merkwürdi¬ 
ger  Weise  doch  grade  von  den  j  finge rn  Niederschlä¬ 
gen,  den  Jura-Schichten  und  der  Kreide,  unbedeckt  ge¬ 
blieben.  Die  Oberfläche  dieser  letzteren  ist  höher  als  die 
ihres,  östlich  von  der  Wolga  sichtbaren,  Liegenden  (des 
new  red). 

Herr  P.  Jasykow  war  schon  im  Jahre  1S32  zu  sehr 
klaren  Vorstellungen  über  diese  Erscheinungen  gelangt,  indem 
er  sagte*)  dafs  das,  von  der  Wolga  bis  zu  den  Karpathen 
reichende,  Binnenmeer  aus  welchem  sich  die  Kreide -Forma¬ 
tion  im  Mittleren  und  im  Südlichen  Rufsland  absetzte,  bereits 
in  der  nächst  früheren  (Jura-)  Epoche  dieselben  Gränzen 
besessen  habe.  Die  Kreide-Gegend  von  Simbirsk,  zwischen 
der  Wolga  und  Sura,  sei  eine  der  nördlichsten  Buchten 
dieses  ungeheuren  Beckens;  und  an  dem  äufseren  Rande 
dieser  Bucht  sähe  man  denn  auch  noch  jetzt,  den  ältesten 
Niederschlag  aus  derselben,  die  Jura -Schichten,  zu  Tage  ge¬ 
hen.  —  Die  Kreide  des  Simbirsk  er  Gouvernement  be¬ 
schreibt  Herr  J.  als  aus  dreien  Hauptabteilungen  bestehend, 
nämlich  aus  weifs er  Kreide,  deren  untere  Schichten  Feuer¬ 
steinknollen  enthalten,  und  von  der  zweiten  Abtheilung  durch 
ein  Zwischenlager  von  kreidigem  Glaukonite  getrennt 
sind  —  aus  grauer,  thoniger  Kreide  mit  dünnen  Glau¬ 
konitlagen,  welche  dort  opoka  genannt  wird**),  und  endlich 
einem  glimmer-reichenKalkmerge  1.  Er  vergleicht  diese 
drei  Abtheilungen  mit  den  fünf  welche  man  in  der  Franzö- 


*)  Gorny  Journal  1832.  Nr.  5. 

**)  Auch  bei  den  Böhmischen  Älaven  führt  der  Plänerkalk  densel 
ben  Namen:  Wopuka. 


17  * 


258 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


sischcn  und  Süd  -  Englischen  Kreide  t  Formation  --  die 
der  Russischen  übrigens  so  ähnlich  sei  —  unterschieden  hat, 
indem  er  annimmt  dafs  der  Upp  er-gr  e  ensand  oder  die 
eigentliche  glauconie  crayeuse,  welche  im  westlichen  Eu¬ 
ropa  unter  der  grauen  Kreide  liegt,  durch  die  erwähnten 
grünlichen  Zwischenlager  in  seinen  zwei  ersten  Abtheilungen 
angedeutet  sei,  und  dafs  der  Russische  Kalk -Mergel  mit 
G 1  i m m e r,  zugleich  den  g a u  1 1  und  den  inferior -greensand 
der  Englischen  Formation  repräsentire. 

Die  Dicke  der  ganzen  Kreide-Gruppe  wird  auf  150 — 200 
Engl.  Fufs  geschätzt.  Ihre  Schichtung  hat  man  mit  unwe¬ 
sentlichen  Ausnahmen,  für  horizontal  gehalten,  doch  dürfte 
dieses  wohl  nur  näherungsweise  zu  nehmen  sein,  denn  alle 
Hügelreihen  der  Gegend  haben  einen  aus  mehreren  Stufen 
bestehenden  (wahrscheinlich  westlich  streichenden)  steilen 
Abhang,  und  einen  andren  sehr  schwach  geneigten.  Die  Stufe 
welche  die  weifse  Kreide  bildet  ist,  wohl  wegen  der 
gröfseren  Festigkeit  dieses  Gesteines,  immer  steiler  als  die 
aus  grauer  Kreide  bestehende.  — 

Die  Versteinerungen  welche  Herr  Jasykow  in  den  zwei 
oberen  Abtheilungen  dieser  Formation  erkannte,  und  an  de¬ 
nen  er  eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung  mit  denen  der 
entsprechenden  West -Europäischen  hervorhob*),  hat  auch 
Herr  von  Buch  bestätigt  und  angeführt,  s.  dessen  Beitr. 
u.  s.  w.  pag.  96.  Bei  S i m b  i  r s  k  und  einige  Werst  nördlich 
von  dieser  Stadt,  wird  nun  die  Auflagerung  dieser  Kreide- 
Schichten  auf  entschiedne  Jura  -  Formation  folgendermafsen 
beobachtet.  Die  Stadt  liegt  auf  einem  keilförmigen  Land- 
Rücken,  zwischen  den  rechten  Ufern  der  Wolga  und  des 
Flusses  S’wajik,  welcher  von  dort  neben  dem  Hauptstrome 
und  in  einer  ihm  grade  entgegengesetzten  Richtung, 


*)  Gorny  Jurnal  I.  1.  —  In  diesem  Aufsatze,  Seite  179,  wird  auch 
angegeben  dafs  in  der  untersten  Abtheilung,  dem  Kalkmergel 
mit  Glimmer,  unter  andren  Vorkommen:  Catillus  Brogniarti 
Pecten  und u latus,  Belemnites  seinicanaliculatus. 
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bis  zur  Stadl  Sw ajsk,  Kasan  gegenüber,  fliefst.  In  das  linke 
Ufer  dieses  merkwürdigen  Seitenflusses  münden  kleine  Bache, 
welche  von  Westen  nach  Osten  fliefsen,  und  viele  ebenso 
streichende  aber  trockene  Schluchten,  durchschneiden  auch 
den  zwischen  der  Wolga  unddemSwa/ik  gelegnen  Rücken. 
Dicht  hei  S i  m  b  i  r s  k  besteht  der  Abfall  dieses  letzteren  zur 
Wolga,  zu  oberst  aus  w  e  i  f s  e  r  und  g  r  a  u  e r  K r  e  i d  e ,  dann 
folgt  ein  weit  mächtigeres  Lager  von  grauem  sandigem  Thon 
mit  äufsersl  feinen  Glimmerschuppen,  von  dem  Herr  J.  sagt 
dafs  man  sein  Alter  nicht  bestimmen  könne  weil  darin  noch 
gar  keine  Versteinerungen  gefunden  seien  *)  —  und  endlich, 
fast  im  Niveau  der  Wolga  ein  Lager  von  blauem  Thon  mit 
Gypskryslallen,  in  welchem  schon  dort  Belemnilen  und  Am¬ 
moniten  Vorkommen.  Die  erste  der  erwähnten  Querschluch¬ 
ten  die  man  schon  eine  Werst  oberhalb  Nimbirsk  anlrifft, 
schneidet  die  Kreideschichten  ab ;  jenseit  derselben  bleibt  der 
glimm erige  Thon  das  Ausgehende  bis  dafs,  5  Werst  wei¬ 
ter  aufwärts  bei  Poliwna,  eine  zweite  Schlucht  auch  das 
Ende  dieser  Abtheilung  bezeichnet.  Von  dort  an  bildet  zu¬ 
erst  der  blaue  Thon  (den  Herr  J.  nach  seinem  Hauptvor¬ 
kommen,  45  Werst  oberhalb  Simbirsk  bei  Bessönowa,  den 
Bcssonower  Thon  nennt)  die  Oberfläche  des  nun  niedri¬ 
gen  Wolga -Ufers,  und  es  zeigen  sich  endlich,  noch  weiter 
aufwärts,  in  einer  jährlich  von  Flufswasser  überstauten  Ge¬ 
gend,  Schichten  von  Kalk,  von  derbem  Glaukonit  und  bi¬ 
tuminösem  Mergelschiefer,  von  denen  die  ersleren  eine 
Unzahl  von  Ammoniten,  Planuliten,  Belemnilen,  Gry- 
pheen,  Pecten  und  Braunkoblenslücke  von  verschiedner 
Gröfse  enthalten.  In  dem  Glauconile  und  den  bituminösen 
Schiefern  findet  man  vorzüglich  Belemniten  undOstreen. 
Zu  noch  vollständigerer  Characteristik  dieser  so  offenbar  der 
Jura -Formation  angehörigen  Schichten,  hat  HerrJasykow,  im 
Jahre  1830,  auf  jenem  niedrigen  Lande  einige  Knochen-Reste 


*)  Er  hält  ihn  also  nicht  für  gradezu  identisch  mit  dem  oben  erwähnten 
glimmer- reichen  Mergel. 
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gefunden  die  er  Sauriern  zuschrieb,  und  bald  darauf  cylindri- 
sche  Wirbel  von  3  Zoll  Durchmesser  und  1  Zoll  gröfsler 
Dicke ,  deren  concave  Endflächen  sich  in  der  Axe  des  Cylin- 
ders  bis  auf  2  Linien  einander  nähern.  Auf  der  Mantelfläche 
derselben  sind  die  knochigen  Apophysen  und  die  kugligen 
Wirbel  zur  Anscldiefsung  der  Rippen  völlig  erhallen;  die 
ganze  Gestalt  ist  aber  durchaus  übereinstimmend  mit  den 
Zeichnungen  von  Ichthyosaurus -Wirbeln  in  C’uviers  Osse- 
mens  foss.  T.  V.  pari.  2.  pl.  XXY1I.  fig.  6,  8  und  11  bis  13, 
Diese  wichtigen  Knochen -Reste  sind  äufserlich  dunkelbraun 
und  im  Innern  mit  Kalkspath,  bisweilen  aber  auch  mit  Schwe¬ 
felkies  angefüllt,  und  da  man  an  ihnen  weder  irgend  eine  Ab¬ 
reibung  noch  auch  Spuren  des  Gesteines  welches  sie  um¬ 
schlossen  halle  bemerkt,  so  schliefst  Herr  J.  dafs  sie  durch 
die  jährlichen  Ueberschwemmungen  aus  dem  weichen  Bos¬ 
ton  o  wer  Thone  ausgespült  seien.  — 

Die  beschriebne  Gestaltung  des  Terrains,  die  westlich 
slreichenden  Schluchten  an  welchen  die  einzelnen  Formations- 
glieder  abschneiden,  machen  wahrscheinlich  dafs  auch  die 
Glänze  der  Formalions -Gruppe,  des  Jura- Ge  birg  es,  in 
der  Nähe  von  Simbirsk,  senkrecht  auf  dasWolgalhal  nach 
NW.  oder  W.  umbiegt.  Die  isolirlen  Jura -Schichten  bei 
Ardatow  an  der  S ura,  bei  Murom  und  sogar  bei  Mos¬ 
kau  selbst,  würden  dann  als  Reste  eines  erst  durch  spätere 
Ereignisse  zerrissenen  Küsten -Striches  erscheinen,  dessen 
Theile  durch  diese  Ereignisse  auch  in  beträchtlich  verschiedne 
Höhen  ( bei  S i  m bi  r  s  k  und  bei  M  o s  k  a u)  gelangt  sind  *). 


■)  Ks  ist  kaum  nothig  zu  erinnern  dals  die  Berücksichtigung  des  jetzi¬ 
gen  Niveaus  der  verschiedenen  geognost.  Formationen,  auch  in  die¬ 
ser  Gegend  noch  zu  ganz  neuen  Problemen  führen  wird.  Die  Frage 
weshalb  das  Russische  Kreidemeer  sich  nicht  über  die  Wolga-Niede¬ 
rungen  verbreitet  habe,  dürfte  zu  diesen  gehören,  und  es  bliebe  dann 
zu  entscheiden  ob  die  Östlichen  Küsten  dieses  Beckens  erst 
später  gesunken  sind,  ob  der  Ring  von  Jura -Schichten  sie  vor  dem 
Wasser- Zutritt  geschützt  hat,  oder  ob  gar  eine  spätere  Hebung,  mit 
rätselhafter  Ausschliefslichkeit,  nur  dasjenige  betroffen  hat  was  in  der 
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Ob  lind  wie  diese  mit  den  Schichten  von  gleichzeitiger  Ent¬ 
stehung  zusannnengehangen  haben,  die  man  hei  58°  hei  61°, 2 
und  61°, 7  Breite,  mitten  in  der  rotheu  Sandstein -Formation 
findet,  bleibt  dann  noch  gänzlich  zu  entscheiden. 

Südwestlich  von  Moskau  hei  ßorowsk,  und  von  dort 
sowohl  20  Werst  NW.  bei  Wereja  als  auch  südwärts  an 
der  Strafse  von  Moskau  nach  Kaluga,  gehl  mitten  im 
Kalke  ein,  aus  gleichen  Theilen  kohlensauren  Kalkes  und 
kohlensauren  Talkes  bestehender,  Dolomitstreifen  zu  Tage. 
Die  technische  Wichtigkeit  welche  diese  Gebirgsart  durch 
Bereitung  von  kohlensaurer  und  chlorichtsaurer  Magnesia  aus 
derselben  erlangen  könnte,  hat  ihr  neuerlich  besondre  Beach¬ 
tung  zugezogen *  *),  und  sie  ist  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls 
zur  Jura -Formation  gerechnet  worden.  Wahrscheinlich  we¬ 
gen  der  Zoophyten- Reste  die  der  umgebende  Kalk  grade 
dort  in  auffallender  Menge  enthält;  und  welche  in  der 
Oryclogr.  de  Moscou  lab.  30,  31,  37  abgebildet  sind. 
Nach  Herrn  v.  Buch’s  Bestimmungen  **)  sind  indessen  diese 
Korallen  nicht  die  der  Oolilhen -Gruppe,  sondern  vielmehr 
für  das  Liegende  des  Kohlengebirges  charakteristisch  (denn 
sowohl  die  Cyato phyllen,  als  auch  die  Syri ngopora  und 
Aulopora  von  ßorowsk  und  Wereja  finden  sich  in 
Deutschland  in  dem  Grauwacken -Kalke  der  Eifel)  —  wes¬ 
halb  denn  auch  auf  unsrer  Karle  die  Angabe  des  Kohlenge¬ 
birges  bei  Borowsk  für  jetzt  noch  nicht  unterbrochen  wor¬ 
den  ist. 


Kreide -Epoche  Meeresboden  gewesen  war?  —  Voll  gebührender  Ge¬ 
ringschätzung  für  geologische  Combinationen  welche  den  Thatsachen 
vorgreifen,  nuifs  man  doch  andrerseits  bisweilen  auch  an  die  Conse- 
quenzen  denken  welche,  bis  auf  Weiteres,  von  einer  herrschend  wer¬ 
denden  Ansicht  nicht  zu  trennen  scheinen.  —  Um  so  mehr  wenn  sie 
wohlthätige  Zweifel  veranlassen. 

*)  K.  Schlippe:  lieber  die  Dolo  mit  lag  er  des  Moskauer  Gou¬ 
vernements  u.  s.  w.  iin  Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Natur, 
de  Moscou  1839.  pag.  169. 

**)  L.  v.  Buch,  Beitr.  u.  s.  w.  pag.  69. 
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3)  Der  Süd  -  Russische  geogn  ostische  Distrikt. 

Man  hat  die  Untersuchung  dieser  Gegend  (zwischen  51° 
und  44°  Nördl.  Breite,  westlich  von  der  Wolga)  mit  der 
Kohlen -Formation  angefangen,  welche  dem  Ost -Ende  der 
südlichen  Granit- Masse  anliegt.  Ja  es  ist  sogar  diese 
letztere,  in  Folge  ihrer  geringen  Höhe,  erst  später  bekannt 
geworden  als  die  benachbarten  Niederschlags -Schichten. 

Dafs  schon  Peter  I.  die  Steinkohlen  aus  der  Umgegend 
des  Donez  gekannt  und  von  deren  zukünftiger  Wichtigkeit 
gesprochen  habe,  ist  eine  in  Rufsland  gangbare,  aber  nicht 
schriftlich  documentirte  Sage.  Es  steht  vielmehr  fest  dafs  in 
zweien  Salinen  welche  man,  von  1715  bis  1774,  die  eine  bei 
Bachmut  die  andre  bei  S’lawjansk *)  betrieben  hat,  nur 
mit  Holz  geheizt  wurde,  und  dafs  erst  1792  die  ersten  Pro¬ 
ben  von  Steinkohlen  und  Eisenerzen  aus  jener  Gegend,  nach 
Petersburg  gelangten.  Nach  oberflächlicher  Besichtigung 
der  Anbrüche  durch  einen  Bergbeamlen  Namens  Gascoin, 
wurden  bald  darauf  bei  Lugan  Iloh-Oefen  und  Frischfeuer 
angelegt,  welche  mit  dortigen  Kohlen  arbeiten,  und  der  Flotte 
des  Schwarzen  Meeres  ihren  Eisen -Bedarf  liefern  sollten. 
Ucber  die  Ausdehnung  der  benutzten  Erz-  und  Kohlen -Lager 
und  über  ihre  geognostischen  Verhältnisse,  gewährte  jedoch 
erst  die  im  Jahre  1819  ausgeführte  Untersuchung  durch  den 
Markscheider  Kosin,  einige  nähere  x\ufschlüsse  **).  Man  be¬ 
merkte  erst  damals  dafs  die  Lugan  er  und  Bachmuter 
Anbrüche  in  einer  selbstständigen  Bergmasse  liegen,  welche 
nun,  nach  dem  Flufsthale  an  welchem  sie  abschneidet,  der 
Donezer  Zug  (Donezkji  gorny  krjaj)  genannt  wurde. 

Es  ist  ein  aus  vielen  einzelnen  Hügel -Ketten  bestehen¬ 
des  System  Avelches  nord  - west-wärts  am  rechten  Ufer  des 
Donez  endet,  bei  etwa  48°, 8  Breite  und  36°, 5  Ost  von  Pa- 


*)  Etwa  35  Werst  NNW.  von  Bachmut,  40  Werst  von  Jsjum. 

**)  Einen  Bericht  über  diese  erste  Untersuchung  enthalt  das  Gorny 
J u mal.  1827.  H.  2. 
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ris;  —  gegen  Süd -Osten  aber  sich  in  die  höheren  Steppen 
des  Landes  der  Donischen  Kosacken  verläuft,  und  somit 
fast  die  Mündung  des  Don  erreicht.  Die  Axe  dieses  breiten 
Rückens  streicht  hora  7,5  oder  gegen  OSO.  und  besitzt  ihre 
gröfste  Höhe  mit  nur  350  bis  400  Engl.  Fufs  über  dem 
Flufs  -  Niveau  *),  da  wo  sie  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Mi us,  der  zwischen  Mariupol  und  Taganrog  ins  Asow- 
sche  Meer  fällt,  und  dem  Donez  ausmacht.  Die  meisten 
Hügel  und  Hügelketten  haben  rundliche  Formen.  Die  Thäler 
zwischen  ihnen,  die  man  dort  Balki  nennt,  sind  aber  auf 
weile  Strecken,  regehnäfsig  begränzt,  und  in  den  Sandstein¬ 
formationen  sogar  durch  nackte  und  in  Säulen  zerrissene 
Felswände,  welche  gegen  die  frische  Vegetation  an  ihrem 
Fufse  auffallend  abstechen.  Der  Donez,  der  obere  Mius  und 
die  oberen  Theile  von  mehreren  Zuflüssen  zu  beiden,  liegen 
in  Längenthälern,  während  eine  grofse  Anzahl  von  Bächen 
die  Hauplrichtung  des  Gebirgssyslemes  senkrecht  durchschnei- 
den.  Auch  findet  man  innerhalb  dieser  Bergmasse  zwischen 
den  einzelnen  Thälern  hohe  Steppen,  deren  Oberfläche  so  ein¬ 
förmig-eben  ist,  dafs  man  auf  ihr  keine  hervorragenderen 
Theile  bemerkt  als  die  Kurgane  oder  Grabhügel  der  früheren 
Bewohner,  und  die  rohen  steinernen  Bildwerke  auf  densel¬ 
ben.  Man  bemerkt,  dafs  dergleichen  Ebnen  von  dem  Haupt¬ 
kamme  gegen  Norden  weit  schwächer  geneigt  sind,  als  gegen 
Süden  zum  As ows chen  Meere.  —  Es  ging  ferner  schon 
aus  jener  ersten  Untersuchung  des  Donez  er  Zuges  hervor, 
dafs  dessen  höchste  Punkte,  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Mi us  und  Donez,  zu  einer  grofsen  kuppenförmigen  An¬ 
schwellung  gehören,  von  welcher  die  einzelnen  Hügelketten 
des  Syslemes  slrahlenarlig  auslaufen.  An  diesem  rundlich 
abfallenden  Plateau  kömmt  auch  das  älteste  Uebergangsge- 
birge  zum  Vorschein,  an  den  übrigen  Kelten  nur  die  auf  ihm 
liegende  Kohlenformation  oder  auch  einige  jüngere  zwischen 
ihr  und  der  Kreide  —  und  zwar  mit  einem  Streichen  wel- 


*)  Dessen  Höhe  über  dem  Meere  noch  unbekannt  ist. 
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ches,  je  nach  der  Richtung  dieser  Ketten,  von  dein  Haupt- 
streichen  des  ganzen  Syslemes  mehr  oder  weniger  abweicht. 

Nachdem  man  diese  Uebersicht  der  Terrainsverhältnisse 
jener  Gegend  erlangt  hatte,  sind  die  dortigen  Gesteine  in 
einer  langen  Reihe  von  Aufsätzen  Russischer  Bergbeamlen 
beschrieben  worden.  Ich  habe  namentlich  die  folgenden, 
sämmtlich  in  dem  Gorny  Jurnal  enthaltenen,  benutzt: 

1  und  2)  K  o  walewskji  G.  J.  1827.  H.  2.  und  1829.  H.  1  bis  3. 
übersichtliche  Schilderungen  des  ganzen  Donezer  Zu  ges, 
jedoch  mit  Ausschlufs  des  angränzenden  krystallin.  Ge¬ 
birges. 

3)  I w anizkji.  g.  J.  1833.  H.  10.  ii b e r  «len  Mariupoler  Kreis, 
von  welchem  namentlich  die  Krystall.  Format,  beschrieben  werden. 

4)  Ljubimow.  G.  J.  1833.  H.  io.  Aufzählung  der  Donezer 
Kohlengruben. 

5)  5y  r  ochwato  W.  G.  J.  1835.  H.  4.  über  die  Kohlengruben 
im  Bachmuter  Kreise  des  Iekaterinoslawer  Gouverne¬ 
ments. 

6)  Olivjeri.  G.  J.  1836.  H.  1.  eine  allgemeine  Schilderung 
der  Donezer  Gegend. 

7)  Syrochwatow.  G.  J.  1836.  H.2.  über  neue  Anordnungen 
in  den  Bachmuter  Kohlengruben. 

8)  Kulschin.  G.  J.  1836.  H.  4.  über  «len  Schiefer  am  oberen 
Dnjepr. 

9)  Wasiliew.  G.  J.  1837.  H.  8.  über  die  Kohlen  im  Charko- 
wer  Gouvernement. 

10)  Iwanow.  G.  J.  1839.  H.  9.  über  die  chemische  Beschaf¬ 
fenheit  der  Donezer  Kohlen. 

11)  Iwanizkji.  G.  J.  1839.  H.  11.  über  die  Lagerung  dersel¬ 
ben,  ausgezeichnet  durch  einige  Angaben  über  das  Han¬ 
gende  dieser  Formation. 

12)  T  omilow.  g.  j.  1839.  II.  12.  Beschreibung  des  Slavjanoserbi- 
schen  Kreises. 

13)  Anisimow.  G.  ,r.  1839.  II.  12.  Beschreibung  des  1  sj  unjer 
Kreises. 

14)  W  a  A'ilj  e  W.  G.  J.  1640.  H.  5.  über  die  Kohle  des  Charko wer 
Gouvernements. 

15)  W a  «ilj  e  W.  G.  J.  1840.  H.  5.  die  Schichtenfolge  in  den  (Li¬ 
si  tsc her)  Kohlengruben  des  Bachmutei  Kreises. 
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JO)  Blöde.  G.  J.  1840.  II.  4.  Beschreibung  des  Charkower  Gou¬ 
vernements. 

17)  Blöde.  G.  J.  1841.  II.  5.  über  dieselbe  Gegend. 

Ferner  von  dem  Süd -Abhang  des  Donezer  Gebirgszuges: 

18)  Gurjew.  G.  J.  1835.  II.  4.  die  Gegend  ain  unteren  Dnjepr. 

19)  Völkner.  G.  J.  1837.  H.  9.  die  Gegend  zwischen  Bug  und 
D  n  j  e  s  t  r. 

20)  Iwanizkji.  G.  J.  1839.  II.  8.  über  das  Mius-Thal. 

21)  IliniOW.  G.  J.  1841.  H.  3.  der  Cimolit  am  unteren  Dnjepr, 
und  von  den  im  Norden  angränzenden  Gegenden: 

22)  (Sosi.  G.  J.  1837.  H.  8.  das  Kurs  ker  Gouvernement. 

Herr  Eichwald  nennt  als  Quellen  seiner  wichtigen  Ab¬ 
handlung  :  e i n i g e  B e m e r k u n g e n  über  dieSteinkohlen- 
Lager  des  Donezer  Bergzuges*),  nur  die  unter  2,  6, 
11  und  15  erwähnten  Russischen  Arbeiten,  er  hat  sie  aber 
wesentlich  vervollständigt  durch  Bestimmung  der  Versteine¬ 
rungen  welche,  aus  jenen  Gegenden,  in  die  Mineraliensamm¬ 
lungen  des  Berg -Corps  in  Petersburg  gelangt  waren  —  leider 
oft  ohne  genügende  Angabe  der  Fundorte. 

Die  Kohlen-  und  Erz -Gruben  welche  am  meisten  zur 
Kenntnifs  des  D onezer  Gebirges  beigetragen  haben**)  sind: 
die  von  Saizowa  oder  Nikitowa,  20  Werst  Süd  von  Bach¬ 
mut,  welche  man  auch  die  Bachmuter  nennt;  von  Li- 
sitschji  bujerak  (auch  lisitschaja  balka)***)  70Werst 
von  Bachmut  40  von  Sla  wj  anoserbsk ;  sodann  der  sehr 
ausgedehnte  Bergbau  bei  Lugan  und  ein  später  angefangner 
beiNagolnaja  an  der  östlichen  und  bei  Slyla  an  der  west¬ 
lichen  Gränze  des  auf  unsrer  Karte  als  U  e  b  e  r  g  a  n  g  s  g  e  b  i  r  g  e 
bezeichneten  Streifens. 

Die  Bachmuter  Gruben  bei  Saizowa  oder  Nikitowa 


*)  Eichwald,  die  Urwelt  Ru  Islands.  Heft  1.  Petersburg  1840. 
pag.  54. 

**)  In  Allem  zählte  man  schon  1833  vierzehn  Ortschaften  in  diesem 
Distrikte  bei  denen  Kohlenbergbau  betrieben  wurde,  jedoch  meistens 
ein  sehr  unbehüll’licher. 

***)  d.  h.  das  Fuchsthal. 
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sind  in  drei  Reviere  verlheilt,  in  denen  respeklive  6,  7  und 
12  Koldenflölze  abgebaut  werden,  welche  einander  —  als 
die  Schichten  noch  horizontal  lagen  —  bedeckten,  und  durch 
Zwischenlagen  von  Sandstein,  Schieferlhon  und  Kalk  getrennt 
sind.  Alle  diese  Schichten  streichen,  abgesehn  von  lokalen 
Verwerfungen  hora  8  oder  0.  30°  S.,  und  fallen  meist  nach 
der  Südseite  dieser  Streichungslinie,  also  gegen  die  Krystal- 
linischen  Massen  des  Systemes;  jedoch  äufserst  steil  zwischen 
50°  und  90°.  —  Nach  den  von  Herrn  Iwanizkji  bekannt 
gemachten  Profilen  dieser  3  Reviere,  hat  in  denselben  nur 
allein  der  bis  jetzt  als  kohlenführend  bekannte  Theil  der 
Formation  von  4000  bis  5000  Engl.  Fufs  Dicke;  denn  soweit 
sind  das  lsle  und  12le  Kohlenlager,  senkrecht  auf  die  Schich¬ 
tungsebne  gerechnet,  von  einander  entfernt;  es  zeigen  sich 
aber  zwischen  ihnen  keine  Wechsel  des  Fallens,  vermöge 
deren  man  etwa  mehrere  dieser  Lager  als  ursprünglich  zu¬ 
sammenhängende  Theile  eines  Sattels  oder  einer  Mulde  zu 
betrachten  hätte.  —  Innerhalb  dieser  mächtigen  Kohlenfor¬ 
mation  alterniren  6  Gesteine,  nämlich: 

1)  ein  Sandstein  aus  sehr  kleinen  Körnern  weifsen  Quarzes 
und  weifsem  meist  zersetztem  Feldspath,  der  vor  allen 
übrigen  Gesteinen  vorherrscht; 

2)  ein  Sandstein  der  Quarz  und  Glimmer  in  thonigem  und 
meist  eisenschüssigem,  Bindemittel  enthält,  mit  Pflanzen- 
Abdrücken  und  Versteinerungen; 

8)  blauweifser  bisweilen  kalkiger  Schieferthon  mit  Pflanzen¬ 
abdrücken,  oft  bis  zu  500  Fufs  mächtig; 

3)  dichter  und  bisweilen  auch  körniger  Kalk  mit  Hornslein- 
Nestern  und  vielen  Versteinerungen,  der  theils  dem  Schie- 
ferthone  untergeordnet  ist,  theils  die  Kohle  unmittelbar 
bedeckt.  Er  wird  in  den  Saizower  Gruben  nicht  über 
150  E.  F.  mächtig; 

5)  die  Kohlenlager  welche  nur  2  bis  6  Fufs  dick  sind;  und 

6)  thoniges  kohlensaures  Eisen  ( Sphaerosiderile )  welches 
in  dem  Schieferlhone  bald  dünne  Lager  bildet,  bald  nur  als 
Versleinerungsinassc  von  Pflanzenschaflen  oder  als  unförm- 
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liehe  Knollen  mit  vegetabilischen  Einschlüssen  vorkömmt. 
Diese  Knollen  sind  inwendig  grau  und  von  aufsen  mit  ro- 
them  Eisenoxydhydrat  überzogen.  Man  hat  sie,  namentlich 
bei  Jeljesnaja  balka*)  in  dem  Nikitower  Distrikte,  sehr 
bauwürdig  gefunden.  Die  drei  wesentlichen  Gesteine  dieser 
Formation,  der  Thon,  die  Sandsteine  und  die  Kohlen,  zeigen 
bei  ihrer  häufigen  Wiederholung  vom  Hangenden  bis  zum 
Liegenden  eines  Revieres  **)  eine  sehr  constante  Beschaffen¬ 
heil,  und  mithin  keine  Abhängigkeit  ihres  chemischen  Verhal¬ 
tens  weder  von  der  Zeit  noch  von  der  Meeresliefe  in  der  sie 
gebildet  werden,  und  ebenso  scheinen  sich  auch  die  mehr 
zufälligen  Glieder  des  Bachmuter  Kohlengebirges  zu  verhal¬ 
ten,  indem  der  Kalk  welcher  zwischen  den  obersten  Kohlen¬ 
lagern  vorkömmt,  oft  zwischen  den  mittleren  fehlt  und  sich 
dann  bei  den  letzten  ganz  ebenso  wie  im  Hangenden  zeigt. 
Auch  die  Kohlen  scheinen  gleichgültig  gegen  das  anliegende 
Gestein  denn  man  findet  sie  sowohl  eingelagert  im  Schiefer¬ 
thon  oder  im  Sandstein,  als  auch  zwischen  diesen  beiden  Ge¬ 
steinen  oder  endlich  im  Hangenden  von  Kalk  im  Liegenden 
aber  von  Thon  oder  von  Sandstein  begränzt.  Man  will  da¬ 
gegen  bemerkt  haben  dafs,  in  jedem  der  (nahe  senkrecht 
stehenden)  Flölze,  die  Kohlen  an  der  Oberfläche  schlecht 
seien  und  erst  in  einer  gewissen  Tiefe  die  ihnen  eigentlich 
zukommende  Güte  erreichen.  Dieser  unverdorbne  Zustand 
derselben  soll  an  Orten  von  geringer  Höhe  über  dem  Meere 
durch  weniger  liefe  Baue  erreicht  werden,  als  an  höher  ge¬ 
legnen  und  demnach  allgemein  an  den  verschiednen  Punkten 
einerlei  Florizonlalfläche  Vorkommen.  Herr  Iwanizkji  glaubt 
deshalb  dafs  man  die,  nach  ihrer  Bildung  eingetrelne,  Ver¬ 
schlechterung  der  Kohle  nicht  den  Einflüssen  der  jetzigen 


*)  (1.  h.  das  Eisen-Thal. 

**)  Ich  meine  längs  einer  von  N.  30°  O.  nach  S.  30°  W.  gerichteten  IIo- 
rizontal-Linie,  auf  der  man,  vermöge  der  steilen  Stellung  der  Schich¬ 
ten,  diejenige  Folge  beobachtet  welche  ursprünglich  von  oben  nach 
unten  stattfand. 
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Tagewasser  oder  der  Atmosphäre  zuzuschreiben  habe,  son¬ 
dern  vielmehr  derjenigen  jüngsten  Meeresbedeckung,  welche 
vor  der  Eröffnung  der  Thiiler  statt  gefunden,  und  in  den 
Süd -Russischen  Steppen  z.  ß.  am  linken  Ufer  des  Donez, 
über  der  Kreide,  gelben  Thon  mit  Nestern  von  Brauneisen¬ 
stein  und  mit  Mammulsknochen  (letztere  hei  Taganrog  und 
Mariupol)  abgeselzl  haben*).  —  Ein  Porzelan- Jaspis  mit 
deutlichen  Spuren  von  Schmelzung  in  einem  der  Niki  to  wer 
Kohlendistrikte,  dürfte  wohl  kaum,  wie  die  Russischen  Be¬ 
schreiber  glaubten  von,  dort  nicht  nachgewiesner ,  Berüh¬ 
rung  mit  vulkanischen  Gesteinen,  sondern  vielmehr  von  Brän¬ 
den  in  den  Kohlenflötzen  herrühren.  In  den  Gruben  von 
Lisitschaja  balka,  deren  sieben  Flölze  sich  fast  nur  durch 
ein  unregeimäfsigeres  Streichen  von  den  Nikilow’ern  oder 
Saizow’ern  unterscheiden,  sind  solche  Brände  durch  Oxyda¬ 
tion  der  kiesreichen  Kohlen  so  häufig  erfolgt,  dafs  sie  den 
Bergbau  wesentlich  hinderten.  Erst  seit  Einführung  eines 
regelmäfsigeren  Betriebes,  bei  welchem  man  namentlich  das 
Zurücklassen  verkleinerter  Kohlen  in  den  Gruben  vermeidet, 
scheinen  sie  seltner  geworden.  Von  den  Limits ch’ er  Koh¬ 
lenflötzen  ist  aufserdem  ein  jedes,  bestimmter  als  die  Bach¬ 
muter,  mit  einer  Decke  von  Kalk  versehn  und  darin,  wie 
Herr  Kowalewskji  und  nach  ihm  auch  H.  Oli vieri  be¬ 
merkt,  mit  den  No  rthumherlander  Kohlen  übereinstim¬ 
mend. 

Durch  die  Lug  an  er  Gruben  ist  eine  Formation  aufge¬ 
schlossen  deren  Hauptmasse  ebenfalls  aus  Sandstein  besieht. 


*)  Ohne  Zweifel  sind  ans  diesem  Thone  auch  der  Stolszahn  und  Back¬ 
zahn  von  Elephanten,  die  bei  Taganrog  ausgegraben,  in  dem  Mu¬ 
seum  des  Petei’sburger  Bergcorps  aufbewahrt  werden.  Herr  Eich- 
wald  schreibt  den  ersteren,  der  sogar  auffallend  grofs  und  dick  ist,  dem 
eigentlichen  Mammut  zu,  den  Backzahn  aber  der  nur  3,25  Zoll  lang 
und  2,2  Zoll  breit  ist  (mit  6  Reihen  doppelter  Schmelzlamellen  welche 
auf  der  Kaufiäche  wie  bei  den  Zahnen  von  E.  africanus  Cuv.  jre- 
staltet  sind  und  an  den  Seitenflächen  stark  hervorragen)  —  einem 
ausgewachsnen  Individuum  einer  weit  kleineren  Elephanten- Art. 
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Dieser  ist  zuweilen  eine  grobe  Brekzie  von  Quarzgeröllen, 
mit  einigen  Thonschiefer-  und  auch  Kohlen -Stücken,  mei¬ 
stens  aber,  grade  wie  der  Bachmuler,  eine  feinkörnige  Arkose 
deren  Feldspalh  -  Körner  verwittert  sind.  In  dem  kieslig- 
thonigen  Bindemittel  ist  die  Kieselerde  oft  so  vorherrschend, 
dafs  die  Quarzkörner  des  Sandsteines  in  einander  Überzüge- 
hen  scheinen,  auch  kommen  in  einer  grobkörnigen  Abände¬ 
rung  desselben  derbe  Quarzmassen  (wie  Braunkohlensandslein), 
Nester  krystallinischen  Quarzes  und  in  diesen  grofse  Prismen 
von  Bergkryslall  vor.  Anstalt  des  Schieferthons  der  Bach¬ 
muler  Gegend  findet  man  in  der  Luganer  einen  Thon¬ 
schiefer,  dessen  einzelne  Lager  oft  über  20  Saje n  (140  E. 
Fufs)  mächtig  sind.  Er  ist  dünn  geschieferl,  enthält  platte 
Kieselschiefer -Knollen  —  dabei  aber  auch  die  organischen 
Reste  die  man  in  dem  weicheren  Schieferlhone  zu  finden  ge¬ 
wohnt  ist.  Noch  ähnlicher  sind  sich  in  beiden  Gegenden  die 
muschelführenden  Kalklager  und  auch  die  Kohlenflötze,  denn 
das  Vorkommen  von  Anthrazit  in  einigen  Lagern  des  Lu¬ 
ganer  Thonschiefers  ist  wohl  kaum  als  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  zu  betrachten.  Leber  Lager  von  Eisen  -  Erz 
(Sphaerosideril? )  auf  der  Wasserscheide  des  Mius  und  des 
Donez  (nahe  an  den  dortigen  Kohlengruben,  bei  dem  Dorfe 
Gorodischtsche  60  Werst  von  Lug  an),  erfährt  man  nur 
dafs  sie  eben  so  steil  fallen  wie  die  Kohlen,  und  gegen 
5  Fufs  mächtig  sind.  Sie  gehen  in  demselben  Reviere  zu 
Tage,  in  weichem  die  tiefsten  Schichten  der  Kohlenforma¬ 
tion,  der  quarzige  und  dort  glimmerreiche  Sandstein, 
Abdrücke  von  Fairen  und  Calami ten,  und  verkieselte 
Baum -Stämme  enthält.  Diese  Eisenerze  sind  schon  sehr 
frühzeitig  gefördert  worden,  und  Herr  Kowalewskji  glaubt 
sogar  dafs  einige  alle  Baue  nebst  Schlacken  und  Resten  von 
Schmelzöfen  in  deren  Nähe,  von  den  Genuesen  herrühren 
welche  nach  dem  Schwarzen  und  Aso wschen  Meere  Handel 
trieben,  und  von  dem  letztem  durch  das  damals  noch  bewaldete*), 


*)  Die  Steppen  um  <len  Mi  ns  haben  sein-  fruchtbaren  schwarzen  Boden 
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Miiis -Thal  aufwärts  bis  Gorodischtsche  gelangt  seien. 
Das  Streichen  ist  auch  bei  den  Luganer  Gruben  am  häufig¬ 
sten  zwischen  hora  6  und  8,  mit  eben  so  steilem  Fallen  ge¬ 
gen  die  krystallinischen  Theile  des  Gebirgszuges  wie  in  der 
Bachmuter  Gegend.  Es  kommen  aber  bei  Lugan  auch  lo¬ 
kale  Mittelpunkte  der  Schichtung  vor,  in  deren  Nähe  ein  sehr 
wechselndes  Streichen  der,  dann  oft  schwach  geneigten  und 
bisweilen  sogar  völlig  söhligen,  Formationsglieder  statlfindet. 

Von  den  organischen  Resten  in  diesem  kohlenführenden 
Theile  des  Donezer  Zuges,  will  man  am  Orte  selbst  er¬ 
kannt  haben:  in  dem  Kohlensandstein  und  namentlich  in  des¬ 
sen  glimmer- reichen  Abänderungen,  Farren  -  Abdrücke, 
Bruchstücke  von  Pflanzen  welche  (ohne  Anführung  eines  ent¬ 
scheidenden  Grundes)  den  Leguminosen  zugezählt  wurden, 
so  wie  auch,  vorzüglich  in  dem  Hangenden  dieses  Gesteines, 
verkieselle  Baumstämme  (bis  zu  2  Fufs  im  Durchmesser)  die 
man  für  dikotyledonisch  hielt.  Wo  der  Sandstein  die  ihm 
untergeordneten  Kalkschichten  berührt,  enthält  er,  bei  Li¬ 
si  t  s  c  h  j  i  und  Lugan,  auch  z weischalige  Flufsmuscheln 
(Mya?).  —  In  dem  Schieferthone  und  Thonschiefer  fand 
man  die  Farrenabdrücke  noch  häufiger,  so  wie  auch  neben 
ihnen  Fuci  und  sehr  lange  Schäfte  von  Calamiten,  die  letz¬ 
teren  mit  gegen  die  Kohle  wachsender  Häufigkeit;  Flufsmu¬ 
scheln  (und  zwar  wie  es  scheint  auch  Univalven)  will  man 
in  dem  Dache  der  jüngsten  Kohlenflölze,  so  wie  auch  in  den 
Kohlen  selbst,  erkannt  haben,  namentlich  da  wo  diese  unmit¬ 
telbar  an  Kreidemergel  glänzen  (in  den  nördlichsten  Luga¬ 
ner  Gruben).  Von  Pflanzen  kommen  an  diesen  Stellen  nur 
schlecht  erhaltene  und  vor  der  Einschliefsung  zerbrochene 
Theile  vor.  Aus  dem  oberen  Kalke  in  den  genannten  Gru¬ 
ben  werden  Ostreae  (?)  und  Cliamae  (?)  angegeben.  — 

Nach  einer,  in  Petersburg  mit  weit  genügendem  Hülfs- 


dessen  ehemalige  Bewaldung  man  sowohl  durch  Tradition  unter  den 
Bewohnern  als  auch  durch  die  Auffindung  von  Wurzel -Enden  starker 
Bäume  in  denselben  für  bewiesen  hält. 
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miltein  Angestellten,  Untersuchung  von  Donezer  Handstücken 
hat  Herr  Eichwald  das  Wesentliche  dieser  Angaben  bestä¬ 
tigt,  und  ausserdem  andre  hinzugefügt,  welche  über  das  Alter 
dieser  Formation  entscheiden*).  Er  bestätigte  das  häufige  Vor¬ 
kommen  von  Flufsmuscheln  in  allen  Abtheilungen  der  Schiefer¬ 
lhone,  der  Kohlensandsleine  und  der  Kohlenflölze  selbst.  Es 
sind  neue  Formen  von  Anodonte,  Mytilus  u.  a. ;  er  fand 
aber,  neben  diesen,  in  dem  erstem  Gesteine  auch  den,  für  den 
Bergkalk  in  Rulsland  charakteristischen,  Choristites  mos- 
quensis  Fischer  (Spirifer  Choristites  Buch),  ferner  Am- 
monites  Panderi  Eichw.  (einen  Goniatiten)  und  eine 
Orbicula  (?)  —  in  den  Kalklagern,  welche  die  Donezer  Koh¬ 
len  begleiten:  aus  dem  Terebratel -Geschlechle  vier  theils  neue, 
theils  auch  an  anderen  Orten  in  dem  Bergkalke  gefundene 
Productus  - Arten  und  mehrere  Spirifer;  von  Polypen  aber 
eine  neue  Gorgonia,  Agaricia  lobala,  Cyath ophyllum 
vermiculare  und  Cyat.  caespitosum.  Von  den  Fairen 
des  Schieferthones  bestimmte  er  unter  andern  Odontopte- 
ris  Münsteri,  Pteropteps  aquilina,  Neuropter is  con- 
formis,  Hippuris  gigiintea  und  von  den  Pflanzen-Re- 
sten  im  Kohlen  -Sandstein :  Beeile  ra  bambusacea,  B. 
grandis  Sternb.,  ein  Ulo  dendron  Schlegelii  Eichw.,  Ulod. 
minus  Hution,  Sigillaria  organon  Brogn.,  Calamites 
cannaeformis  Brogn.,  Calam.  undulatus  Brogn.,  Stig- 
maria  ficoides  Sternb.,  Stigm.  Socolowii  Eichw.  und 
mehrere  Fuci.  Verkieselte  Holzstämme  aus  dem  Donezer 
Berg -Zuge  hält  er  nicht  für  entschieden,  aber  doch  wahr¬ 
scheinlich,  dikotyledonisch,  und  andre  im  Thoneisen¬ 
stein  liegende  zeigten  deutliche  Aeste.  Als  Gesammtresultat 
hebt  Herr  Eichwald  hervor,  dafs  diese  Gegend,  in  der  Epo¬ 
che  welche  der  Bildung  des  Bergkalkes  zunächst  vorherging, 


*)  Noch  vor  fünf  Jahren  hielt  Herr  E.  de  Beaumont  nach  den  —  wohl 
höchst  unvollständigen  —  Auszügen  die  er  von  den  obengenannten 
Russischen  Beschreibungen  erhalten  hatte,  die  Donezer  Kohlen  für 
tertiär. 

Erinnns  Russ.  Archiv.  1811.  llfl.  2.  IS 
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sehr  arm  an  Seethicren  war,  und  namentlich  weit  ärmer  als 
in  derselben  Zeit  der  Nord -Russische  Distrikt  am  Waldai. 
Der  Reichthum  an  tropischen  Küsten -Pflanzen  in  den  Done- 
zer  Kohlen  und  das  häufige  Vorkommen  von  Flufsmuscheln, 
wird  auf  ein  damals  in  dieser  Gegend  endendes  Festland  ge¬ 
deutet.  Herr  E.  vergleicht  dieses  vorwellliche  Terrain  -  Ver¬ 
hältnis  mit  dem  jetzigen  des  nahe  gelegenen  Pontus.  Zu  meh¬ 
rerer  Deutlichkeit  sollte  man  aber  jenes  wohl  eher  das  um¬ 
gekehrte  des  jetzigen  nennen,  denn  die,  mit  der  Moskauer 
und  der  Waldaischen  zusammenhängende,  Süd -Russische  Koh¬ 
lenformation,  wurde  in  einem  Becken  niedergeschlagen,  wel¬ 
ches  nur  etwa  Südlich  vom  Donez,  an  ein  Fest -Land  grän- 
zen,  nicht  aber,  wie  jetzt  das  Schwarze  Meer  und  die  ihm 
benachbarten,  von  Norden  her  seine  Anspülungen  durch 
Flufswasser  erhalten  konnte. 

Herr  von  Buch  *)  hat  in  den  Gesleinslücken  welche  er 
vonLisitschaja  balka  erhalten  hat,  den  Spirifer  Chori- 
stites  Buch,  wohl  nicht  gefunden.  Er  erwähnt  nur  Spir. 
striatus  Sow.  ganz  ohne  Anwachsslreifen  auf  den  Schaalen, 
und  Spir.  radiatus  mit  ganz  feinen  Streifen.  Productus 
antiquatus  Bronn,  in  einer  Muschelbreccie  welche  überall 
Schilffragmenle  mit  innerer  Holzslructur  enthält  und  grofse 
Na u tili  und  Cucullaeae  die  noch  nicht  näher  zu  bestimmen 
sind.  Er  hebt  gleichfalls  die  Verschiedenheit  dieser  Formen 
vor  denen  des  Waldai  hervor  und  erwähnt  aus  den  Kohlen 
selber:  grofse  Anodonten  und  sehr  schöne  Abdrücke  von  Ne u- 
ropteris,  Sphenopteris,  Pecopleris,  Sphenophyllum 
und  Lepidodendron.  Die  nach  Berlin  gekommenen  Proben 
der  Lisilsch’er  Kohle  waren  mager  und  wenig  brauchbar.  — 
Von  denjenigen  welche  in  den  Lug  an  er  Eisenhütten  ge¬ 
braucht  werden,  enthalten  nach  Herrn  Iwanows  Untersuchung**) 


*)  Beiträge  u.  s.  w.  pag.  72.  u.  f. 

**)  Um  »len  mittleren  Gehalt  der  Kohlen  von  den  einzelnen  Gruben 
zu  bestimmen  wurden  von  jeder  Art  5  bis  10  Pud  gröblich  zerstossen 
und  aufgehäuft,  dann  von  verschiedenen  Stellen  eines  solchen  Haufen 
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lllluZll  J 
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3.  Lager 

7.  Lager 

Kohlenstoff 
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73,31 

72,45 

Wasserst. 

1,77 

4,83 

4,23 

5,28 

5,30 
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10,47 

8,26 

Stickstoff 

•  0,87 

5,69 

9,29 

3,58 

3,68 

Schwefel 

0,91 

1,73 

3,93 

2,91 

5,23 
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1,98 

5,02 

14,54 

4,45 

5,07 

die  Kohle 
von 

Uspensk*) 

69,90 
4,19 

7,67 

3,86 
14,38 

Nördlich  und  nordöstlich  von  den  Bachmuter  Gruben, 
die  dem  Hauptkamme  des  Donezer  Bergzuges  nahe  liegen, 
findet  man,  bis  zu  den  Kreide -Ebenen  am  linken  Ufer  des 
Donez,  ein  etwas  muldenförmig  abhängiges  Terrain,  und  auf 
diesem  nicht  blos  die  jüngsten  Theile  der  Kohlenformation  am 
deutlichsten  entwickelt,  sondern  auch  wohl  einige  selbstständige 
und  zum  Zechstein- Gebirge  (New- red)  gehörige  Schichten. 
Auf  unsrer  Karte  sind  diese  letzteren  bis  jetzt  nur,  nach  ihrem 
ausgezeichnetsten  und  unbezweifellen  Bestandteile,  als  Gyps 
bezeichnet.  Ein  bis  ins  feinste  durchlöcherter  Kalk  (Rauhkalk) 
ohne  Versteinerungen  bildet  in  jener  Gegend  das  Dach  der 
obersten  Kohlenflötze,  von  denen  man  ihn  noch  nicht  nöthig 
fand  zu  trennen.  Er  enthält  mächtige  Gypsslöcke,  theils  noch 
vollständig,  theils  angedeulet  durch  Schlotten  welche  Schich¬ 
tenbrüche  und  kesselförmige  Einstürzungen  verursachen.  Ueber 
diesem  Rauhkalk  zeigen  sich  nun  —  an  dem  westlichen 
Rande  des  muldenförmigen  Abfalls  von  Bachmut  gegen  den 
Donez  —  Schichten,  die  man  der  untern  Abteilung  der 
Zechsteingruppe  oder  dem  Rolhen-Todten  zuzählen 
wollte,  und,  an  der  südlichen  Gl  änze  so  wie  in  der  Mitte  des¬ 
selben  Abhanges,  andre,  dem  Bunten  Sandsteine  und 
Keuper  ähnliche. 


zusammen  3  Pud  genommen  und  von  diesen  endlich,  nach  weiterer 
Zerkleinerung,  die  zu  untersuchende  Quantität.  Der  Aufsatz  im  G.  J. 
1839  Nr.  9.  enthält  die  Beschreibung  der  Analysen. 

1)  Siehe  oben  S.  269. 

2)  Diese  wird  als  Coak  angewendet. 

3)  Die  Oestlichste  Luga  ne  r  Grube. 

18  * 
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Die  erstem  bestehen  aus  mehreren  rollten  Sands  tei¬ 
lten  von  denen  namentlich  1)  ein  sehr  glimnterreicher  mit 
ihonigem  Bindemittel  2)  eine  Arkose  wie  die  des  Kohlenge¬ 
birges,  die  aber  auffallend  viele  verkieselle  Baumstämme  ent¬ 
hält,  und  3)  ein  sehr  grobes  Conglomerat  mit  sehr  eisenrei¬ 
chem  Bindemittel  und  vorherrschenden  Thonschieferslücken, 
unterschieden  werden.  In  dem  letztem  finden  sich  auch  Sphaero- 
siderite  und  Thoneisensteine  welche  bei  Jeljesnaja  balka, 
also  nahe  an  denen  des  unterliegenden  Kohlengebirges,  geför¬ 
dert  werden  und  einige  dünne  Kohlenstreifen,  die  weit  kies¬ 
reicher  sind  als  die  Lager  im  eigentlichen  Kohlensandstein. 
Auch  Schieferlhone  und  gypsführende  Kalkmassen,  aus  denen 
noch  keine  Versteinerungen  bekannt  sind,  liegen  zwischen  je¬ 
nen  Sandsteinen,  welche  übrigens  mit  dem  Kohlengebirge 
gleichförmig  gelagert,  an  den  Abweichungen  desselben  von 
seinem  Hauptstreichen  Theil  nehmen.  In  der  Gegend  die  man 
dem  Bunten  Sandsteine  und  Keuper  zurechnet,  zeigt 
sich  auf  weiten  Strecken  ein  weiches  und  hochrothes  Erdreich. 
Die  Flüsse  haben  es  tief  gefurcht,  und  nach  den  Einsichten 
welche  dergleichen  Schluchten  gewähren,  glaubt  Herr  Iwa- 
nizkji  unter  demselben  eine  Formation  mit  drei  constanlen 
Abtheilungen  unterscheiden  zu  dürfen. 

Die  oberste  oder  nördlichste  (welche  unmittelbar  an  die 
Kreide  gränzl)  enthält  farbige  (rothe,  gelbe  und  violette) 
Thone  und  Mergel,  und  einen  meist  feinkörnigen  quarzi¬ 
gen  Sandstein. 

Die  mittlere:  einen  gelblichen  sehr  festen  Kalk  voll  läng¬ 
licher  Höhlungen  welche  von  einschaligen  Muscheln  herrühren. 
Bisweilen  sollen  diese  noch  erkennbar  sein  und  entweder  zu 
Tr  och  us  oder  zu  Turbo  gehören.  —  Herr  Kowalewskji 
und  später  auch  H.  Olivieri  haben  ihn  für  Muschelkalk  ge¬ 
halten.  Ferner  Kalkmergel  und  mächtige  Gypsslöcke 
in  salzhaltigem  Thone. 

Die  dritte  oder  unterste  Ablheilung  besteht  wieder  aus 
mächtigen  Kalklagern,  welche  sich  denen  der  vorerwähnten 
Schichlengruppe  oder  auch  unmittelbar  dem  entschiedenen 
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Kohlenkalke  anschliefsen.  Auch  diese  Bunten  Mergel- 
und  Kalk-Schichten  streichen  durchschnittlich  wie  die  des 
Kohlengebirges  (hora  7  —  8),  sie  fallen  dagegen  meistens  nach 
der  Nord -Seite  und  flacher  als  der  Kohlensandslein.  Nur 
stellenweise  und  namentlich  an  der  Griinze  mit  der  Kreide 
hat  man  sie  völlig  seiger  gefunden.  — 

Oesllich  von  der  eben  betrachteten  Gegend  und  nördlich 
vonLugan,  fehlen  diese  Schichten  gänzlich,  so  dals  die  Kreide 
dort  unmittelbar  an  den  Kohlen  Sandstein  oder  an  dessen 
Kalklager  gränzet.  Wenn  sich  aber  wirklich  dereinst  in  den 
Gesteinen  des  Bachmuter  Abhanges  einige  für  die  Zech¬ 
steingruppe  oder  für  den  Keuper  charakteristische  Verstei¬ 
nerungen  fänden,  so  läge  darin  ein  neuer  Beweis  für  die  Ent¬ 
stehung  des  Gypses  durch  spätem  Zutritt  flüchtiger  Substan¬ 
zen,  denn  nur  durch  solchen  konnte  so  vorzugsweise  inner¬ 
halb  eines  gangartigen  Revieres  (längs  des  Baches  Bach- 
inutka  der  in  den  Donez  mündet)  der  Kalk  von  ganz  ver¬ 
schiedenem  geognostischem  Alter,  zerfressen  und  mit 
Schwefelsäure  gesättigt  werden. 

In  diesem  Gypszuge  werden,  durch  einen  Steinbruch  bei 
der  Stadt  Bachmut,  mächtige  Felsen  von  reinem  Alabaster 
abgebaut,  neben  welchen  sowohl  die  oberen  Schichten  der 
Kohlenformalion,  als  auch  die  jüngeren  Mergel  und  Sand¬ 
steine  auffallend  verworfen  sind  —  auch  entspringen  ganz  nahe 
bei  diesen  Felsen,  die  Soolquellen,  aus  denen,  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  jährlich  280  000  Pud  Kochsalz  ge¬ 
wonnen  wurden.  Sie  stiegen  in  einem  Bohrloch  aus  nur 
84  Engl.  Fufs  Tiefe  und  sollen  gegen  12  Procent  Salz  ent¬ 
halten  haben.  Man  hat,  nach  längerer  Aufgabe  der  Siedereien, 
im  Jahre  1833  von  neuem  gebohrt,  und  zwar  bis  auf  112  Engl. 
Fufs,  von  wo  aus  die  Soole  mit  -J-  ihres  Gewichtes  an  Salzen, 
wiederum  bis  an  die  Oberfläche  gestiegen  ist.  Diese  Brunnen 
stehen  nur  an  der  Oberfläche  im  Sande  oder  verwittertem 
Sandstein,  unter  diesem  aber  in  rolhein  Thone  mit  Gyps-Knol- 
len,  Gyps  -  Stöcken  und  einer  Menge  grofser  I-Iölungen  welche 
das  Bohren  ungewöhnlich  erleichterten.—  Auch  beiS'la  wja  nsk. 
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gegen  40  Werst  westlich  von  dem  nördlichen  Endpuncle  des 
Gypszuges,  entspringen  Soolquellen,  die  man  aus  Bohrlöchern 
von  5  bis  6  Sajenen  nur  bis  zu  7  Procent  salzhaltig  erhielt. 
Seit  der  Aufgabe  der  dortigen  Siedereien  hat  sich  in  der  Nähe 
der  alten  Brunnen  ein  Salzsee  gebildet.  — 

Nachdem  wir  das  Hangende  der  Donezer  Kohlenfor- 
mation  bis  zur  Kreide  aufwärts  verfolgt  haben,  bleibt  des¬ 
sen  Auflagerung  theils  auf  Grauwacke  und  metamor- 
phis  che  Schiefer,  theils  unmittelbar  auf  dem  Krystalli- 
nischen  G  ebirge  (S.  die  Karle),  zu  erwähnen.  Diese  ist  an 
einigen  bergmännisch  wichtigen  Punkten  und  ausserdem  in 
den  Thälern  des  Kalmius,  des  Miu«  und  seiner  Zuflüsse 
beobachtet  worden.  Auch  hat  man  erst  in  diesen  letzteren 
über  die  plulonischen  Gesteine  des  Donezer  Gebirges  einige 
Aufschlüsse  erhallen.  Längs  des  Mius  und  dessen  oberer 
Zuflüsse  findet  man,  nach  Herrn  Olivieri,  an  der  Nord- 
Gränze  des  Uebergangsgebirges,  den  Kohlensand¬ 
stein  sehr  unregelmäfsig  gelagert.  Seine  stets  steil  fallenden 
Schichten  bilden  einzelne  und  wie  zerrissene  Berge,  welche 
sogar  die  des  Uebergangsgebirges  an  Höhe  übertreffen. 
Erst  weiter  nordwärts  zeigt  sich  wieder  ein  beständigeres 
Fallen  gegen  Norden  - —  grade  entgegengesetzt  der  Südlichen 
Neigung  welche  derselbe  Kohlensandslein  an  der  Süd- Glänze 
des  Transitions-Streifens  und,  von  da  an  weiter  süd¬ 
wärts,  im  Mariupoler  Kreise  besitzt.  Die  ursprüngliche 
Ansicht  dafs  die  secundären  Schichten  nach  allen  Seilen  gleicli- 
mässig  von  dem  höheren  Donezer  Transitions  Gebirge 
abfallen,  wird  hierdurch  vollkommen  bestätigt. 

Die  Uebergan  gs  -  Schichten  selbst  beschreibt  Herr  Iwa- 
nizkji,  nach  dem  fast  senkrechten  Durchschnitt  den  er  davon 
in  dem  Miusthale  gesehen  hat,  als  eine  Grauwacke  mit 
mächtigen  Kalk  lagern.  Sie  wechselt  mit  sehr  festem  und 
von  vielen  Quarzschnüren  durchsetztem  T  h  on schiefer,  in 
welchem  Anthrazit-Lager  an  die  ähnlichen  des  L u- 
ganer  Kohlengebirges  erinnern.  Als  bemerkens werth 
wird  noch  erwähnt  dafs  die  Schiefer  in  diesem  Thale  weit 
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schwächer  geneigt  seien  als  die  aufliegenden  Schichten  des 
Kohlensandsteins. 

Die  Fortsetzung  dieser  Schichten  gegen  Osten  ist,  längs 
der  Nagolnaja  einem  Nebenflüsse  des  Mius,  auf  45  Werst 
bis  zu  den  Nagolna’ er  Gruben  beobachtet  worden.  — 
Die  Nagolnaja  bildet  die  südliche  Gränze  zwischen  dem 
Uebergangs-  und  dem  K  o  h  1  en  -  Gebirge,  denn  jenes  steht 
auf  dem  rechten  (nördlichen)  Ufer  mit  äufserst  steiler  Schich¬ 
tung  (70  —  80°  Fallen)  an,  und  ist,  durch  senkrecht  auf  das 
Streichen  gerichtete  Spalten  oder  Querlhäler,  in  einzelne  Fels¬ 
massen  zerrissen  —  während  der  Kohlensandstein  auf 
dem  linken  Ufer  eine  ununterbrochene  Kette  mit  ebnem 
Rücken  bildet.  Die  Grauwacke  ist,  auch  in  diesem  Theile 
des  Gebirges,  dem  Kohlensandstein  sehr  ähnlich.  Die  glim¬ 
merreichen  und  stellenweise  immer  noch  kohlenhalligen  Schie¬ 
fer  welche  unter  ihr  liegen,  sind  aber  sowohl  durch  häufigen 
Talkgehalt  und  durch  Serpenlinlager,  als  auch  durch  viele 
erzführende  Quarzmassen  von  denen  des  Kohlengebirges 
verschieden.  Vielleicht  kommen  in  der  Tiefe  der  nördlich¬ 
streichenden  Querschluchten  sogar  krystallinische  Gesteine  vor, 
denn  man  hat  in  der  Nagolnaja  Geroelle  von  dichtem  Feld- 
spath  und  von  Grünslein  gefunden,  deren  Ursprung  kaum  anders 
zu  erklären  ist.  —  Andern  Ost -Ende  dieses  Gebirgstheiles  bei 
den  Nagolna  er  Gruben,  führen  Quarz  -  Gänge :  Zinkblende, 
Kupfer -Kies  und  Silber -haltigen  ßleiganz,  so  wie  auch  Kupfer¬ 
grün  und  kohlensaures  Blei.  Die  Bleierze  werden  dort  schon 
lange  von  den  Einwohnern  gesammelt  und  zu  Flinlenkugeln 
verarbeitet*)*  Man  hat  jetzt  an  vier  verschiedenen  Stellen 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Nagolnoe  dergleichen  Anbrüche  bis 
zu  60Fufs  Tiefe  untersucht,  und  behauptet  dafs  sich  die  erz¬ 
führenden  Gänge  oft  zu  einer  Art  von  Stockwerken  vereini¬ 
gen,  in  denen  Zinkblende  und  Bl  ei  glanz  derbe  Nester 
bilden.  Nach  einer  neuen  Untersuchung  durch  den  Berg- 


*)  Herr  Kowalewskji  erzählt  dafs  ihnen  Dieses,  durch  Schmelzung  der 
Erze  mit  Fett  in  eisernen  Topfen  gelang. 
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meister  Syrochwatow  sollen  Blei-Erze  längs  des  ganzen 
Laufes  der  Nago lnaja,  bis  zu  dessen  westlichstem  Punkte 
bei  der  Mündung  in  den  Miu#  Flufs,  Vorkommen.  —  Ebenso 
beständig  wie  diese  Erze  in  den  Transi  li  o  n  s  -  Schic  h  ten, 
ist  ein  Eisen- Vorkommen  an  der  Glänze  der  Grauwacke 
mit  dem  Kohlengebirge.  Es  besteht  zu  gröfserem  Theile 
aus  Brauneisenstein  (Eisenoxyd  -  Hydrat)  der  aber  auch 
in  Gelb-Eisenslein  übergeht  und  oft  durch  Haematit 
(Eisenoxyd)  ersetzt  ist.  Sie  bilden  mit  einem  talkigen  Besiege, 
llieils  Gänge,  theils  auch  Lager  in  dem  Hangenden  der  Grau¬ 
wacke.  Bei  Nagolnoe  kennt  man  fünf,  von  2  bis  4  Fufs 
mächtige,  Lager  dieser  Art,  deren  Ausgehendes  auf  Strecken 
von  30  bis  60  Sayenen,  aber  nur  bis  zu  7  Fufs  Tiefe,  unter¬ 
sucht  ist  und  von  welchen  die  Erze  die  Hälfte  ihres  Gewich¬ 
tes  an  Gufs- Eisen  liefern  sollen.  Diese  sowohl  als  auch 
viele  ähnliche  Anbrüche  längs  beider  Glänzen  des  Ueber- 
gangsstreifen  sollen  durch  das  Vorherrschen  des  Brauneisen¬ 
steins,  von  denen  des  Kohlengebirges  leicht  zu  unter¬ 
scheiden  sein. 

Zwischen  den  Flüssen  Mius  und  Kalmius  unterscheidet 
sich  das  Uebergangsgebirge  von  dem  bisher  geschilderten, 
durch  entschiedenes  Vorherrschen  der  Grauwacke  und  ihrer 
Kalklager  über  den  kiese ligen  Wetzschiefer  —  bis 
dafs  man  cs  am  Kalmius  selbst  und  längs  eines  von 
Westen  kommenden  Zuflusses  zu  demselben  (die  Mokraja 
Wolnowacha)  in  Berührung  mit  kryslallinischem  Ge¬ 
steine  findet.  An  der  Mündung  der  M.  Wolnowacha  in  den 
Ka Imins  bemerkt  man  Diorit-  und  Grünslein -Por¬ 
phyre,  von  denen  die  Feldspalh- reicheren  in  dem  Granite 
stehen,  während  Hornblend  -  lind  Eisen -reichere  die  Schich¬ 
ten  der  Grauwacke  und  des  dort  sehr  ausgedehnten  Ueber- 
ga n gs- Kalkes  queer  durchschneiden.  Von  diesen  letztem 
Porphyren  will  man  sogar  einen  Uebergang  beobachtet  haben 
bis  zu  Felsen  von  Thonei sen-  S  l  ein  mit  säulenförmigen 
Absonderungen,  welche  dort  gleichfalls  die  Grauwacken- 
Schichlen  abschneiden.  Ein  sehr  merkwürdiges  Glied  der 
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Grauwackenformation  hat  man  zuerst,  22  Werst  westlich  von 
dem  eben  genannten  Punkte,  bei  dem  Dorfe  Slyla  kennen 
gelernt,  wo  es  auf  einem  groben  Conglomerale  liegt,  welches 
zu  Mühlsteinen  gebrochen  wird,  später  aber  auch  in  der  Rich¬ 
tung  des  Streichens  (horaö  —  7)  nach  beiden  Seilen  verfolgt. 
Es  ist  eine  bis  zu  7  Fufs  dicke  und  meistens  gegen  30°  fal¬ 
lende  Schicht,  von  dichlem  aschgrauem  und  halbdurchsichtigem 
Hornslein,  welcher  auf  weit  mächtigem  Schichten  von  w  e  i  fs  e  m, 
gelbem  und  hellrothemThone  mit  Jaspis-Lagern  ruht. 
Der  Hornstein  ist  ganz  erfüllt  mit  gewissen  einschaligen 
vielkammrigen  Muscheln  die  noch  nicht  näher  bestimmt 
sind,  und  der  Jaspis  mit  Abdrücken  von  zweischaligen  die 
man  für  einen,  doch  wohl  kaum  verkennbaren,  Peclen  ge¬ 
halten  hat.  Bei  Styla  sind  die  Schichten  dieser  Formation 
gebogen  und  so  sehr  gespalten,  dafs  oft  selbst  die  Versteine¬ 
rungen  in  Stücke  getrennt  sind.  Bergkrystall  in  dem  Horn¬ 
sleine,  bildet  einzelne  Drusen  oder  besetzet  die  Versteine¬ 
rungen.  —  Herrn  Eich wald  scheint  aus  dieser  Gegend  nur 
eine  Koralle  zugekommen  zu  sein,  die  er  zu  Harmodites 
zieht  (H.  conferlus  Eichw.)  und  kaum  Sibirischen  Schichten 
zuschreiben  wollte!  — 

Von  dem  Grauwackenkalke  bei  dem  Dorfe  Karakuba  (am 
Kalmius  nahe  an  der  Mündung  der  M.  Wolnowa  ch a)  giebt 
Herr  Olivieri  an,  dafs  er  verschiedene  Korallen  und  Mu¬ 
scheln  enthält,  von  denen  er  Ammoniten,  Terebrateln 
und  Chamae  zu  erkennen  glaubte.  Eine  entscheidendere  Ver¬ 
gleichung  dieser  Versteinerungen  ist  um  so  wünschcnswerthcr, 
als  grade  in  der  dortigen  Gegend  auch  von  der  Kohlenfor¬ 
mation,  die  Kalkschic hlen  (der Bergkalk)  die  entwickelt¬ 
sten  sind.  Diese  glänzen  dort  theils  an  die  krystallinischen 
Gesteine,  theils  an  den  Transitions-Streifen,  über  dessen 
Ausdehnung  gegen  Norden  eben  dadurch  noch  bedeutende 
Zweifel  Zurückbleiben.  So  wird  ein  Flufsspalh-  führender  Kalk 
in  der  Nähe  und  nördlich  von  der  Mokraja  Wolnowacha, 
und  ein  anderer,  welcher  einen  50  Sajen  breiten  Gang  von 
Eurit  -Porphyr,  so  wie  auch,  bei  dem  Dorfe  Karakuba, 
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zwei  grofse  Höhlen  enthält,  von  einigen  Beschreibern  für 
ßergkalk  gehalten,  von  andern  zur  Grauwacke  gezogen. 
Herr  Iwanizkji  versichert  dafs  man  in  diesen  Höhlen  keine 
diluvianischen  Knochen  -  Reste  bemerkt  —  und  doch  sind  sie 
ganz  ohne  Stalaktiten  und  werden  jetzt  von  vielen  Vögeln 
und  Vierfüssern  besucht.  — 

Die  kry stallin i sehen  Gebirgsarten  des  Donezer  Zu¬ 
ges  und  seiner  westlichen  Fortsetzung  sind  grofsenlheils  Gra¬ 
nit  und  Gneus.  —  Sienit,  Hornblendschiefer  und 
Gabbro  bilden  untergeordnete  Parlhien,  zumTheii  mitten  in 
der  Granilischen  Hauptmasse,  während  Porphyre,  Basalte 
und  sogar  wahrhaft  vulkanische  Eruplions  -  Gesteine  mehr  an 
der  Nord-  und  Osl-Gränze  derselben  Vorkommen.  So  sieht 
man,  von  dem  Kalmi us-Thale  aus,  schwarze  Gänge  von  2 
nnd  mehreren  Sajenen  Breite,  welche  die  umgebende  Granit- 
Ebene  wie  Chausseen  durchsetzen.  Sie  bestehen  aus  einer 
basaltischen  Hauptmasse  mit  Pyroxen -Krystallen  (Augit-Por- 
phyr),  scheinen  aber  das  angränzende  Gestein  nicht  eben  auf¬ 
fallend  verändert  zu  haben.  Ausdrücklich  wird  Dieses  von 
eigentlichen  Basalten  versichert,  welche  ebenfalls  als  einander 
oft  durchkreuzende,  Gänge  und  bisweilen  auch  kuppen -förmig 
in  demselben  Granitplateau,  etwa  so  wie  in  dem  Lausilzer- 
und  in  dem  lse  r  -  Gebirge  in  Deutschland,  beobachtet  sind. 
Bei  dem  Dorfe  Tschermalyk  am  Kalmius,  40  Werst  ober¬ 
halb  M  ari  u pol,  werden  aus  einem  solchen,  2  Sa/enen  breiten 
und  mitten  imGranit  stehenden  B  as  altgange,  Werkstücke 
gebrochen,  und  man  hat  bei  diesem  die  glatten  Wände  des 
umgebenden  Gesteines  blofsgelegt,  und  völlig  unverändert  ge¬ 
funden.  Die  Drusenräume  dieses  Basaltes  sollen  Apophyllit 
und  Zeolithe,  aber  wenig  Olivin  enthalten.  —  Ein  basalti¬ 
scher  Mandelslein  mit  Kalkspalh  und  Grün -Erde  in  den  Zell¬ 
räumen,  der  bei  Karakuba,  hart  an  der  Glänze  des  Urge- 
birges  mit  dem  Grauwackenkalke,  kleine  Kuppen  bildet,  wird 
wohl  mit  diesem  Gang- Gesteine  Zusammenhängen,  und  viel¬ 
leicht  auch  ein,  in  derselben  Gegend,  am  rechten  Ufer  des 
Kalmius,  anstehender,  Trachyt  mit  Augil -Krystallen. 
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Die  so  nahe  liegende  Vorstellung  von  dem  Zusammen¬ 
hänge  dieser  kryslallinischen  Gesteine  mit  denen  der  Kar¬ 
pathen,  findet  Herr  Olivieri  auch  durch  gleiche  mineralo¬ 
gische  Erscheinungen  in  beiden  Gegenden  bestätigt.  Nament¬ 
lich  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Opalen  neben  den 
Eruptions  -  Gesteinen  im  Granite*)  des  Mariup  o  ler  Kreises. 

Diese  und  manche  andere  Eigentümlichkeiten  der  Süd- 
Russischen  kryslallinischen  Gesteine:  wie  das  häufige  Vor¬ 
kommen  von  zweierlei  Feldspat  hen  im  Granite,  die  Kao¬ 
lin-Lager  in  demselben**)  und  der  Hornbien d- Schiefer 
amKaltschik,  welcher  Gänge  von  Labrador  und  aufserdem, 


*)  Wahrscheinlich  nahe  an  der  Gränze  mit  der  Grauwacke,  wodurch 
dieses  Vorkommen  auch  dem  der  Opale  am  Marekane  bei  Ochozk 
ähnlich  werden  und  dann  doch ,  im  Gegensatz  zu  anderweitigen  Be¬ 
hauptungen,  für  starke  Veränderung  des  Anliegenden  durch  die  Erup¬ 
tions-Gesteine  spiechen  würde.  —  Der  gröfste  Kreis  von  der  Opal- 
Gegend  bei  Kascha u  und  Eperies  (49°  Br.  19°  O.  v.  Paris)  nach 
dem  191  Meilen  davon  entfernten  Süd-Ende  des  Mari  u p o le r  Gr a- 
nites  (47®  Br.  35°  O.  v.  Paris)  hat  an  dem  letzteien  Punkte  die 
Richtung  hora  6,93,  welche  mit  dem  allgemeinen  Streichen  im  Do- 
nezer  Gebirge  völlig  iibereinstimmt.  —  Das  Nord-Ende  des  Süd- 
Russischen  Granites  am  obei'en  Bug,  bei  Jitomir  u.  s.  w.  bleibt  in¬ 
dessen  von  dieser  Linie  betiächtlich  nördlich !  - — 

**)  Mit  diesen  dürfte  wohl  auch  ein  andres  Lager  Zusammenhängen, 
welches  man  vor  Kurzem,  10 — 12  Meilen  südl.  von  Jekaterinoslaw, 
am  Dnjepr  gefunden  hat.  Es  besteht  gänzlich  aus  einem  weifsen 
porösen  Minerale,  dessen  von  Heirn  Iliinow  gemachte  Analyse  mit 
der  clienx.  Formel: 


ÄI.Si*  +  Aq. 

ziemlich  nahe  übereinstimmt,  indem  dessen  Bestandtheile  nach 


dem  Versuche 
Kieselerde  66,00 
Thonerde  24,18 
Wasser  9,47 


der  Foi’mel 
67,35 
24,18 
8,47 


sein  würden.  (Im  Gorn.  J.  steht  fälschlich  die  Formel:  Al.Si +  3Aq. 
so  wie  auch  berechnete  Zahlen  die  mit  gar  keinem  atomistischen 
Ausdrucke  übereinstimmen).  Herr  I.  hält  dieses  Fossil  für  Cimolit 
von  welchem  es  jedoch  durch  ein  gröfseres  specif.  Gewicht  (2,277)  et¬ 
was  abweicht. 
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nach  Herrn  Eichwald,  auch  Zirkone*)  enlhält,  bedürfen 
aber  noch  weit  genauerer  und  von  detaillirteren  Karlen  unter¬ 
stützter  Beschreibungen.  —  Von  Erzen  hat  man  Brauneisen«? 
stein -Gänge  welche  in  der  Donezer  Grauwacken- Formation 
so  häufig  sind,  auch  in  dem  Granit  und  Sienit  dieses  Zuges 
gefunden.  Am  Kaltschik  ragen  sie  wie  selbstständige 
Berge  über  diese  Krystallinischen  Gesteine  hervor.  — 

Die  von  einigen  Beobachtern  ausgesprochene  Hoffnung 
auf  Gold  in  dem  Granitschulte,  neben  den  nach  Süden  flielsen- 
den  Wassern,  beruht  bis  jetzt  hauptsächlich  auf  der  Benennung 
der  Flüsse  Kal-mius  und  Kal-tschik  welche  an  das  Ta¬ 
tarische  Kal,  das  Gold  —  erinnern.  (Kal-mius  soll  Gold- 
Flufs  heifsen).  Auch  fehlt  es  übrigens  nicht  an  Grünstein  - 
und  Quarz -Gängen  in  dem  Granite,  deren  Aehnlichkeit  mit 
Uralischen  eine  solche  Erwartung  etwas  näher  begrün¬ 
den  dürfte. 

Vereinigt  man  Alles  was  bisher  über  die  geognoslischen 
Verhältnisse  des  Donezer  Gebirgszuges  bekannt  gewor¬ 
den  ist,  so  bleibt  kaum  zweifelhaft,  dafs  dem  Durchbruch  der 
krystallinischen  Gesteine  in  demselben,  die  Hebung  und  steile 
Aufrichtung  der  umgebenden  Schichten  des  Ue bergan gs- 
Gebirges,  der  Kohlen -Formation  und  wohl  auch  der  des 
neueren  Rothen  Sandsteines  zuzuschreiben  sei. 

Einen  Zweifel  über  diese  Annahme  könnten  nur  etwa 
Herrn  Dubois’ s  Beobachtungen  veranlassen,  nach  denen  in 
dem  Thale  des  Dnjeslr  (49°  bis  47°, 7  Breite  und  23°  bis 
26°  Ost  von  Paris)  eine  horizontale  Grauwacken -Bildung 
von  bedeutender  Mächtigkeit  ansieht.  Beachtet  man  indessen, 


*)  Herr  lwanizkji  (G.  J.  1833  II.  10.  pag.  160),  von  dem  Herr  Eick¬ 
wald  die  Beschreibung  des  Vorkommens  dieses  Minerals  entlehnt  hat, 
hielt  dasselbe  noch  nicht  für  Zirkon.  Er  beschreibt  es  als  in  Okta¬ 
edern  krystallisirt,  von  gelbbrauner  Farbe  und,  nach  einer  vorläufigen 
Untersuchung,  aus  Kieselerde  und  Thonerde  ohne  merkliche  Beimen¬ 
gung  von  Eisen-  oder  Manganoxyde,  bestehend.  Er  mufs  also  die 
Zirkonerde  für  Thonerdc  geltalten  haben,  wenn  sich  die  neuere  Be¬ 
stimmung  bestätigt. 
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tlafs ,  südlich  von  diesen  merkwürdigen  Schichten,  eine  an¬ 
dre  Granitinasse  zu  Tage  geht*),  und  zwar  in  nicht  gröfserm 
Abstand  von  ihnen  als  die  nördliche  zwischen  dem  Bug  und 
dem  Dnjepr  —  und  dafs  auch,  nach  Herrn  Dubois’s  Ver- 
mulhung,  im  Osten  und  dicht  neben  denselben,  ein  dritter  weit 
schmalerer  aber  continuirlicher  Streifen  von  kryslallinischem 
Gesteine  ansteht**),  so  kann  man  von  der  dortigen  Lagerung 
keine  Uebereinstimmung  mit  der  am  Donez  erwarten.  — 
Man  verdankt  dagegen  ferneren  Aufschluss  über  die  Hebung  der 
nördlich  von  der  grofsen  Granit- Masse  gelegenen  Gesteine, 
einigen  Beobachtungen  in  dem  C  har  ko  wer  Gouvernement, 
30  Werst  westlich  von  Isjum,  bei  Petro wsk.  Der  iso- 
Jirte  Streifen  der  Kohlenformation  welcher  sich  dort 
noch  einmal,  mitten  in  der  Kreide,  zeigt,  ist  in  den  letzten 
Jahren  von  Herrn  Blöde  untersucht  und  beschrieben  worden 
(siehe  oben  S.  265).  —  Er  besteht  wie  die  früher  geschil¬ 
derten  aus  Wechseln  von  Schiefe rthon,  mit  Conglome- 
ralen,  Eisensteinen  und  Kalk,  in  denen  man  bis  jetzt 
vier  Kohlenflötze  von  3  bis  6FufsDicke  gefunden  hat  — 
und  obgleich  Herr  Blöde  zu  glauben  geneigt  ist,  dafs  diese 
Kohlen  etwas  jünger  seien  als  die  von  Lugan,  so  liegen 
doch  auch  sie  dem  Bergkalke  ganz  nahe,  und  unterschei¬ 
den  sich  daher  eben  so  wie  jene  von  denjenigen  West-Euro¬ 
päischen,  welche  fast  an  das  Rothliegende  grunzen ***). 

*)  46°, 8  Breite,  20  bis  22®  Ost  von  Paris. 

**)  Auf  unsrer  Karte  ist  nur  ein  ausgezeichnetes  Vorkommen  derselben 
bei  48°, 3  Breite  27°  Ost  von  Paris,  angegeben.  Nach  Herrn  Dubois 
(Conchi  li  o  lo  g.  fossile  jdu  Plateau  Wolhyno  -  Podolien  p.6.) 
läfst  sich  aber  von  diesem  eine  Fortsetzung  bis  zu  den  Porogi  oder 
Stromschnellen  des  Dnjestr  verfolgen. 

***)  Die  Conchilien  welche  nach  Herrn  Eichwalds  Bestimmungen  aus 
dem  Kalke,  und  die  Pflanzen  welche  aus  dem  Sandsteine  dieser  Pe¬ 
tro  wsk  er  Kohlengebirge  angegeben  worden,  sind  von  den  früher 
genannten  von  Lugan  nicht  wesentlich  verschieden.  Ein  neues  L  e  p  i- 
dodendron  (L.  Blödii  Fischer)  aus  dem  Charkower  Kohlen¬ 
sandstein  ist  in  Bull,  de  la  Soc.  des  Nat.  de  Mose ou  1840  p.  237 
angezeigt. 
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Man  kennt  von  dieser  Formation  einen  Durchschnitt  von  nahe 
an  300  Engl.  Fufs,  und  hat  überall  in  demselben  die  Schich¬ 
ten  um  50°  bis  60°  gegen  WSW  geneigt  gefunden.  Ganz 
nahe  bei  diesen  haben  aber  nun  die  Jura- Gesteine  welche 
unsere  Karte  andeutet,  ein  Fallen  von  6°  bis  10°  gegen  NNW, 
und  veranlassen  daher  zu  dem  Schlüsse:  dafs  das  Russi¬ 
sche  Kohlengebirg  vor  der  Bildung  dieser  Schich¬ 
ten,  jedoch  wahrscheinlich  erst  nach  der  der  Zech¬ 
steingruppe  gehoben  wurde. 

Die  Jura -Formation  bei  Petro  wsk  und  Isjum  be¬ 
steht  übrigens  nach  Herrn  B.  aus  einem  gegen  10  Fufs  mäch¬ 
tigen  bunten  Kalke  ohne  Versteinerungen,  unter  welchem 
nach  einander  ein  6  Fufs  dickes  Oolitli -Lager,  eine  an 
charakteristischen  Versteinerungen  äufserst  reiche 
K  a  1  k  s  c  h  i  c  h  t  *),  und  endlich  ein  Sandstein  folgen,  welcher 
Thoneisenstein- Knollen  mit  Pflanzenreslen  und  auch  einige 
Braunkohlenlager  enthält.  Das  Ganze  hat  bald  90,  bald  nur 
20  Fufs  Dicke,  indem  die  einzelnen  Schichten  sich  oft  keil¬ 
förmig  verlaufen.  — 

Was  endlich  die  jüngsten  Formationen  in  dem  Süd -Rus¬ 
sischen  Distrikte  betrifft,  so  schliefsen  sich  an  die  oben  er¬ 
wähnten  Beobachtungen  über  die  Kreide  im  Nimbirsker  Gou¬ 
vernement  (S.  25)  zunächst  die  über  dieselbe  und  über  die 
tertiären  Schichten  von  Sosi  in  der  Umgegend  von  Kursk 
(51°, 7  Br.  33°, 9  0.  v.  Paris),  von  Bloede  und  Wasiljew 
nördlich  von  Charkow,  um  50°  Br.  und  34°  0.  v.  Paris,  — 
von  Völkner  zwischen  den  Mündungen  des  Dnjestr  und 
Bug,  46°  bis  47°  Br.  und  28°  bis  30°  0.  v.  Paris,  und  die 
schon  allgemeiner  bekannten  von  D  ub  ois  an  dem  oberen  Laufe 
dieser  Flüsse,  (50°  Br.  22°  bis  26°  0.  v.  Paris),  von  Eich¬ 
wald  in  Lit hauen  und  am  Kaspischen  Meere  so  wie  an 

*)  In  dem  Gorn.  Journ.  1641.  H.  5.  werden  davon  nach  Herrn  Eicli- 
walds  Bestimmung  angeführt:  Lyriodon  clavellatum,  Ly  r.  navis, 
Lyr.  libratum,  Lyr.  nucleus,  Astarte  tetragona,  Aminoni- 
tes  plicabilis,  Pholadomya  Murchisonii,  Gryphaea  dila- 
tata,  nebst  Turritelfen  und  Ostre’en. 
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dem  Nord-Rande  des  Kaukasus  zwischen  dem  Schwar¬ 
zen  und  Kaspischen  Meere  (45°  bis  42°  Br.  36°  bis  45° 
0.  v.  Paris)  und  von  P and  er  und  V erneu il  in  der  Krym.  — 
Sie  haben  an  den  verschiedenen  Punkten  sowohl  der  zu¬ 
sammenhängenden  Kreidefläche  welche  unsere  Karte  dar¬ 
stellt,  als  auch  der  von  ihr  durch  Tertiärschichten  ge¬ 
trennten  Stücke  derselben  Formation,  so  übereinstimmende  li¬ 
thologische  Beschaffenheit  und  meist  auch  so  viele  Aehnlich- 
keit  der  sparsam  vorkommenden  Versteinerungen  nachgewie¬ 
sen,  dafs  deren  Entstehung  aus  einem  einzigen  Becken,  bis  jetzt 
die  wahrscheinlichste  bleibt*).  Die  aus  diesem  niedergeschla¬ 
genen  Schichten  sind  nördlich  vom  Donez  noch  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Lage,  und  nur  erst  in  der  Krym  steil  aufgerichtet 
durch  Eruptionen  (einesF  eldspath-Gesteines  mit  Augit- 
krystallen),  welehe  demnach  viel  jünger  sind  als  die  der 
grofsen  Süd -Russischen  Granitmasse.  Dieselben  pluton.  Ge¬ 
steine  der  Krym,  und  ihre  Fortsetzungen  die  von  Herrn  Du- 
bois  längs  des  Nordabhanges  des  Kaukasus  von  dem  Kau¬ 
kasischen  Vorgebirge  (46°, 5  Breite  36°  0.  v.  Par.)  gegen 
das  Kaspische  Meer  gesehen  worden,  haben  aber  noch 
aufserdem,  auch  von  dem  Tertiärgebirge  gewisse  ältere 
Schichten  gehoben.  Es  ist  daher  dort  selbst  von  der  jüng¬ 
sten  Formation  nur  diejenige  Abtheilung  horizontal  geblieben, 
welche  Herr  Verneuil  die  Steppen -Schichten  (le  tertiaire 
des  steppes)  genannt  hat  (oben  S.  67).  In  diesen  jüngsten 
Tertiärschichten  kommen  viele  Süfswasser- Muscheln  vor,  je¬ 
doch  zugleich  mitAdacnen,  die  noch  jetzt  in  den  salzreich¬ 
sten  Theilen  des  Kaspischen  Meeres  leben,  so  wie  mit 
wohlerhaltenen  Knochen  eines  See-Säugethieres,  das  von  Herrn 
Eich  wald  für  eine  neue  und  zwar  eine  der  gröfsten  Spezies 
des  Ziplyius  (Z.  priscus  Eichw.)  gehalten  wird**).  Herrn 

*)  Gegen  Osten  und  Südosten  werden  spätere  Karten  das  -Süd-Russi¬ 
sche  Vorkommen  der  Kreide  nocli  beträchlich  weiter  ausdehnen  als 
die  unsrige,  denn  man  kennt  sie  schon  jetzt  an  der  Ost- Seite  des 
Schwarzen  Meeres  am  Fufse  des  Kaukasus,  und  weit  östlich 
von  der  Wolga  im  Orenburgsche  n  Gouvernement  (G.  J.  1837  N.  12). 

**)  Eichwald  die  Urwelt  Russlands  u.  s.  w.  Hft.  1.  Petersburg  1841, 
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Verneuii’s  Ansicht,  dafs  die  Steppen-Schichten  welche 
alle  niedrigen  Ebenen  in  der  Krym,  so  wie  auch  die  ähnli¬ 
chen  in  Bessarabien  in  der  Umgegend  von  Odessa  und 
zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  ein¬ 
nehmen,  in  einem  Landsee  entslanden,  wird  dadurch  zwei¬ 
felhaft,  auch  scheinen  die  bis  jetzt  vorhandenen  Beobach¬ 
tungen  noch  nicht  ausreichend,  um  zu  enlscheiden  welche 
Theile  des  Süd -Russischen  Tertiärgebirges  zu  dieser 
jüngeren  Abtheilung  desselben,  und  welche  zu  der,  von  Herrn 
Dubois  so  vollständig  charakterisirten,  Wolhyno-Podoli- 
schen  gehören. 


4)  Der  West-Uralische  geognostische  Distrikt. 

Wie  die  Kenntniss  des  Süd-Russischen  Distriktes 
von  den  Sleinkohlengruben,  so  ist  die  des  West- Urali sehen 
von  dem  Kupfer -Bergbau  ausgegangen,  der  auf  dem  gröfsten 
Theile  dieses  weiten  Raumes  betrieben  wird,  und  zwar  über¬ 
all  in  dem  dort  sogenannten  Kupfer-Sandstein  (mjedisty 
peschtschanik  der  Russischen  Bergleute).  Die  westlichsten 
Erz- Anbrüche  in  dieser  Formation  lagen  bei  Mjoschinsk 
kaum  6  Meilen  östl.  von  Kasan,  an  dem  Flusse  Mjoscha 
der  unterhalb  Lai  sehe  w  in  die  Kama  fällt  (47°, 1  0.  v.  Par.), 
die  östlichsten  in  den  Perm  sehen  Revieren  an  der  Sylwa 
(55°, 0  Ost  von  Paris),  und,  auf  dem  Meridiane  von  Perm 
erstrecken  sich  dergleichen  Gruben  von  dem  Parallele  von 
Orenburg  bis  zur  Mündung  der  Koswa*)  in  die  Kama  oder 
von  51°, 8  bis  58°, 8  Breite.  Innerhalb  des  durch  diese  Grän¬ 
zen  bestimmten  Viereckes  von  64  Meilen  in  der  Richtung  des 
Paralleles,  und  105  Meilen  in  der  des  Meridianes,  zeigen  de- 
laillirtere  Bergwerkskarlen  nur  eine  gröfsere  und  kaum  zufäl¬ 
lige,  Unterbrechung  der  Kupfer -Förderung.  Durch  die  Höhen- 
verhällnisse  der  Gegend  wird  aber  diese  genugsam  erklärt,  ohne 


*)  Der  Knpfersandstein  selbst,  ist  sogar  bis  jenseits  60°  Br.  bekannt. 
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dafs  man  deswegen  weder  beträchtliche  Lücken  in  jenem 
erzführenden  Gesteine,  noch  auch  eine  unebne  Oberfläche  des¬ 
selben  anzunehmen  hätte.  Die  Höhenmessungen  während 
meiner  Reise  mit  Herrn  Professor  Han steen  haben  näm¬ 
lich  gezeigt  dafs,  von  dem  Wege  zwischen  Kasan  und  Perm 
die,  bei  etwa  58°, 5  Breite,  zwischen  49°  und  51°  Ost  von 
Paris  enthaltene  Strecke,  überall  800  bis  1000  Par.  Fufs  über 
dem  Meere,  und  mithin  um  450  bis  650  Par.  F.  höher  liegt 
als  Perm.  Sieht  man  ferner  wie  die  Kama  nur  7  Meilen 
nördlich  von  dieser  Linie  entspringt,  und  sich  ihr,  nach 
einem  fast  elliptisch  gekrümmten  Laufe  von  114  Meilen,  wie¬ 
derum  bis  auf  10  Meilen  gegen  OSO.  nähert  —  so  bleibt 
kein  Zweifel  dafs  sich  ein  br  eiter  Landrücken  mit  min¬ 
destens  800  P.  Fufs  Höhe  über  dem  Meere,  nach 
N.  oder  NNO.  von  eben  jener  Linie  —  (oder  von 
58°, 5  Br.,  bei  49°  bis  51°  O.  v.  Paris)  —  bis  zu  fast  60° 
Breite  fortziehe*).  —  Da  sich  nun  aber  auch  grade 
diese  Gegend  durch  ein  entschiedenes  Fehlen  der  Kupfer¬ 
gruben  auszeichnet,  so  wird  man  dafür  wohl  keinen  andern 
Grund  verlangen,  als  die  Erfahrung:  dafs  diese  bauwür- 
digenFlötze  dort  um  mehr  als  500  F.  unter  der  Ober¬ 
fläche  liegen  müssen,  selbst  ohne  Rücksicht  auf  ihr 
schwaches  aber  doch  merkliches  Fallen  gegen  Westen. 

Von  vielen  Hunderten  bekannterer  und  ergiebiger  Schachte 
auf  Kupfersandstein  —  längs  der  Kama  von  Tscherdyn 
über  Perm  bis  zur  Wolga;  längs  der  mittleren  Wjatka; 
in  denen,  von  der  Kama,  der  unteren  Tschusowaja  und 
deren  Nebenflüsse  der  5ylwa  begränzten,  eigentlich  Perm- 
schen  Revieren ;  in  den  südlichen  Orenb urgs che n  u.  s.  w. — 
erreicht  dagegen  keiner  eine  Tiefe  von  200  E.  Fufs  und  alle 


*)  Erman,  Reise  u.  s.  w.  Abth.  II.  Bd.  2.  Seite  352  u.  f.  407  u.  f. 
Abtli.  I.  Bd.  I.  Seite  273.  und  die  Gebirgsprofile  zu  diesem  Tlieile. 
Auch  Herr  G.  Rose  gründet  sich  wohl  auf  diesen  Messungen  und 
auf  dem  daraus  gezogenen  Resultate,  in  seiner  Reise  nach  dem 
Ural  u.  s.  w.  Thl.  1.  Seite  112. 

Ennans  Kuss,  Archiv.  1841.  Hft,  2.  19 
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fördern  erzhaltige  Gesteine  von  nahe  gleichartiger  Beschaf¬ 
fenheit. 

Sechs  Werst  südöstlich  von  Perm  stehen  die,  100  E. 
Fufs  tiefen,  Gruben  gänzlich  in  dem  rauchgrauen,  mergligen 
und  feinkörnigen  Sandstein  welcher  an  der  Kama  in  der 
Stadt  selbst,  senkrechte  Thalwände  bildet.  Sie  reichen  bis 
zu  einem  fein,  aber  unvollkommen,  geschieferlen,  ganz  kalk¬ 
freien  aber  viele  kleine  Glimmerblättchen  enthaltenden  La¬ 
ger  desselben  Gesteines  *),  welches  mit  hellgrünen,  hellblauen 
und  stellenweise  auch  mit  dunkelrolhen  erdigen  Kupfererzen, 
in  sehr  feinen  Schnüren  und  Punkten  durchsetzt  ist.  Diese 
treten  auf  dem  Queerbruch  der  Schiefer  besonders  deutlich 
hervor.  Die  Ablosungsflächen  derselben  sind  dagegen  mit 
Flecken  und  Streifen  schwarzer  Kohle  bedeckt,  in  denen  man 
leicht  Bruchstücke  weicher,  und  wohl  nicht  grofser,  Pflan- 
zenschafle  erkennt.  In  dem  tauben  Sandsteine  sind  dagegen 
sehr  grofse,  meist  verkieselle,  Holzslämme  nicht  selten. 

In  dem  sogenannten  zweiten  Reviere  der  Pernischen 
Werke,  welches,  südlich  von  der  Mündung  der  Tschuso« 
waja  in  die  Kama  gelegen,  gegen  6  Meilen  in  der  Richtung 
des  Meridians  und  2  bis  2,5  Meilen  in  der  darauf  senkrechten 
einnimmt,  ist,  nach  Herrn  Tscheklez o  w  **),  derselbe  fein¬ 
körnige,  Kupfer -führende  Sandstein,  sehr  oft  von  verhärtetem 
Thon  (dem  sogenannten  smjatik  oder  kostyga)  durch¬ 
setzt.  Auch  hat  man  ihn  oft,  in  den  westlicheren  Gruben, 
auf  einem  Lager  dieses  Thones,  der  dannWap  genannt  wird, 
ruhend  gefunden.  Es  ist  ein  schon  widerlegtes  Vorurtheil  der 
dortigen  Bergleute,  dafs  dergleichen  Lager  das  Ende  der 
Kupferformalion  bezeichnen.  Herr  Tscheklezow  glaubt 
vielmehr  die  Sandsteine  jenes  Re  vieres  in  eine  jüngere  ent- 


*)  Die  erdige  Masse  dieses  Lagers  schmilzt  sehr  leicht  vor  dein  Löth- 
rohre  und  giebt  mit  Borax  Kupferreactionen,  selbst  da  wo  die  Erzspu¬ 
ren  nicht  sichtbar  sind.  E. 

**)  Beschreibung  der  2ten  Abtheilung  d  er  Perms  c  hen  Werke. 
G.  J.  1832.  II.  10. 
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schiedner  thonige,  und  in  eine  ältere  Abtheilung  trennen  zu 
müssen,  welche  letztere  mehr  von  dem  broncefarbnen  Glim¬ 
mer  und  auch  mehr  Kohlenflecke  und  Pflanzenabdrücke  als 
jene  erstere  enthalte.  Ganz  entschieden  vermindern  sich  da¬ 
gegen  die  Kupfererze  in  dem  Sandsteine  dieser  Reviere,  bei 
Zunahme  des  Kalkgehaltes  in  demselben,  welche  ihrer¬ 
seits  wieder  mit  östlicherer  Lage  der  Gruben  zusammen¬ 
trifft;  und  das  Kupfer  ist  gänzlich  abgeschnitten  da  wo,  in 
der  Nähe  derSylwa,  derbe  Kalklager  unter  den  Sandsteinen 
auflreten.  —  Der  Bergbau  in  diesem  zweiten  Reviere  lie¬ 
fert  übrigens,  neben  den  eigentlichen  Sanderzen  d.  i.  dem 
erdigen  Malachit  und  Kupfcrlasur  welche  ganze  Sand¬ 
steinlager  durchdrungen  haben,  auch  gewisse  weit  Kupfer  -  rei¬ 
chere  Schieferlhone.  Diese  werden  von  andren,  ihnen 
äufserlich  ganz  ähnlichen,  aber  völlig  gehaltlosen  Thonen  nur 
dadurch  unterschieden,  dafs  sie  sich  durch  Verwitterung 
blau  färben,  während  jene  unverändert  bleiben. 

Aufser  den  Kohlenflecken  (tschernedi  von  tschernoi 
schwarz)  auf  den  Ablösungen  der  erzreichen  Schichten,  wer¬ 
den  von  dort  auch  vollständiger  erhaltene  Pflanzen  erwähnt. 
Unter  andren  aus  einer  Grube  an  der  Beresowka  (einem 
Zuflusse  der  Sylwa,  57°, 8  Breite)  Farren,  nebst  Baum¬ 
zweigen  und  Tannenzapfen  -  ähnlichen  Früchten,  welche  sämmt- 
lich  wohl  erhalten,  in  60  E.  Fufs  Tiefe,  ein  fast  2  Fufs  dickes 
und  ganz  verbrennliches  Lager  (im  Sandsteine?)  bilden. 
Ferner  Bruchstücke  eines  verkohlten  und  von  dünnen  Blechen 
gediegnen  Kupfers  durchsetzten  Holzes,  und  in  kalki¬ 
gem  Sandstein  ein  versleinles  kurzes  Stammstück  mit  paral¬ 
lelen  Längs-Furchen  über  seine  ganze  Oberfläche. 

Wie  bei  Perm  selbst,  so  geht  auch  in  diesem  südlich 
angränzenden  Reviere,  auf  weiten  Strecken  der  Kupfer-füh¬ 
rende  Sandstein  unmittelbar  zu  Tage.  Seine  Farbe  wech¬ 
selt  in  mannichfachen  Abänderungen  zwischen  roth  und  rauch¬ 
grau,  und  er  ist  tlieils  von  feinem,  theils  von  etwas  gröberem 
Korne,  ohne  doch  zu  einem  eigentlichen  Conglomerate  zu 
werden.  An  andren  (wahrscheinlich  höher  gelegnen)  Stellen 

19  * 
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ist  er  dagegen  von  rothen  oder  rothgelben  Thonen  bedeckt, 
welche  so  viele  harte  Gerölle,  meist  von  weifsem  Quarze, 
enthalten  dafs  sie  sehr  schwer  zu  durchbohren  sind.  So  ist 
es  auch  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Kama,  die  dort 
gegen  SO.,  und  der  Sylwa,  die  nach  N.  fliefst.  Diese  liegt 
gegen  600  E.  Fufs  über  dem  Flufsniveau,  auch  wird  auf  ihr 
kein  Bergbau  getrieben. 

Nördlich  von  diesem  Reviere  findet  man  zunächst,  nach 
Herrn  Schumann*),  in  dem  sogenannten  dritten  Perm- 
schen  —  welches  von  dem  Dreiecke  zwischen  der  Kama 
und  Tschüs owaja,  im  Norden  der  letzteren,  einen  schma¬ 
len  Streifen,  der  gegen  Westen  an  die  Kama  gränzt,  ein¬ 
nimmt,  etwa  zwischen  58°, 2  und  58°, 8  Breite,  ■ —  den  Kupfer- 
Sandstein  noch  häufig  zu  Tage  ausgehend.  Er  ist  dort  zum 
Theil  so  entschieden  braunroth,  dafs  er  den  Namen  rjawez, 
von  r/awitj  rosten,  erhält,  während  andre  streifig  gefärbte 
Abänderungen  Polosun  d.  i.  das  gestreifte  Gestein,  genannt 
werden.  Er  wechsellagert  auch  dort  mit  Thonschichten,  die 
zum  Theil  von  Pflanzenkohle,  zwischen  welcher  man  ver¬ 
kohlte  Farren  erkennt,  ganz  dunkelbraun,  und  grade  an  sol¬ 
chen  Stellen  auffallend  kupfer-  reich  sind.  Sie  enthalten  unter 
andren  auch  rundliche  durch  Schwefel -Kupfer  (Kupfer- 
Glas)  vererzte  Körner,  von  der  Gröfse  einer  Zirbel -Nufs. 
Zwischen  den  Sandsteinen  selbst,  findet  man  dort  verkieselte 
Stämme  und  Zweige,  und  daneben  Abdrücke  ihrer  Blätter. 
Herr  Schumann  glaubt  dafs  diese  Reste  von  Aepfel-  oder 
Nufs -Bäumen  herrühren,  eine  Meinung  aus  der  wohl  wenig¬ 
stens  auf  deren  dikotyledonischen  Bau,  zu  schliefsen  sein  dürfte. 
Die  Stämme  sind  meistens  umgeworfen  und  daher  den  Schich¬ 
ten  parallel  gelagert,  doch  hat  man  auch  andre,  welche  die 
Sandsteinlager  senkrecht  durchschneiden ,  auf  ihren  Wurzeln 
stehend  gefunden. 

In  der  Umgegend  der  Salz  werke  von  *Solikamsk  und 


*)  Beschreibung  des  dritten  Pernischen  Gruben- Revieres.  G.  J.  1833. 
Heft  8. 
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Usolje,  58°, 8  bis  59°, 8 Breite,  findet  man  sowohl  westlich, 
als  auch,  bis  zu  einer  geringen  Entfernung,  östlich  von  der 
Kama,  Kupfererze  in  einem  Sandsteine,  in  welchem  Herr 
Schwickart*)  theils  sehr  feine  Körner,  theils  auch  gröbere 
Gerölle  von  Quarz  und  Kiesel -Schiefer,  von  rothem  und  gel¬ 
bem  Jaspis,  so  wie  von  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  und 
Hornblende  erkannte.  Sie  sind  nicht  selten,  nur  lose  über¬ 
einander  gehäuft;  sonst  aber  durch  ein  theils  thoniges, 
theils  auch  mehr  kiesliges  Bindemittel  cämentirt,  und  ihr 
Kupfergehalt  soll  im  letztem  Falle  einträglicher  sein.  Er  be¬ 
steht,  wie  in  den  bisher  erwähnten  Gegenden,  zumeist  in 
oxydirten  Erzen,  bisweilen  hat  man  jedoch  aufserdem  ge¬ 
diegen  Kupfer  —  wohl  auch  dort  in  kohlenreichen  Flötzen, 
oben  S.  289,  —  gefunden.  Vier  Meilen  südlich  von  N  o  w  o  - 
Usolje,  also  in  etwa  59°, 1  Breite,  bei  dem  Dorfe  Sjurka, 
soll  die  obere  Abtheilung  der  Sandsteine  und  die  Kupfererze 
mit  ihr,  nach  Art  eines  stehendenStockes  von  unten  her 
durch  die  Thonschichten  setzen,  und  über  denselben  ein  La¬ 
ger  bilden,  welches  mit  jenem  Stocke  wie  mit  einem  allge¬ 
meinen  Ausgangspunkte  zusammenhangt.  Herr  Schwickart 
steht  nicht  an  zu  äufsern,  dafs  dort  wohl  eine  Flüssigkeit  aus 
einer  tiefgehenden  Spalte  hervorgedrungen  sei,  und  sich  nach 
allen  Seiten  über  die,  noch  mit  Wasser  bedeckten,  rothen 
Thonflötze  verbreitet  habe.  Zugleich  mit  dem  feinen  Quarz  - 
sand,  den  Hornblendkörnern,  den  Glimmer-  und  Chloritblätt¬ 
chen  und  den  in  dem  Wasser  treibenden  Fairen,  die  jetzt 
in  diesem  Lager  verkohlt  gefunden  werden,  haben  sich  dann 
auch  die  von  unten  zugetretnen  Kupfer -Erze  abgesetzt. 

Noch  weiter  nordwärts  von  59°, 8  bis  61°, 7  Breite,  in 
dem  Tscherdyner  Kreise,  welcher  die  Gränze  des  Perm- 
schen  Gouvernements  mit  denen  von  W j  a  l  k  a  und  W  o  1  o  g  d  a 
ausmacht,  hat  die  Vorliebe  der  Einwohner  für  den  Tausch- 
Handel  und  die  Flufsschiffahrt  von  T  scher  dyn,  mit  nur 
einer  Tragslelle,  bis  zum  Eismeere  bei  Puslosersk,  bis  jetzt 


*)  Ueber  die  Stroganow’schen  Salzwerke.  G.  J.  1837.  H.  4. 
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keinen  Bergbau  aufkommen  lassen.  Der  Kupfer  -  Sandstein 
ist  aber  neuerdings,  von  Herrn  Tscheklezow,  auch  dort 
aufgefunden  und  mit  den  übrigen  geognostischen  Verhältnis¬ 
sen  der  Gegend  sorgfältig  beschrieben  worden  *).  Man  un¬ 
terscheidet  auch  dort  einen  oberen  mit  Thon -Gallen  und 
-Lagern  durchsetzten,  von  einem  unteren,  weit  festeren, 
kalkhaltigen  Sandstein,  und  kennt,  bis  jetzt  nur  in  dem  ersle- 
ren,  ganz  ähnliche  Kupfer -Erze  wie  in  den  Perm’schen  Re¬ 
vieren. 

Fast  an  der  entgegengesetzten,  südlichsten  Seile  des 
West-Uralischen  Distriktes,  sind  die  Gegend  zwischen 
den  Flüssen  Ik  und  Djoma,  etwa  von  53°  bis  55°  Breite 
und  51°  bis  52°, 5  Ost  von  Paris,  und  die  überaus  zahlrei¬ 
chen  Kupfergruben  in  derselben,  durch  Herrn  Wangenheim 
v.  Qualen  beschrieben  worden  **).  Auch  in  diesem  weiten 
Reviere  ist  die  am  häufigsten  ausgehende  Gebirgsart,  ein  ho¬ 
rizontal  geschichteter  Sandstein.  Nur  ganz  lokal  zeigt  er  ein, 
doch  immer  nur  geringes,  Fallen.  Er  ist  theils  weifsgrau 
oder  grünlich,  theils  auch  rölhlich  und  braunrolh,  und  oft  auf 
den  Schichlungstreifen  anders  als  in  der  Hauptmasse  gefärbt. 
Sein  Bindemittel  enthält  immer  feine  Glimmerschuppen  und 
ist  meist  thonig  oder  mergelich,  bisweilen  jedoch  auch  von 
überwiegendem  Kieselgehalle.  Die  cämentirten  Körner  sind 
sehr  fein  und  nur  in  dünnen  lagerarligen  Nestern,  oder  auch 
als  eigne  von  5  bis  zu  14  Fufs  dicke  Flölze,  kömmt  zwischen 
dem  Sandsteine  ein  Conglomerat  aus  Quarz-  Hornstein- 
und  Kieselschiefer- Stücken  vor,  welche  theils  rundum,  theils 
doch  an  den  Ecken  abgerundet,  und  kaum  von  mehr  als 
2  Zoll  im  Durchmesser  sind. 

Andrerseits  findet  man  überall  zwischen  diesem  Sand- 


*)  Geogn.  Beschreib,  des  Tsclierdyner  Kreises.  G.  J.  1833.  H.  5. 

**)  Geogn.  Beitrage  zur  Kenntnifs  der  Gebirgsfonnat.,  von  der  Umge¬ 
bung  des  Flusses  Djoma  bis  zu  dem  westlichen  Ik  im  Orenburg- 
schen  Gouvernement  u.  s.  w.  Bullet,  de  la  Soc.  des  Natur,  de  Mos- 
cou.  1810.  pag.  39. 
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steine,  sein  Bindemittel  ohne  Gerolle,  als  Thon -Gallen  oder 
-Nester  ausgeschieden,  und  eine  ähnliche  Bedeutung  dürfte 
wohl  auch  den  daselbst  vorkommenden  bis  zu  20  E.  Fufs 
dicken  Lagern  von  kalkhaltigem  Schieferihone,  mit  häufigen 
Kohlenstreifen,  zukommen.  Herr  W.  v.  Qualen  trennt  aber 
von  diesen,  gewisse  leber-braune  und  sehr  eisenschüssige 
Thonlager,  obgleich  auch  sie  mit  Bestimmtheit  dem  Sand¬ 
steine  nur  untergeordnet  sind.  Rothe  und  sehr  glimmerhal¬ 
tige  Abänderungen  des  letzteren  werden,  namentlich  vom 
Kjandrinischen  See  in  der  Nähe  der  Stadt  Bjelebei, 
54°,1  Breite  51°, 6  Ost  von  Paris,  erwähnt,  weil  sie  in 
einen  leicht  verwitternden  Sandschiefer  übergehen,  von  wel¬ 
chem  dann  nur  gewisse  festere  Theile  als  auffallend  trep¬ 
penförmige  Berge  stehen  bleiben.  Nur  an  den  höheren 
Punkten  dieser  Gegend  kennt  man  über  der  so  merkwürdig 
verbreiteten  Sandsteinformalion,  eine  sehr  mächtige  Decke  von 
bunten,  kalkhaltigen  Thonschichlen,  welche  oft,  durch  Aus¬ 
scheidung  des  Kalkes  in  krummschaligen  Stücken,  das  Ansehn 
einer  Kalk-Breccie  angenommen  haben.  An  anderen 
Stellen  sind  sie  dagegen  von  Hornstein,  in  Knollen  und  Gang¬ 
trümmern,  durchsetzt.  —  Sie  müssen  für  ein  selbstständiges 
Gebilde  gelten,  weil  der  Sandstein  niemals  in  oder  gar  üben 
ihnen  wiederkehrt  —  auch  hat  man  an  einigen  Stellen  die 
Kalkbreccie  dieses  Systemes,  auf  der  Sandsteinformation  un¬ 
gleichförmig  gelagert  gefunden;  namentlich  so  dafs  sie  hori¬ 
zontal  geschichtete  Massen  der  letzteren,  mantelförmig  um- 
giebt.  — 

Auf  Kupfererze  ist  allein  innerhalb  des  Revieres  der  drei 
Hütten  denen  Herr  W.  v.  Q.  vorsteht*)  bereits  in  mehr  als 
500  Gruben  gebaut  worden.  Die  dadurch  erlangte  Kenntnifs 
derselben  reduzirt  sich  zunächst  wieder  auf  ein  vorzugsweises 
Vorkommen  in  dem  Sandsteine  und  den  ihm  untergeordneten 
Schichten.  Sie  erstrecken  sich  zwar  auch,  unter  mancherlei 
Formen,  bis  in  die  oberen  kalkigen  Thone,  jedoch  nur  als 


*)  In  dem  Bezirke  der  Stadt  Bjelebei. 
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kleinere  Nester,  oder  schmale  Adern,  auch  ist  nur  eine  Grube 
bekannt  welche  solche  oberflächliche  Kupfererze  fördert.  — 
Mit  Kupfergrün  und  Kupferlasur  sind  dagegen  die  dem  Sand¬ 
steine  untergeordneten  Schieferlhone,  oft  auf  Strecken  von 
100  —  200  5ajenen,  und  immer  so  stark  imprägnirt,  dafs  die¬ 
ses  Gestein  von  2  bis  3  Procent  Kupfer  enthält.  Dergleichen 
Lager  haben  jedoch  nicht  über  1  Fufs  Dicke,  während  die¬ 
selben  Erze  von  dem  Sandsteine,  oft  auf  viele  Werst  weit, 
ein  bis  zu  20  Fufs  mächtiges  Lager  erfüllt,  oder  das  eigent¬ 
lich  sogenannte  Sanderz  (peschtschanaja  ruda)  aus  ihm 
gebildet  haben. 

Auch  hier  sind  die  Sanderze  etwas  ärmer  als  der 
kupferhaltige  Thon,  den  man  Schiefer-Erz  nennt,  sie  wer¬ 
den  aber  dennoch,  wegen  der  Reinheit  des  aus  ihnen  gewon¬ 
nenen  Kupfers,  vorzugsweise  gesucht.  Aufser  diesen  finden 
sich  dann  noch  die  groben  Conglomerate,  da  wo  sie  das 
Hangende  des  Sanderzes  ausmachen,  von  Kupfergrün  durch¬ 
drungen  und  werden,  mit  Schiefe rerz  versetzt,  genugsam 
leichtflüssig  und  einträglich.  —  Bemerkenswerth  ist  es  dafs 
dagegen  die  früher  erwähnte  leber braune  Abänderung  der 
Thonlager,  niemals  Kupfer  enthält.  Die  Baumstämme 
welche  in  diesen  Vorkommen,  sind  mit  Eisenoxyd  vererzt, 
auch  liegen  in  diesen  Schichten  Thoneisensteinknollen,  die 
jedoch  niemals  bauwürdig  scheinen. 

Sehr  entschieden  zeigt  sich  auch  in  dieser  Gegend  eine 
Verstärkung  des  Vorkommens  der  Kupfererze,  in  der  Nähe 
organischer  und  besonders  vegetabilischer  Substanzen.  Grade 
diejenigen  Schichten  des  Sandsteins  in  denen  Holzstämme 
von  0,5  Zoll  bis  zu  1,5  Fufs  Dicke,  oft  auf  weiten  Strecken, 
ausschliefslich  gefunden  werden,  enthalten  auch  Kupfererze 
deren  Menge  mit  Annäherung  an  jene  Pflanzenreste  sehr 
schnell  und  auffallend  zunimmt.  Von  den  Stämmen  selbst 
ist  meistens  die  Rinde  gänzlich  in  Kupfergrün  verwandelt, 
während  ihr  Inneres  kohlig  und  mit  deutlicher  Holztextur 
geblieben  ist.  Andre,  welche  von  den  Bergleuten  Röhren 
(truby)  genannt  werden,  enthalten  in  einer  noch  festeren 
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Hülle  aus  Malachit,  nur  zerreibliche,  Rufs -artige  Kohle.  Sie 
sollen  theils  dikotyledonische,  theils  auch  monokotyledonische 
Holz -Struktur  zeigen.  —  Man  bemerkt  ferner  dafs  der  Kie¬ 
selgehalt  der  Sandsteine  in  der  Nähe  solcher  Holzlager  zu¬ 
nimmt,  weshalb  denn  auch  nur  in  diesen  mit  Schiefs- Pulver 
gesprengt  werden  müsse.  Das  Vorkommen  einzelner  v er¬ 
kieseiter,  und  nur  mit  feinen  Gängen  von  Malachit  und 
Lasur  durchsetzter,  Stämme,  mag  hiermit  Zusammenhän¬ 
gen.  —  In  den  kupferhaltigen  Schieferthonen  findet  man 
gänzlich  verkohlte  Calamiten  und  andre  Equiselaceen  sehr 
häufig,  sowie  auch,  wiewohl  seltner,  Farren.  Ebenso  sind 
manche  Sand-Erze  nur  deshalb  feinschiefrig,  weil  sie  von 
äufserst  dünnen  Kohlenstreifen  (die  wohl  von  Blättern  her- 
rühren),  so  wie  sonst  von  Glimmer  durchsetzt  sind.  Biswei¬ 
len,  jedoch  weit  seltner,  kommen  auch,  in  bläuliches,  metall¬ 
glänzendes  Schwefelkupfer  verwandelte  Pflanzenreste  vor,  so 
unter  andren  in  einigen  der  erwähnten  Holz -Lager  das,  sonst 
verkohlte,  Innere  der  Stämme.  —  Von  Mollusken  hat  Herr 
W.  v.  Qualen  in  dem  kupferhaltigen  Sandsteine  nur  einmal 
ein  Lager  gefunden.  Es  war  nur  wenige  Zoll  dick,  durch 
Rufskohle  blättrig,  und  sowohl  an  der  oberen,  als  auch  auf 
den  Schieferungs -Flächen  gänzlich  mit  zweierlei  Muscheln 
bedeckt.  Die  eine  soll  einTrochus  oder  Turbo,  die  andre 
aber  unkenntlich  gewesen  sein.  —  Viele  dort  vorgekommene 
Fälle  eines  noch  fortdauernden  Absatzes  und  einer  scheinba¬ 
ren  Erzeugung  von  Malachit  -  Anflügen  in  den  obersten  Erd¬ 
schichten  (auf  diluvianischen  Resten,  alten  Gruben- Wänden, 
Zimmerungen  u.  s.  w.)  knüpfen  sich  an  frühere  Belege  der¬ 
selben  Thatsache,  vom  Schlangenb  er  ge  am  Altai,  von 
Gumeschewsk  im  Ural,  und  von  der  Eisenzeche  im 
Sie  gen’ sehen.  Sie  bleiben  aber  bei  genauerem  Studium  so 
seltsam,  dafs  Herr  W.  v.  Q.  einstweilen  geneigt  ist,  nach  der 
Analogie  der  Kiesel-  und  Eisen  -  Infusorien ,  an  ähnliche 
Kupfer  -  aufsaugende  und  Malachit  -  absetzende  Thiere  zu 
provoziren. 
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Eine  bedeutende  Sammlung  von  Versteinerungen  aus 
diesem  südlichsten  Theile  des  West -Uralischen  Distrik¬ 
tes,  welche  derselbe  Beobachter  im  vergangnen  Jahre  nach 
Moskau  gesendet  hat,  ist  dort  durch  Herrn  Fischer  v.  Wald-; 
heim  verglichen  und  beschrieben  worden*).  Unter  den  Pflan¬ 
zen  scheinen  sich  noch  keine ,  der  so  oft  und  von  allen  Be¬ 
obachtern  erwähnten,  Dik otyledonen  befunden  zu  haben. 
Das  hier  folgende  Verzeichnifs  derselben  enthält  aber,  neben 
vielen  Formen  welche  dem  Kohlengebirge  mit  allen  Glie¬ 
dern  des  New  red,  ja  sogar  (in  den  Savoyischen  Alpen)  mit 
der  Juraformation  gemein  sind,  mehrere  dem  Bunten 
Sandsteine  und  den  ihm  zunächst  gelegnen  Schichten  bis  jetzt 
eigenlhümliche : 

1.  Equisetaceae. 

Equisetum  columnare  Brogn.  ganz  verkohlt.  Cola, mit  es 
arenaceus  Brogn.  Calamites  trigonas?  Kulorga. 

2.  Lycopodiaceae. 

Sigillaria  leio derma  Brogn.  undeutlich  und  ganz  von  grii 
nem  Kupfererze  durchdrungen.  S ig.  Slllcata  nov.  sp.  in  mehreren 
Exemplaren**).  Lgcopodites  digitatus.  Lgcop.  furc atus.  Ly- 
cop.  pinna tu s  Bronn. 

3.  Filices.  Mit  Stängeln  oder  Stämmen: 

Caulopteris  p  r  i  m  a  e  v  a  Lindley.  Caulopt.  m  a  c  r  o  d  i  s  c  u  s 

( Sigill .  macrodiscus  Brogn.) 

Nur  durch  Laub  erkannt: 

Bockschia  Göppert.  Boolesch,  dilatata  nov.  sp.  Pa- 
chgpteris  lanceolata  Brogn.  Pachgp .  la t in e r via  Kulorga. 
Pachgp .  macrophylla  Br.  Pachgp.  inaequalis  Br.  Pa¬ 
chgp.  petiolata  nov.  sp.  Gleichendes  Göpperti  nov.  sp. 


*)  Bullet,  de  la  Soc.  des  Natur,  de  Moscou  1. 1.  pag.  488.  Sie  schliefsen 
sich  an  Kutorga’s:  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  organ.  Reste 
des  Kupfersandsteins  u.  s.  w.  Petersburg  1838.  8vo. 

**)  Der  Beschreibung  nach  wohl  übereinstimmend  mit  den  oben  (S.  ), 

aus  den  nördlichen  Kupfersandstein -Revieren  erwähnten ,  gefurch¬ 
ten  Stämmen. 
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im  Sandstein.  Astcrocarpus  Sternbergi  Göppert.  Neuropte- 
ris  (Brogn.)  Wangenheim ii  nov.  sp.  Neurop .  salicifolia 
nov.  sp.  Neurop.  heterophylla  Br.  Neurop.  rotundifolia 

in  lockerem  Sandstein.  Auf  dem  mittleren  Blattnerven  eines  Exemplares 
safs  ein  Unio  acutus  Sow.  Neurop.  Villiersii  Br.  Neurop. 

Gl'angeri  Bl*,  in  den  West— Uraliscken  Exemplaren  der  beiden  letzten 
Arten  sind  die  Seitennerven  deutlich  ausgedriickt,  und  dieselben  daher 
nicht  wie  Herr  Göppert  wollte  zu  seiner  Gattung  Adlet, ntites  zu  ziehen. 

Neurop.  dicholoma?  Neurop.  macrophylla  Br.  Neurop. 
flexuosa  Br.  Neurop.  Voltzii  Br.  Pecoptcris  Grandii? 
Br.  Odonlopteris  articulata?  Brogn.  Adlantites  Göpp erti 
nov.  sp.  Adiani.  pinnatus  nov.  sp.  Adicmt.  giganteus  Göpp. 
Adiant.  inaequalis  nov.  sp.  Adicmt.  Strogonowii  nov. 
sp.  Cheilanthites  (Göpperl)  Kutorgae  nov.  sp.  ( Sphcnopt . 
cuneifolia  Kutorga).  Glossopteris  crenulata  Brogn.  Glos- 
sop.  Phillipsii  Br. 

Von  Thierarien  aus  dem  südlichen  Kupfersandstein -Be¬ 
zirke  hat  Herr  Fischer  bestimmt: 

1)  Mollusken. 

Tercbratula  spinosa  Sow.  Spirifcr  und  ul  atu  9  Sow. 

diese  jedoch,  wie  der  Plinsender  ausdrücklich  bemerkte,  an  einem  von 
Osten  kommenden  Flusse  lose  gefunden.  Unio  UlllbonatUS?  Unio 
acutus  Sow.  auf  einer  Neuropteris  sitzend,  mit  einem  kreideartigen 
Ueberzuge.  Llucjuld ?  undeutlich  im  Sandstein.  Trochus  (solutus 
oder  nOV.  sp.)  klein,  wahrscheinlich  der  obenerwähnte  S.  295. 

2)  Knochen. 

Backzähne  des  Hippothcrii  gracilis  Kaup ,  und  eines  Cer¬ 
VHS  y  von  denen  der  letztere  durch  Kupfergrün  in  Türkis  oder  Odontolith 
verwandelt  ist,  enthält  die  Sammlung  ohne  spezielle  Angabe  der  Schichten 
aus  denen  sie  herstammen.  Man  ist  daher  bis  jetzt  kaum  genöthigt  sie 
dem  Kupfersandsteine  zuzuschreiben ,  obgleich  Herr  W.  v.  Qualen  dazu 
geneigt  scheint.  —  Einen  runden  schwach  zusammengedrückten  Körper 
mit  rhomboidalen  Schuppen  aus  dem  Sandsteine  hält  Plerr  F.  für  die  Plx- 
tremität  eines  Sauriers,  obgleich  er,  wenn  sich  Spuren  von  Flossen  fän¬ 
den,  auch  von  einem  Fische  (Lepidotus)  herstammen  könnte.  — 

Fragmente  von  Schulter-  und  Vorde rarm-Kn o - 
eben  eines  grofsen  Saurier,  und  zwar  von  gleicher  Art  mit 
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den  Knochen  welche  Kutorga  einer  neuen  Sängethiergattung  Orthopus 
zuschreiben  wollte.  — 

Ein  Fragment  der  unteren  Kinnlade  eines  neuen 
fleischfressendenSaurier Rhopalodon  Wangenheimii, 
Fischer*),  aus  den  obenerwähnten  kalkigen  Schichten  über 
dem  Kupfersandstein.  Das  vorhandene  Bruchstück  der  Kinnlade  ent¬ 
hält  9  auf  gleicher  Seite  gelegne  Zähne  und  ist  doch  nur  2,3  Zoll  lang 
und  0,9  bis  1,2  Zoll  hoch.  Die  Zuzählung  zu  einem  neuen  Genus  wurde 
durch  die  Beschaffenheit  der  Zähne  veranlafst,  welche  ebenso  ist  wie  bei  dem 
yon  Mantell  zu  Tilgate-Forest  gefundenen  und  von  dem  Entdecker 
(gegen  Hr.  Bronns  Ansicht)  zu  Phytosaurus  gezognen  Saurier  (Bronns 
Lethaea  pl.  XXXIV.  f.  4.). 

Herr  Fischer  vereinigt  nun  das  West-Uralische  und  das  in  England 
gefundene  Thier  zu: 

Rhopalodon.  Char.  gen.  Denles  distanles  peliolati,  peliolo 
cavo;  coronati,  corona  solida,  clavata  acuminata,  striata 
aut  sulcata.  —  Und  zerfällt  dieses  Genus  bis  jetzt  in: 

Rhop .  Wangenheimii. 

Rh.  (minor)  denlibus  petiolalis,  coronatis;  corona  laevi 

splendida  substriata,  antice  carinatis,  carina  denliculata. 

Rhop.  Mantellii: 

Rh.  (major)  dentibus  petiolalis,  coronatis,  corona  solida 

longitudinaliter  sulcata. 

(Synon.  Phytosaurus  cylindricodon  Mantell.) 

Das  Vorkommen  noch  nicht  näher  bestimmter,  Fische 
in  dem  Kupfersandsteine  ist  gleichfalls  erwiesen,  denn  wenn 
auch  etwa  die  schuppigen  Körper  ohne  Köpfe  und  Flossen 
welche  Herr  von  Humboldt  aus  den  Perm1  sehen  Gruben 
erhielt,  mit  den  von  Herrn  Fischer  beschriebnen  zweifelhaf¬ 
ten  zu  vereinigen  wären,  so  erwähnt  doch  Herr  Rose  noch 
aufserdem  eines  von  eben  daher  schon  lange  in  der  Berliner 
Sammlung  befindlichen  Fisch-Abdruckes  mit  Schwanz¬ 
flossen  und  Kopf**). 


*)  Dieses  letztere  ist  erst  später  nach  Moskau  gekommen,  und  in  der 
oben  (S.  255.)  angeführten:  Lettre  sur  le  Rhopalodon  etc.  Mos- 
cou  1841.  angezeigt. 

**)  Rose,  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Thl.  1.  S.  117. 
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Der  allgemeine  Typus  des  Kupfersandsteins  und  der  ihn 
zunächst  und  gleichförmig  bedeckenden  Schichten  —  welchen 
die  bisher  angeführten  Beobachtungen  nachweisen  —  findet 
sich  dann  endlich  auch  an  den  Gesteinen  der  westlichsten  und 
nordwestlichen  Theile  des  in  Rede  stehenden  Distriktes.  Bei 
Jangul,  16  Meilen  von  Kasan,  an  der  Strafse  nach  Perm, 
sieht  man  nackte  Hügel  deren  treppenartige  aber  etwas  ab¬ 
gerundete  Abhänge,  aus  einem  rothen  kiesligen  und  sehr 
glimmerreichen  Sandsteine  bestehen  * ) ,  ganz  ähnlich  der¬ 
jenigen  Abänderung  des  Kupfer-führenden,  welchen  Herr  Wan¬ 
genheim  in  dem  südwestlichsten  Theile  dieses  Distriktes,  in 
dem  Kreise  von  Bjelebei  am  Kj  an  drin  er  See,  gefunden 
hat.  Auch  wurde  in  demselben  Gesteine  der  westlichste 
Kupferbergbau  bei  Mioschinsk  und,  näher  an  Jang  ul, 
zu  Studjenokliutschinsk  und  in  einigen  andren  Gruben 
betrieben.  —  Weiter  ostwärts,  an  der  Strafse  durch  das 
Wjatkaer  Gouvernement,  ist  überall  wo  die  Dammerde 
fehlt,  der  Boden  roth  und  ganz  übersäet  mit  kaum  mehr  als 
Zoll  langen  Gerollen  von  Hornquarz,  Kieselschiefer  und  ge¬ 
meinem  Quarze**)  unverkennbaren  Resten  eines  zerfallenen 
oder  auch  ursprünglich  lockeren  Conglomerates,  und  über¬ 
einstimmend  sowohl  mit  dem  Ausgehenden  des  Kupfersand¬ 
steins,  in  mehreren  der  östlichen  Reviere,  als  auch  mit  tie¬ 
fer  liegenden  conglomeratartigen  Abänderungen  desselben 
(S.  290  u.  292.).  Bei  Malmysch  an  der  Wjatka  hat  man 
dann  auch  viele  verkieselte  Stämme  dikotyledonischer  Hölzer  in 


*)  E  rin  an,  Reise  u.  s.  w.  Abtlil.  I.  ThI.  1.  S.  250. 

**)  Ibidem  S.  251.  und  Rose  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.  Bd.  1. 
S.  114.  Herr  Rose  hat  auch  Jaspis  und  einen  Porphyr  mit  Feldspath- 
Krystallen  unter  diesen  weit  verbreiteten  Gerollen  bemerkt.  —  Die 
Mammutsknochen  welche  gleichfalls  an  der  Wjatka  gefunden  wer¬ 
den,  haben  olfenbar  weit  über  den  verkieselten  Hölzern,  in  den  san¬ 
digen  Uferhügeln  des  Flusses  gelegen,  und  auf  dieselbe  Weise  mögen 
manche,  sowohl  ganz  alte  als  auch  neuere  Angaben,  über  das  Vor¬ 
kommen  von  Pachydermen-  und  andren  Vierfiifser-Resten  im  Kupfer¬ 
sandstein  zu  erklären  sein. 
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diesen  Schichten  gefunden,  und  wenige  Meilen  weiter  abwärts 
an  demselben  Flusse  werden  auch  wieder,  hei  Pyschminsk 
und  Bemyschewsk  Kupfersanderze  gefördert*). 

Nach  Vereinigung  der  bisher  genannten  Thatsachen  wird 
man  wohl  ohne  Weiteres,  so  wie  es  auf  unsrer  Karte  ge¬ 
schehen  ist,  die  Kupferführende  Formation  des  West-Urali- 
schen  Distriktes,  zur  rothen  Sandstein-Gruppe  (dem 
new-red  der  Engl.  Geognoslen)  ziehen,  nicht  aber,  wie  auch 
nur  einer  der  neuesten  Beobachter  (Herr  Kutorga)  wollte, 
zum  Kohlengebirge**).  Was  wir  jetzt  noch  von  der  gegen 
Osten  an  die  Perm’ sehen  Reviere  angranzenden  Gegend  zu 
erwähnen  haben ,  widerlegt  diese  letztere  Annahme  vollstän¬ 
dig,  und  zeigt  zugleich  in  wie  weit  die  Unterablheilung  des 
new  red  zu  welcher  der  Kupfersandstein  zu  rechnen  ist,  noch 
zweifelhaft  bleibt. 

Die  geognoslische  Einförmigkeit  eines  grofsen  Landstri¬ 
ches  kann  man  kaum  irgendwo  plötzlicher  und  auffallender 
unterbrochen  sehen,  als  wenn  man,  von  Perm  aus,  die  Preise 
zum  Ural  fortsetzt.  Bei  Krylasowo,  25  Werst  westlich  von 
derSylwa,  besteht  von  einem  gegen  SO.  gerichteten  Zuflusse 
derselben  (der  Babka)  das  linke  Ufer,  aus  hellvveifsen  Fel¬ 
sen  eines  massigen  und  durch  senkrechte  Querspalten  geteil¬ 
ten,  Gypses.  Sie  bilden  einen  senkrechten  Wall  den  man 
nach  seinem  Streichen  gegen  SSO.  und  NNW.  weithin  ver- 


*)  40  Meilen  nördlicher  bei  etwa  59°  Breite,  an  der  Wjatka  noch 
oberhalb  «Slobodsk,  hat  man  über  dem  Kupfersandstein  schwache 
Koldenflötze  gefunden  welche  vermöge  ihrer  Verbindung  mit  Ooli- 
tis ehern  Kalke  vielleicht  zu  Juraschichten  gehören  dürften  bis 
jetzt  aber  nur  äufserst  unvollständig  erwähnt  sind  in  G.  J.  1838.  Nr.  5. 

**)  Sehr  auffallender  Weise  äufsern  die  Herren  Murchison  und  Verneuil 
dafs  man  „bei  ihrer  Ankunft  in  Rufsland  (1840)  durchaus 
„zweifelhaft  war  ob  daselbst  irgend  eine  Schichtenreihe 
„zwischen  dem  Bergkalke  und  der  Juraformation  vor- 
„käme.”  Soc.  geol.  de  France.  Seance  du  21.  Decemb.  1840.  Die 
Beschaffenheit  des  West-Uralischen  Distriktes  war  doch  aber  schon 
seit  mehr  als  60  Jahren  vielen  Bergleuten  vollständig  bekannt. 
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folgen  kann.  Er  wird,  etwas  weiter  abwärts,  von  derBabka 
durchschnitten  und  reicht  seiner  Breite  nach,  von  jener  Stelle 
bis  nahe  an  das  Sylwathal.  Denn  an  diesem  ist  bei  Kun- 
gur  die  berühmte  Höhle  in  demselben  Gypse,  in  die  man 
von  ihrem  Eingänge  aus,  anderthalb  Werst  weit  einge¬ 
drungen  ist.  Ich  habe  diese  Erscheinung  nicht  treffender  zu 
vergleichen  gewufst  *),  als  mit  dem  langen  Zuge  ebenso  stei¬ 
ler  Gypsfelsen  welcher,  am  Süd-Rande  des  Harzes  (bei 
Scharzfeld,  Sachsa,  Walkenried,  Ellrich,  Ihlefeld,  Uflungen 
u.  a.),  die  Gränze  des  eigentlichen  Zcchsteins  mit  dem 
bunten  Sandsteine  einnimmt,  und  die  Deutsche  Gegend 
der  Permischen  bis  ins  kleinste  ähnlich  macht.  Nahe  vor 
Kungur  sieht  man,  wie  bei  Ihlefeld  am  Harze,  auf  der  Ober¬ 
fläche  jenes  breiten  Walles  einen  hochrothen  Thon,  aus  wel¬ 
chem  einzelne  Gypsblöcke  nur  um  so  auffallender  hervorra¬ 
gen,  und  man  bleibt  von  dort,  8  Meilen  weit  gegen  SO., 
beständig  zwischen  niedrigen  Kuppen  eines  gelblichen,  blasig 
zerfressenen  Ra  uh  kalk  es,  dessen  Ansehn  und  Beschaffenheit 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  Gypse  nicht  verkennen  läfst. 
Zwei  Meilen  von  dort,  am  Iren,  der  bei  Kungur  in  die 
£ylwa  mündet,  ist  dasselbe  Gestein  durch  Flufssäure  ange¬ 
griffen  und  in  ein  sandiges  Gemenge  aus  Flufsspalh- Körnern 
und  unverändertem  Kalke  verwandelt.  Am  Abhange  dieser 
Gegend  gegen  die  Sylwa  findet  man  denn  auch  wieder  bei 
dem  Dorfe  Slaloustowsk  oder  Kljutschi,  alle  Erschei¬ 
nungen  welche  den,  schon  von  Werner  sogenannten,  Schlot- 
tengyps  zu  begleiten  pflegen,  aufs  vollständigste  entwickelt. 
Viele  bachähnlicbe  Quellen  brechen  dort  aus  dem  Abhange 
hervor,  und  von  der  angränzenden  Ebne  stürzen  jährlich  so 
grofse  Stücke  in  unterliegende  Höhlen,  dafs  man  nicht  mehr 
wagt,  sie  zum  Ackerbau  zu  benutzen  **). - 


*)  Erman,  Reise  u.  s.  w.  I.  1.  S.  274. 

**)  Ibidem  S.  276.  So  wie  die  gröfsere  und  beständigere  Höhle  von 
Kungur,  an  die  ähnlichen  im  Harz  (das  Einhornloch  bei  Scharzfeld, 
die  Kelle  bei  Ellrich,  und  mehrere  andre  bei  Steigerthal  und  Uftun- 
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Weiter  gegen  Osten,  jenseits  der  £ylwa  ist  dann,  wohl 
9  Meilen  weit  bis  Bisersk,  ein  dichter  Kalk  der  mit  dein 
Gypsführenden  Zusammenhängen  dürfte,  das  einzige  Ausge¬ 
hende,  und  es  bleibt  kein  Zweifel  dafs,  wenigstens  auf  diesem 
Parallele,  der  Kupfersandstein  mit  demAuftreten  des 
Rauhkalkes  und  Gypses  vollständig  abgeschnit¬ 
ten  ist. 

Sowohl  die  Allgemeinheit  dieses  Verhältnisses,  als  auch: 
das  continuirliche  Vorkommen  des  Gypses  und  der 
Salzlager  welche  ihn  begleiten,  auf  einer  mit  dem 
Ural  parallelen  und  nach  Süden  bis  gegen  Oren- 
burg,  nach  Norden  aber  bis  jenseits  60°  Breite  im 
Tscherdyner  Kreise  reichenden  Linie  —  bestätigen 
sich  durch  die  Russischen  Bergwerksberichte,  aus  denen  ich 
bisher  nur  die  Beschreibung  des  Kupfersandsteines  angeführt 
habe.  Durch  die  Permischen  Reviere  hat  Herr  Tschekle- 
zow  den  Gypswall  nahe  an  16  Meilen  weit  ununterbrochen 
gefunden.  Von  57°  Breite  gegen  Norden,  bezeichnet  der 
Iren,  der  bei  Kungur  in  die  Sylwa  mündet,  seine  westliche 
Gränze.  Er  folgt  sodann  meistens  dem  Thale  der  Sylwa 
bis  zu  deren  Vereinigung  mit  der  Tschuso  waja  und  wurde 
auch  noch  etwas  nördlich  von  dieser,  an  der  Oslseile  der 
Kama,  gesehen.  Man  findet  in  ihm  auf  weite  Strecken  einen 
sehr  weifsen  dichten  Gyps,  welcher  stellenweise  noch  einigen 
unzersetzten  Kalk  enthält,  und  dann  auffallend  fest  ist.  In 
anderen  Gegenden  ist  dagegen  die  ganze  Masse  kryslallinisch 
und  dann  auch  mit  Gängen  von  Fasergyps  in  thonigem  Be¬ 
stege  durchsetzt,  welche  30°  gegen  Osten  fallen.  An  der 
Babka  sollen  in  den  schneeweifsen  körnigen  Felsen,  Trüm¬ 
mer  von  schwarzem  Gyps -Spathe  Vorkommen.  Tiefe  Spal¬ 
ten  welche  diesen  Bergzug  durchsetzen,  scheinen  seinem 


gen)  erinnern,  so  zeigen  sich  auf  ganz  gleiche  Weise  in  beiden  Ge¬ 
genden  die  Einstiirzungen  dünnerer  Gypsdecken ,  das  Verschwinden 
von  Bächen  in  unterirdische  Schlotten  und  die  Quellen  von  auffallen¬ 
der  Stärke.  — 
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Streichen  parallel.  Sie  sind  aber  auch  dort,  durch  grofsartige 
und  noch  immer  fortdauernde  Einstürzungen  unterbrochen 
worden.  Von  solchen  zeugt  schon  das  Belte  der  S'ylwa 
welches,  trotz  der  Kleinheit  des  Flusses,  an  einigen  Stellen 
eine  Tiefe  von  13  Saje nen  oder  91  Engl.  Fufsen  besitzt,  und 
ebenso  auch  viele  runde  Seen  neben  ihrem  Ufer.  Mehrere 
starke  Bäche  welche  diesem  Längenthale  zufliefsen,  verlieren 
sich  unter  die  Erde  ohne  es  zu  erreichen.  Sie  mögen  in  der 
Tiefe  mit  jenen  Seen  Zusammenhängen.  Auch  erklärt  sich 
nur  so,  dafs  die  tiefen,  trichterförmigen  Löcher  und  Spalten 
die  man  alljährlich  entstehen  sieht,  sich  ohne  sichtbares  Ein¬ 
münden  eines  Baches,  sogleich  mit  Wasser  füllen  und  bald 
darauf  sehr  fischreich  gefunden  werden. —  Von  dem  Kalke 
der  in  den  östlichsten  Kupfergruben  in  immer  geringerer 
Tiefe  vorkömmt  und  der  dort  die  kupferführenden  Sandsteine 
entschieden  abschneidet,  hat  man  den  Uebergang  in  den  Gyps 
an  vielen  Stellen  beobachtet.  So  namentlich  an  der  unteren 
Tschusowaja,  wo  sich  der  letztere  westwärts  in  die  kal¬ 
kigen  Schichten  verläuft,  welche  die  bei  Perm  anstehenden 
Sandsteine  unterteufen.  Herr  Tscheklezow  giebt,  auf  sei¬ 
ner  Karle  des  zweiten  Perm’schen  Revieres,  diesem  west¬ 
lich  von  dem  Gypse  gelegnen  Streifen  kalkiger  und  sandig¬ 
kalkiger  Gesteine,  eine  Breite  von  5  bis  6  Werst.  Vielleicht 
finden  sich  unter  diesen  auch  wahre  Dolomite,  so  z.  B.  an 
der  Dikaja  und  Beresowka,  zweien  Zuflüssen  in  das  linke 
Ufer  der  Sylwa  gleich  unterhalb  Kungur,  ein  grauweifser 
sehr  fester  Kalk  welcher  auf  den  Wänden  der  zahllosen  Spal¬ 
ten  die  ihn  in  zellenförmige  Bruchstücke  getrennt  haben,  in 
glänzende  Kryslalle  verwandelt  ist.  — 

Eine  Preihe  von  Salzspuren  welche  man  in  diesen  Re¬ 
vieren,  hart  an  dem  Ost-Rande  des  Gyps- Walles,  kennt,  wird 
jetzt  wohl  nur  wegen  des  Reichthumes  der  Ilezker  und  So¬ 
li  kamsk er  Werke  weniger  beachtet,  doch  gab  es  früher, 
grade  wie  hei  dem  letzteren  Orte,  auch  im  Kungur  sehen 
Kreise  an  der  Barda  und  Schach wa  —  welche  respektive 
nahe  oberhalb  und  unterhalb  Kungur  in  das  rechte  Ufer  der 

Ennang  Russ,  Archiv.  1841.  Hft,  2,  20 
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Äylwa  münden  —  und  im  Perm’schen,  an  der  Tschuso- 
waja,  Siedereien  für  welche  man  die  Soole  aus  Bohrbrunnen 
aufsteigen  liefs. 

Herr  Schwickart  bemerkte  dafs  ein  von  Solikamsk 
aus,  nach  S.  15°  0.,  gerichteter  gröfsler  Kreis*),  sowohl  die 
dortigen  Salzlager  mit  den  eben  genannten,  um  30  Meilen 
südlicher  gelegnen,  Spuren  von  ähnlichen,  als  auch  diese  un¬ 
ter  sich  verbindet,  und  er  fand  dann  wiederum,  dicht  neben 
dieser  Linie,  noch  4  Meilen  nördlich  von  der  Tschuso  waja: 
Berge  vonAlabaster  von  grauem  Gyps  und  schiefri¬ 
gem  Mergel.  Diese  Gesteine  sind  durch  die  Kama  enl- 
blöfst,  welche,  sowohl  hier  als  auch  weiter  oberhalb,  das 
Bestreben  zeigt  ihr  Thal  gegen  Osten  zu  erweitern.  —  Nord¬ 
wärts  sieht  man  die  Fortsetzung  dieser  Berge  beständig  an 
Höhe  abnehmen,  dann  bald  nur  noch  aus  Mergel  bestehen 
und,  noch  vor  Usolje,  gänzlich  verschwinden.  Die  Bohr¬ 
brunnen  bei  diesem  Orte  welche  bis  zu  einer  Tiefe  von  mehr 
als  600  E.  Fufsen  reichen,  und  die  ihnen  ähnlichen  bei  Led- 
juchinsk,  im  Solikamsker  Reviere,  haben  aber  genugsam 
gezeigt,  dafs  dort  unter  dem  Boden  eine  zersetzte  Kalk¬ 
formation  liegt,  welche  durch  ihre  Breite  ihre  unergründele 
Mächtigkeit,  und  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  einzelnen 
Bestandlheile,  dem  Permischen  Gypswall  vollständig  entspricht. 
Herr  Ljubarskji  hob  schon  1821  hervor**),  dafs  die  be¬ 
rühmten  Salzlager  welche  bei  LUolje  auf  der  West- Seile 
des  jetzigen  Laufes  der  Kama,  bei  Ledjuchinsk  aber  et¬ 
was  ostwärts  von  derselben  erbohrt  werden,  die  Breite  der 
sie  enthaltenden  Formation  erkennen  lassen,  denn  alle  dorti¬ 
gen  Soolbrunnen  enthalten  oben  eine  Schicht  von  lockerem 
Sandstein  (dem  Liegenden  des  Kupferführenden,  Herrn  Tschek- 

*)  Er  nennt  ihn  fälschlich  den  magnetischen  Meridian  des 
Ortes,  denn  von  diesem  liegt  die  Südhälfte  westlich  vom  astrono¬ 
mischen  Süden. 

**)  Geognostische  Bemerkungen  über  die  Seitenketten  des  Ural,  zu 
beiden  Seiten  der  Kama  an  der  Mündung  der  Koswa  von  W.  W. 
Ljubarskji.  —  Sibirskji  Wjestnik  na  1821  god. 
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lezows  älterer  Ablheilung  oben  S.  289  u.  292.),  darauf  rothen  Thon 
mit  Raubkalk  und  Gyps,  und  endlich  ein  Gebirge  aus  festem 
Gypse  der  mit  lockerem  Mergel  und  mit  Stinkkalk  unregel- 
mäfsig  wechselt,  und  in  welchem  man,  in  Tiefen  von  30  bis 
zu  50  Sa/enen,  Salzlager  antrifft.  Die  Kama  ist  einst  ganz  im 
Westen  dieses  unterirdischen  Gebirges  geflossen,  denn  man 
zeigt  noch  jetzt  westlich  von  allen  Salzbrunnen,  die  Stariza 
d.  h.  das  ursprüngliche  Belle  derselben.  Sie  liegt  jetzt  senk¬ 
recht  über  dem  Gypse,  auf  einer  merklich  gegen  Osten  ge¬ 
neigten  Ebne,  auf  der  sie  unter  fortwährenden  Einstürzungen 
an  ihrem  linken  oder  östlichen  Ufer,  immer  weiter  hinab¬ 
sinkt.  —  Herr  Schwickart  hat  diese  allgemeineren  Angaben, 
durch  das  Profil  eines  der  neueren  und  noch  lieferen  Bohr¬ 
löcher  bei  Usolje  ergänzt.  Man  fand  dort  nach  einander 
den  lockeren  wahrscheinlich  kalk¬ 
haltigen  Sandstein;  welcher  nach  an¬ 
dren  Profilen  der  Umgegend  das  taube 
Liegende  des  Kupferführenden  ausmacht  56  E.  Fufs  dick 
Weichen  bläulichen  Mergel  mitGe- 


r ö  llen  . . 28  - 

Blauen  Gyps  mit  Mergel  und  Sand  .  28 
Festen  blauen  Me rgel  mit  Zwischen¬ 
lagen  von  lockerem  Sandstein  .  420  - 

Steinsalz . .  .  .49 

Grauen  gestreiften  Gyps  u.  Alabaster  28  - 


Das  Salz,  welches  in  diesem  Brunnen  bei  einer  Tiefe  von 
532  E.  Fufs  anfing,  soll  auch  durchschnittlich  beiUsolje 
in  derselben  Lage,  und  mithin  nahe  an  200  Fufs  unter  dem 
Solikamsk  er ,  Vorkommen *).  Seine  Mächtigkeit  ist  jedoch 
meist  noch  weit  bedeutender,  namentlich  an  mehreren  Stel- 


*)  Herr  S.  nennt  zwei  andre  ebenfalls  auf  der  obengenannten  Strei¬ 
chungslinie,  aber  südlicher  gelegne  Orte:  Debrjansk  in  58°, 7,  und 
Tschusowsk  in  58°, 2  Breite  wo  das  Salz  weit  leichter  zu  gewinnen 
wäre,  weil  seine  Lager  zu  Tage  gehen:  ebenso  wie  der  Gyps  au  den¬ 
selben  Punkten. 


20  * 
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len  von  70  Engl.  Fufs,  und  an  andren  hat  man  es  noch  gar 
nicht  durchsinken  können. 

Bei  solcher  unterirdischen  Lage  des  Gypsgebirges  hat  es 
denn  auch  in  diesen  Revieren  den  Kupfersandstein  nicht  so 
vollständig  und  plötzlich  abgeschnitten  wie  in  den  übrigen.  Es 
giebt  nämlich  hier  auch  etwas  östlich  von  der  Salz-  Linie,  jedoch 
nicht  über  zwei  Meilen  von  derselben,  einige  Gruben,  von 
denen  Sanderze  in  geringer  Tiefe  erreicht  werden,  und  unter 
diesen  theils  rothe  Mergel  mit  Kalklagen,  theils  jener  lockere 
und  taube  Sandstein  welcher  bei  Usolje  das  Ausgehende 
bildet.  Sowohl  dieser  letztere  Umstand,  als  auch  das  öst¬ 
liche  Fallen  der  Sanderze  beweisen  dafs  dieselben,  über 
dem  Haupt- Gypsstocke  unter  der  Kama,  einen  Sattel  gebil¬ 
det  haben,  dessen  östliche  Hälfte  jedoch  in  geringem  Ab¬ 
stande  von  dort,  durch  eine  2te  Aushebung  des  gypsführen- 
den  Kalkes,  endet.  Die  oben  (S.  291.)  erwähnte  Grube  bei 
dem  Dorfe  Sjurka  ist  eine  dieser  ungewöhnlich  gelegnen. 
In  einer  zweiten  (der  Pyschkorskischen)  fand  Herr  Lju- 
barskji  auch  den  (gypsführenden)  Rauh-Kalk  mit 
Kupfer  injizirt.  Ein  Umstand  der,  wie  schon  früher  gesagt 
wurde,  weder  in  den  eigentlich  Permischen  noch  auch  in 
den  Orenbur gischen,  westlich  von  dem  Meridiane  der 
Kama,  bekannten  Gruben,  irgendwo  vorkömmt.  Uebrigens 
sind  es  auch  nicht  die  oxydirten  Erze  des  Kupfersandsteines, 
sondern  dünne  Blätter  und  Schnüre  von  gediegnem  Kupfer 
welche  zu  Pyschkorsk  auf  so  anomale  Weise  gefunden 
werden. 

Noch  weiter  nördlich  bei  60°, 4  Breite  im  T  scherdyner 
Kreise,  entspringen  Salzquellen  an  der  Wyschera,  und  neben 
denselben  sieht  man  noch  Reste  einer  alten  Saline.  Der  Kalk 
welcher  mit  dem  Gypsstocke  zusammenhangt,  erstreckt  sich 
von  diesem  Punkte  gegen  Westen  5  Meilen  weit  bis  dicht  an 
die  Kama;  aufwärts  an  der  Wyschera  aber  drei  Meilen 
weit.  Es  tritt  sodann  an  seine  Stelle  ein  älterer,  meist  weit 
steiler  fallender,  durch  Hornstein -Lager  und  durch  seine  Ver¬ 
bindung  mit  einem  äufserst  grob  geschichteten,  quarzigen 
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Sandsteine,  ausgezeichneter,  Kalk —  welcher  sich  sowohl  auf 
diesem  Parallel,  als  auch  nach  Herrn  Ljubarskji,  bei  59° 
Breite  längs  der  Koswa,  bis  zu  den  Transitions -Schiefern 
des  Ural  erstreckt. 

Unter  62°, 1  Breite  bei  51°  Ost  von  Paris,  ist  neuerdings 
der  Gyps  von  Herrn  Dr.  Schrenk  gesehn  und  somit  erwie¬ 
sen  worden,  dafs  die  Glänze  des  Kupfersandsteins,  auch  da 
wo  sie  sich  westwärts  biegt,  auf  dieselbe  Weise  wie  von 
Kungur  bis  Tscherdyn  bezeichnet  ist. 

Am  südlichen  Ural  waren  Herrn  E.  H offmanns  und 
Helmersens  Untersuchungen,  zwar  vorzugsweise  auf  die 
krystallinischen  Gesteine  und  auf  das  etwanige  Goldvorkom¬ 
men  in  diesen  gerichtet.  Da  sie  aber  zu  diesem  Zwecke 
mehrmals  von  Orenburg  ausgingen  und  auch  ihre  etwas 
nördlicheren  Durchschnitts -Reisen  fast  immer  bis  zur  Errei¬ 
chung  des  Kupfer -Sandsteines  ausdehnten,  so  haben  auch  sie 
dessen  östliche  Begränzung  an  mehreren  Punkten  ge- 
sehn*).  Sie  fanden  Gyps  begleitet  von  Erdfällen  mit 
NW.Jichem  Streichen  unter  andern  amlk**)  bei 52°, 1  Breite 
54°, 3  Ost  von  Paris  und  sodann  genau  dieselben  Erscheinun¬ 
gen  bei  52°, 4  Breite  54°, 2  Ost  von  Paris,  sowie  auch  bei 
53°, 8  Breite  54°, 3  Ost  von  Paris.  Das  Anhalten  des  Kalkes 
aus  dem  dieser  Gyps  entstanden  ist,  und  welcher  oben,  S.  289, 
302  u.  a.  als  den  Kupfersandstein  abschneidend  erwähnt  wurde, 
auf  nur  etwa  3  Meilen  gegen  Osten,  und  die  dann  unmittel¬ 
bar  folgende  ältere  Formation  eines  meist  sehr  steil  fallenden, 
quarzführenden,  und  mit  massigem  quarzigem  Sandsteine 
wechsellagernden  Kalkes,  sind  Umstände  die  man  hier  nicht 
ohne  Bewundrung  genau  ebenso  erwähnt  findet,  wie  in 
den  Beschreibungen  des  etwas  nördlicheren  Ai- Thaies,  in 
den  Berichten  der  Reisenden  über  die  Slrafse  von  Perm 


* )  Geognost.  Untersuchungen  des  Süd -  Ural-Gebirges  in 
den  Jahren  1828  u.  29  u.  s.  w.  Berlin  1631. 

**)  Nicht  an  dem  oben  S.  292.  erwähnten  westlicheren  Ik,  sondern 
einem  vom  Ural  kommenden  Zullusse  der  Sakmara. 
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nach  Iekaterinb  urg,  in  Ljubarskjis  Beschreibung  des 
Koswa-Thales  (59°  Breite)  und  in  Tscheklezows  Berich¬ 
ten  über  seine  Durchschnitts  -Reisen  im  T  s  c  h  e  r  d  y  n  e  r  Kreise 
von  der  Salz -Linie  bis  zu  den  krystallinischen  Gesteinen. 
Ja  sogar  die  Entfernung  des  Gyps- Walles  von  dem  Hauptge- 
birgskamme  *),  findet  man  nun  in  den  verschiedensten  Brei¬ 
ten  sehr  nahe  übereinstimmt  und  namentlich: 

bei  Tscherdyn  und  Solikamsk  22  Meilen 

-  Perm  und  Kungur  22 

-  Nahe  bei  Orenburg  am  Ik  20 

auch  ist  für  diese  südlichste  Strecke  und  für  den  etwas  nörd¬ 
licheren  Kreis  von  Bj  eie  bei,  das  Vorkommen  vieler  Salz¬ 
quellen  an  der  Ostgränze  des  Kupfersandsteines  schon  von 
Herrmann  erwähnt  worden,  und  man  wird  wohl  endlich 
nicht  anstehn  die  von  Pallas  beschriebnen  ungeheuren  Stein¬ 
salzlager,  welche  bei  Ilezk  südlich  von  Orenburg,  auf  der 
Verlängerung  der  von  II  offmann  und  Helm  er sen  gesehnen 
Gypsberge,  zu  Tage  gehen,  für  eine  mit  den  unterirdischen 
Solikamsker  und  U$ olischen  Lagern  durchaus  verwandte 
Erscheinung  zu  halten.  U  e  b  e  r  dem  Meeresspiegel 
liegt  die  Oberfläche  der  letzteren  wohl  kaum  mehr  als  300 
die  des  Ilezker  Salzes  aber  etwa  200  Pariser  Fufs**). 

Nach  allem  bisher  Gesagten  wäre  über  das  Aller  des 
Per  mischen  Kupfer  Sandsteins  mit  völliger  Sicherheit 
entschieden,  sobald  eine  solche  Bestimmung  für  den  gyps- 
fiihr enden  Kalk  gelänge  welcher  überall  mit  gleichförmi- 


*)  So  wie  ihn  Posnjakowa  Generalnaja  Karta  Asiatskoi  Ros¬ 
sei,  1825  angiebt. 

**)  „Man  bat  einst  anf  Veranlassung  ries  ehemaligen  Finanz -Ministers 
„Grafen  Gurjew  in  dem  Ilezker  Salzstocke  zwei  Schachte  von 
4, 168  E.  Fufs  abgeteuft  und  von  dem  einen  zu  dem  andern  einen 
„Stollen  von  260  E.  Fufs  geführt,  wodurch  sowohl  die  Unerschopf- 
„liclikeit  dieses  Vorkommens  erwiesen  wurde,  als  auch  die  Zweck- 
„ mäfsigkeit  eines  ordentlichen  Schach tenbaues  in  demselben.”  To¬ 
pograph.  i  Statist,  opisanie  Orenburgskoi  Gubernji.  Tai- 
nago  So w jetnika  Debu.  Moskwa  1637.  8vo.  pag.  169. 
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ger  Lagerung  unter  ihm  gefunden  wird.  Von  Versteinerun¬ 
gen  in  dem  letzteren  hat  kaum  einer  der  bisherigen  Beschrei¬ 
ber  mehr  gesagt,  als  dafs  nur  wenige  gesehn  und  diese  nicht 
bestimmt  wurden  *).  Man  weifs  dagegen  mit  völliger  Sicher¬ 
heit  dafs  der  mehrerwähnte  andere  Kalk  der  gegen  Osten 
angränzt  und  welchen  man  zum  Unterschiede  von  jenem 
zweifelhaften,  den  quarz  führ  enden  nennen  könnte,  zum 
Kohlengebirge  gehört  —  und  es  bleibt  sonach  auch, 
nur  zwischen  zweien  Annahmen  zu  wählen.  Entweder  dafs, 
trotz  ihrer  fast  durchgängig  abweichenden  Lagerung  und  ih¬ 
res  verschiednen  Anselms,  j e ne r  gypsführende  Kalk  mit 
dem  östlicheren  Kohlen  kalke  identisch  sei,  wonach  denn  der 
sie  unmittelbar  bedeckende  Kupfersandstein  für  Weifsliegen¬ 
des  zu  hallen  wäre  —  oder  aber  dafs  der  Pe  rm’sche  Schlot¬ 
ten -Gyps  wirklich  einmal  im  Zechst  ein  liege**).  Der 
Kupfersandstein  würde  dann  diesen  letzteren  bedecken, 
und  daher,  jünger  als  das  Mannsfelder  Kupferflötz, 
zum  Bunten  Sandstein  gehören. 

Ich  werde  jetzt  schliefslich  aus  den  Schilderungen  des 
Wesl-Uralischen  Kohlengebirges  einige  Einzelheiten 
mittheilen,  welche  mir  für  dessen  Trennung  von  dem  gyps- 


*)  Herr  Tscheklezow  spricht  von  mikroskopischen  Miliol’en  lind 
Textular’ien  in  dem  Gypsfiihrenden  Kalke  der  Permschen  Reviere, 
so  wie  auch  von  verworrenen  Pflanzenabdrücken.  Seine  An¬ 
gabe  über  die  Species  der  ersteren  ist  aber  wold  ohne  jedes  Ge¬ 
wicht,  denn  sie  geschah  in  demselben  Jahre  wo  Deshayes  die  Auf¬ 
klärung  des  Genus,  Miliola,  für  eine  noch  nicht  einmal  angefangne 
Arbeit  erklärte.  Descr.  des  coquilles  caracter.  des  terrains. 
Paris  1831.  pag.  253. 

**)  Man  möchte  sagen  nicht  wegen  sondern  trotz  der  überraschenden 
Aehnliclikeit  seines  Vorkommens  mit  dem  des  Nord-Deutschen,  denn 
als  man  schon  längst  die  Vorsicht  kannte  mit  welcher  Gyps-  und 
Steinsalz -Formationen  als  Kriterien  fiir  das  Alter  der  Schichten  an¬ 
zuwenden  seien,  schienen  noch,  die  doch  weit  jüngeren,  von  Salz¬ 
burg,  Tirol  und  Steiermark,  den  berühmtesten  Geognosten  mit 
völliger  Entschiedenheit  zum  Zechstein  zu  gehören.  Humboldt, 
Essai  sur  leGisement  des  roches.  pag.  248. 
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führenden  Kalke  zu  sprechen,  und  somit  der  zuletzt  genann¬ 
ten  Annahme,  eine  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  zu  ge¬ 
ben  scheinen. 

An  der  Koswa  bei  Gubachinskji  pristan,  nahe  an 
59°  Breite,  und  12  Werst  westlich  von  dort  bei  Kyselewsk, 
sind  schon  seit  mehr  als  30  Jahren  sehr  ausgezeichnete  Stein- 
kohlenflötze  bekannt*).  Sie  liegen  12  Meilen  östlich  vom 
Hauptrücken  des  Ural,  und  10  Meilen  westlich  von  der  Salz¬ 
linie.  Nach  Herrn  Ljubarskji  sind  an  dem  ersteren  Orte 
und  von  ihm  an  noch  15  Werst  gegen  Westen,  ein  fester  oft 
körniger  Kalk,  mit  mächtigen  Lagern  von  Quarz  und  Horn¬ 
stein  und  ein  quarziger  Sandstein  in  sehr  mächtigen  Bänken, 
der  ebenfalls  viele  reine  Quarzmassen  enthält,  das  gewöhn¬ 
liche  Ausgehende.  Der  letztere  wird  zu  Gestellsleinen  in 
den  Hohöfen  gebraucht  und  zeigt  sich  an  der  Oberfläche  oft 
als  rundliche  Schollen  (koröwi  d.  i.  Kühe  genannt),  welche 
lose  im  Sande  liegen.  Das  Fallen  dieser  Gesteine  wird  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  es  scheint  aber,  nach  anderweitigen  An¬ 
deutungen,  steil  zu  sein.  —  Thonige  Kalke  die  mit  Wetz¬ 
schiefer  und  Sandsteinlagern  wechseln,  folgen  auf  der  übri¬ 
gen  Strecke  bis  zur  Kama,  und  werden  sowohl  von  der  oben¬ 
genannten  Formation  als  auch  von  dem,  noch  weiter  westlich 
anstehenden,  Kupfersandslein,  unterschieden.  —  Man  hat 
nun  bei  Gubachinsk  die  Kohlen  in  jenem  festen  Kalke  ge¬ 
funden,  und  zwar  lag  in  dem  darauf  geführten  Schürfe  zu 
oberst  der  massige  Sandstein,  und  dann  der  Kalk  in  welchem 
schon  bei  5  Sajenen  Tiefe  ein  7  Fufs  mächtiges  Kohlenlager 
gefunden  wurde.  Man  hat  daraus  durch  Stollen  im  Streichen 
desselben,  7000  Pud  sehr  fetter  und  ganz  schwefelfreier  Kohle 
gefördert,  und  es  dann  unbenutzt  gelassen.  —  Bei  Kyse- 


*)  Herr  von  hversmann  sagte  schon  1812  (in  dem  Tagebnche  seiner 
Reise  und  seines  Aufenthaltes  in  Slatoust)  „die  Steinkohlenlager 
„an  der  Koswa  bei  den  Lasarewsclien  Werken  von  Kyselewsk 
„verdienen  weit  bekannter  zu  werden,  denn  die  Proben  die  ich  da- 
„von  gesehn  habe,  sind  wahre  Argileshiresche  Candel  coal.” 
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lewsk  war  die  Kohle  an  dem  Ufer  eines  dortigen  Zuflusses 
zur  Kos  wa  anstehend,  und  wurde  zuerst  durch  einen  Stollen 
nach  ihrem  Streichen  verfolgt,  hierauf  aber  durch  einen  (tonn- 
wegigen)  Schacht  bis  zu  70  Fufs  Tiefe.  Sie  bildet  ein  gegen 
2  Fufs  dickes  Lager.  —  Bei  demselben  Orte  ist  ein  Schacht 
auf  Eisenerze  bis  zu  245  E.  Fufs  Tiefe  geführt  und  durch 
ein  Bohrloch  von  20  Fufs  fortgesetzt.  Es  fanden  sich  in  ihm 
nacheinander:  zweimal  quarziger  Sandstein  und  Schieferletten 
und  darauf  fester  Thonschiefer.  Von  der  Kohle  bemerkte 
man  zuerst  in  77  Fufs  Tiefe  ein  von  0,4  Fufs  bis  zu  2  Fufs 
dickes  Nest  oder  unregelmäfsiges  Lager,  und  darauf  in 
176  Fufs  Tiefe  ein  1,5  Fufs  dickes,  nur  auf  einer  Seite  des 
Schachtes.  Der  Thonschiefer  den  Herr  Lj  ub  arskji  für  Grau¬ 
wackenschiefer  hielt,  blieb  von  231  bis  zu  265  Fufs  Tiefe, 
ununterbrochen.  Der  Brauneisenstein  den  man  in  diesem 
Schachte  gewinnt  bildet  bei  140  und  bei  224  Fufs  Tiefe  ein 
dickes  Lager  im  Schieferletten  und  überhaupt  scheint  das 
Vorkommen  dieses  Erzes  in  der  hiesigen  Kohlenformation 
ebenso  häufig  wie  in  der  Donezer.  Es  liegt  bei  Guba- 
chinsk  in  einem  starken  Flötz  zwischen  Hornslein  und  Kalk, 
und  an  andren  Punkten  der  Gegend  zwischen  diesem  und 
dem  (Kohlen-)  Sandstein. 

Weiter  nordwärts,  von  der  Jaswa  bis  jenseit  der  Pet- 
schora,  zwischen  60°  und  nahe  an  62°  Breite,  zeigtTschek- 
lezow’s  Karte  des  T  scherdyn  er  Kreises  dieselben  zwei 
Hauptglieder  des  Kohlengebirges  —  unter  den  Namen  älte¬ 
ster  Sandstein  und  ältester  Flölzkalk,  und  den  letzteren  wie¬ 
derum  ausgezeichnet  durch  Kieselausscheidungen  welche  dort 
sogar  selbstständige  Quarzberge  bilden.  Sie  nehmen  von 
Osten  gegen  Westen  einen  Streifen  von  45  bis  50  Werst  ein, 
dessen  Ostgränze  etwa  7  Meilen  vom  Hauptrücken  des  Ural 
absteht,  und  zeigen  bald  senkrechte  bald  wieder  sehr  schwach 
geneigte  Schichten.  In  den  Quarz  -  Bergen  und  -  Lagern 
welche  auch  Chalzedon  und  Carneol  enthalten,  sieht  man 
dieselben  Muscheln  wie  in  dem  umgebenden  Kalke  und  es 
ist  von  diesem  ein ,  für  den  Bergkalk  characteristischer, 


312 


Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 


Euomphalus,  den  Herr  Schrenck  auch  bei  Archangelsk 
gefunden  hat,  nach  Petersburg  gebracht  worden.  An  der 
Dymniza  einem  Zuflusse  der  Koswa,  bei  61°, 3  Breite,  an 
der  Unja  die  in  die  Petschora  fliefst  bei  61°, 6  Breite, 
sind  sehr  tiefe  Höhlen  in  diesem  Kalkgebirge  bekannt. 

Auf  dem  Parallele  von  Kuschwa,  57°, 4  Breite,  ist  die 
südliche  Verlängerung  dieses  Streifen  von  Kohlengebirge 
nach  Tomson’s  Beschreibung  des  Tschusowaj a-Thales 
nicht  zu  verkennen  *).  Man  findet  dort  wieder  die  Verbin¬ 
dung  des  Hornsteinführenden  Kalkes  mit  einem  Sandstein 
in  7  Fufs  dicken  Bänken,  der  fast  gänzlich  aus  Quarz  be¬ 
steht  —  auch  enthalten  dort  beide  Gesteine  nach  Handstücken 
in  der  Sammlung  des  Petersburger  Bergcorps,  die  für  den 
Bergkalk  characteristischen  Producten,SpiriferMosquen- 
sis,  Chaetetes  radians  u.  a.  Von  den  isolirten  Wahr¬ 
nehmungen  der  Reisenden  an  der  Strafse  von  Perm  nach 
Iekaterinburg  scheinen  die  meisten  wohl  ebenfalls  auf  An¬ 
stehn  des  Kohlensandsteines  und  Bergkalkes  zu  deuten;  we¬ 
nigstens  zwischen  Bisersk  und  Kirgischansk  und  wohl 
auch  noch  bei  Grobowsk,  von  wo  schon  Hermann  einen, 
vielleicht  noch  näher  zu  bestimmenden,  Productus  gebracht 
hat  **).  Mit  Entschiedenheit  sind  aber  diese  Gesteine  so  wie 
die  Kohlenlager  in  ihnen  westlich  von  Slatoust  zwischen 
dem  Ai-  und  Ufa-Thale,  55°, 3  bis  56°  Breite,  aufgefun¬ 
den***).  Es  liegt  zwischen  diesen  ein  meist  schwach  ge¬ 
neigter  Kohlensandslein,  charaklerisirt  durch  Orthocerati- 
ten,  Ammonites  Panderi  Eichw.  und  Lepidoden- 
dr’en.  Er  wird  zu  Schleifsteinen  gebrochen,  und  wechselt 
am  Kaschkabasch,  einem  Berge  des  Artinsker  Revieres,  zu 
Hundert  Malen  mit  Schieferlhon,  welcher  sehr  viele  kohlige 
Pflanzen -Reste  enthält.  In  einem  dortigen  Bohrloche,  bis  zu 
112  E.  Fufs  Tiefe,  sind  mehrere  dünne  Lager  einer  sammt- 


*)  Gorn.  Jurn«  1835.  Nr.  8. 

**)  Rose,  Reise  u.  s.  w.  pag.123.  Erman,  Reise  u.  s.  >v.  S.2S0u.  f. 

***)  Wagner  im  Gorn.  Jurn.  1840.  Nr.  11. 
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schwarzen,  pechglänzenden  Kohle  durchstofsen  worden.  Nach 
diesen  Erfahrungen  wird  man  dann  wohl  auch  die  Kalkwände 
des  Ai -Thaies,  von  Kusinsk  bis  Lekle  von  denen  schon 
Eversmann  die  mächtigen  Quarzslöcke,  aus  welchen  Mühl¬ 
steine  gebrochen  werden  und  das  schnell  wechselnde  Fallen 
ihrer  Schichten  beschrieben  hat  *)  zum  Bergkalk  rechnen  kön¬ 
nen,  sowie  auch  die  ähnlichen  Parlhien  in  Herrn  Hoffmanns 
und  Helmers  ens  obenerwähnten  Profilen. —  Unerwarteter  ist 
dagegen  wohl  auf  unsrer  Karte  die  Bezeichnung  des  Kohlen¬ 
gebirges  bei  Arsk  50  Werst  von  Kasan.  Sie  bezieht  sich 
auf  den  Bergzug  neben  diesem  Tarlarischen  Städtchen,  wel¬ 
chen  ich  in  meinem  Reiseberichte  nur  nach  flüchtiger  Ansicht 
wegen  seiner  überraschenden  Formen  und  der  auffallenden 
Neigung  seiner  Schichten  erwähnt  habe  **).  Das  geognosli- 
sche  Alter  derselben  soll  aber  jetzt,  wie  mir  Herr  Baron 
von  Meyendorf  mündlich  mittheilte,  wahrscheinlich  in  Ka¬ 
san,  durch  ihre  Versteinerungen  bestimmt  worden  sein.  — 
Es  bleibt  zu  wünschen,  dafs  wir  recht  bald  ebenso  sichere 
Belege  über  das  Aller  desjenigen  Kalkes  erhalten,  welcher 
sich  an  dem  Oslrand  des  Per  misch  en  Gypswalles  anschliefst! 
Die  Berge  an  der  Mündung  der  Tschüs owaja,  an  denen 
ihn  Herr  Tscheklezow  mit  dem  Gyps  in  Berührung 
und  zugleich  auch  reich  an  noch  zu  bestimmenden  Verstei¬ 
nerungen,  gesehn  hat,  könnten  zunächst  dergleichen  liefern. 
Sodann  aber  auch  das  Revier  der  Irginsker  Eisen -Werke, 
an  der  Irgina  einem  Zuflusse  zur  Sylwa  oberhalb  Kungur, 
wo  schon  Herr  von  Eversmann  die  oberen  Kalkschichten 
ganz  mit  Conchilien  erfüllt  fand.  Bei  dem  nahe  ge¬ 
legnen  Dorfe  iSaranins k  sollen  die  Muscheln  noch  Perlmut- 
terglanz  haben. 


*)  Erman’s  Reise  u,  s.  w.  I.  1.  S.  413, 

**)  Ibidem,  I.  1.  S.  248. 


U  e  b  e  r 

gediegenes  Eisen  aus  der  Petropawlowsker 

Gold  -  Seife 

(Nach  Herrn  -Sokolowskji’s  Aufsatz  im  Gorny  Jurnal.  1841.  Juli.) 

Von 

A.  E  r  m  a  n. 


Anfang  dieses  Jahres  hat  Capitain  Bykow,  der  den 
Kaiserlichen  Goldwäschen  am  Altai  vorsteht,  dem  Chef  der 
Kolywanischen  Werke  ein  Stück  Eisen  von  17^  Pfunden 
übergeben,  welches  sich  in  der  Goldführenden  Trümmerfor¬ 
mation  des  Mrassk’ er  Bezirkes  gefunden  halte,  lind  zwar  in 
einer  Tiefe  von  31,5  Engl.  Fufsen,  in  der  untersten  Schicht 
jener  Seife,  auf  einem  aus  dickschiefrigem  Kalke  bestehenden 
Flötze  derselben.  Es  sind  zwar  in  diesem  Trümmerlager 
auch  früher  schon  Stückchen  gediegnen  Eisens  vorgekom¬ 
men,  zugleich  mit  dem  Brauneisenstein  den  es  in  grofser 
Menge  enthält.  Man  hat  sie  aber  theils  wegen  ihrer  Klein¬ 
heit,  theils  auch  deswegen  nicht  besonders  beachtet,  weil 
man  sie  für  zufällige  Bruchstücke  der,  beim  Fördern  und 


*)  Der  sehr  zweckmiifsige  Russische  Ausdruck  rossyp  ist  hier  bald 
durch  Seife  bald  durch  Trümmerformation  übersetzt.  Er  be¬ 
zeichnet  ganz  eigentlich  eine  in  die  Breite  zerfallene  Masse,  und 
wird  auch  in  der  Volkssprache  von  den  Schuttlagen  an  Gebirgsab- 
hängen  gebraucht. 
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Waschen  der  Sande  gebrauchten  eisernen  Werkzeuge  hielt  *). 
Die  jetzige  Auffindung  eines  so  gewichtigen  Stückes  mufste 
aber  um  so  merkwürdiger  scheinen  als  man  an  kein  zufälli¬ 
ges  Hineingerathen  desselben  in  die  Tiefe  in  der  es  gefun¬ 
den  wurde  denken  konnte,  zumal  nicht  in  dem  Mrassker 
Bezirke,  welcher  bis  zur  Aufnahme  seiner  Goldstreifen  fast 
gänzlich  unbewohnt  war. 

Die  in  Rede  stehende  Eisenmasse  ist  ungefähr  dreisei¬ 
tig  prismatisch  (?)  **),  mit  abgerundeten  Winkeln  und  Kanten, 
und  mifst  nach  ihrer  gröfsten  Ausdehnung  7,25  Zoll  und  nach 
zwei  darauf  senkrechten  5,5  und  3  Zoll.  Sie  ist  von  aufsen 
mit  einer  Brauneisenstein -Rinde  überzogen,  welche  an  den 
Kanten,  die  (wohl)  eine  stärkere  Reibung  erfahren  haben, 
das  metallische  Eisen  kaum  bedeckt,  dagegen  an  andren  Stel¬ 
len  mehr  als  eine  Linie  dick  ist.  Sonst  zeigt  sich  die  Sub¬ 
stanz  derselben  durchaus  gleichartig,  und  ihr  Gefüge  überall 
derb,  mit  Ausnahme  einer  Einsenkung  an  der  einen  Seile,  in 
deren  Umgebung  es  sich  dem  blättrigen  zu  nähern  scheint. 
Vielleicht  war  dort  einst  ein  fremdartiger  Körper  eingeschlos¬ 
sen  der  später  herausgefallen  ist.  Der  gediegne  Theil  des 
Stückes  ist  von  hell  stahlgrauer  Farbe  und  von  starkem  Me¬ 
tallglanz.  Es  ist  schmiedbar,  und  obgleich  etwas  härter  als 
gewöhnliches  Eisen,  doch  leicht  ritzbar  durch  Stahl.  Ein 
kleines  Stück  desselben  zeigte  ein  specif.  Gewicht  von  7,76 
(gegen  Wasser  von  welcher  Temperatur  wird  nicht  gesagt  E.) 


*)  So  urth  eilte  auch  noch  Herr  Rose  in  seiner  Reise  nach  dem 
Ural  u.  s.  w.  Thl.  1.  S.  161.  von  derselben  Erscheinung  in  den 
Uralischen  Goldlagern:  „Wer  die  Art  gesellen  hat,  wie  am  Ural  der 
„Gold-  und  ebenso  der  Platin- haltige  Sand  gewaschen  wird,  kann 
„über  den  Ursprung  der  Schüppchen  metallischen  Eisens,  die  man  in 
„diesem  Sande  gefunden  (  vergl.  PoggendoriFs  Annalen.  Bd.  XI. 
„S.  315.),  nicht  zweifelhaft  sein.  Man  kann  wohl  ohne  Bedenken 
„annehmen,  dafs  es  Stückchen  Eisen  sind,  die  sich  von  den  Krücken 
„beim  Verwaschen  des  Goldes  abgestofsen  haben.” 

**)  wörtlich:  ist  unregelmäfsig  dreiflächig. 
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welches  der  gröfsten  Angabe  für  das  reine  Eisen  gleich 
kömmt.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es,  unter  Entwick¬ 
lung  ganz  geruchlosen  Wasserstoffgases,  aufgelöst  —  doch 
bleibt  wenn  man  schwache  Säure  anwendel,  ein  graues  me¬ 
tallisches  Pulver  zurück,  welches  erst  durch  Kochen  mit  con- 
cenlrirter,  vollständig  verschwindet.  In  Königswasser  löst  es 
sich  bei  weitem  leichter  und  ohne  jeden  Rückstand.  Von 
Schwefelwasserstoffgas  wird  aus  der  erhaltenen  Flüssigkeit 
durchaus  Nichts  gefällt,  aber  durch  Zusatz  von  kaustischem 
Ammoniak  im  Ueberschufs,  erhält  man  daraus  einen  volumi¬ 
nösen  Niederschlag  von  manganfreiem  Eisenoxyd.  —  Die  von 
diesem  abfiltrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit,  ist  schwach 
bläulich,  und  giebt  mit  Schwefelwasserstoffgas  einen  schwar¬ 
zen  Niederschlag,  aus  welchem  durch  Auflösung  in  Königs¬ 
wasser  und  Fällung  mit  kaustischem  Kali,  apfelgrünes  Nickel¬ 
oxyd  erhallen  wurde.  Der  Rückstand  von  der  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff  behandelten  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  und 
das  von  dem  Nickeloxyde  Abfiltrirte,  enthielten  weiter  keine 
metallischen  Stoffe.  Auch  fand  sich  in  dem  untersuchten 
Eisen  kein  Schwefel,  denn  Chlorbarium  gab  mit  der  Auflösung 
desselben  keine  Spur  eines  Niederschlages.  Auf  die  Ent¬ 
deckung  von  etwa  vorhandner  Kohle  war  man  besonders  be¬ 
dacht,  weil  diese  vielleicht  trotz  aller  übrigen  Umstände  den 
Verdacht  einer  künstlichen  Entstehung  wieder  aufgebracht 
hätte.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  zweierlei  Untersuchun¬ 
gen  angestellt.  Bei  der  ersten  wurde  ein  dünnes  Stückchen 
jenes  Eisens  in  eine  im  Kochen  erhaltene  Auflösung  von 
Kupfer- Doppelchlorür  gelegt.  Es  verschwand  darin  vollstän¬ 
dig  und  erzeugte  einen  Niederschlag  von  metallischem  Kupfer, 
welcher  sich,  als  man  ihn  von  neuem  mit  Kupfer -Doppel¬ 
chlorür,  zu  welchem  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  ge¬ 
fügt  waren,  übergofs,  ebenso  vollständig  auflösle,  ohne  die  ge¬ 
ringste  Spur  von  Kohle  zu  hinlerlassen.  Bei  der  zweiten 
Untersuchung  legte  man  ein  dünnes  Stück  des  zu  prü¬ 
fenden  Eisens  auf  eine  runde  Scheibe  von  geschmolznem 
Chlorsilber,  und  liefs  es  mit  ihm,  unter  Wasser  zu  welchem 
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einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  gegossen  waren,  einige 
Tage  lang  in  Berührung.  Es  bildete  sich  Chlor -Eisen  und 
die  Oberfläche  des  Chlorsilbers  wurde  metallisch,  ohne  irgend 
welche  Spuren  von  Kohle  zu  zeigen.  — 

Nachdem  man  sich  auf  diese  Weise  überzeugt  halle  dafs 
das  in  der  Petropawlowsker  Goldseife  gefundne  Stück 
nur  Eisen  lind  Nickel  enthält ,  wurde  es  quantitativ 
analysirt. 

Gramme 

1,413  der  zu  untersuchenden  Masse  wurden  ohne  jeden 
Rückstand  in  Königswasser  aufgelöst  und  gaben  durch  Uebersät- 
tigung  der  Auflösung  mit  kaustischem  Ammoniak  1,9826  Gramme 
Eisenoxyd.  —  Aus  der  davon  ahfiltrirten  ammoniakalischen 
Flüssigkeit,  erhielt  man  wieder  durch  Schwefelwassersloffgas 
einen  schwarzen  Niederschlag  (von  Schwefelnickel),  welcher  ge¬ 
sammelt,  mit  Hydrothion  -  Schwefelammoniak  -  halligem  Wasser 
gewaschen,  und  darauf  in  Salpetersäure  aufgelöst  wurde. 
Den  Schwefel,  welcher  sich  dabei  niederschlug,  trennte  man 
durch  Filtriren,  und  fällte  dann  aus  der  übrigen  Flüssigkeit 
durch  Zusatz  von  kaustischem  Kali  und  Erwärmung,  das 
Nickeloxyd.  Dieses  wog  nach  dem  Glühen  0,0372  Gramme. 

Es  folgt  hieraus  dafs  die  untersuchte  Masse 
0,9729  Eisen 
0,0207  Nickel 

enthält  *).  Der  Verlust  von  f  Procent  wird  nicht  weiter 
erwähnt. 


Herr  Sokolowskji  führt  sodann  die  bekannten  Analy¬ 
sen  derjenigen  11  gediegnen  Eisen  -  Massen  an,  die  man 


*)  Dieses  Resultat  welches  ich  nach  Berzelius  Angaben  (in  Alphabet. 
Tafeln  über  das  Atomgewicht  und  die  Zusammensetzung 
u.  s.  w.)  aus  den  Versuchszahlen  berechnet  habe,  stimmt  mit  dem  in 
dem  Russischen  Aufsatze  enthaltenen  vollständig  überein. 
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llieils  ohne  Zweifel,  theils  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  für 
Aerolithen  zu  halten  hat,  und  welche  dennoch  der  neuen 
Sibirischen,  durch  ihre  chemische  Beschaffenheit  sehr  ähn¬ 
lich  sind.  —  Diese  würde  namentlich  mit  der  71  Pfund 
schweren  Masse  aus  0,965  Eisen  und  0,035  Nickel  die  man 
zu  Hraschina  im  Agramer  Comitate  (1751  Mai  26.) 
unter  Feuererscheinungen  herabfallen  gesehn  hat,  sehr  nahe 
übereinstimmen,  und  vollständig,  innerhalb  der  Gränzen 
der  Beobachlungsfehler,  mit  der  Ellbogner  die  nach  Klap- 
roth  aus  0,975  Eisen  und  0,025  Nickel  bestand.  —  Den 
Folgerungen  aus  solchen  Vergleichen  müfste  aber  vor  Allem 
eine  noch  vollständigere  Kritik  der  Byk ow’ sehen  Ent¬ 
deckung  ,  und  namentlich  auch  eine  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  Oerllichkeit  an  der  sie  geschehen  sein  soll,  vor¬ 
hergehen.  —  Für  jetzt  ist  mir  davon  nur  noch  Folgendes 
bekannt. 

Das  Goldlager  von  Petropawlowsk  in  Bezirke  des 
Mi  •asa  -  Flusses,  liegt  unter  etwa  52°, 7  Breite  und  85°, 7  Ost 
von  Paris.  Von  Kusnezk  19  Meilen  ,  in  ungefähr  SSO.licher 
Richtung,  entfernt,  am  nordwestlichen  Ab  hange  des 
Kusnezker  Gebirges,  zwischen  den  Quellen  des  Tom  und 
dem  Telezker  See.  Der  0  r  t  o  n  welcher  dasselbe  durchschnei¬ 
det  ist  der  östlichste  von  den  Bächen  welche,  nahe  an  der 
Goldwäsche,  die  Mrasa  bilden.  Diese  fliefst  von  dort  fast 
mit  dem  Tom  parallel  und  vereinigt  sich  mit  demselben  etwa 
3  Meilen  oberhalb  Kusnezk.  —  Zwischen  Kusnezk  und 
diesem  Lager  geht  eine  sehr  ausgezeichnete  Sleinkohlen- 
Formation  zu  Tage  —  die  auch  schon  längst  wegen  ihres 
Eisen  -  Reichthums  berühmt  ist.  Die  Anwendung  welche 
die  Kusnezkie  Tatary  d.  i.  Schmiede  Tataren,  von  dem¬ 
selben  machten,  hat  sogar,  sowohl  ihnen  als  der  ganzen 
Gegend  ihren  Namen  gegeben  — -  ja  man  möchte  am  Ende 
geneigt  sein  Herrn  Bykows  Fund,  anstatt  wie  die  frü¬ 
heren  für  Bruchstücke  von  den  Krücken  der  Russischen 
Goldwäscher,  für  einen  Rest  jener  uralten  Industrie  zu  er¬ 
klären.  —  Im  entgegengesetzten  Sinne  wäre  aber  dann 
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auch  die  sehr  verbreitete  Sibirische  Sage  zu  erwähnen, 
nach  welcher  jene  Schmiede  Tataren  und  die  Jakuten 
vom  Wilui  ein  natürliches  Gufseisen  (tschugun)  zu  finden 
wüfslen  *).  —  Hoffentlich  werden  geeignete  Untersuchun¬ 
gen  der  Kolywanischen  Bergwerksbeamten  ihre  wichtige 
Wahrnehmung  bald  über  dergleichen  Discussionen  erheben. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Auffindung  merkwürdiger  Ei¬ 
senerze  in  denGoldsänden,  bleibt  jedoch  jedenfalls  be- 
achtungswerth,  dafs  schon  sehr  alle  Traditionen  über  die  dor¬ 
tige  Gegend  ein  solches  Zusammenvorkommen  er¬ 
wähnen. 

Die  unter  den  Türken  und  Mongolen  des  mittleren 
Sibiriens  verbreitete  Sage,  dafs  ihre  Vorfahren  sich  einst, 
vermittelst  Blasebälge  und  Feuer,  durch  Erzmassen  hinter  de¬ 
nen  sie  abgesperrt  gewesen,  einen  Ausweg  gebahnt  hätten, 
ist  von  Abulghasi  auf  eine  Befreiung  aus  Bergwerken,  die 
er  Erkene-kun  nennt,  gedeutet  worden.  —  Sie  wird  aber 
wie  Herr  Schott  bemerkt,  sowohl  bestätigt  als  auch  in  be¬ 
stimmtere  Beziehung  zu  den  Anwohnern  des  Altai  gebracht, 
durch  das  was  die  Chinesen  davon  berichten.  In  ihrer  al¬ 
ten  Erdbeschreibung  unter  dem  Titel  Ho-an-yü-ki, 
Buch  194  unter  der  Rubrik  Tu-ku  wird  erzählt:  „dafs  die 
Tu-ku  ( d.  i.  wahrscheinlich  der  Name  Türk)  anfänglich 
einem  andren  unbestimmten  Volke  der  Tatarci,  den  Schen- 
schen,  dienstbar  gewesen  seien.  Als  aber  im  6ten  Jahrhun¬ 
dert  u.  Z.  einer  ihrer  Häuptlinge  sich  erdreislete  um  die  Toch¬ 
ter  des  Königs  von  Sehen -sehen  zu  werben,  und  er  von 
diesem  mit  der  verächtlichen  Antwort:  „Du  bist  nur  mein 
met  all-  schmelzen  der  Sklave”  abgewiesen  worden  war? 
versammelte  er  ein  Heer,  und  schlug  den  König  von  Sehen - 
sehen  so  vollständig,  dafs  dieser  sich  das  Leben  nahm.  So 
legten  die  Tu-ku,  die  bis  dahin  für  das  Volk  Schen-schen 


*)  Was  man  mir  iaTobolsk  als  angebliche  Proben  solchen  Erzes  zeigte, 
war  jedoch  nichts  weniger  als  metallisch.  Erman’s  Reise.  Abthl.  I. 
Thl.  2.  S.  239,  279. 

Erinans  Puiss,  Archiv.  1841.  Ilft.  2. 
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die  Eisenbergwerke  am  Kin-schan  (d.  h.  Gold -Berg,  Al¬ 
tai)  ausgebeutet  hatten,  den  Grund  zu  ihrer  Macht.” 

Ueber  die  Bezeichnung  jener  Bergwerksgegend  oder  das 
Wort  Erkene-kun,  bemerkt  Herr  S ch ott,  dafs  dessen  von 
Hammer  (Geschichte  der  goldnen  Horde  S.  54.)  gegebne 
Deutung  Berggewölbe  der  Kunen  (Rumänen?)  ganz  ver¬ 
fehlt  sei,  da  ein  Genitiv  weder  im  Türkischen  noch  im  Mon¬ 
golischen  nachgesetzt  werden  dürfe.  Das  Wort  ist  vielmehr 
wahrscheinlich  Mongolisch,  aus  erki  oder  erkin  (hoch 
und  steil)  und  kün  Höhle,  und  bezeichnet  also  eine  Höhle 
mit  schroffen  Wänden.  — 

Dafs  chinesische  Schriftsteller  die  Tju-ku,  nach  ihrer 
Befreiung  von  der  Bergwerksarbeit  für  fremde  Unterdrücker, 
als  ein  mächtiges  Volk  betrachten,  ist  gleichfalls  sehr  gün¬ 
stig  für  die  Annahme  ihrer  Identität  mit  den  später  sogenann¬ 
ten  Kusnezkie  Tatar y.  Noch  zu  Ende  des  löten  Jahrh. 
wurden  diese  von  den  Russischen  Einwandrern  ebenso  geschil¬ 
dert.  Sie  waren  damals  Untergebne  des  Altyn-Chan,  des¬ 
sen  Macht  sich  über  die  Umgebungen  des  Telezker  See 
und  des  Altai  erstreckte,  und  den  Russen  lange  Zeit  ge¬ 
fährlich  blieb. 


U  e  b  e  r 

die  Contraction  welche  das  Quecksilber  beim  Ge¬ 
frieren  erleidet,  nach  Herrn  Helms  Versuchen 

in  Jekaterinburg. 

Von 

A.  E  r  m  a  n  *). 


irjLan  wird  kaum  leugnen  dafs  es  wichtig  wäre,  von  recht 
vielen  Substanzen  die  Dichligkeitsveränderungen  zu  kennen, 
welche  sie  beim  Uebergange  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Aggregats  -  Zustand  erfahren;  sowohl  um  dadurch  für  die 
Lehre  von  den  Gohaesionskräften,  wichtige  Thalsachen  zu 
gewinnen,  als  auch  wegen  der  Anwendungen  dieser  Kennt- 
nifs  auf  mehrere  geologische  Fragen. 

Wenn  die  Verdichtung  welche  ein  Metall,  durch  Häm¬ 
mern,  Walzen  u.  dgl.  erfährt,  sowohl  seine  speci fische 
Spannkraft  erhöht,  als  auch  Wärme  aus  ihm  frei  macht, 
so  sucht  man  Dieses  meistens  dadurch  zu  erklären,  dafs  ja 
die  gleichen  Erscheinungen  auch  heim  Erstarren  fast 
aller  Substanzen  stattfinden.  Man  übersieht  aber  dann 
dafs,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  dieses  Erstarren  grade 


*)  Herr  H.  hat  mir  schon  bei  meiner  Anwesenheit  in  Jekaterinburg 
eine  schriftliche  Notiz  über  diese  Versuche  mitgetheilt,  welche  mit 
einer  andren,  in  dem  Gorny  Jurnal  1829.  Nr.  1.  vollständig  iiber- 
einstimmt. 
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ebenso  oft  mit  einer  Abnahme  der  Dichtigkeit,  als  mit 
einer  Zunahme  derselben  verbunden  ist,  und  dafs  also  auch, 
nach  dieser  Analogie:  eine  Verdichtung  durch  äufsere 
Kräfte  eben  sowohl  zur  Verminderung  als  zur  Vermehrung 
der  specifischen  Spannkraft  und  der  freien  Wärme 
in  den  betroffnen  Körpern  beitragen  könnte. 

Ebenso  ist  man  ferner  geneigt  die  Zunahme  der  ther¬ 
mischen  Dilatabililät  (Vergröfserung  des  Ausdehnungs- 
coeffizienten)  bei  Erhöhung  der  Temperatur  —  durch 
die  gleichzeitige  Dichtigkeits- Abnahme,  oder  durch  die  wach¬ 
sende  Entfernung  der  Molekeln  zu  erklären.  Aber  auch  diese 
Erklärung  kann  nur  so  lange  befriedigen,  als  man  alle  Sub¬ 
stanzen  welche  im  starren  Zustande  specifisch  leichter  sind 
als  im  flüssigen,  in  jenem  auch  thermisch  -  ausdehnsamer  ge¬ 
funden  hat  wie  in  diesem.  Für  jetzt  kann  man  indessen  die¬ 
sen  Satz,  bei  höchst  geringer  Zahl  der  dahin  gehörigen  Er¬ 
fahrungen,  nur  für  einen  nicht  widerlegten,  keineswegs  aber 
für  einen  genügend  erwiesenen  ausgeben. 

Nicht  anders  verhalten  wir  uns  dann  endlich,  wenn  einige 
geologische  Probleme  auf  dieselben  Fragen  hinauskommen. 
Seitdem  es  von  verschiedenen  Seilen  dringend  wahrscheinlich 
geworden  ist,  dafs  die  Erde  ursprünglich  durch  Wärme  flüssig 
war  und  darauf  bis  zu  ihrem  jetzigen  Zustand  erkaltete  und 
erstarrte,  kann  man  kaum  umhin  auch  die  Entstehung  der 
Berge  und  Gebirgsketten,  als  eine  Folge  dieses  Hergan¬ 
ges  zu  denken.  Auch  mufste  in  der  That  die  zuerst  erstarrte 
Rinde  des  sich  abkühlenden  Körpers,  hernach  wieder  gespal¬ 
ten  Averden,  und  es  mufste n  sich  durch  diese  Spallen  berg¬ 
förmige  Theile  der  unterliegenden  Massen  hindurchdrängen, 
wenn  nur  diese  Massen  im  starren  Zustande  spezifisch 
leichter  oder  voluminöser  waren  als  im  flüssigen: 
jedoch  auch  nur  in  diesem  Falle!  —  Unsre  Vorstellung 
von  der  Entstehung  der  Gebirge  Avird  daher  entweder  zu 
einer  äufserst  wahrscheinlichen,  oder  zu  einer  vollständig  wi¬ 
derlegten  Averden,  je  nachdem  man  dereinst  die  Bestandlheile 
der  krystallinischen  Gebirgsarten  hinsichts  ihrer  Erstarrungs- 
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erscheinungen  entweder  mit  dem  Wasser,  oder  aber  mit  dem 
Phosphor  und  dem  Quecksilber,  übereinstimmend,  d.  h.  im 
festen  Zustande  specifisch  leichter  oder  dichter  finden  wird 
als  im  flüssigen.  —  Wie  wünschenswert  es  sei,  dafs  we¬ 
nigstens  die  Wahrscheinlichkeit  der  einen  oder  der  andren 
dieser  zwei  Annahmen  erhöht  werde,  (wenn  auch  nicht  durch 
directe  Versuche  an  Gebirgsarlen,  so  doch  wenigstens  durch 
Erfahrungen  an  einer  weit  gröfseren  Zahl  von  leichter  schmelz¬ 
baren  Körpern)  —  das  hat  man  neuerdings  auch  durch  eine 
neue  Theorie  der  Temperaturverhällnisse  der  Erde  erfahren, 
welche  Poisson  der  fast  allgemein  angenommnen  entgegen 
setzte.  Es  gefiel  ihm  in  sehr  grofser  Tiefe  nicht  mehr  unge¬ 
heuer  heifse  und  geschmolzene,  sondern  völlig  abgekühlte 
und  eestarrte  Schichten  vorauszuseten  —  und  auch  diese 
Praemisse  blieb  unwiderlegbar,  weil  man  nicht  weifs  ob  die 
zuerst  erstarrenden  Schichten  der  glühenden  Kugel,  leichter 
wurden  als  die  flüssig  gebliebnen,  oder  ob  sie  wirk¬ 
lich,  wie  Poisson  voraussetzt,  durch  vermehrte  Dichtigkeit  in 
diese  untersanken,  und  somit  den  tiefsten  Schichten  zuerst 
und  für  immer,  die  niedrigste  Temperatur  mittheilten.  — 

Bei  solcher  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  scheinen  mir  sogar 
so  kleine  und  isolirle  Beiträge  zu  demselben,  wie  der  hier  vor¬ 
liegende,  nicht  ganz  unerheblich,  denn  da  bis  jetzt  die  Dieh- 
ligkeilsändrungen  welche  das  Erstarren  begleiten,  im  Ganzen 
nur  für  drei  oder  vier  Substanzen  untersucht  sind,  so  wäre 
es  immer  noch  wichtig,  wenn  für  eine  derselben  das  Resultat 
durch  die  hier  zu  beschreibenden  Versuche  zuverlässiger  ge¬ 
worden  wäre. 

Herr  Helm  hat  in  Jekaterinburg  am  18ten Januar  1828 
gegen  Mittag  einen  kleinen  gläsernen  Kolben  mit  engem  Halse, 
mit  Quecksilber  gefüllt,  und  ihn  dann  ins  Freie  gesetzt,  wo 
die  Luft- Temperatur  damals  etwas  niedriger  war  als  — 33°  R. 
Er  hatte  das  anzwendende  Quecksilber  durch  Destillation  ge¬ 
reinigt  und  es  durch  anhaltendes  Kochen  in  einem  eisernen 
Löffel  getrocknet  und  von  Luft  befreit.  —  Am  nächsten 
Abend  fand  er  es  in  dem  Kolben  an  der  Oberfläche  und  an 
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den  Wanden  desselben  fest,  in  der  Mitte  aber  flüssig.  Auch 
stand  es,  da  wo  es  das  Glas  berührte,  etwas  höher  als  in  der 
Mitte  und  umschlofs  unter  jenen  höheren  Stellen  einige  leere, 
oder  doch  nicht  mit  Quecksilber  gefüllte,  Höhlungen.  Nach 
Durchstofsung  der  festen  Theile  mit  einem  wärmeren  Eisen- 
drathe  verschwanden  diese  Höhlungen,  und  das  Gefäfs  blieb 
darauf  die  Nacht  über  im  Freien.  Am  Morgen  des  19ten  Ja¬ 
nuar  war  die  ganze  Masse  sowohl  fest  als  auch  ohne  sicht¬ 
bare  Zwischenräume.  Ihre  Oberfläche  wurde  jedoch  erst  ge¬ 
nügend  eben,  als  sie  nochmals  durch  Berührung  mit  dem 
Eisendrathe  geschmolzen  worden,  und  darauf  zum  driltenmale 
erstarrt  war.  Herr  H.  bezeichnete  dann  den  Durchschnitt 
dieser  geebneten  Oberfläche  mit  den  Wänden  des  Kolbens, 
und  bestimmte  ebenso  den  Stand  des  enthaltenen  Quecksil¬ 
bers  nachdem  es  in  einem  bis  -f-  10°  R.  geheizten  Zimmer 
wieder  flüssig  geworden  war  und  die  Temperatur  desselben 
angenommen  hatte.  Es  fand  sich  dann  endlich  das  Gewicht 
des  Quecksilbers  von  -f-  10°  R.  welches  den  Kolben  bis  zu 
der  bezeichneten  Oberfläche  des  fest  ge w ordnen 
anfüllte,  zu  9470  Gran,  und  das  Gewicht  der  gesammten  Masse 
zu  9810  Gran  —  so  wie  auch  die  Gewichte  zweier  Mengen 
destillirten  Wassers,  welche  bei  -f-  10°  R.  respektive  mit  dem 
Quecksilber  als  es  fest  war  und  mit  dem  flüssigen 
und  bis  zu  10°  R.  erwärmten  gleiches  Volumen  hatten, 
zu  695  und  zu  720  Gran. 

Um  aus  diesen  Wägungen  das  Verhällnifs  der  Volumina 

v  und  v  des  flüssigen  und  des  festen  Quecksilbers,  beide  bei 

der  Temperatur  seines  Schmelzpunktes,  und  mithin  auch  die 

gesuchte  Contraktion  dieses  Me talles  während  des 

* 

Erstarrens  oder  1 — ^ ,  in  aller  Strenge  zu  bestimmen, 

miifste  man  noch  eine,  leider  nicht  mit  angegebne,  Gröfse 
kennen.  Ich  meine  die  Temperatur  des  festen  Quecksilber 
und  des  Glases  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Ober¬ 
fläche  des  ersteren  auf  dem  Kolben  bezeichnet  wurde.  Diese 
Temperatur  mufs  indessen  jedenfalls  nur  um  eine  kleine 
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Quantität  niedriger  als  der  Schmelzpunkt  des  Quecksilbers 
oder  als  — 32°, 4  R.  *)  gewesen  sein.  Ich  werde  sie  inR.schen 
Graden  durch  —  (32°, 4  -f-  r)  ausdrücken.  Nimmt  man  dann  als 
Volumen -Einheit,  das  Volumen  einer  Quecksilberkugel  welche 
bei  -J-  10°  R.  einem  der  von  Herrn  H.  gebrauchten  Grane 
gleicht  wiegt,  und  bezeichnet  noch  mit  I  und  cc  respektive 
die  Kubikausdehnung  des  Glases  und  des  festen  Quecksilbers 
fiir  je  1°  R.  Temperaturänderung,  und  die  letztere  für  die 
sehr  nahe  unter  dessen  Schmelzpunkt  gelegnen  Temperaturen, 
mit  d  aber  den  Quotienten  der  specifischen  Gewichte  des 
Quecksilbers  bei  -f-  10°  R.  und  des  Wassers  bei  derselben 
Temperatur,  so  erhält  man,  mit  Vernachlässigung  der  äufserst 
kleinen  Glieder  welche  die  Produkte  der  Ausdehnungscoeffi- 
zienten  enthalten: 

v  =  9470  {1  —  42,4  1  +  z  (a  —  1)} 
v'  =  9810 

v  =  695.d  {1  —  42,4  1  -f  z  (a  —  1)} 
v  =  720.d. 

wo  nach  den  Versuchen  von  Dulong  und  Petit 

1  =  0,3229.  10  ^  zu  setzen  ist. 

Als  Fehler  in  den  vier  Wägungen  bleiben  dann  respek¬ 
tive  nur: 

+  0^05  —  9470  ^  («  —  1) 

0,00 

—  0,05  —  9470  z  (a  —  1) 

0,00 

wenn  man  als  Resultat  derselben  annimmt: 

v  =  9457,00  -p  9471,30  z  («  —  1) 
v'  =  9810,00 
d  =  13,62493 

und  1  —  1  =  0,03598  -f  0,97  t  (a  —  1). 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dafs  der  Stand  des  lest  ge- 
wordnen  Quecksilbers  sogleich  nach  dem  letzten  Erstarren 


')  Nach  Pouillet’s  neuester  Bestätigung  der  früheren  Angaben. 
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bestimmt  wurde  und  dafs  daher  z  höchst  nahe  ==  0  gewesen 
ist.  Selbst  wenn  man  ihm  aber  den  äufserst  möglichen  Gränz- 
werlh  von  -f-  2°, 5  beilegt  (denn  gröfsere  Kälten  als  —  35°  R. 
sind  in  Jekalerinburg  wohl  kaum  jemals  vorgekommen  *)),  und 
ferner  a  oder  den  Ausdehnungscoeffiz.  des  festen  Quecksilbers 
ebenso  grofs  setzt  wie  den  des  Flüssigen  zwischen  0°  und  -j-  SO0, 
so  wird  der  angegebne  Werth  der  Condensation  beim 
Gefrieren  doch  nur  bis  auf  0,03552  vermindert.  Man  hätte 
hiernach  diese  Gröfse  zwischen  den  Gränzen  0,0360  und  0,0355 
bestimmt  zu  halten,  jedoch  so  dafs  der  ersteren  eine  bei  wei¬ 
tem  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  zukäme  **). 

Aufser  dieser  neuen  Bestimmung  der  fraglichen  Gröfse 
scheinen  nun,  sehr  auffallender  Weise,  nur  noch  zwei  erwäh- 
nenswerlhe  vorhanden  und  zwar  eine  von  Blagden,  der  sie, 
aus  den  in  Nordamerika  angestelllen  Versuchen,  zu  0,0427 
geschlossen  hat,  und  eine  andre  von  Braun  welcher  be¬ 
merkte  dafs  das  Quecksilber  im  Augenblick  des  Festwerdens 
in  einem  Fahrenheitschen  Thermometer  auf  —  556°,  mithin 
in  einem  Reaumurschen  auf  —  261°, 33  sinken  würde  ***). 
Man  erhält  aus  dieser  letzteren  die  Bedingungen 
das  Volumen  des  Flüssigen  bei  —  32°, 4  = 

(v  —  32,4)  (1  —  1.  32,4) 
das  Volumen  des  Festen  bei  —  32°, 4  = 

( v  —  261,33)  ( l  —  1.  32,4) 

wo  v.ß  =  1  ,  und  ß  =  0,1929.  10  ^  die  Differenz  zwi¬ 

schen  der  kubischen  Ausdehnung  des  flüssigen  Quecksil- 


*)  In  den  Jahren  von  1836  bis  1839  waren  die  gröbsten  Kälten  des  Jah¬ 
res  respektive  —  31°, 9,  —  34°, 0,  —  24°, 5  und  —  32°, 4. 

**)  Herr  Helm  selbst  hatte  zwar  aus  seinen  Versuchen  diese  fragliche 
Verdichtung  zu  0,0345  oder  abgekürzt  zu  ^  geschlossen,  jedoch  nur 
weil  er  die  Ausdehnung  der  Glasgefdsser  durch  eine  Temperaturän- 
drung  von  42°  R.  übersehen  hatte.  — 

***)  Annalen  der  Physik  Band  1  und  2.  Einer  dritten  Angabe  von 
Rouppe  nach  welcher  das  feste  Quecksilber  bei  der  Temperatur 
—  36°  R.  in  einem  Reauin.  Thermometer  nur  bis  —  58°, 66  sinken 
sollte,  lag  offenbar  eine  sehr  grobe  Täuschung  zu  Grunde. 
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bers  und  der  mit  1  bezeichneten  des  Glases  für  1°  R.  bedeu¬ 
tet.  Die  fragliche  Condensation  wird  hiernach  =  0,0444  *). 

Herrn  Helm’s  Resultat  ist  also  beträchtlich  kleiner  als 
die  beiden  andren.  Es  läfst  sich  aber  kaum  entscheiden  ob 
Dieses  von  einer  vielleicht  doch  nicht  gänzlich  vermiednen 
Porosität  des  festen  Quecksilbers  in  seinem  Apparate,  oder 
von  störenden  Einflüssen  bei  den  früheren  Versuchen  her¬ 
rührte.  Man  hat  vielmehr  lür  jetzt  wohl  das  Mittel  aus 
jenen  drei  Angaben,  oder  0,0410  als  das  wahrscheinlichste 
Resultat  zu  betrachten,  jedoch  wegen  der  beträchtlichen  Un¬ 
sicherheit  desselben  (von  0,0036),  eine  Wiederholung  der 
Versuche  unter  so  günstigen  Umständen  zu  wünschen  wie 
sie  sich  in  mehreren  »Sibirischen  Städten,  durch  Luft- 
Temperaturen  welche  mehrere  Wochen  lang  unter  dem  Ge¬ 
frierpunkt  des  Quecksilbers  bleiben,  fast  jährlich  darbieten. 

Die  Erfahrungen  über  die  Volum  Veränderungen  beim  Er¬ 
starren  beschränken  sich  aber,  nach  Hinzunahme  dieses  neuen 
Resultates,  etwa  auf  die  folgenden  Zahlen: 


Quecksilber. 

jWasser. 

Phosphor. 

Ros’sche  Metall. 

Vergrüfser. 

beim 

Erstarren  **) 

-  0,0410 

-f-  0,0799 

—  0,03145 

0,000 

h  nun  gl 

R.  des 

«1  unbekannt. 

0,91920.10"3 

0,47485. 10 -3 

0,21864.10"3ft) 

Ausdel 
für  1° 

cp 

Jo, 22523. 10‘3 

0,54828. 10"3f) 

0,90816. 10“8 

0,21864.10“3 

und  es  bleibt  somit  vor  Allem  erwünscht,  dafs  der  Ausdeh- 


*)  Wobei  jedoch  die  Theilung  des  Thermometers  auf  dem  Glase  selbst 
oder  doch  die  Skale  und  Rohre  gleich  ausdehnsain  vorausgesetzt  sind. 

**)  In  Theilen  des  Flüssigen  beim  Schmelzpunkt. 

-{•)  Die  mittlere  zwischen  0  und  -p  80°,  ohne  Rücksicht  auf  das  Mini¬ 
mum  des  Volumen  bei  *P  3°, 5. 

•{•}•)  Die  mittlere  zwischen  0  und  -p  30°,  ohne  Rücksicht  auf  das  Min. 
des  Vol.  welches,  wenn  das  Metall  zuvor  geschmolzen  war,  bei 
-p  55°  R.  eintritt. 
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nungscoeffizient  des  festen  Quecksilbers  ermittelt 
werde.  Er  müfsle  sowohl  nach  der  Analogie  unsrer  Erfah¬ 
rungen  über  das  Wasser  und  über  den  Phosphor,  als  auch 
nach  den  theoretischen  Ansichten  von  den  Cohaesions- 
kräften ,  beträchtlich  kleiner  sein  als  der  für  das  flüssige 
Quecksilber.  Seine  Bestimmung  durch  Versuche  welche 
möglichst  weit  unter  —  32°  R.  reichen,  ist  aber  um  so 
nöthiger,  da  schon  jetzt  eine  jener  Vermuthung  direkt  wi¬ 
dersprechende,  jedoch  wahrscheinlich  sehr  leicht  zu  widerle¬ 
gende,  Angabe  darüber  vorhanden  ist.  Nach  Crelle’s  che¬ 
mischen  Annalen  für  1787  soll  nämlich  der  Chirurgus 
Friess  zu  Welikji  Ustjug  gefunden  haben,  dafs  sich  das 
feste  Quecksilber  für  gleiche  Temperalurabnahmen  weit 

stärker,  als  das  flüssige  condensire! - 

Wenn  man  die  niedrigsten  Lufttemperaturen  welche  in 
Jakuzk,  in  Tobolsk  und  selbst  in  Jekaterinburg  Vor¬ 
kommen  auch  nur  durch  die  Lowiz’  sehen  Refrigeralionsmit- 
lei  herabsetzle,  so  würde  man  leicht  über  diese  und  über 
viele  damit  verwandte  Fragen  Aufschlufs  erhallen*).  Es  leuchtet 
aber  ein,  dafs  auch  die  Liquefaction  und  das  Gefrieren-machen 
der  Kohlensäure,  bei  solchen  Kälten,  ungemein  leicht  gelingen 
würden,  und  dafs  man  von  der  Anwendung  dieser  Producte, 
zu  fernerer  Refrigeration  nach  Thilorier’s  Methoden,  unter 
den  dortigen  Umständen  ganz  neue  und  vielleicht  ebenso 
unerwartete  Resultate  zu  erwarten  hat.  —  Es  ist  zu  hoffen, 
dafs  einige  geübte  Beobachter  welche  den  meteorologischen 
und  magnetischen  Observatorien  in  Sibirien  vorslehen  die 
Gelegenheit  zu  so  wichtigen  Arbeiten  nicht  unbenutzt  lassen 
werden. 


*)  Namentlich  auch  über  die  latente  Wärme  des  Quecksilbers,  welche 
schon  Hassenfratz,  durch  Mischung  von  festem  und  flüssigem,  zu  08° 
bis  69°  R.  gefunden  haben  wollte. 


Neue  Data,  die  Saporogischen  Kosaken 

betreffend. 

Von 

A .  SkalkowVkii. 


jUiese  in  zwei  Heften  des  ,/urnal  minister «twa  narod- 
nago  proswjeschtschenija  enthaltene  Abhandlung  die 
wir  ihrem  Hauptinhalte  nach  hier  mittheilen,  ist  ein  vorläufi¬ 
ger  Auszug  eines  bald  erscheinenden  Buches,  das  „die  letzten 
Tage  des  Saporogischen  Kosaken  -  Heeres  ”  (Poslednie  dni 
Saporo/skago  Kasalschjago  Woiska)  betitelt  sein  wird,  einer 
neuen  Frucht  des  nützlichen  Wirkens  des  Herrn  Skai- 
k  o  w  ä  k  i  i. 

Im  Jahre  1839  erhielt  der  Verfasser  Kaiserliche  Erlaub¬ 
nils,  die  Archive  der  Gerichtshöfe  in  den  Neurussischen  Gou¬ 
vernements  und  in  ßessarabien  zu  inspiciren,  um  geschicht¬ 
liche  Documente  auszuziehen,  die  zu  einem  historischen 
Archive  Neurufslands  Material  liefern  könnten.  Schon  1835 
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empfing  er  von  Privatpersonen  einige  wichtige  die  Saporo 
ger  betreffende  Urkunden,  allein  diese  enthielten  einen  s< 
kleinen  Theil  ihrer  Geschichte,  dafs  sie  nur  als  Zeugnisse  voi 
irgend  einem  abgesonderten  gesellschaftlichen  Zustande  die 
nen,  aber  zu  keinem  historischen  Werke  die  Grundlage  bil 
den  konnten.  Erst  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  entdeckt« 
der  Verf.  der  Spur  noch  vorhandener  Documenle,  und  de 
freundlichen  Anweisung  eines  hochgestellten  Mannes  folgend 
auf  vermoderten  und  halb  zerrissenen  Papieren  ein  Bruch 
stück  des  Saporogischen  Archives,  das  wahrscheinlich  zu  eine 
weit  gröfseren  Sammlung  gehört  halte.  Man  weifs  nicht,  wi< 
dieses  Archiv  entstanden  ist,  wo  es  angefangen  oder  geende 
hat;  allein  der  Verfasser  hofft,  dafs  seine  künftigen  Nachfor 
schungen  unter  dem  Schutze  des  Grafen  Woronzow  nocl 
mehr  Erfolg  haben  werden.  Seine  vorliegende  Skizze,  eir 
Auszug  aus  einem  ziemlich  grofsen  Werke,  soll  kein  andere: 
Verdienst  haben,  als  das,  auf  eine  reiche  Fundgrube  hinzu¬ 
weisen  ,  die  bis  jetzt  nicht  ausgebeutet  worden  ist. 

Die  in  dem  Saporogischen  Archive  von  Herrn  S.  aufge 
fundenen  Urkunden  sind  theils  aus  der  letzten  Periode  dei 
politischen  Selbstständigkeit  dieses  Krieger -Staats  (1730  bis 
1775),  theils  Copieen  von  Urkunden,  die  bis  1660  hinaufrei¬ 
chen,  also  beinahe  bis  zur  Epoche  des  Abfalls  der  Ukraini 
von  Polen.  Der  Inhalt  dieser  Papiere  ist  diplomatisch,  mili- 
tairisch,  juridisch  und  administrativ,  auch  befinden  sich  Pri¬ 
vatschreiben  darunter.  Alle  diese  historischen  Schätze  warer 
bis  jetzt  absolut  unbekannt,  ja  Viele  hatten  die  Saporoger  füi 
eine  Art  von  Wilden  gehalten,  die  nicht  einmal  der  Schreibe- 
kunsl  kundig  gewesen  sein  sollten!  Schon  im  Alterthume 
hat  man  eingesehen,  dafs  die  Gesetze  und  somit  auch  die 
gerichtlichen  Verhandlungen  eines  Volkes  ihm  als  wahre  Ge« 
schichte  dienen  können;  und  der  Verf.  glaubt  aus  Erfahrung 
überzeugt  zu  sein,  dafs  der  sogenannte  Abgrund  der  admini¬ 
strativen  Correspondenz,  wie  man  die  Archive  der  Tribunale 
nennt,  die  treueste  und  oft  auch  die  beredteste  gleichzeitige 
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Chronik  enthalte.  Ohne  Zweifel  wurde  bei  Gelegenheit  der 
Erstürmung  der  Neuen  Set  sch  (im  Jahre  1775)  dieses  Archiv 
ohne  Aufnahme  eines  Verzeichnisses  weggenommen  und  ohne 
Auswahl  in  die  nächste  Kreissladt  geschickt*).  Von  da  wan¬ 
delte  es  nach  Nfkopolj,  wo  ein  Theil  desselben  durch  die 
Unwissenheit  der  Custoden  zu  Grunde  ging.  Endlich  kam 
die  Sammlung,  man  weifs  nicht  wie,  mit  den  Acten  ver- 
schiedner  Distrikte  und  Provinzen  in  die  Depositoren  eines 
Gerichtshofes  von  Jekalerinoslaw,  wo  Herr  S.  sie  ausfindig 
machte.  Hier  war  die  Hälfte  der  Papiere  durch  Zeit  und 
Fäulnifs  eine  unförmliche  schmutzige  Masse  geworden,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  mit  einiger  Selbstüberwindung  herumwühlte; 
dazu  waren  viele  Acten -Bündel  ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 
zerrissen  oder  von  Würmern  zerfressen,  andere  aber  durch 
Einwirkung  der  Sonne  zerkrümelt  und  in  Staub  verwandelt. 
Und  doch,  mit  welcher  Befriedigung  zog  der  Verf.  aus  den 
Trümmern  dieses  Archives  die  kostbare  Kunde  von  jener  un¬ 
tergegangenen  Gesellschaft,  wenn  er  bedachte,  was  für  ver¬ 
kehrte  Begriffe  bis  dahin  alle  Historiker  von  den  Saporogen 
gehabt  hatten!  Selbst  jetzt  und  nach  Durchlesung  der  hier 
gesammelten  Documente  werden  die  Geschichlsfreunde  mit 
JVlühe  glauben  können,  dafs  die  Saporoger  sogar  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  ihrer  politischen  Existenz  mit  der  Krym,  mit 
Rufsland  und  Polen  in  diplomatischer  Verbindung  standen, 
dafs  sie  zu  den  Siegen  eines  Münnich,  Rumjanzow  u.  s.  w. 
wacker  mitwirklen  und  oft  eine  wahre  Brustwehr  Rufslands 
gegen  die  Ueberfälle  der  Nogai’schen  Horden  gewesen;  dafs 
sie  endlich  im  Innern  des  Ko  sch  (s.  weiter  unten)  eine  ziem- 


*)  Das  Wort  Setscli  oder  Sjetsch  (Polisch  siecz)  bedeutet  ein  Ver¬ 
back  und  ist  der  Infinitiv  eines  bekannten  Slawischen  Verbums  für 
hauen,  schneiden  (Russ.  sekii,  Pol.  sieke,  das  Latein,  se- 
care).  Man  sagt  auch  setscha;  beide  Foi’men  sind  weiblich. 
Der  Name  weist  darauf  hin,  dafs  diese  Orte  von  Vei'sclianzungen 
(einem  Erdwalle)  umgeben  waren,  die  sie  von  der  Umgegend  gleich¬ 
sam  abschnitten  und  isolirten. 


Sch. 
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lieh  complicirte  Regierung  hallen,  welche  sich  die  öffentliche 
Ordnung,  die  Rechtspflege  und  die  nationale  Oekonomie  an¬ 
gelegen  sein  liefs. 


Entstehung  des  Kosaken -Bundes.  Erstes  Erschei¬ 
nen  Slawischer  Ritter  in  der  Geschichte. 

Der  ansehnliche  Slawische  Stamm,  welcher  unter  dem 
Namen  Rusi  oder  Russkie  (Rus,  Rusini)  bekannt  war, 
wohnte  in  den  schönen  Ländern,  die  ungefähr  vom  Ursprung 
des  Dnjepr  bis  zum  schwarzen  Meere  auf  der  einen,  und  bis 
zu  den  Littauischen  Wäldern  auf  der  anderen  Seite  reichten. 
Dieser  Stamm  war  aus  sehr  vielen  Zweigen  gebildet.  Grade 
in  der  Mitte  jener  Länder  nahm  das  eigentliche  Russische 
Gebiet  (Rusj)  oder  das  Knjasthum  Kiew  den  ersten  Rang 
ein;  weiter  nordwärts,  am  linken  Ufer  des  Dnjepr  wohnten 
die  Ukrainzy,  d.  h.  die  Kl  ein  -  Russen,  Weifs-Russen 
und  Smoljaner;  südlich  von  Kiew  lag  Schwarz-Rufs¬ 
land,  d.  h.  die  Knjaslhümer  Podolien  und  Galizien;  nord¬ 
westlich  aber  Wolynj  (Wolhynien)  und  Polesien,  d.  h. 
Schwarz -Rufsland  mit  dem  Slawischen  Liltauen. 

Diese  Stämme  waren  beständigen  feindlichen  Invasionen 
ausgesetzt.  Aus  dem  Norden  überfielen  sie  die  unbesiegba¬ 
ren  Skandinavier  und  gründeten  ein  ganzes  Reich  in  Kiew, 
von  wannen  sie  die  übrigen  Stämme  bekämpften  und  sogar 
mit  gewaffneter  Hand,  auf  leichten  Barken  bis  Conslantinopel 
vordrangen.  Von  Nord  westen  machten  die  wilden  und  armen 
Lillauer  auf  ihren  kleinen  Kleppern,  schlecht  bewaffnet  und 
schlecht  gekleidet,  aber  stark  durch  Tapferkeit  und  drücken¬ 
den  Mangel,  Einfälle  in  Wolhynien,  verheerten  die  Ukraine, 
sengten,  mordeten  und  zogen  oft,  ohne  in  den  eroberten 
Städten  auch  nur  eine  Besatzung  zu  hinterlassen,  in  ihre 
Wälder  und  Moräste  zurück.  Der  Schall  ihrer  langen  Kriegs¬ 
hörner  verbreitete  Schrecken  unter  allen  Slawen,  und  Rache 
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zu  nehmen  war  in  einem  Lande  wie  Liltauen  keine  leichte 
Aufgabe.  Im  Westen  schaarten  sich  die  Ljachischen  oder 
Poljachischen  (Lächischen,  Polischen)  Ritter,  römische  Ka¬ 
tholiken  und  gleich  den  Deutschen  mit  eisernem  Panzer  ge- 
wapnet,  unter  den  Fahnen  ihrer  Korol’s  (Könige)  an  den 
Ufern  der  Weichsel  und  des  Narew,  von  wo  sie  gleich  Wet¬ 
terwolken  in  Rufsland  einschlugen,  um  sich  in  Kiew  (einer 
schon  lange  handeltreibenden  Stadt)  mit  Beule  zu  bereichern, 
oder  in  die  Angelegenheiten  der  Knjase,  der  Nachkommen 
des  Jaroslaw,  zu  mischen.  Endlich,  schon  nach  dem  12ten 
Jahrhundert  brachen  die  letzten  Eindringlinge,  die  Hor¬ 
den  Tschinggis-Chan’s,  theils  muselmännische,  theils  buddha¬ 
gläubige  Barbaren,  in  den  Steppen  jenseit  der  Wolga  ihre 
Zelte  ab,  durchstürmten  fast  alle  Russischen  Lande,  überwäl¬ 
tigten  sie,  und  gründeten  dort,  wie  in  Asien,  einen  Tatari¬ 
schen  Staat.  Diese  Völkerstürme  dauerten  fast  ohne  Unter¬ 
brechung  vom  9ten  bis  ins  13te  Jahrhundert. 

Das  Russische  Volk  mufsle  durch  diese  Ueberfälle,  Kriege 
und  Eroberungen  viel  erleiden,  und  würde  vielleicht  nach 
vorgängiger  Zerstücklung  in  den  erobernden  Stämmen  unler- 
gegangen  seyn,  hätte  nicht  sein  Glaube  ihm  Rettung  ver¬ 
schafft.  Die  christliche  Religion  kam  auf  zwei  Wegen,  aus 
dem  westlichen  und  südlichen  Europa  nach  Rufsland.  Von 
Westen  her  verkündeten  sie  römische  Priester,  gröfstenlheils 
Benedictiner,  die  aus  Italien  und  Böhmen  kamen,  auch  in 
Polen  sich  ausbreiteten  und  sogar  dort  Klöster  gründeten. 
Aber  diese  Glaubensboten  sprachen  lateinisch,  beteten  zu  Gott 
in  einer  Sprache,  die  kein  Russe  verstand,  und  verlangten  einen 
blinden  ganz  unbedingten  Gehorsam,  nicht  gegen  die  /Slawi¬ 
schen  Knjase,  sondern  gegen  den  Oberpriesler  zu  Rom,  einen 
ausländischen  Herrn;  auch  verlangten  sie  Zahlung  des  Zehn¬ 
ten,  der  in  den  Slawischen  Ländern  eine  ganz  unbekannte 
Sache  war.  Von  Süden  her  kamen  arme  Griechische  und 
Illyrische  (d.  h.  Slawische)  Glaubensprediger,  denen  es  schon 
gelungen  war,  die  südlichen  Slawen  zu  ihrem  Glauben  zu 
bekehren;  diese  Leute  verkündeten  zwar  beinahe  dieselben 
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christlichen  Dogmen,  wie  vordem  die  Katholiken  (im  lOlcn 
Jahrh.);  allein  sie  verlangten  keine  Unterwerfung  unter  den 
Willen  des  Papstes,  keine  Zehnten,  keine  Trennung  des  Staats 
von  der  Kirche.  Der  Erfolg  krönte  ihre  Bemühungen;  vom 
lOlen  bis  ins  13te  Jahrh.  beteten  die  Russen  ruhig  zum  wah¬ 
ren  Gotte,  lebten  im  Wohlstand  und  unter  der  Herrschaft 
ihrer  eignen  Knjase,  bis  innere  Streitigkeiten  zwischen  den 
Nachkommen  des  Jaroslaw  und  die  ihnen  folgenden  Ueberfälle 
räuberischer  Feinde  die  Ruhe  des  Landes  erschütterten.  Als 
endlich  die  Periode  namenloser  Leiden  kam,  als  Mongolen 
und  Türken  fast  ganz  Rufsland  eroberten,  da  fanden  seine 
slawischen  Bewohner  in  ihrem  Glauben  und  in  ihrer  Hinge¬ 
bung  an  die  Knjase  und  Bischöfe  ihre  Hoffnung  und  ein¬ 
zige  Stütze. 

In  derselben  unglückseligen  Zeit  mögen  wohl  die  ersten 
Auswanderungen  des  Russischen  Volkes  nach  den  fruchtba¬ 
ren  Steppen  des  Südens,  nach  den  Hohlgründen  an  den  Ufern 
des  Dnjepr,  des  Bug  und  anderer  grofser  und  kleiner  Flüsse 
statt  gefunden  haben.  In  derselben  Zeit  mochten  viele  ge- 
waffnele  Genossenschaften  (drujiny)  slawischer  Helden,  zum 
Schutze  ihrer  neuen  Ansiedlung,  unter  ihnen  entstehen.  Diese 
legten  sich  entweder  in  Nachahmung  der  Tataren,  oder  aus 
anderen  bis  jetzt  unbekannten  Ursachen  den  Nationalismen 
Kosaken  (Kasaki)  bei.  Ihr  ältester  socialer  Zustand  ist 
aber  noch  nicht  durch  historische  Urkunden  aufgehellt.  Ohne 
Zweifel  waren  die  Kosaken  als  Parteigänger  der  Steppe,  als 
eine  Art  nordischer  Beduinen  schon  vor  dem  löten  Jahrh. 
bekannt  geworden,  aber  die  Geschichte,  d.  h.  die  gleichzeitige 
Chronik  schweigt  von  ihnen.  Wir  erwarten  zuverlässigere 
Nachrichten,  um,  auf  sie  gestützt,  zu  ermitteln,  welches  der 
Ursprung  jener  Genossenschaft,  jener  kriegerischen  Verbrü¬ 
derung  gewesen,  die  nicht  blofs  gegen  Alles  nicht  Russische 
(Süd-  oder  Klein -russische),  gegen  Tataren,  Türken,  Polen, 
sondern  gegen  die  Russen  selber  feindselig  gesinnt  war;  denn 
Rufsland  erhielt,  seitdem  Moskau  die  Residenz  der  Zaren 
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wurde,  von  den  Kosaken  den  Namen  dieser  Sladt,  und  das 
Volk  nannten  sie  Mo.sk ali  (Moskowiter). 

Die  glaubwürdigsten  pragmatischen  Data  scheinen  zu  er¬ 
geben,  dafs  alle  Kosaken  -  Gemeinschaften  (die  Saporogisclien, 
Donischen  u.  s.  w.)  zu  einer  und  derselben  Zeit,  namentlich 
im  Anfang  des  lfitenJahrh.  (1506 — 1515)  hervorgelreten  sind. 
Wir  meinen  ihre  historische  und  politische  Erscheinung,  in 
der  Form  eines  regehnäfsigen  organisirten  Kriegerbundes. 
Das  Schrecken  vor  der  muselmännischen  Herrschaft,  d.  h.  der 
immer  noch  schreckende  Gedanke  an  die  Schicksale,  welche 
die  /Slawen  vom  13len  bis  zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts 
erfahren  hallen,  und  die  Befürchtung  einer  künftigen  Unter¬ 
drückung,  deren  Vorbild  man  in  dem  Falle  von  Byzanz  ge¬ 
sehen,  mufsten  der  wahre  Grund  zur  Stiftung  einer  bewaffne¬ 
ten  Gränzhut,  d.  h.  der  Anfang  des  Kosakenthums 
gewesen  sein.  So  bildeten  sich  wahrscheinlich  nach  und  nach, 
den  Gewohnheiten  des  Volkes  und  der  geographischen  Lage 
angemessen:  1)  die  Krieger -Colonie  an  der  Ungarisch- 
Ser wischen  G  ranze;  2)  der  Saporo gische  Kosaken¬ 
bund*);  3)  der  D oni sch e  Kosakenbund.  Der  erste  entstand 
aus  südlichen  Slawen:  Illyriern,  Slowaken,  Tschechen  und 
Serben;  der  andere  aus  Russen  oder  Rusnjaken  (Bewohnern 
der  Ukraine,  Wolhyniens,  Podoliens,  Galiziens  u.  s.  w.),  der 
dritte  endlich  aus  nördlichen  Slawen  oder  Grofs  -  Russen. 
Man  braucht  die  Kosaken  am  Don  nur  anzusehen,  ihre  Sprache 
zu  hören,  und  sie  mit  den  heutigen  Saporogern,  ja  ihre  Na¬ 
men  mit  denen  der  letzteren,  zu  vergleichen,  und  die  ethno¬ 
graphische  Nüancirung  zweier  slawischen  Völker  wird  auf 
überzeugende  Weise  ans  Licht  treten. 

Um  dieselbe  Zeit  in  der  wir  die  Saporoger  und  die  Do¬ 
nischen  Kosaken  in  den  unabsehbaren  Steppen  am  Dnjepr, 
Don  und  der  Wolga,  d.  h.  an  den  bedeutendsten  Flüssen 


*)  Sa  porog  heifst  jenseit  der  Wasserfälle  (am  Dnjepr),  daher 
im  Polischen  Zaporoze,  Saporogien,  das  Land  jenseit,  d.  h. 
westlich  der  Wasser fä  Ile . 

Ennans  Russ.  Archiv.  1S41.  Hft.  2. 
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Rufslands,  zuerst  finden,  beginnen  auch  die  Russische  und  die 
Polische  Regierung,  aus  der  freundlichen  Gesinnung  beider 
Genossenschaften  gegen  sie  und  aus  ihrem  Hasse  gegen  die 
Muselmänner  Vortheil  zu  ziehen.  Sowohl  Rufsland  als  Polen 
ertheilen  ihnen  durch  formelle  Charten  das  Recht  des  Besitzes 
der  Länder,  die  sie  (de  facto)  schon  besafsen;  sie  bilden  aus 
ihnen  kriegerische  Kameradschaften  (dru/iny),  die  stets  ge¬ 
rüstet  und  schlagfertig  waren,  um  ihren  Durst  nach  Kampf, 
Invasionen  und  Plünderungen  zum  Verderben  der  nicht  min¬ 
der  kriegerischen  und  unruhigen  Tatarischen  Horden  oder  der 
flinken  Türkenheere  zu  lenken.  Mit  einem  Worte,  diese  vor¬ 
dem  so  rohen,  zügellosen  und  keiner  Art  von  Regierung  ge¬ 
horchenden  Krieger  wurden  beinahe  eine  civilisirte  Gesellschaft, 
die  sich  selbst  ihre  Führer  und  Oberhäupter  wählte,  und  das 
heilige  Vorrecht  von  Beschützern  der  Slawischen  Christen¬ 
heit  hatte. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  ein  Universal  des  Hel- 
man’s  Bogdan  Chmjelnizki,  das  er  der  Saporogischen 
Kriegerkaste  ertheille,  und  wir  werden  darin  einen  Beweis 
für  das  eben  Gesagte  finden.  Es  folgt  hier  wörtlich: 

„Dem  würdigen  Herren  Ober- Aelteslen ,  den  Herren 
P  olk  -  Führern,  den  Herren  P  ol  k  -  Aelteslen,  den  Sotnik’s 
(Hauptleuten),  Atamanen  und  allen  übrigen  Leuten  der 
ganzen  Ukrainischen  Kriegerschaft  jegliches  Standes  und  Ran¬ 
ges,  wie  überhaupt  einem  Jeden,  dem  es  jetzt  und  inskünftige 
zu  wissen  zukomml,  verkünden  wir  durch  dieses  unser  Uni¬ 
versal:  dafs  der  Koschewoi  Ataman  der  Saporogischen  Krie¬ 
gerschaft*),  Herr  Demjan  Baraba  sch  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Kriegs- Aeltesten  und  den  Atamanen  der  Kuren’s  uns 
einen  Gnadenbrief  des  erlauchtesten  Königs  von  Polen,  Ste¬ 
phan  Balori,  vorgelegt,  welcher  auf  Ansuchen  unseres  Vor- 


*)  Koschewoi  Ataman  oder  schlechthin  Koschewoi  liiels  der  Ata¬ 
man  (Hetman)  eines  Kosch  oder  Hauptquartiers,  dein  die 
Atamane  der  verschiednen  Kuren’s  und  die  Befehlshaber  der  Pa¬ 
lanken  untergeordnet  waren. 
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gängers,  des  Hetman’s  Jakow  Bogdan,  und  des  Kos  che- 
woi  der  saporog.  Kriegerschaft  am  unteren  Dnjepr,  Pa wljuk, 
am  20sten  August  des  Jahres  1576  erlassen  worden,  und  in 
welchem  königlichen  Gnadenbriefe  geschrieben  steht,  wie  folgt: 
„  Seine  königliche  Majestät  haben  in  Erwägung  der  beson¬ 
deren  Ergebenheit,  so  die  Saporogischen  Kosaken  Hochsel- 
biger  bewiesen  und  der  ritterlichen  tapferen  Dienste,  die  sie 
seiner  Majestät  erwiesen,  indem  sie  die  Streilkräfte  mächtiger 
heidnischer  Feinde  aufreibend,  ihrem  Durste  nach  Christen- 
Blut  ein  Ende  machten ,  ihren  nach  der  Polischen  Krone 
und  dem  ehren werthen  Volk  der  Ukraine  schnappenden  Ra¬ 
chen  zustopften,  und  die  Zugänge  nach  Polen  und  der 
Ukraine  beschützten,  auch  alle  ihre  unzählbaren  Heerhaufen 
und  frechen  Einfälle  in  christliche  Länder  mit  tapferer  Brust 
abwehrten  —  damit  solhane  Dienste  belohnt  würden,  damit 
die  Saporogische  Kosakenschaft  zu  ihren  Winter -Lagern,  wo 
sie  es  wünscht,  Platz,  für  ihre  vom  Feinde  verwundeten  Ka¬ 
meraden  Pflege  und  Heilung,  in  allen  Nöthen  Abhülfe  und 
für  alle  ihre  Bedürfnisse  Befriedigung  finde  —  den  Saporogi¬ 
schen  Kosaken  am  unteren  Dnjepr  die  Stadt  Terechtymirow 
sammt  Kloster  und  Ueberfahrt,  dazu  ihre  alle  Proviant -Stadt 
Tschigrin,  und  von  genannter  Stadt  Terechtymirow  unter¬ 
wärts  den  Strom  entlang  bis  zur  Stadt  Tschigrin  und  den  zu 
ihrem  Gebiete  gehörenden  saporogischen  Steppen  alle  Länder 
nebst  allen  in  diesen  Ländern  gegründeten  Städtchen,  Dörfern 
und  Futoren  *),  nebst  dem  Fischfang  an  sothanem  Ufer  des  Dnjepr 
und  anderen  Emolumenten,  imgleichen  in  der  Breite  vom  Dnjepr 
nach  der  Steppe  hin,  die  schon  lange  vorhandenen  und  jetzt 
von  ihnen  beschirmten  Wohnorte,  imgleichen  die  alte  Saporo- 
ger- Stadt  Snmar  mit  der  Ueberfahrt  und  den  Gegenden  am 
oberen  Dnjepr  bis  zu  dem  Flüfschen  Orel  und  weiter  abwärts 
bis  zu  den  Steppen  der  Krym  und  der  Nogajer,  imgleichen  über 
den  Dnjepr  und  die  Golfe  des  Dnjepr  und  Bog,  wie  es  seit  lange 
gewesen  bis  zu  dem  von  Otschakovv;  imgleichen  am  oberen 

*)  Fntor  ist  eine  isolirt  liegende  Ukrainische  Wirtschaft  oder  Colonie. 
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Flusse  Bog  bis  zum  Flusse  Silocha;  von  dem  Samar’schen  Lande 
aber  durch  die  Steppe  bis  zum  Flusse  Don,  wo  allbereils 
unter  dem  Helman  Prezlaw  Lanzkorunskii  (1500 — 11.)  die 
•Saporoger  ihre  Winterquartiere  hatlen,  auf  ewige  Zeiten  in 
Besitz  zu  geben  geruht.”  —  Und  damit  alle  diese  Besitzun¬ 
gen  den  Saporogischen  Kosaken  auf  ewige  Zeiten  unverletzt 
verbleiben,  hat  Ihre  Königliche  Majestät  ihnen  dieselben  durch 
dieses  Schreiben  zugesicherl,  und  sie  in  denselben  befestiget. 
Der  Pan  Koschewoi  Barabasch  hat  mit  der  ganzen  Krieger¬ 
schaft  dieses  unser  Universal  erbelen,  die  Klage  hinzufügend: 
dafs  wegen  der  in  vielen  vergangenen  Jahren  geführten  Kriege 
mit  den  Tataren,  Türken,  Wlachen  und  letztlich  auch  mit  den 
Ljachen  (Lachen)  die  Saporogische  Kriegerschaft  sehr  gelitten 
hat  und  alle  ihre  erwähnten  Städte  und  Länder  ihnen  entris¬ 
sen  worden  sind,  also  dafs  sie  weder  ihre  Pferde,  auf  denen 
sie  im  Kriege  dienen,  noch  sich  selbst  zu  ernähren  im  Stande. 
Daher  wir  Bogdan  Chmjelnizkii,  ob  wir  gleich  von  solcher 
Klage  des  Saporoger- Heeres  uns  abgewendet  (wissend,  dafs 
sie  selber  durch  alle  Privilegien  Polischer  Könige  unterstützt 
werden,  auch  besondere  Kriegs -Kleinodien  und  eine  Kriegs  > 
Armata  besitzen),  da  wir  gleichwohl  von  dem  Saporogischen 
und  Ukrainischen  Heere  zur  Beschülzung  des  Vaterlandes  die 
Oberherrlichkeit  empfangen  haben  und  durch  Gottes  Gnade 
wie  durch  Wahl  des  Heeres  und  Volkes  die  Macht  besitzen 
auf  beiden  Seiten  des  Dnjepr  im  Kriege  wie  im  Frieden  zu 
regieren:  also  vermöge  dieser  unserer  Obergewalt  auf  so- 
thane  Bille  des  Pan  Koschewoi  und  der  ganzen  Kriegerschaft 
eingehend,  Besitz  und  Vernutzung  aller  jener  Ortschaften  und 
Futor’s  gestalten,  wie  auch  aller  Vorlheile  aus  denselben,  wie 
sie  von  dem  allerdurchlauchtigslen  Polischcn  Könige  ßalori 
dem  Saparoger- Heere  bewilligt  worden;  und  bekräftigen  wir 
durch  dieses  unser  Universal,  dafs  alles  dies  unverkürzt  und 
immerdar  in  ihrer  Gewalt  verbleibe.  Am  löten  Jänner  des 
Jahres  1655.  In  Bjeloi  Zerkwi.” 

Aus  diesem  Universal  ersehen  wir,  dafs  Chmjelnizkii,  ob¬ 
schon  er  sich  von  Polen  losrifs,  der  Saparoger  Kosaken- 
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schaft  Alles  bestätigte,  was  ihr  von  Polischen  Königen  zwei¬ 
mal  (in  den  Jahren  1516  und  1576)  geschenkt  worden  und 
beinahe  politische  Gesetzeskraft  erlangt  hatte.  Eben  so  deut¬ 
lich  erhellt  aus  demselben,  dafs  diese  Schenkung  eine  Beloh¬ 
nung  für  frühere  Dienste  und  eine  Aufmunterung  zu  neuen 
Unternehmungen  sein  sollte.  Aehnliche  Einladungen  zum 
Kriegsdienst  finden  wir  in  den  kaiserlichen  Schreiben,  welche 
der  Saporogisclien  Kriegerschaft  durch  den  Feldmarschall 
Münnich,  den  General  von  Weifsbach,  den  Grafen  Panin  u.  s.  w. 
zugekommen  *). 


Besitzungen  und  G ranzen  der  Saporoger.  IhreVer- 
fassung  und  Verwaltung. 

Die  Saporogische  Kriegerschafl  bewohnte  einen  sehr  an¬ 
sehnlichen  Theil  des  jetzigen  Neurussischen  Gebietes;  fast  das 
ganze  Gouvernement  Cherson  und  ganz  Jekaterinoslaw 
gehörten  zu  ihren  Besitzungen.  Auf  Deboquet’s  (?)  Karte 
sind  alle  diese  Gegenden  „Wohnsitze  und  Winterquartiere 
der  Saporogisclien  Kosaken”  genannt;  sie  zeigt  uns  deutlich 
die  Saporoger  Gränzen  im  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts. 
So  finden  wir,  dafs  die  Türkische  Gränze  (der  Distrikt  Ot- 
schakow)  im  Westen  die  Flüsse  Sinjucha  und  Bug  ent¬ 
lang  zieht;  im  Norden  und  Nordoslen  erscheinen  Grofs- Rufs¬ 
land,  d.  h.  Neu- Serbien,  die  Colonie  an  der  Ukrainischen 
Linie  und  Slawisch  -  -Serbien,  drei  Niederlassungen  in  Ländern, 
welche  die  Saporoger  zu  den  ihren  rechneten.  Im  Osten 
(d.  h.  Südost)  liegen  die  S'lanizen  (Wohnplätze)  einer  anderen 
Kosakenschafl,  der  Donischen,  und  im  Süden  dehnt  sich  die 
Steppe  der  Nogai- Tataren  aus,  welche  der  untere  Dnjepr 
von  Saporogien  trennt.  Diese  war  der  Schauplatz  immer¬ 
währender  Kämpfe  mit  den  Chanen  der  Krym. 

*)  Ganz  ähnlich  war  das  Verhältnifs  der  Donischen  Kosaken  zu  den 
Russischen  Monarchen. 
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Dem  oben  erwähnten  Universale  und  noch  anderen  Ur¬ 
kunden  des  Saporogischen  Archives  zufolge  waren  diese  Grän¬ 
zen  früher  ungleich  weiter  vorgerückt;  denn  im  lGlen  und 
17ten  Jahrhundert  gab  es  in  den  Kosaken -Ländern  gar  keine 
statarischen  Wohnorte  und  die  Kosaken  allein  wagten  es, 
ihre  ausbedungenen  Gränzen  zu  überschreiten.  Nur  dann 
und  wann  drangen  Pulke  Russischer  Soldaten,  oder  Fähnlein 
junger  Polischer  Edelleute  in  die  Steppe  ein,  um  Tatarische 
Raubhorden  zu  vertreiben  und  für  ihre  Verheerungen  Rache 
zu  nehmen,  oder  die  Kosaken  selbst  wegen  ihrer  Plünderun¬ 
gen  zu  züchtigen. 

Von  den  Ko  sch*)  oder  Residenzen  der  Saporoger  sind 
bis  jetzt  drei  bekannt:  1)  der  Polische  in  dem  Netsch  auf 
Chortinskii  Ostrow  (von  1570  bis  1712).  2)  der  Krym- 
sche  (beinahe  bis  1736).  3)  der  Russische  im  Neuen 
Net  sch  (jetzt  das  Dorf  Pokro  wskoj  e),  wo  das  politische 
Dasein  der  Saporoger  endete.  Im  Kosch  war  der  Sitz  der 
Regierung,  die  Residenz  der  Atamane  (Hetmane);  hier  befan¬ 
den  sich  die  Kriegs -Kanzlei,  die  Schatzkammer  und  die  Ar¬ 
ni  ata,  d.  h.  aller  militairische  Proviant.  Der  Kosch  oder  die 
Selsch  war  auch  die  bedeutendste  Saporogische  Festung.  Die 
Behausung  des  Koschewoi- Ataman  verwahrte,  wie  Zeitge¬ 
nossen  sagen,  ihre  Kriegs -Kleinodien  (Fahne,  Befehlshaber- 
Stab,  Rofsschweif  und  Siegel),  deren  sie  nachmals  wegen 
ihres  dem  Verräther  Masepa  geleisteten  Beistandes  eine  Zeit¬ 
lang  verlustig  wurden.  Dem  Vertrage  von  Adrianopel  (1713) 


*)  Das  Wort  Koscli  bezeichnet  die  Residenz  oder  den  Hauptort  in 
der  Setscha,  aber  auch  das  Gemeinwesen  selbst.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich  Türkischen  Ursprungs  und  bedeutet  Sammlung,  Sam¬ 
melort,  vgl.  im  Türk,  koschulmak,  sich  verbinden,  verbün¬ 
den,  und  Kosch  un,  ein  Heer  häufe,  Armee.  Die  verschiednen 
Wohnorte,  von  denen  jeder  seinen  eignen  Ataman  hatte,  hiefsen  Ku- 
reni  (Orte,  wo  es  raucht,  wo  gekocht  wird,  von  kuritj?);  sie 
waren  alle  in  dem  Bezirke  der  .Setscha  eingeschlossen.  Aufserhalb 
lagen  die  Polanken  mit  den  von  ihnen  abhängigen  Distrikten. 

Sch. 
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zufolge,  blieb  Saporogien  unter  der  Herrschaft  der  Krym’schen 
Chane ;  allein  der  Hafs  gegen  alles  Muselmännische  und  die 
Unbilden  die  sie  von  ihren  Tatarischen  Herrschern  ertragen 
inufslen,  bestimmten  die  Kosaken,  sich  wieder  der  Kaiserin 
Anna  als  getreue  Unterthanen  anzubieten.  Die  Kaiserin  ver¬ 
zieh  ihnen,  nahm  sie  (1734  bis  1735)  wieder  unter  ihren 
Schulz,  und  erlaubte  ihnen  einen  neuen  Setsch  oderKosch 
zu  gründen.  Dieser  wurde  an  der  Einmündung  der  Flüfs- 
chen  Busuluk  und  Podpolna  in  den  Dnjepr  angelegt.  In  den 
Jahren  1742  und  1750  erhielt  die  Kosakenschaft  ihre  Kleino¬ 
dien  zurück,  und  aufserdem  Gnadengeschenke  an  Geld  und 
Kriegsvorräthen. 

Das  ganze  Volk  der  Saporoger  zerfiel  in  zwei  von  ein¬ 
ander  sehr  verschiedne  Abteilungen:  eine  Obschischina 
(Gemeinwesen),  von  der  bald  insbesondere  die  Rede  sein 
wird,  und  in  Sela  oder  Simowniki  (Winterquartiere), 
die  über  das  ganze  Saporoger -Land  zerstreut  und  ihren  Pa¬ 
lanken,  in  welchen  die  Polkownik’s  commandirten ,  un¬ 
tergeordnetwaren*).  Die  Obschischina  (oder  derKosch) 
bestand  aus  den  verschiednen  A taman’s,  den  Starschinen 
(Aelteslen),  Jesaul's  und  den  Kriegsdienste  tuenden  be¬ 
ständig  unverheirateten  Kosaken;  zu  den  Polanken 
aber  gehörte  die  ganze  übrige  Bevölkerung,  die  verehelich¬ 
ten  Kosaken  und  ihre  Bauern.  Jedes  Dorf  halle  einen  Vor¬ 
gesetzten,  der  Gromadnyi  Ataman  (A.  der  Gemeinde) 
hiefs.  Der  Polanken  zählte  man  sechs:  Kolazkaja  Po- 
lanka  (die  erste  an  der  klein -russischen  Glänze)  —  Niki- 
tinskaja  (oder  Pere wosinskaja)  —  Samarskaja  (jen- 
seil  des  Dnjepr)  —  Kalmiuskaja  (am  Gestade  des  Asow- 
schen  Meeres)  —  Ingulskaja  (mitten  in  der  Steppe 

*)  Polanka  ist  ein  kleines  Fort.  Man  begreift  aber  auch  »len  ganzen 
Distrikt,  »1er  zu  einer  Polanka  gehörte,  mit  allen  seinen  Dörfern, 
unter  »lieser  Benennung.  —  Das  Wort  müfste  eigentlich  palanka 
geschrieben  werden,  da  es  offenbar  mit  Pfahl  (palns)  verwandt  ist 
(Pfahlwerk,  Verschanzung).  Ks  ist  bekanntlich  auch  in  dieTiir- 
lösche  Sprache  übergegangen. 
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zwischen  Otschakow  und  der  Mündung  des  Ingulez  in  den 
Dnjepr). 

Die  Nikilinskaja  Palanka,  jetzt  Nikopolj,  war  für 
die  Saporoger  ein  besonders  wichtiger  Platz;  denn  vornehm¬ 
lich  von  hier  aus  beobachtete  man  die  Bewegungen  der  un¬ 
versöhnlichen  feindlichen  Nachbaren  (Krym’schen  Tataren  und 
Nogajer).  Hier  traten  zu  dreien  Malen  (in  den  Jahren  1753, 
1762  und  1763)  Russische,  Kosakische  und  Tatarische  Abge¬ 
ordnete  zusammen,  um  Gränzstreitigkeilen  und  Zerwürfnisse 
wegen  gegenseitiger  Plünderungen  und  Ueberlälle  beizulegen. 
Dann  war  diese  Polanka  bis  zur  Zerstörung  der  Set  sch  a 
ein  wichtiger  Port  für  den  Handel  und  ein  Stapelplatz  für 
die  kleinen  Karawanen,  die  trotz  aller  Gefahren,  Verluste  und 
Beschwerden  einer  langen  Wanderung,  durch  die  Steppe  zum 
unteren  Dnjepr  zogen.  Hier  warteten  ihrer  Türkische  oder 
selbst  Saporogische  Kaufleule,  die,  nachdem  sie  von  dem 
Scriaskjer  zu  Otschakow  oder  den  Kaimakamen  zu  Perekop 
günstige  Fermane  erhalten,  Russische  Waaren  nach  der  Krym 
und  sogar  nach  Konstanlinopel  (versteht  sich  auf  Türkischen 
Schiffen)  transportiren  konnten.  Nach  der  Auflösung  des  Sa- 
porogischen  Staates  (1775)  gab  man  den  im  Kosch  zurück¬ 
gebliebenen  friedlichen  Kosaken  Wohnsitze  in  Nikopol,  und 
noch  im  Anfänge  des  19len  Jahrhunderts  sah  man  Ueberreste 
ihrer  ausgedehnten  Kuren’s;  aber  jetzt  ist  keine  Spur  mehr 
vorhanden. 

Die  General  -  Kanzlei  des  kleinrussischen  Heeres  ver¬ 
langte  (am  31slen  März  1759)  von  dem  Kosch  einen  um¬ 
ständlichen  Rapport  darüber,  wie  viele  Saporogische  Krieger, 
falls  ein  Befehl  erginge,  wirklich  zu  Felde  ziehen  könnten. 
Der  Kosch  gab  die  Zahl  der  immer  schlagfertigen  Kosaken 
auf  6000  Reiter  und  5000  Fufsgänger  an,  und  legte  eine  spe- 
cilicirte  Tabelle  bei,  worin  die  zum  Felddienst  fähige  Mann¬ 
schaft  jedes  Kuren  verzeichnet  war.  Die  Tabelle  ergab 
11,769  Mann  in  38  Kuren’s.  Rechnet  man  zu  dieser  Summe 
noch  1899  Mann,  die  beständig  an  den  Gränzen  Wache  hiel¬ 
ten,  und  ungefähr  3000  Mann,  welche  die  Wachposten  und 
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die  kleinen  Forts  besetzten,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Gesamml- 
zahl  der  immer  kampffähigen  und  gerüsteten  Streiter  über 
16000  betrug,  ungerechnet  die  verheiratheten  Kosaken  und 
die  Ackerbauern. 


Das  Gemeinwesen  oder  die  Kameradschaft 
der  S  a  p  o  r  o  g  e  r. 

Die  Saporoger  bildeten  eine  Art  kriegerischer  Verbrüde¬ 
rung,  ähnlich  den  römisch-katholischen  geistlichen  Ritter- 
Orden.  Wie  diese,  waren  auch  die  Kosaken  durch  die  Bande 
des  Gemeinwesens  oder  der  Gesellschaft  ( o  b  s  c  h  - 
tschina,  societas),  des  Glaubens  (wjera,  religio)  und 
des  Zieles  oder  Berufes  (priswanie,  vocalio)  verkettet. 
Vielen  unserer  heutigen  Leser  mufs  es  wunderlich  und  fast 
unglaublich  erscheinen,  dafs  halbwilde  Kosaken -Horden,  die 
man  gar  nicht  zu  den  Völkern  Europa’s  zählte,  in  der  Ver¬ 
fassung  eines  Ritter- Ordens  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte 
traten,  und  zwar  in  einer  Zeit,  als  die  übrigen  Orden  bereits 
unlergegangen  waren  und  nur  schriftliche  Urkunden,  Namen 
und  Wappen  des  abendländischen  Adels  von  ihrem  ehemali¬ 
gen  Bestehen  Zeugnifs  ableglen.  Die  Johanniter  allein  er¬ 
hielten  sich  noch  auf  den  öden  Felsen  der  Insel  Malta,  aber 
diese  kämpften  nur  auf  dem  Meere  mit  den  Türken  und 
ihren  barbarischen  Vasallen. 

Keiner  durfte  in  den  Kosaken  -  Bund  treten ,  der  sich 
nicht  zur  orthodoxen  Griechischen  Kirche  bekannte.  Sie  tha- 
ten  das  Gelübde  des  Gehorsams  (denn  nicht  nur  die  ganze 
Brüderschaft,  sondern  die  Saporogische  Kirche  selbst  war  von 
keiner  Eparchie  abhängig  und  gehorchte  einzig  und  allein 
dem  Vo rge setz  ten  des  Ordens,  d.  h.  dem  Koschewoi), 
und  das  der  Ehelosigkeit,  denn  nur  unverheiralhete  Män¬ 
ner  nahmen  an  kriegerischen  Unternehmungen  Theil  und  bil¬ 
deten  den  Ko  sch.  Jeder  Verslofs  gegen  die  Keuschheit  galt 


344 


Historisch- linguistische  Wissenschaften. 


für  eine  lodeswiirdige  Uebertretung  *).  Der  gemeinsame  B e- 
ruf  Aller  war,  wie  bei  den  katholischen  Ritter -Orden,  Kampf 
mit  den  Feinden  der  Christenheit  und  Beschützung  derselben 
gegen  die  Ueberfälle  der  Muselmänner. 

Alle  von  Herrn  S.  aufgefundenen  Documenle  beweisen, 
dafs  kein  Saporoger  als  eine  von  der  Genossenschaft  ge¬ 
trennte  Person  betrachtet  wurde.  Jeder,  welches  auch  seine 
Stellung  war,  handelte  als  ein  untrennbares  Glied  des  Gan¬ 
zen  (collecliv)  und  im  Namen  der  Verbrüderung,  des  Kosch  **). 
Auch  halle  Keiner  ein  besonderes  Eigenthum,  weder  an  Län¬ 
dereien  noch  an  Mobilien,  mit  einziger  Ausnahme  seiner  Waf¬ 
fen  und  Pferde.  Nur  wer  nicht  zur  Genossenschaft  gehörte, 
durfte  heirathen,  sich  ansiedeln,  und  Landwirth  oder  Kaufmann 
werden:  ein  solcher  wurde  Po spolit  oder  Kosak  gorodo- 
woi  (Civil-Kosak)  benannt,  im  Gegensätze  zu  dem  mi- 
litairischen  Kosaken  (K.  woiskowoi). 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dafs,  und  zwar  grade 
in  den  letzten  Zeiten  der  Selbstständigkeit  dieses  Volkes 
(1761  — 1775)  unter  den  Russen,  besonders  Militair -Personen 
die  Mode  aufkam,  in  den  Saporogischen  Kosaken -Bund  (ver- 


*)  Ein  weibliches  Wesen  durfte  unter  keinem  Vorwände  in  das  Bereich 
derSetscha  kommen,  und  jeder  Kosak,  der  sich  verheirathen  wollte, 
mufste  aus  der  Äetscha  hinaus. 

**)  In  der  letzten  Periode  der  Selbstständigkeit  der  Saporoger  (1735  — 
75),  als  die  Russische  Regierung  diese  Kriegerschaft  nur  noch  als 
ein  Theilchen  des  Gebietes  ihres  Vasallen,  des  Grofs - Hetman’s  der 
Ukraine,  betrachtete,  gab  dessen  General-Kanzlei  ihrer  Ordre 
die  Ueberschrift:  Hochwoblgeborne  und  Hochzuverehrende !  Ko- 
schewoi  Ataman  der  Saporoger  nebst  Aeltesten  und  Genossenschaft.” 
In  der  unterthänigsten  Supplik,  welche  die  Saporoger  (am  12tenMärz 
1773)  an  die  Kaiserin  Katharina  II.  richteten,  heifst  es:  Euerer  Maje¬ 
stät  allergetreueste  Unterthanen,  die  Saporoger  am  unteren  Dnjcpr, 
der  Koschewoi  Ataman,  der  Aelteste  der  Kriegerschaft,  die  Al¬ 
ten,  die  Atamane  der  Kurcn’s  und  die  ganze  Kr  i  e  ge  r  sc  ha  ft 
fallen  Euerer  Majestät  zu  Fiifsen  (genauer  „schlagen  mit  der 
Stirn  an  den  Boden”).”  Diese  zwei  Beispiele  mögen  für  viele  an¬ 
dere  stehen.” 
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steht  sich  nur  nominal)  einzutreten,  und  sich  in  einen  oder 
den  anderen  Kuren  einschreiben  zu  lassen.  Die  vornehmsten 
Personen  im  Reiche  thalen  also.  Das  älteste  Beispiel  giebt 
folgendes  Attestat,  welches  Herr  S.  in  dem  Saporogischen 
Archive  vorfand: 

„Seiner  Excellenz,  des  General- en  -Chef  und  General  - 
Statthalters  von  Kiew,  Iwan  Glj  ebow’s  Sohn,  der  Artil¬ 
lerie-Lieutenant  Iwan  Gljebow,  ist  auf  seinen  Wunsch  in 
die  Saporogische  Kriegerschaft  am  unteren  Dnjepr,  und  zwar 
in  den  Djadkowskischen  Kuren,  in  die  Zahl  der  dortigen 
Genossenschaft  aufgenommen  und  in  die  militairischen 
und  Kurenischen  Register  eingetragen  worden,  damit  er  ge¬ 
nanntem  Kuren  immerdar  angehöre.  Weswegen  obgemelde¬ 
tem  Herrn  Lieutenant  dieses  Attestat  mit  unserer  Unter¬ 
schrift  und  dem  Insiegel  der  Kriegerschaft  von  dem  Kosch 
des  Saporoger  Heeres  ausgestellt  worden  am  8len  September 
des  Jahres  1763*).” 

Aber  jeder  Saporoger  konnte  (wie  schon  bemerkt)  aus 
der  Genossenschaft  treten  und  Landwirth,  Kaufmann  etc.  wer¬ 
den,  ja  sogar  aus  dem  Bereiche  der  Gerichtsbarkeit  des  Kosch 
sich  entfernen.  Im  ersten  Falle  wurde  er  ansässiger  Kosak 
und  liefs  sich  im  Saporogischen  Gebiete  nieder,  wo  es  ihm 
behagle,  wenn  er  nur  eine  kleine  Abgabe  entrichtete  und  zur 
Erhaltung  der  Fähren,  zu  Ausbesserung  der  Brücken,  der 
über  Moräste  führenden  Wege,  der  Forts  u.  s.  w.  seinen  An- 


*)  So  wurden  in  den  Kosaken-Bund  aufgenoimnen  und  erhielten  At¬ 
testate: 

1767.  Staatsrath  Peter  Weselizkii,  nachmals  Resident  bei  dem 
Chane  der  Ki7m,  mit  seinen  beiden  Söhnen. 

—  Staatsrath  Schubskii. 

1770.  Artillerie -Lieutnant  Christoph  Euler  (ein  Sohn  des  be¬ 
rühmten  Mathematikers?) 

—  General -en-Chef,  Graf  Peter  Panin. 

1772.  General-Major  Potemkin. 

1773.  General-Lieutenant  Graf  Ostermann. 

Und  sein-  viele  Andere. 
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theil  beisteuerte.  Wenn  ein  Kosak  die  Kriegerschafl  ganz 
verliefs,  so  war  er  von  aller  Abhängigkeit  frei.  In  jedem 
Falle  ertheille  man  ihm  ein  Enllassüngs -Zeugnifs,  das  also 
anhob:  Von  Seilen  des  Ko  sch  etc.  hat  der  gewesene  Ge¬ 
nosse  des  N.  N.  Kuren,  und  jetzige  verheiralhete  Bewohner 
des  Ortes  N.  N.  diesen  Schein  erhalten  u.  s.  w.  Dann  folgte 
eine  Aufzählung  seiner  geleisteten  Dienste,  und  endlich  die 
Versicherung,  dafs  er  aus  der  Genossenschaft  entlassen  sei. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestehens  der  Saporoger 
wurde  auf  solche  Art  die  ganze  Ukraine  angebaut,  als  de¬ 
ren  Mutterland  man  Saporogien  am  unteren  Dnjepr  betrach¬ 
ten  mufs. 

Alle  Aemler  im  Ko  sch  und  in  den  Polanken  wurden 
durch  Wahl  übertragen.  In  dem  Grofsen  Rathe  der  ganzen 
Saporogischen  Kriegerschaft  wählte  man  den  Koschewoi 
(gewöhnlich  auf  ein  Jahr),  den  Heeres- Richter  und  den 
Kanzler  (Schreiber,  pisar).  In  den  kleinen  Ralhsver- 
sammlungen  der  Kuren’s  wurden  die  Ata  man ’s  derselben, 
und  in  den  Polanken  die  P olk  o  wnik’s  *)  gewählt,  die 
jedoch  erst  von  dem  Ko  sch  ihre  Bestätigung  erhielten.  Ob- 
sclion  der  Koschewoi  sein  Amt  durch  Wahl  erhielt,  so  war 
seine  Gewalt  dennoch  unbegränzt:  er  war  Herr  über  Leben 
und  Tod  eines  jeden  Kosaken;  er  schlofs  Verträge,  empfing 
und  schickte  Gesandtschaften.  Alle  officielle  Schreiben  der 
benachbarten  Regierungen  wurden  an  ihn  addressirt;  unter 
seinem  Namen  wurde  die  ganze  diplomatische,  administrative 
und  gerichtliche  Correspondenz  geleitet. 

Das  noch  jetzt  bestehende  Sprüchworl :  „  Dulde  nur, 
o  Kosak;  du  wirst  (dafür)  Ataman  werden,”  beweiset,  dafs 
nach  den  Rechten  der  Genossenschaft  jeder  Kosak  zum  Ata¬ 
man  gewählt  werden  konnte.  Aber  seine  ganze  Macht  und 
sein  ganzes  Ansehen  hörten  auf,  sobald  eine  andere  Person 
diese  Stelle  erhielt.  Alsdann  wurde  der  bisherige  Ataman 


*)  D.  1).  Führer  eines  Polk.  Dieses  Wort  hat  jetzt  im  Kuss,  die 
Bedeutung  K e gi m e n t s  - C h  e f. 
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wieder  gemeiner  Kosak  in  seinem  Kuren  und  stand  mit  den 
übrigen  Kameraden  auf  gleicher  Stufe.  Eben  so  hielt  man  es 
bekanntlich  in  den  abendländischen  Ritterorden,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  der  Grofsmeister  sein  Amt  auf  Lebenszeit 
bekleidete. 

Den  Schlufs  dieser  Abtheilung  möge  ein  Schreiben  des 
berühmten  Potemkin  an  den  Koschewoi  Kalnische wskji 
bilden.  Es  ist  eine  Antwort  auf  dessen  Gesuch  um  Fürbitte 
bei  der  Kaiserin  Katharina  II.,  dafs  sic  einen  von  dem 
Kosch  gewählten  Oberpriester  als  Archimandrilen  der  Krie¬ 
gerschaft  bestätigen  möchte. 

Erlauchter  Herr  Koschewoi  Peter  Iwanowitsch! 

Mein  geliebter  Vater! 

„Obschon  ich  nicht  die  Ehre  habe,  euch  persönlich  zu 
kennen,  so  habe  ich  doch,  weil  ich  eines  Theils  zu  demsel¬ 
ben  Kuren  gehöre*),  und  jetzt  als  General  -  Gouverneur  von 
Neurufsland  auch  euer  Nachbar  bin;  anderen  Theils  aber, 
weil  ich  von  Ruf  und  Hörensagen  euere  ausgezeichneten  Ei¬ 
genschaften  kenne  —  vermöge  welcher  ihr  die  Feinde  tapfer 
bekämpft  und  eueren  Kosch  fürtrefflich  verwaltet  —  endlich 
auch  wegen  der  Freundschaft,  die  ihr  mir  allbereils  bewiesen, 
für  meine  Pflicht  erachtet,  mit  dem  Ueberbringer  dieses  Brie¬ 
fes .  dem  Herrn  Jesaul  Anton  Golowatyi,  als  Zeichen 
meiner  beständigen  freundlichen  Gesinnung  euch  eine  Taschen¬ 
uhr  und  ein  Stück  Sannnt  zur  Kleidung  zu  übermachen,  da¬ 
mit  ihr,  diese  Gegenstände  an  euch  tragend,  stündlich  desje¬ 
nigen  gedenken  möget,  der  euch  stets  in  unverrücktem 
Andenken  erhält  und  alle  euere  Aufträge  mit  Freuden  und 
besonderer  Genugthuung  ausrichten  wird.  Ich  versichere  euch 
aus  reinem  Herzen,  dafs  ich  keine  Gelegenheit  werde  Vorbei¬ 
gehen  lassen,  bei  der  ich  eueren  Wünschen  auf  rechtlichem 
Wege  Befriedigung  schaffen  kann,  und  von  ganzer  Seele  be- 


*)  Wie  oben  bemerkt,  hatte  sich  Potemkin  unter  die  Saporoger  auf¬ 
nehmen  lassen. 
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reil  sein  werde,  sowohl  am  Throne  der  Monarchin  um  eueres 
Besten  willen  Fürsprache  einzulegen,  als  auch  wegen  unserer 
Nachbarschaft  in  eueren  sonstigen  Prätentionen  die  ganze 
Verkettung  der  mir  noch  unbekannten  Umstände  prüfend, 
Euch  Beistand  zu  leisten  *). 

Der  ich  unerschütterlich  verharre 
Euerer  Erlaucht 

allerwillfährigster  Diener 

St.  P.  2Jslen  Junius  1774.  Grigorji  Potemkin. 

N.  S.  Ich  thue  euch  hiermit  zu  wissen,  dafs  Ihro  Kai¬ 
serliche  Majestät  zu  euerer  Bille  sich  herablassend,  Allergnä¬ 
digst  geruht  hat,  zu  befehlen,  dafs  euer  Ober  -  Geistlicher 
Jeromonach  Wladimir  zum  Archimandriten  über  euere  Setsch 
befördert  werde:  vergefst  nicht,  Seiner.  Hochwürden  deshalb 
zu  gratuliren. 

Vermeldet  dem  Kurennoi  Ataman  von  Kuschtschewsk, 
und  der  ganzen  Genossenschaft  meinen  Grufs. 

Sei  doch  so  gütig,  Väterchen,  mir  ein  schönes  Tatari¬ 
sches  Pferd  zu  schicken,  damit  ich  Jahr  aus  Jahr  ein  den 
Kosaken  spielen  könne! 


Diplomatische  Verhältnisse  der  Saporoger. 

Um  das  Publikum  mit  allen  Phasen  des  politischen 
Seins  der  Saporoger  bekannt  zu  machen,  hat  Herr  Skai- 
kowskii  eine  grofse  Anzahl  Documente  gesammelt,  die 
ihre  Beziehungen  zu  Nachbarstaaten  betreffen.  Einige  der- 


*)  Potemkin  erinnert  liier  an  die  von  den  Saporogern  veranlafsten  Un¬ 
ruhen  im  Gouvernement  Neurufsland ,  über  welche  sein  Vorgänger 
Wojei  kow  Beschwerde  geführt  hatte. 
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selben  folgen  hier  auszugsweise;  dise  beziehen  sich  aber  nur 
auf  die  Genossenschaft  am  unteren  Dnjepr. 

1. 

Schreiben  der  beiden  Zare:  Johann  und  Peter  Alexijeivilsch 
und  der  Zarin  Sophia  (die  Festung  Na mar  betreffend)  1688. 

Wir  von  Gottes  Gnaden  die  Allerdurchlauchligslen,  Grofs- 
mächtigslen  Grofsfürsten  Johann  Alexijewilsch  und  Peter  Ale- 
xijewilsch,  und  die  Grofsfürstin  und  rechtgläubige  Zarin  So¬ 
phia  Alexiewna,  des  ganzen  Grofs-,  Klein-  und  Weifs- Rufs¬ 
lands  Selbstherrscher,  vieler  Reiche  und  Länder  in  Ost,  West 
und  Nord  erbliche  Gebieter  vom  Vater  und  Grofsvater  her, 
senden  hiermit  an  dich,  Unserer  Zarischen  Majestät  Untertha- 
nen  und  Koschewoi  Ataman  der  Saporogisclien  Kriegerschaft 
am  Nieder -Dnjepr,  wie  auch  allen  deinen  Leuten  Unser  gnä¬ 
diges  Wort. 

Wir  haben  Unserer  Kaiserl.  Majestät  Gränz -Verwalter  und 
Statthalter  von  Karatschewsk,  Leonliei  Romanowitsch  Nepl- 
jujew,  imgleichen  Unserem  getreuen  Unlerthan  dem  Helman 
der  Saporoger  an  beiden  Dnjepr- Ufern ,  Iwan  Stepanowitsch 
(Masepa)  zu  befehlen  geruht,  dafs  sie,  Erslerer  mit  einer  be¬ 
deutenden  grofsrussischen  Kriegerschaar  zu  Pferde  und  zu 
Fufs,  Letzterer  aber  mit  den  kleinrussischen  Polk’s,  für  Uns 
Dienste  ihun  mögen,  zur  Abwehr  der  feindlichen  Bewohner 
der  Krym.  Desgleichen  haben  wir  den  genannten  Beiden 
Unseren  Grofsfiirsllichen  Befehl  gegeben,  mit  Hülfe  Gottes, 
durch  die  Fürbitte  der  Allerheiligsten  Goltesgebärerin  und  die 
Gebete  der  Wunderthäter  von  Moskwa  und  Kiew  am  Flusse 
Namar,  zu  wirksamster  Bändigung  der  Feinde,  zur  Beschir¬ 
mung  der  Grofs-  und  Kleinrussischen  Städte  vor  ihren  Ucber- 
fällen,  und  insonderheit  zum  Schutze  euerer  selbst,  nämlich 
der  in  der  Setsch  wohnenden  Unterthanen  Unserer  Zarischen 
Majestät,  eine  Stadt  zu  gründen,  die  ein  Zufluchtsort  für  die 
Kriegsleute  Unserer  Majestät  und  eine  Niederlage  von  Vor- 
räthen  aller  Art  zum  Behufe  des,  so  Gott  will,  bevorstehen- 
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den  Feldzuges  in  die  Krym  sei.  Nun  aber  ist  unserer  Zari- 
schen  Majestät  angezeigt  worden,  dafs  du,  der  Ataman,  und 
die  ganze  Kriegerschaft  am  unteren  Dnjepr,  wegen  der  Er¬ 
bauung  dieser  Stadt  gewisse  Skrupel  habet,  als  ob  durch  sol¬ 
chen  Bau  euere  Rechte  und  Freiheiten  verletzt  würden  und 
ihr  im  Fischfang  und  im  Jagen  verkürzt  würdet,  in  welchem 
Sinne  ihr  auch  an  den  Uns  untergebenen  Hetman  geschrie¬ 
ben.  So  geben  wir  euch  denn  Unsere  Grofsfürslliche  Ver¬ 
sicherung,  dafs  sothane  Festung  am  Sa  mar  euch,  den  Ko- 
schewoi  Ataman,  und  euer  ganzes  Volk  in  keinem  Besitze 
schmälern  und  euere  Rechte  und  Freiheiten  nimmermehr 
verletzen  werde.  Ihr  möget  euerem  Fischfang  und  jeder 
Art  von  .Jagd  an  den  gewohnten  Orten  nach  wie  vor 
obliegen  und  sollt  von  Keinem  beeinträchtigt  werden;  ver¬ 
trauet  deshalb  nur  der  Gnade  Unserer  Majestät.  (Es  folgt 
nun  eine  wiederholte  Erklärung,  warum  diese  Festung  errich¬ 
tet  werden  soll,  und  eine  Ermahnung  an  die  Saporoger  zu 
treuem  Kriegsdienste  gegen  die  Feinde  der  Christenheit.) 

2. 

Schreiben  an  den  Chan  der  Krym,  bei  Gelegenheit  der  Un¬ 
terwerfung  der  Kosaken  unter  die  Russische  Herrschaft. 

Erlauchtester  und  grofsmächtigsler  Herr,  Kaplan- Girat, 
Chan  der  grofsen  Krym’schen  Orda’s,  derer  von  Bjelogrod, 
der  Bud/azkischen ,  Nogai’schen,  Tscherkessischen  u.  s.  w., 
unser  sehr  gütiger  Herr  und  besonderer  Wohllhäter. 

Euer  hohes  Schreiben,  das  uns  durch  Eueren  Gesandten, 
den  Hetman  und  S'lrajnik  *)  von  Dubasar,  zugekommen,  haben 
wir  ehrerbietig  aufgenommen  und,  nach  unserer  Sitte,  in  der 
allgemeinen  Rathsversammlung  Allen  zu  Gehör  verlesen.  Es 
ist  uns  daraus  kund  geworden,  dafs  Euere  Hoheit  unsere 


*)  Strajnik  ( Polisch  straznik)  heilst  eigentlich  Wächter  und  be¬ 
deutet  als  militärischer  Titel  General -Wachtmeister. 

Sch. 
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ganze  Kriegerschaft  unter  Ihren  Schutz  nehmen  und  uns  am 
unteren  Dnjepr  ansiedeln  will,  mit  dem  Versprechen,  unsere 
Freiheiten  aufrecht  zu  halten  und  den  Hetman  Orlik,  welcher 
auf  Befehl  der  Osmanischen  Pforte  aus  Selungrad  zu  Euerer 
Hoheit*  abgegangen,  (laut  seinem  an  uns  gerichteten  und  nach 
dem  Eurigen  verlesenen  Briefe)  als  Eueren  Feldherrn  anzu¬ 
nehmen.  Weswegen  wir  (wie  schon  zuvor  bei  der  Lossa¬ 
gung  von  Euerer  Oberherrlichkeit  geschehen)  dem  allerhöch¬ 
sten  Gott  Preis  und  Ehre  gebend,  vor  Euerer  Hoheit  bis  zur 
Erde  uns  verneigen  und  nochmals  brünstig  danken  für  das 
Brod  und  Salz,  das  wir  mehrere  Jahre  unter  Euerem  Schulze 
genossen.  Allein  wir  wünschen  auch  schon  nicht  mehr  heim¬ 
lich,  sondern  offen,  unter  Schirm  und  Herrschaft  Ihrer  Kai- 
serl.  Majestät,  der  Nachfolgerin  unserer  ersten  rechtgläubigen 
Monarchen  und  nunmehrigen  Selbstherrschern!  von  ganz  Rufs¬ 
land  auf  ewige  Zeiten  zu  leben  und  ihr  treu  zu  dienen;  und 
thuen  wir  dies  um  so  lieber,  da  wir  sehr  viele  Drangsale 
durch  die  Nogajer  erlitten,  als  welche  etc.  (Die  Saporoger 
gehen  nun  in  das  Detail  ihrer  Beschwerden,  für  welche  seine 
Krym’sche  Hoheit  taub  gewesen,  um  darzuthun,  dafs  schon 
die  Noth  sie  gezwungen  habe,  der  Russischen  Monarchin 
wieder  zu  huldigen.)  — 

3. 

Ordre  des  Grafen  Münnich.  1735. 

An  den  ehrenwerlhen  Koschewoi  Ataman  (Milaschcvvilsch). 

Im  Vertrauen  auf  euere  Treue  gegen  I.  K.  M.  kann  ich 
nicht  umhin,  euch  anzuzeigen,  dafs  auf  allergnädigslen  Befehl 
I.  IM.  eine  ansehnliche  Heeresmacht  unter  dem  Commando 
des  Generallieulenanls ,  Ritters  Leontjew,  in  die  Krym  ein- 
gerückl  ist,  und  hoffe  ich,  dafs  auch  ihr,  in  Gemäfsheit  euerer 
Treue,  eine  hinreichende  Kriegerzahl  zu  diesem  Heere  wer¬ 
det  stofsen  lassen,  damit  euch  Schulz  und  Gnade  I.  M.  nicht 
entzogen  werde.  An  die  Nogaier,  die  Bjelogoroder  und  übri- 

Erinnns  Russ.  Archiv.  1841.  II ft,  2,  23 
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gen  Horden  sollt  ihr  aufserordentliche  Boten  von  erprobter 
Rechtschaffenheit  abgehen  lassen,  und  ihnen  insgeheim  bedeu¬ 
ten,  dafs  sie  der  Krym  keine  Hülfe  leisten,  sondern  unter  die 
allerhöchste  Protection  I.  K.  M.  sich  begeben  sollen,  wo  ihre 
früheren  Freiheiten  und  Privilegien  ihnen  verbleiben  werden. 
Wegen  unseres  Heeres  aber  zeiget  ihnen  und  denen  von  der 
Krym  an,  dafs  es  um  keiner  anderen  Ursache,  als  nur  um 
des  Schutzes  unserer  Gränzen  willen,  und  zur  Abwehrung 
der  Einfälle  des  Chanes  in  die  Krym  eingerückt  ist,  und  dafs 
jenen  Horden,  wofern  sie  nur  den  Krymern  keine  Hülfe  lei¬ 
sten,  keine  Art  Unheil  widerfahren  werde.  Wollen  sie  aber 
mit  den  Krymern  gemeinschaftliche  Sache  machen,  so  wird 
man  mit  ihnen  als  mit  wirklichen  Feinden  verfahren,  wo¬ 
von  ihr  sie  durch  euere  Bolen  insgeheim  informiren  mö- 
gcl  u.  s.  w. 


4. 

Schreiben  der  Kaiserin  Katharina  II.  1774. 

Wir  Kalherina  II.,  von  Gottes  Gnaden  Kaiserin  etc. 

An  den  Unterlhan  unserer  Kaiserl.  Majestät,  der  Saporoger- 
Kriegerschaft  am  niederen  Dnjepr  Koschewoi -Ataman  und 
das  ganze  Saporoger-Heer  unser  gnädiges  Wort. 

So  sehr  auf  einer  Seite  die  Treue  und  Tapferkeit  der 
Saporoger  im  gegenwärtigen  Kriege  (1768 — 1774)  zu  ihrem 
besonderen  Ruhme  und  Unserer  wahrhaften  Befriedigung 
sich  kund  geben,  so  sehr  verdriefsen  Uns  auf  der  anderen 
Seite  die  unaufhörlichen  Unruhen  und  Verwirrungen,  zu  wel¬ 
chen  die  Gränzen  zwischen  der  Setscha  und  dem  Gouverne¬ 
ment  Neurufsland  Veranlassung  geben.  So  auch  die  eigen¬ 
mächtige  Bedrückung,  welche  Ansiedler  in  Unserem  Reiche 
und  arme  Glaubensgenossen,  die  sich  unter  Unseren  Schulz 
begeben,  von  Saporogern  erdulden  müssen,  da  doch  in  sol¬ 
cher  schweren  Kriegeszeit  die  Saporogerschaft  aus  blofser 
Liebe  zum  Vaterlande  sich  hätte  verpflichtet  fühlen  müssen, 
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die  innere  Ruhe  desselben  zu  wahren,  und  Unseren  gerechten 
Spruch  in  Betreff  jener  Länder,  den  Wir  zu  seiner  Zeit 
werden  ergehen  lassen,  in  Geduld  abzuwarten.  Indem  Wir 
sonach  die  Verdienste  der  Saporogischen  Kriegerschaft  rüh¬ 
mend  anerkennen  und  wegen  der  von  Einigen  unter  ihnen 
bewiesenen  Willkür  Uns  schwer  gekränkt  fühlen,  wollten 
Wir  durch  diese  allergnädigste  Verordnung  und  Warnung 
aller  in  Unserem  Gebiete  wegen  der  Gränzen  entstandenen 
Verwirrung  ein  Ende  machen.  Darum  mögen  die  von  uns 
allbereits  in  jenen  Ländern  angesiedelten  Leute  ruhig  dort 
bleiben,  bis  auf  weitere  Ordre.  Euch  aber,  den  Koschcwoi 
unseres  Saporogischen  Heeres  wie  auch  die  Kriegerschaft 
selbst,  ermahnen  Wir  hierdurch  nachdrücklichst,  euch  jeder 
Handlung  der  Willkür  zu  enthalten  und  sowohl  alle  gegen¬ 
wärtigen  Colonieen,  als  auch  diejenigen  Christen,  denen  wir 
unseren  Schutz  verheifsen  haben,  in  Ruhe  zu  lassen.  Da 
es  ferner  eine  unabänderliche  Regel  Unserer  Gerechtigkeit 
ist,  allen  Unseren  getreuen  Unterthanen  und  somit  auch  dem 
durch  seine  Ergebenheit  und  seinen  Mulh  sich  auszeichnen¬ 
den  Saporogischen  Kriegerstande,  das  gebührende  Recht  wi¬ 
derfahren  zu  lassen  —  so  befehlen  Wir  euch,  zwei  oder  drei 
Deputirte  aus  euerer  Mitte  zu  wählen  und  sie  mit  allen  auf 
Grundeigenthum  und  Prechte  der  Kriegerschaft  bezüglichen 
Documenlen  an  Unseren  Hof  zu  schicken.  Alsdann  werden 
Wir  euer  Recht  in  Erwägung  ziehen  und  euerer  Prätention, 
wenn  sie  begründet  erscheint,  auf  gerechte  Weise  genügen, 
aber  bis  dahin  vermahnen  Wir  euch  auf  das  Strengste,  ruhig 
zu  bleiben,  wie  es  rechtschaffenen  Staatsbürgern  und  Unse¬ 
ren  getreuen  Unterthanen  ziemt.  In  dieser  Hoffnung  ver¬ 
bleiben  Wir  euch,  dem  Koschewoi  Ataman,  und  der  ganzen 
Kriegerschaft  jetzt  wie  immerdar  mit  Unserer  Kaiserlichen 
Gnade  gewogen.  Gegeben  in  Zarskoje  Selo,  am  22slen  Mai 
des  Jahres  Christi  1774,  unserer  Regierung  aber  des  12len 
Jahres. 

Ka  th  a  r  in  a. 


23  * 
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Die  Saporoger  schickten  unverzüglich  drei  Deputirle 
nach  Sl.  Petersburg.  Ihre  sehr  interessanten  Berichte  an 
den  Kosch,  die  bis  zur  Zerstörung  der  Setscha  fortge¬ 
setzt  wurden,  hat  Herr  Skalkowskii  ebenfalls  im  Originale 
aufgefunden. 


W.  Schott. 


U  e  b  e  r 

den  Einflufs  der  Griechen  auf  bürgerliche 
Bildung  in  Rufsland. 

Von 

D  ombro  wskji, 

Professor  an  der  Kiewer  Wladimir -Universität. 

(Aus  dem  J.  des  Minist,  der  VoLksaufkl.  für  1841  Januar,  übersetzt.) 


Eine  aufmerksamere  Betrachtung  der  Fortschritte  bürger¬ 
licher  Bildung  in  der  ältesten  Periode  der  Russischen  Ge¬ 
schichte  überzeugt  uns,  dafs  die  Bestandteile  aus  denen  das 
alte  Ru$  zu  einem  politischen  Ganzen  wurde*  sich  unter  dem 
Einflüsse  eines  von  aufsen  hinzugekommenen,  aber  mit  dem 
Volksleben  untrennbar  verwachsenen  Elementes,  entwickelt 
hatten.  — 

Dieses  Element  verbreitete  sich  über  die  Russischen  Län¬ 
der  von  Süden  her,  von  den  Griechen,  gegen  Ende  des  lOten 
Jahrhunderts  unter  dem  IL  Aposteigleiehen  Wladimir,  und 
bestand  vorzugsweise  in  dem  Christlichen  Glauben.  Wie  die¬ 
ser  überall  ein  neues  Leben  verbreitete,  indem  er  Frieden 
und  brüderliche  Gemeinschaft  predigte,  die  menschliche  Na¬ 
tur  veredelte  und  den  politischen  Egoismus  der  ältesten  ge¬ 
selligen  Verbindungen  zerstörte,  so  hat  er  auch  auf  die  Rus¬ 
sischen  Lande  heilbringend  gewirkt.  Er  milderte  den  kriege¬ 
risch  rauhen  Character  der  Russen,  verwandelte  dadurch  ihr 
Verhältnifs  zu  den  ihnen  unterworfenen  Slawen,  indem  er 
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beide  aufs  engste  durch  religiöse  Verwandschaft  verband  und 
somit  endlich  eine  politische  Einheit  in  Rufsland  hervorrief. — 
Nach  diesem  belebenden  Einilufs  auf  den  ersten  Keim 
unsrer  bürgerlichen  Bildung,  hat  Griechenland  aber  auch  auf 
dessen  fernere  Entwicklung,  und  allgemeiner  auf  die  Gesamml- 
heit  unserer  politischen  Institutionen,  unverkennbar  gewirkt, 
namentlich  in  zweien  der  wichtigsten  Momente  der  Russischen 
Geschichte,  zu  Ende  des  X.  und  zu  Anfang  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts.  Diese  beiden  Epochen  stehen  zu  einander  in  innig¬ 
ster  Beziehung,  und  hatten  auch  beide  gleich  wichtige  Folgen. 


Nachdem  wir  unter  dem  H.  Wladimir  sowohl  die  Dogmen 
des  Chrislenthums  als  auch  die  kirchlichen  Satzungen  und 
Gebräuche  in  ältester  und  orthodoxester  Reinheit  von  den 
Griechen  überkommen  hatten,  folgten  wir  diesen  auch  bei 
Begründung  unsrer  Hierarchie.  Nach  dem  Vorbilde  der  öst¬ 
lichen  entstanden,  zählte  die  Russische  Hierarchie  zu  Anfang 
sehr  vorzugsweise  Griechen  unter  ihren  Bischöfen,  welche 
sich  in  kirchlichen  Angelegenheiten  an  den  Byzantinischen 
Patriarchen  wendeten.  Rufsland  wurde  dadurch  eine  der, 
den  Erzbischöfen  zu  Konstantinopel  untergebenen  Exarchien  *), 
und  obgleich  durch  spätre  Verändrungen  in  dem  Verhältnisse 
zwischen  Rufsland  und  Griechenland,  der  Einflufs  des  Patri¬ 
archen  von  Konstanlinopcl  auf  die  Russische  Hierarchie  ge¬ 
schwächt  wurde,  so  endete  er  doch  erst  bei  Einsetzung  des 
Patriarchats  in  Rufsland,  unter  Zar  Feodor  Iwanowitsch. 


*)  Der  Byzant.  Schriftsteller  Johannes  Kinammos  der  nnter  Mannal 
Komnenes  lebte  (1143  — 1180)  sagt  darüber  Folgendes:  * Eon  de  rt? 

tuvQoaxvO-ixjj  jioAi?  ovoyu  xiuiiu  (xiußu')  rj  noXtwv  re  vneQxri&tjTUi. 
td)v  uXXwv  ,  oa cu  ii ;dt  löqvvTin,  xul  ?j  xul  [iijTQonoXit;  io)  10-ni  iovuo 
ivyxurl1'  ovoa.  uQX^Qf^i  t«  yu.Q  ix  J3vt,uv iiov  nuq  uvii\v  xul  iwv 

uXXwv  ooa  is  nQioßiiov  ,  (ffQOVQu ,  xurt^ütQiiov  uCttj  (xiitOTiv.  — • 
’Ioioq.  Xoy.  d. 
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Die  christliche  Kirche  erhielt  ihre  Verfassung  nach  den 
Vorschriften  der  heiligen  Apostel  und  der  Kirchenväter,  nach 
welchen  man  aufser  den  Dogmen  auch  die  Rangverhällnisse 
und  die  richterliche  Compelenz  der  Geistlichen  bestimmte. 
Es  entstand  aus  diesen  Vorschriften  das  kanonische  Recht 
der  Griechischen  und  Römischen  Kirche.  Im  westlichen  Eu¬ 
ropa  üble  dieses  einen  sehr  bedeutenden,  wenn  auch  nach 
dem  ßildungszustande  der  einzelnen  Völker  verschiednen,  Ein¬ 
flufs  auf  die  allgemeinere  Gesetzgebung,  und  ebenso  wurde 
auch  in  unsrem  Vaterlande  der  Griechische  Nomokanon  die 
Grundlage  des  Kirchenreclües.  Er  diente  unsrer  Geistlichkeit 
als  unabweisliches  Vorbild,  obgleich  sie  ihn  den  Besonderhei¬ 
ten  des  Volks -Characters  und  der  Bedürfnisse  in  Rufsland 
genauer  anzupassen  versuchte,  wie  aus  den  Bestimmungen 
mehrerer  Kirchenversammlungen  hervorgeht.  So  enthält  un¬ 
ser  Sto-glaw  (d.  h.  die  hundert  Kapitel  oder  Abschnitte) 
welcher  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  erschien,  nichts 
anders  als  eine  Auswahl  aus  den  Abhandlungen  jenes  No¬ 
mokanon,  jedoch  nach  vorhergegangner  Sichtung  und  mit 
verschiednen  Zusätzen.  —  Zugleich  mit  dem  Christenlhume 
erschien  auch  das  Einsiedlerleben  in  Rufsland,  zuerst  in  Kiew 
und  dann  auch  in  andren  Gegenden.  Die  Klöster  frommer 
Könobiten  welche  ihr  Leben  den  Fasten,  dem  Gebete  und 
geistlichen  Thaten  weihten,  erhielten  bei  uns  ihre  Satzungen 
oder  Regeln  von  den  Griechen:  und  so  hat  auch  namentlich 
das  beredteste  Denkmal  Russischer  Gottesfurcht  im  früheren 
Jahrhundert,  unser  Kiewer  Lorbeer  (Kiewskaja  Lawra 
d.  i.  der  alte  Name  des  Kiewer  Klosters)  als  er  noch  nicht 
ein  so  dichtbelaubter  und  blühender  Baum  wie  jetzt,  doch 
schon  seinen  Grofsen  Antonius  gehabt  hatte,  von  den  Grie¬ 
chen  unter  dem  Hochehnv.  Theodosius  die  Regel  des  Sludi- 
schen  Coenobium  zu  Konstanlinopel  *)  angenommen,  welche 


*)  Das  Studiselie  Kloster  (%av  Siovöiov)  war  dem  H.  Johannes  dem 
Täufer  geweiht  und  lag  nach  Gilli’s  Bemerkung  an  dem  Wege  der 
von  der  Säule  des  Arkadius  zu  dem  siebentlnirinigcn  Schlosse  führte. 
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dann  später  auch  auf  die  übrigen  Russischen  Klöster  über¬ 
ging.  — 

Mit  dem  Christenthume  erhielten  wir  ferner  von  den 
Griechen  auch  die  kirchliche  Baukunst.  Die  ältesten  Tempel 
in  Kiew,  in  Grofs -Nowgorod  und  in  andren  Städten 
wurden  nach  dem  Muster  mit  ihnen  gleichnamiger  Byzantini¬ 
scher  Kirchen  erbaut.  Die  Ausschmückung  dieser  Tempel 
veranlafste  bei  uns  die  ersten  erfolgreichen  Versuche  in  der 
Malerei.  Man  zierte  sie  würdig  mit  Bildern  Korsunischer 
Graphik  (Korsunskoe  pismö)  wie  man  die  im  allen 
Rufsland  bis  zur  Milte  des  XV.  Jahrhunderts  übliche  Byzan¬ 
tinische  Malerkunst  nannte.  —  Von  den  Kenobiten  und  viel¬ 
leicht  auch  unter  den  Laien  lernten  viele  die  kirchliche  Ma¬ 
lerei  von  Griechischen  Künstlern,  und  strebten  dann  die 
Schönheiten  ihrer  Vorbilder  zu  erreichen. 

Die  Griechen  machten  uns  auch  mit  der  musivischen 
Arbeit  (Russ.  musfja,  Griech.  juovoior  "/qvoov)  bekannt.  Der 
Tempel  der  H.  Sophia  zur  göttlichen  Weisheit,  bei  welchem 
die  Patriarchen  lebten,  war  von  dem  Kaiser  besonders  reich 
bedacht,  und  überlraf  an  Pracht  nicht  nur  die  übrigen  By¬ 
zantinischen,  sondern  auch  alle  andren  Kirchen  des  Orient. 
Die  Griechischen  Herrscher  nannten  ihn:  „die  Mutier  ihrer 
Frömmigkeit  und  Gröfse* *).”  Dieser  Tempel  wurde 
nun  auch  für  das  alle  Rufsland  zum  Gegenstand  andächtiger 
Bewunderung.  Höchst  merkwürdige  und  grofsarlige  Musi- 
ven  zierten  seine  Wände  und  ersetzten  fast  in  jeder  Bezie¬ 
hung  vollendete  Gemälde.  Als  demnach  Jaroslaw,  der  Sohn 
des  Hlg.  Wladimir,  den  Sophien -Tempel  zu  Kiew  nach  dem 


Vollständigere  Nachrichten  über  dasselbe  findet  man  in  J.  E.  Müllers: 
Studium  coenobium  Constantinopolitanum  ex  monuni. 
Byzant.  erutuin.  Lipsiae  1721.  4to. 

*)  Zeno  in  Leg.  XVI.  Cod.  de  sacrosanct.  eccles.  und  Justinianus  in 
Novella  III.  praefat.  —  Car.  du  Fresne  du  Gange  hat  uns  im  3ten  Buche 
seiner  C on s tantip olis  christiana  eine  ausführliche  Beschreibung 
des  Tempels  der  H.  Sophia  hinterlassen,  und  von  dem  Byzant.  Schrift¬ 
steller  Paul  Silentiarius  ist  er  in  Versen  gefeiert  worden. 
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Vorbilde  des  Byzanlinischen  erbaute,  suchte  er  auch  ihm  eine 
ähnliche  prachtvolle  Ausstattung  zu  verleihen.  Auf  seinen 
Wunsch  zierten  Griechische  Künstler  die  Kievver  Kirche  mit 
musivischen  Bildern  des  Heilandes,  der  Mutter  Gottes,  der 
Evangelisten,  mehrerer  Bischöfe  und  mit  ähnlichen  Darstel¬ 
lungen  des  Abendmales  und  der  Heilesverkündung.  Nach 
diesen  Musiven  wurden  später  die  Verzierungen  des  Altares 
in  der  von  Wladimir  Jaroslawitsch  1045  erbauten  Nowgoro- 
der  Sophien -Kathedrale  gearbeitet.  Im  Jahre  1108  liefs  Ja- 
roslaw’s  Enkel  Swjatopolk- Michael  Turowskji,  der  Gemahl 
der  Griechischen  Fürstin  Barbara,  den  von  ihm  erbauten 
Tempel  des  Hlg.  Archislrategen  Michael,  ebenfalls  mit  einer 
Musivischen  Arbeit  schmücken ,  von  welcher  sich  nur  die 
Darstellung  des  Hlg.  Abendmales  am  Altäre  erhalten  hat. 
Auch  wurde  nach  dem  Jahre  1083  der  Pelschorische  Tempel 
zu  Mariä  Himmelfahrt  mit  Musiven  versehn.  Es  ist  möglich 
und  sogar  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  diese  Michael-  und 
Himmelfahrts -Kirche  schon  nicht  mehr  durch  griechische  Ar¬ 
beit,  sondern  durch  Werke  Russischer  Künstler  geschmückt 
wurde.  — 

Auch  die  bürgerliche  Architektur  haben  wir  neben  der 
kirchlichen  von  den  Griechen  entlehnt.  Bei  dem  Bau  ihrer 
thurmartigen  Wohnungen  (leremi)  und  ihrer  Paläste,  bei  der 
Aufführung  von  Stadtmauern  und  mehreren  ähnlichen,  folgten 
die  Fürsten  des  alten  Ruä  stets  griechischen  Vorbildern. 
Unter  den  zahlreichen  Thoren  von  Byzanz  war  die  goldne 
Pforte  (nvXq  yQvoij)  an  der  Südseite  der  Mauer  die  vorzüg¬ 
lichste.  Durch  diese  und  über  den  Freiplatz,  /ueoy,  gingen 
die  Kaiser  bei  feierlichen  Gelegenheiten  zu  ihren  grofsen  Pa¬ 
last.  Marmorne  Tliürme  und  Statuen  zierten  dieses  Thor,  an 
welchem  die  Thalen  des  Herkules  dargestellt  waren  *).  Und 


*)  Das  goldne  Thor  zu  Konstantinopel  wurde  von  Theodosius  dem 
Grofsen  erbaut.  Audi  in  Rom  und  in  Tliessalonidi  waren  goldne 
Pforten.  S.  Otto  Frising  lib.  11.  de  gestis  Frid.  c.  XXIII.  und  Jo- 
annis  Cameniatae  de  excidio  Tliessalonicae  cap.  XXIV. 
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so  entstand  denn  auch  zu  Kiew  eine  goldne  Pforte  in  der 
Mauer  mit  welcher  Jaroslaw,  1037,  seine  Residenzstadt 
umgab. 

Freilich  war  das  Kiewer  goldne  Thor  wohl  keine  ganz 
getreue  Copie  von  dem  der  Byzant.  Kaiserstadt,  doch  hatte 
dieses  ohne  Zweifel  den  Namen  und  die  Idee  dazu  hergege¬ 
ben.  Auch  zu  Wladimir  an  derKljasma  wohin  der  grofs- 
fürstliche  Thron  von  Kiew  aus  überging,  gab  es  dann  eine, 
wahrscheinlich  der  Kiewer  nachgebildete,  goldne  Pforte. — 

Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dafs  in  Angelegenheiten 
christlicher  Frömmigkeit  die  übrigen  Theile  Rufslands  ebenso 
Kiew  zum  Muster  nahmen,  wie  dieses  zuvor:  Byzanz.  So 
wie  die  Tempel  der  Heil.  Sophia*),  des  Heil.  Georg**)  und 
der  Heil.  Irene***)  zu  Byzanz  in  gröfstem  Ansehn  standen, 
so  finden  wir  zunächst  auch  als  Hauptzierden  von  Kiew, 
denselben  Heiligen  geweihte  Kirchen,  und  sodann  einen  dem 
Kiewer  nachgeahmlen  Tempel  der  Heil.  Sophia  sowohl 
in  Grofs-N owgoro d,  als  im  alten  Polozk  ****). 

Ebenso  wie  in  religiösen  Dingen,  in  dem  Kirchenbau 
und  der  Verschönerung  der  Städte,  so  hat  sich  aber  der  Ein- 
flufs  von  Griechenland  auch  in  der  Belebung  des  Gewerb- 
fleifses  in  unsrem  Vaterlande  ausgesprochen.  Seit  der  Zeit 


*)  S.  Michaelis  aedes  in  Palatio  Ntav.  —  Dieser  Tempel  wurde  von 
dem  Kaiser  Basilius  Macedonicus  erbaut  und  durch  den  Patriarchen 
Photius  eingeweiht.  Luitprand  von  Cremona  (lib.  1.  cap.  II.)  sagt 
über  Basilius:  fabricavit  autem  pretioso  et  inirabili  opera  juxta  pa- 
latium,  Orientem  versus,  Ecclesiam  qaam  Nt  uv  i.  e.  Novam  vocant, 
in  honorem  summi  ejus  coelestis  militiae  principis  Archangeli  Michaelis 
qui  Graece  Archistrategos  appellatur.  (Auch  im  Russischen  nennt 
inan  die  Erzengel  der  päbstlichen  Kirche  Gabriel  und  Michael,  die 
Archistrati  gi.  Uebers.) 

**)  S.  Georgi  in  Manganis  splendid  um  et  amplum  a  fundamentis  mo- 
nasterium  excitavit  Constantinus  Monomaclms,  sagt  Du  Gange  im 
4ten  Buche  der  Constantinop.  christiana. 

***)  Vom  Kaiser  Markian  erbaut.  Siehe  Const.  christ.  lib.  IV.  21. 

**♦*)  Man  vergleiche  über  diesen  den  in  diesem  Archive  1841  enthalte¬ 
nen  Aufsatz  S.  158.  D.  Uebers. 
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des  H.  Wladimir  bezweckten  fast  alle  Verträge  des  alten 
Ruä  mit  Byzanz,  die  Sicherung  der  beiderseitigen  Handels- 
vorlheile.  — 

Wir  wissen  nicht  was  unsre  Vorfahren  etwa  auch  hei 
Begründung  ihrer  Regierungsverhältnisse  von  den  Griechen 
annahmen,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  diese  hierin  nie¬ 
mals  einen  erheblichen  Einflufs  auf  Ru«  ausgeübt  haben. 

Im  XHIten  Jahrhundert  belraf  die  Russischen  Lande 
das  gröfsle  Elend,  indem  sie  der  Herrschaft  der  Mongo¬ 
len  unterlagen.  Ihre  Einheit  die  schon  längst  von  Süd¬ 
westen  und  Westen  her  durch  raubsüchlige  Feinde  bedroht 
war,  wurde  zerstört,  und  zu  Anfang  des  14len  Jahrhunderts 
zerfiel  die  alte  Russische  Welt  in  zwei  getrennte  Systeme. 
Das  eine  derselben  erweiterte  sich  schnell  und  dauerhaft  un¬ 
ter  den  Nachfolgern  des  weisen  Joann  von  Moskau.  Es 
gestaltete  sich  im  140sten  Jahre  nach  dem  Tode  dieses  Herr¬ 
schers,  nach  Abwälzung  des  Mongolischen  Joches,  zu  einem 
Russischen  Zarthum  (Rü««koe  Zarstwo*)). 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig  an  die  Ver- 
muthung  zu  erinnern  dals  das  Russische  Zar,  mit  dem  Griechischen 
nagt]  das  Haupt  zusammenhange,  ebenso  Avie  die  mit  ähnlichem  Sinne 
in  West-Europ.  Sprachen  übergegangne  Griechische  Form:  xoigavoq, 
die  zuvor  zu  xvgavoq  und  xvgawoq  geworden  sei.  Als  Analogie  für 
die  Verwandlung  des  Griechischen  K  in  ein  Russisches  Z,  wird 
dabei  unter  andrem,  die  Entstehung  des  Russischen  Zerkow  die 
Kirche,  aus  dem  Griechischen  xvgiuxt)  (sei.  o Ixlu)  angeführt.  Siehe 
Constantin.  Oekonomides  nagt  Ttjq  ovyyavaiuq  ttj?  EXct- 
ß  w  v  o -g  w  o  o  ix  i]  ?  yXtoooijq  n  g  o  q  ttjv  äXXyvntijv.  Ev  n  ar  gov  - 
7i  oX  a  t  (fwxij.  tom.  II.  ad  Yocem  Zar.  —  Die  noch  jetzt  in  Rufsland 
stattlindende  Anwendung  des  Wortes  Golowa  das  Haupt,  in  dem 
Sinne  von:  Häuptling  —  namentlich  als  Benennung  für  den  Vor¬ 
steher  einer  Bauerngemeinde  —  wäre  dann  ebenfalls  mit  der  Ent¬ 
stehung  des  bedeutendsten  Russischen  Herrschertitels  vergleichbar. 
Herr  Constantinus  widerspricht  dagegen  durchaus  jedem  Zusammen¬ 
hänge  des,  nach  ihm  acht  Slavonischen  Wortes  Zar  mit  dem  „erst 
weit  später  und  zwar  aus  dem  lateinischen  caedere  entstandenen 
Namen  und  Titel:  Caesar.”  In  der  That  Avar  aber  das  Appellati- 
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Unterdessen  wurde  in  dem  ersten  Jahrhundert  dieser 
Unterjochung,  die  politische  Verbindung  zwischen  Griechen¬ 
land  und  Rufsland  vollständig  abgebrochen,  obgleich  ein  Ver¬ 
band  in  Glaubens -Sachen  auch  damals  noch  fortwährte,  und 
unsre  rechtgläubige  Kirche  mit  Freuden  ihre  vornehmsten 
Bischöfe  aus  Griechenland  zu  entnehmen  fortfuhr. 

Man  merkte  übrigens  schon  damals  im  Griechischen  Kai- 
serthume  Vorzeichen  seines  baldigen  Falles.  Mehrere  Vasal¬ 
len  westlicher  Herrscher  die  während  der  Kreuzzüge  in  viel¬ 
fältiger  Beziehung  mit  den  Griechen  gewesen  und  auf  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  in  den  Besitz  von  Byzanz  gekom¬ 
men  waren,  übertrugen  auf  die  Griechen  ihre  feudalistischen 
Begriffe  von  der  Oberherrschaft,  so  wir  von  allen  Regie¬ 
rungsverhältnissen,  und  diese  wurden  dann  eine  Quelle  des 
Uebels  für  das  Kaiserreich.  Mit  jedem  Jahrzehend  wurde 
Griechenland  schwächer,  indem  es  innere  Kräfte  und  auch 
ganze  Provinzen  in  dem  Kampfe  gegen  die  Türken  verlor, 
bis  dafs  endlich  gegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  By¬ 
zanz  selbst  eine  Beute  des  Sultans  Muhamed  II.  wurde.  — 

Die  Griechen  traf  nun  ein  bitteres  Loos:  die  Rohheit 
und  der  Despotismus  der  Türken  unterdrückten  ihre  Bildung, 
und  liefsen  sie  bald  sogar  die  Namen  der  grofsen  Männer 
ihrer  Vorzeit  vergessen.  Ehe  aber  die  Flamme  Griechischer 
Bildung  gänzlich  erlosch,  gelang  es  den  gelehrtesten  Söhnen 
des  alten  Hellas,  sie  nach  Italien  und  den  Westen  Europa’s 
zu  übertragen,  und  in  der  damaligen  Welt  eine  allgemeine 
Theilnahme  an  dem  Schicksale  ihres  Vaterlandes  zu  wecken. 
So  war  es  Griechenland  welches  zuerst  die  Bildung  der  alten 


vum  Zar  wenigstens  ungleich  älter  als  die  hier  erwähnte  Entstehung 
des  Zarthuins  (Russisch:  Zarstwo)  denn  schon  in  der  vorherge¬ 
henden  Epoche  wurden  die  Griechischen  Kaiser  von  den  Rus¬ 
sen:  Zari,  und  Byzanz  seihst  Zarograd  d.  i.  die  Zarenstadt 
genannt;  auch  waren  in  der  Slavonischen  Bibel  die  Ausdrücke  jako 
twoe  jest  zarstwo..,  denn  dein  ist  das  Reich  etc.,  da  pride 
zarstwo  twoe,  dein  Reich  komme  u.  a.  längst  gebräuchlich. 

D.  Uebers. 


Ueber  «len  Einflufs  der  Griechen  auf  bürgerl.  Bildung  in  Rufsland.  363 

Weit  vor  den  Barbaren  rettete,  die  das  Westliche  Kai- 
serlhum  zerstörten,  alsdann  aber,  gegen  das  Ende  seiner  eig¬ 
nen  politischen  Laufbahn,  jene  Bildung  den  Nachkommen 
jener  selben  Barbaren  übergab,  welche  unterdessen  schon  ver¬ 
edelt  und  zur  Annahme  der  verfeinerten  Bürgerlichen  Ver¬ 
fassung  der  Griechen  vorbereitet  worden  waren. 

So  wie  aber  Griechenland  im  Xten  Jahrhundert  durch 
seine  Vermittlung  die  innigere  Verwachsung  der  Elemente 
des  alten  Rus  bewirkt  hatte,  so  übergab  es  nun  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  gegen  das  Ende  seiner 
eignen  Existenz,  seinen  Russischen  Glaubensgenossen  einen 
Zweig  seines  Kaiserlichen  Baumes,  und  mit  ihm  den  Ge¬ 
danken  an  Kaiserliche  Gröfse  seiner  Herrscher,  und  an  die 
Begründung  eines  prunkvollen  Hofes. 

Die  Russen  hatten  von  Alters  her  den  Griechischen  Kai¬ 
sern  den  Namen:  Zaren  gegeben  und  diesen  Titel  mit  dem 
sie  den  Begriff  einer  Selbstherrschenden  Macht  verban¬ 
den,  später  auch  auf  die  Befehlshaber  der  Goldnen  Orda 
übertragen.  Als  aber  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  fast  alle 
Theile  des  alten  Rus  (aufser  den  durch  die  Lilthauer, 
durch  den  Livonischen  Orden  und  durch  die  Schwe¬ 
den  abgerissenen  Ländern)  bereits  in  den  Verband  des  Mos- 
kowischen  Herrscherthums  getreten  und  Rufsland  schon  von 
dem  Mongolischen  Joche  frei  geworden  war,  gab  sich  Jo- 
ann  III.,  der  mit  einem  Spröfslinge  des  Byzantinischen  Kai¬ 
serhauses,  mit  Sophia  der  Tochter  des  Thomas  Paläolo- 
gos,  ehelich  verbunden  war,  den  Titel:  Zar  des  gesamm- 
ten  Rus,  als  Zeichen  unumschränkter  Herrschaft*). 


*)  Die  Ausdrücke  Samoderjez,  samoderjawny ,  und  samoder- 
jawny  gosudar  werden  iin  Deutschen  meistens,  unter  direktester 
Anscliliefsung  an  ihre  zwei  Bestandtheile  (sam,  a,  o,  selbst,  und 
der/atj  halten,  derjawa  die  Macht  und  als  deren  äufseres  Zei¬ 
chen:  der  Reichsapfel)  —  durch  Selbstherrscher,  selbst¬ 
herrschend  u.  s.  w.  übersetzt.  Auch  entspricht  dies  ihrer  Entste¬ 
hung,  aus  dein  griechischen  uvioxqktwq.  In  den  Verbindungen  mit 
andren  Adjectiven  hat  jedoch  das  samo  —  ebenso  oft  eine  blols  su- 
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Mit  dieser  Aneignung  des  Zaren-Titels  waren  auch 
noch  manche  andre  Attribute  der  obersten  Gewalt  in  Verbin¬ 
dung,  und  auch  hierin  äufserte  sich  wieder  Griechischer  Ein- 
flufs.  Schon  vor  dem  Jahre  1497,  in  welchem  Joann  III., 
dem  Russischen  Herrscher -Wappen  den  zweiköpfigen  Adler 
des  Griechischen  Kaiserreiches  einverleibte,  wurden  beim 
Moskowischen  Hofe  viele  Gebräuche  des  Byzantinischen 
angenommen. 

In  Byzanz  umgaben  die  Person  des  Kaisers  mehr  als 
70  Abstufungen  von  Würdenträgern;  der  Zug  des  Herrschers 
in  die  Kirche  der  Hlg.  Sophia,  der  Hlg.  Apostel* *)  und  in 
alle  übrigen  Tempel,  die  Begehung  der  Feiertage,  die  Verlei¬ 
hung  von  Belohnungen,  die  Erhebung  zur  Patrizier  -Würde  **) 
oder  zu  einem  andren  Range,  wurden  sämmllich  nach  fest 
und  genau  bestimmten  Regeln  vollzogen  ***). 


perlativische  Bedeutung  angenommen  und  den  ursprünglichen  Begriff: 
selbst  fast  verloren.  Es  ist  demnach  kaum  völlig  zu  entscheiden, 
ob  das  Samoderyawnui  Gosuda  r  nicht  auch  einfacher  durch  mäch¬ 
tiger,  oder  unumschränkter  Herrscher  wiederzugeben  wäre, 
wie  ich  es  in  dem  letzten  der  obigen  Sätze  getlian  habe. 

D.  Uebers. 

*)  Der  Tempel  der  Hlg.  Apostel,  nächst  dem  der  Hlg.  Sophia  der  reichste 
prächtigste,  wurde  von  Konstantin  dem  Grofsen  erbaut.  Man 
begrub  in  demselben  die  Griechischen  Kaiser,  so  wie  bei  uns  die 
Zaren  in  der  Erzengel- Kathedrale  ( Archangelsk^  sobor)  zu  Moskau. 
Auch  ruhten  in  diesem  Tempel  die  unverweslichen  Reste  der  Hlg. 
Evangelisten  Lukas  und  Matthäus.  Constantinop.  clirist. 
lib.  IV.  1. 

**)  Der  Patrizier-Rang  ist  nach  dem  Zeugnisse  des  Sosimos  von 
Konstantin  dem  Grofsen  gegründet  worden  und  war  nur  ein 
Ehrentitel.  Es  gab  bürgerliche  Patrizier  (syncletici)  und  kriegerische 
(protospatharii),  wie  man  aus  Constantin  Porphyrogenetes  (Rus¬ 
sisch:  Const.  bagrjänorodny)  ersieht.  Yergl.  Glossar,  ad- 
script.  med.  et  inf.  Graecitatis.  Lugduni  1688.  4to.  Sub  voce 
IIaTQixi.ot;  pag.  1135. 

***)  Wie  sehr  man  in  Byzanz  auf  strenge  Beobachtung  dieser  Vorschrif¬ 
ten  hielt,  ist  aus  den  Worten  des  Kaiser  Konstantin  VII.  in  seiner 
Vorrede  zur  Ex&tai<;  Ttjq  ßaoiXixrjc;  ra^w;  ersichtlich.  Ueber  die  ge- 
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Nach  Vollziehung  der  Ehe  mit  der  Kaisertochter  So¬ 
phia  und  nach  Annahme  des  Zaren -Titels  vergröfserle  nun 
Joann  III.  auch  die  Zahl  der  höfischen  Würdenträger* *),  theils 
auf  den  Wunsch  seiner  Gemahlinn  die  sich  von  dem  Prunke 
des  Griechischen  Hofes  nicht  entwöhnen  konnte,  theils  auch 
aus  eignem  Geschmack.  Jo  an  ns  Nachfolger  gingen  dann  in 
dieser  Vermehrung  noch  weiter.  Wenn  man  sich  mit  den 
Rangverhällnissen  beim  Byzantinischen  Hofe  bekannt  gemacht 
hat,  so  kann  man  dessen  Einflufs  auf  die  entsprechenden  Ver¬ 
hältnisse  in  Moskau  wohl  kaum  verkennen.  Man  bemerkt 
nur  den  Unterschied,  dafs  weder  Joann  noch  dessen  Nach¬ 
folger  bei  ihrem  Hofe  irgend  eine  Würde  einführten,  welche, 
so  wie  die  Patrizische  zu  Byzanz,  durchaus  ohne  wirkliche 
Verpflichtung  gewesen  wäre. 

Die  aufserordenlliche  Prunksucht  des  Byzantinischen  Ho¬ 
fes  zeigte  sich  vor  allem  beim  Empfange  ausländischer  Ge¬ 
sandten,  und  eine  ganz  ähnliche  herrschte  nun  auch  bei  glei¬ 
chen  Gelegenheiten  am  Moskauer  Hofe. 

Im  Oesllichen  Kaiseireiche  war  es  Gewohnheit  der  Ge- 


sammte  Beschaffenheit  des  Hofes  von  Konstantinopel  kann  man  bei 
Kodin  ntgl  iw»  ocfquyuaHwv  xov  nct).ax.  xwvoxuvx.  xfq>.  ß'  nachlesen. 

*)  Von  den  Würdenträgern  des  Moskauer  Hofes  entsprach  der  Dwo- 
rezkji  (gleichsam  Hofmeister  von  dwor  der  Hof)  dem  Byzantini¬ 
schen  xovg  ojtuXärfjg,  vereinigte  aber  mit  dessen  Verpflichtungen 
auch  noch  die  des  7 t  g i  fx/xixtjg  lov  x  »j?  aüAije.  Der  Konjüschji 
(d.  i.  Mahrschalk  oder  Stallmeister,  von  kon  das  Rofs)  entsprach  dem 
Byzantinischen  /xty «tw  xovxooxavXui  oder  comiti  stabuli  impe- 
ratorii.  Der  Jaselnitchji  (vielleicht  von  jasli  die  Krippe)  war 
dem  ügyovxi  xov  uXoylov  zu  Konstantinopel  gleich.  DerLowtschji 
und  Äokolnitschji  (d.  i.  der  Jagd-  und  der  Falken-Meister 
von  lowitj  fangen  und  «S'dkol  ein  Falke),  entsprachen  dem  Grie¬ 
chischen  71  q  o>x  oxvvi]  y  <7i  und  ng  wxo'iig  uxugiw.  Der  Postel- 
nitschji  (oder  Bett-Beamte  von  postelja  ein  Bett  oder  wört¬ 
licher:  substratum)  war  der  nagaxoifxatfxtvoi  xov  xo  tx  wvot. 
Die  Ruindy  entsprachen  den  Byzantinischen:  gaß  oder 

Lictoren  u.  s.  w.  Vergl.  Kodin  Capt.  2.  nebst  den  dazu  vorhan¬ 
denen  Commentarien. 
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sandtschaften  einen  eignen  Vorsteher  bis  zu  den  Reichsgrän- 
zen  entgegen  zu  schicken,  mit  dem  sie  sich  dann  der  Haupt¬ 
stadt  näherten  und  unterweges  überall  von  den  Praefecten 
der  Städte  begrübst  wurden.  Die  zur  Reise  nach  der  Haupt¬ 
stadt  zu  verwendende  Zeit  war  ein  für  allemal  festgesetzt,  so 
wie  auch  eine  zum  Unterhalte  des  Gesandten  und  seines  Ge¬ 
folges  angewiesne  Summe.  Zu  auszeichnender  Gunslbezeu- 
gung  schickte  der  Kaiser  den  Gesandtschaften  bisweilen  seine 
höchsten  Würdenträger  entgegen.  Nach  einigem  Aufenthalte 
in  Konstanlinopel  wurde  sodann  dem  Gesandten  ein  zu  sei¬ 
nem  feierlichen  Empfange  festgesetzter  Tag  angezeigt,  wobei 
er  zugleich  von  einem  eignen  Dekurio  im  Namen  des  Kai¬ 
sers,  über  die  Gesundheit  seines  Herrn  befragt  wurde. 

Am  Vorabende  der  Audienz  wurde  den  Senatoren  *)  be¬ 
fohlen,  sich  zum  Empfange  des  Gesandten  fertig  zu  hallen. 
Dieser  machte  sich  dann  endlich  nach  Hofe  auf  und  wurde, 
nachdem  er  durch  die  sogenannte  Kaiserliche  Pforte  ge¬ 
treten  war,  durch  einen  eignen  Würdenträger,  den  Magister, 
empfangen**).  Der  Magister  fragte  den  Gesandten,  ob  er 
nicht  Geschenke  für  den  Kaiser  mit  sich  führe  und  bat  ihn 
dieselben  zu  zeigen  und  vorläufig  durchsehen  zu  lassen. 
Dann  geleiteten  ihn  die  Dolmetscher  und  die  Schriftenbe¬ 
wahrer  in  das  Admissionalion  (einem  besondren  Gemache 
neben  dem  Audienzsaale)  von  welchem  er  in  das  Chryso- 
triklinion  oder  das  Goldne  Gemach  (solotaja  pa- 
lata)***)  geführt  wurde,  wo  der  Kaiser  thronte.  In  diesem 


*)  Das  Wort  Senat  (Iüvutov)  hatte  bei  den  Griechen  eine  weitere  und 
eine  engere  Bedeutung.  In  der  ersteren  bezeiclmete  es  alle  höchsten 
Würdenträger,  sowohl  bürgerliche  als  kriegerische,  in  der  andren  aber 
nur  die  bürgerlichen.  Man  hat  es  hier  in  der  weiteren  Bedeutung 
xu  nehmen. 

**)  Siehe  Du  Cange  ad  Alexiad.  p.  245  und  J.  J.  Reiskii  com- 
mentar.  ad  Const.  Porphyrog.  de  cerem.  aulae  Byz.  c.  13. 

***)  Das  Chrysotriklinion  erinnert  uns  an  die  solotaja  palata 
oder  das  goldne  Gemach  im  Kreml.  Es  bildete  einen  Tlieil  des 
greisen  Palastes  (tw»<  pty ükuv  tiuKuj(uv)  und  war  die  gewöhnliche 
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unterhielt  sich  der  Logothet  im  Namen  und  in  Gegenwart 
des  Kaisers  mit  dem  Gesandten,  bis  der  Kaiser  selbst  ihn 
über  die  Gesundheit  seines  Herrn  befragte.  Dann  überreichte 
einer  der  Protonotarien  dem  Kaiser  die  Geschenke* *). 

Aus  den  geschriebnen  Denkmälern  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  ersieht  man  nun,  dafs  auch  in  Rufsland  eigne 
dazu  ernannte  Vorsteher  (pristawi)  den  Gesandten  an  der 
Glänze  empfingen,  und  dafs  ihm,  ebenso  wie  die  Griechi¬ 
schen  Praefecten,  bei  uns  die  Zarischen  Statthalter 
und  Wojewoden  in  ihren  Städten  entgegen  traten,  nachdem 
sie  alles  zu  seinem  Unterhalt  Erforderliche  vorbereitet  hatten. 
So  wie  in  Griechenland  so  befahl  auch  bei  uns  der  Zar,  sich 
nach  der  Gesundheit  des  Gesandten  zu  erkundigen,  der  sich 
dann  der  Hauptstadt  langsam  näherte  und  nicht  eher  in  Mos¬ 
kau  einzog,  als  bis  er  dazu  eine  besondre  Erlaubnifs  vom 
Zaren  erhalten  halte.  An  dem  Tage  des  feierlichen  Empfan¬ 
ges,  der  dem  Gesandten  am  Vorabende  angezeigt  wurde,  füllte 
sich  der  Palast  mit  den  Hofbeamten,  welche  reiche  goldstof¬ 
fene  und  sammtene  Kaftane,  und  hohe  Mützen  von  Zobel¬ 
oder  Schwarzfuchs -Fellen  trugen.  Ein  Jeder  von  diesen  ver¬ 
blieb,  grade  wie  die  Byzantinischen  Senatoren  und  Patrizier, 
streng  an  dem  ihm  vorgeschriebnen  Platze  und  beobachtete 
ein  andächtiges  Stillschweigen,  während  einer  der  Zarischen 
Djaki  oder  Sekretäre,  den  man  bisweilen  den  Logolheten 
nannte,  in  Gegenwart  des  Zaren  und  in  dessen  Namen,  sich 
mit  dem  Gesandten  unlerredete,  dem  Herrscher  dessen  Be- 
grüfsung  und  sämmtliche  Antworten  überbrachte,  welche  zu¬ 
vor  von  den  Dolmetschern  übersetzt  worden  waren,  sowie 
auch  dem  Gesandten  die  Reden  des  Zaren  mitlheille.  Dann 


Wohnung  des  Kaisers  Luitprand  von  Creinona  nennt  das  Chry- 
sotriklinion  praestantiorem  palatii  partem  (legat.  cap.  9). 
Den  Beinamen  des  goldnen  erhielt  dieses  Gemach  von  seiner  gold- 
nen  Thür  auf  welcher  sich  goldne  Vögel  befanden  und  von  den  gold¬ 
nen  Löwen  die  auf  den  Stufen  des  sogenannten:  Salomonischen 
Thro  nes  lagen  und  mit  ihrem  Gebriille  den  Gesandten  begrüfsten.  (sic! !) 

*)  Vergl.  Constant.  VII.  de  cerem.  aulae  Byzant.  cap.  89  u.  90. 

Ermans  Kuss.  Archiv.  1841,  Ilft,  2.  24 
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wurden  wie  zu  Byzanz  dem  Zaren  die  Geschenke  von  dem 
Gesandten  selbst  überreicht  und  dieser  bisweilen  direkt  über 
die  Gesundheit  seines  Herrn  befragt  *). 

Aufser  den  diplomatischen  Gebräuchen  gab  es  aber  am 
Russischen  Hofe  noch  viele  andre  zu  Ende  des  XV.  Jahr¬ 
hunderts  aus  Griechenland  entnommene.  So  z.  B.  die  Kirch¬ 
gänge  der  Zaren  an  bestimmten  Feiertagen,  welche  sich  nach 
und  naeh  in  Moskau  genau  eben  so  gestalteten,  wie  sie  Con- 
stanlin  Porphyrogenes  in  seinem  Werke  über  die  Ceremo- 
nien  des  Byzantinischen  Hofes  beschreibt,  ferner  die  Ge¬ 
bräuche  bei  Unterhandlungen  zwischen  dem  Landesherrn  und 
dem  Patriarchen  **). 

Im  ersten  Viertel  des  XVII.  Jahrhunderts  verfafste  der 
Moskauer  Patriarch  Kir  Philaret  ein  erneuertes  Ritual  (wel¬ 
ches  in  der  Kirchensprache  jeist wennye  tschiny  ge¬ 
nannt  wurde)  und  im  Jahre  1627  erschien  eine:  „Beschrei¬ 
bung  des  Rituales  der  Hlg.  Apostolischen  Himmelfahrts- 
Kathedrale.”  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  auch  dieses, 
später  (im  Jahre  1668)  durch  die  „Satzungen  der  Mos- 


*)  Den  inländischen  Nachrichten  über  die  Gebräuche  des  Moskauer 
Hofes  beim  Empfange  fremder  Gesandten,  läl'st  sich  noch  Vieles  hin- 
zufiigen  aus  Herberstein  und  vorzüglich  aus  den  Schriftstellern 
des  XVII.  Jahrhunderts  wie  Margeret  u.  A.  (Zu  den  von  Heber¬ 
stein  erwähnten  Gebräuchen  gehört  u.  A.  die  Bewirthung  des  Ge¬ 
sandten  mit  Brodten,  denen  man  die  Form  eines  Zug-Joches  (helcii 
equini)  gegeben  hatte,  um  die  davon  Essenden  an  ihre  Unterwer¬ 
fung  unter  die  Zarische  Macht  zu  erinnern.  Es  bleibt  aber  noch  zu 
entscheiden,  ob  diese  Deutung  des  Symboles  wirklich  von  den  Erfin¬ 
dern  und  Inländern  herrührte,  oder,  wie  mehreres  Aehnliche  bei  Her- 
bei'stein  nur  von  dem  Witze  der  Deutschen  Gesandschaft  zeugt.  Ueber 
ähnliche  Volksgebräuche  im  jetzigen  Rufsland  s.  u.  A.  Ermans  Reise 
Abth.  I.  Band  1.  pag.  139,  144,  401.  D.  Uebers. 

**)  Vergl.  die  Kirchengebräuche  in  der  alten  Russischen  Bi¬ 
bliothek  (drewnaja  Rossjisk.  Bibliot. )  und  über  die  Kirch¬ 
gänge  der  Griechischen  Kaiser  bei  Kodin  Capt.  15  und  Const.  Por- 
phyrog.  in  den  ersten  Capiteln  seiner  Cerem.  des  Byzantinischen 
Hofes. 
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kauer  Patriarchen”  (Ustaw  Mosk.  Patr.)  vervollständigte, 
Ritual  einem  Griechischen  nachgebildet  war  *). 

Obgleich  die  verfeinerten  Gebräuche  des  Byzantinischen 
Hofes  weder  von  Joann  dem  Grofsen  noch  vou  dessen 
Nachfolgern  vollständig  angenommen  wurden,  so  übten  sie 
doch  eine  unverkennbare  Wirkung  auf  das  Ceremonial  der 
Beziehungen  zwischen  den  Zaren  und  den  Russischen  Patri¬ 
archen  **).  Sogar  die  Krönung  der  Zaren  bei  ihrer  Thron¬ 
besteigung  scheint  bei  uns  nach  einem  ähnlichen  Byzantini¬ 
schen  Ceremoniale  erfolgt  zu  sein  ***). 

Durch  diese  flüchtige  und  oberflächliche  Schilderung  der 
Züge  in  denen  sich  ein  Einflufs  der  Griechen  auf  unsre  bür¬ 
gerliche  Bildung  ausspricht,  überzeugen  wir  uns  dafs  der¬ 
selbe  zu  Ende  des  X.  Jahrhunderts  am  wirksamsten  war, 
grade  als  Volksthümlichkeit  und  geistige  Bildung  sich  bei 
uns  zu  äufsern  anfingen. 


*)  Die  Beschreibung  des  Rituales  etc.  findet  man  in  der  2ten  (Russi¬ 
schen)  Ausgabe  der  Alten  Russ.  Bibi.  t.  YI.  pag.  162  —  223.  Es  wird 
in  derselben  z.  B.  bestimmt,  welcher  der  Tempel,  an  jedem  der  bei 
Hofe  gefeierten  Gcdächtnifstage  der  Heiligen,  von  „dem  Zar  und  den 
Patriarchen  nebst  den  Herrschaften”  zu  besuchen  sei;  auch  wurden 
die  Prozessionen  und  vieles  Andre  darin  festgesetzt.  Die  Aelinlich- 
keit  zwischen  dem  Rituale  in  Rufsland  und  in  Byzanz  ergiebt  sich 
durch  Vergleichung  des  15ten  Capitels  bei  Kodin  mit  „den  Satzun¬ 
gen  der  Heil.  Moskauer  Patriarchen”  in  Alte  Russische  Bibliothek. 
Theil  X. 

**)  Yergl.  Ueber  einige  Gebräuche  bei  den  Relationen  zwi¬ 
schen  den  Zaren  und  Patriarchen:  Alte  Russische  Biblioth. 
Thl.  YI.  und  Const.  Porphyrog.  cer.  aulae  Byz.  lib.  1.  cpt.  13, 
17  u.  a.  Durch  Vergleichung  dieser  beiden  Beschreibungen  bemerkt 
man  leicht,  dafs  alles  Verfeinerte  und  Gesuchte  in  dem  Byzantin. 
Ceremoniale  am  Moskauer  Hofe  nicht  aufkam,  dagegen  aber  durch 
Züge  der  nationellen  Gastlichkeit  ersetzt  wurde. 

***)  In  (Karamsins )  Gesell,  des  Russ.  Reiches  sind  einige  Russische 
Krönungen  beschrieben,  und  man  findet  das  entsprechende  Griechi¬ 
sche  Ceremonial  bei  Kodin,  Cap.  XVII.  tiiqI  ari(pa*vrP0Q(ui  ßctodtoq. 
In  Griechenland  wurden  auch  die  Gemahlinnen  der  Kaiser  gekrönt. 

24* 
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Während  des  Milteialters  wurde  im  westlichen  Europa 
die  Bildung  durch  die  wilden  Sitten  die  unaufhörlichen  Kriege 
lind  den  Aberglauben  der  Völker  verfolgt.  Sie  floh  in 
die  friedlichen  Mönchszellen  und  erwartete  dort  geduldig 
glücklichere  Zeilen,  um  auch  auf  die  Laien  wiederum  einzu¬ 
wirken.  Im  alten  Rufsland  waren  dagegen  die  Klöster  nicht 
blofs  eine  Zuflucht,  sondern  auch  ein  beständig  wirkendes 
Verbreitungsmittel  für  die  Bildung.  Die  Russischen  Mönche 
schufen  und  vertheillen  im  Volke  Uebersetzungen  von  den 
Schriften  der  Kirchenväter.  Sie  entnahmen  aus  griechischen 
Chroniken  was  die  Geschichte  unsrer  Glaubensgenossen  An¬ 
ziehenderes  darbot,  und  verbreileteten  Dieses,  so  wie  die 
Kunde  von  andren  Ländern,  unter  den  Russen.  Nach  dem 
Vorbilde  jener  Chroniken  führten  sie  sodann  auch  eigne,  über 
die  vaterländischen  Ereignisse,  die  sie  in  einfachstem  aber  oft 
äufserst  erbaulichem  Style  der  Nachwelt  hinterlassen  haben. 
So  entstanden  die  kostbaren  Jahrbücher  (ljetopisi)  des  Hoch- 
ehrw.  Nestor. 

Je  unerschütterlicher  sich  nach  und  nach  die  Anhänglich¬ 
keit  der  alten  Russen  an  der  orthodoxen  christlichen  Lehre 
gestaltete,  um  desto  mehr  wuchs  ihr  Zutrauen  zu  den  Grie¬ 
chen  denen  sie  dieselben  verdankten,  und  desto  gelehriger 
nahmen  sie  auch  alle  Ueberlieferungen  bürgerlicher  Bil¬ 
dung  aus  Griechenland  entgegen.  Die  Art  des  Einflusses  er¬ 
reichte  aber  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ihre  gröfsle 
Höhe.  Voll  Abneigung  gegen  Alles  was  den  Stempel  west¬ 
licher  Culturverhältnisse  an  sich  trug,  und  stets  befürchtend, 
dafs  ihre  Orthodoxie  durch  neu  einzuführende  Gebräuche  leiden 
könnte,  waren  damals  unsre  Vorfahren  desto  geneigter  die  Grie¬ 
chen  bei  sich  aufzunehmen,  welche  theils  aus  eignem  Antriebe 
ihren  Schutz  Ansprachen ,  theils  von  den  Moskowischen  Zaren 
berufen  wurden.  So  kamen  nach  Rufsland:  Maxmius,  die 
Brüder  Joannikios  und  Sophronius  Lichudes,  Domeslicus  Me- 
letius  u.  v.  A.  —  Oft  besuchten  auch  orientalische  Patriar¬ 
chen  unser  Vaterland  und  jeder  dieser  Besuche  wirkte  segens¬ 
reich  auf  unsre  Bildung,  vor  allen  aber  im  Jahre  1655  der 
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Aufenthalt  der  oekumenischen  Bischöfe  (wselenskie  s w  j a - 
titeli)  Paisias  von  Alexandrien,  und  Makarius  von  Antiochien, 
in  Moskau.  —  Diese  gestatteten  auf  den  Wunsch  des  Zaren 
Aleksei  Michaflo witsch,  dafs  „zu  Gottes  Ehre”  in  Rufs¬ 
land  „verschiedne  Sprachen  (dialekty)  und  namentlich  die 
Griechische,  Slawonische  und  Lateinische”  gelehrt  würden. 
In  der  nach  des  Zaren  Aleksei  Anleitung  begründeten  Älaw- 
jeno  -  Griechisch  -  Lateinischen  Akademie  zum  Heilandsbilde 
(saikonos  passkaja  akademia)  wurde  darauf  unter  Alek- 
sei’s  Nachfolger  Theodor,  der  Unterricht  in  der  Dialektik, 
der  Philosophie,  der  Theologie  und  andren  Wissenschaften,  in 
Hellenogriechischer  Sprache  eingeführt*)  und  zuerst  meistens 
Griechen  zu  Lehrern  ernannt.  — 

Auch  auf  das,  dem  Litauischen  Herrscherthume  einver¬ 
leibte,  südwestliche  Rufsland  wirkte  der  Besuch  von  orienta¬ 
lischen  Patriarchen  noch  wohlthälig,  selbst  als  es  später  (im 
Jahre  1569)  mit  Polen  vereint  wurde.  Als  der  Byzantinische 
Erzbischof  Jeremias  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nach 
Moskau  reiste,  um  den  ersten  Russischen  Patriarchen  Hiob 
einzusetzen,  besuchte  er  Kiew  und  begründete  in  dieser  alten 
Residenz  eine  Schule,  welche  ebenso  wie  das  Brüderkloster 
zu  dem  sie  gehören  sollte,  dem  Patriarchen  von  Konstantino¬ 
pel  unmittelbar  untergeben  wurde.  Zwei  und  dreifsig  Jahre 
später  wurde  diese  neu  begründete  Brüderschaft  und  ihre 
Kiewer  Schule  durch  einen  Brief  des  Jerusalemer  und  Palä- 
stinaer  Patriarchen  Theophanias,  ausdrücklich  bestätigt  und 
ihr  der  Unterricht  der  rechtgläubigen  Russischen  Jugend  so¬ 
wohl  in  der  Theologie,  der  Philosophie,  der  Rhetorik 
und  Poesie,  als  auch  in  der  Hellenischen,  Slowjani- 
s dien  und  Lateinischen  Sprache  übertragen.  Nicht 
minder  heilsam  wirkte  auf  Kiew  und  auf  diese  Brüder  Schule 
der  Besuch  des  Jerusalemer  Patriarchen  Paisias  im  Jahr 
1649,  als  jenes  Institut  unter  dem  Namen  des  Kiewo-mogilia- 


*)  In  der  Folge  wurden  einige  Objekte  in  Lateinischer  Sprache  vorge¬ 
tragen. 
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nischen  Collegiums  unter  dem  Schutze  seines  unermüdlichen 
„Vormundes,  Aufsehers  und  Beschirmers'’,  des  unvergefslichen 
Peter  Mogila  bereits  für  die  Wissenschaft  fruchtbringend 
gewesen,  darauf  aber  wiederum  verwaist  war.  Paisias  ver¬ 
lieh  dem  Collegium  einen  neuen  Freibrief  und  nahm  es  unter 
seinen  Schutz.  Es  erhielt  im  Jahre  1659  den  Namen  der 
Kiewer  Akademie.  — 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  oh  dieser  so  bedeutende  Ein- 
flufs  der  Griechen  auf  unsre  bürgerliche  Bildung  in  einer  für 
Rufsland  günstigen  Zeit  begonnen  habe,  und  ob  er  allseitig 
d.  i.  auf  alle  Zweige  dieser  Bildung  wirken  konnte? 

Im  lOten  Jahrhundert  war  Griechenland  noch  fern  von 
seinem  Verfalle :  seine  bürgerlichen  Institutionen  entwickelten 
sich  friedlich  und  ohne  solche  Wirren  und  Unruhen,  wie  da¬ 
mals  den  Westen  Europa’s  erschütterten,  wir  dürfen  daher 
behaupten,  dafs  diese  Annäherung  an  die  Griechen  für  Rufs- 
land  in  einer  günstigen  Zeit  begonnen  habe.  Wir  erfuhren 
den  mächtigsten  Eintlufs  derselben  in  Glaubenssachen  und  nah¬ 
men  in  Bezug  auf  Regierungsformen  nur  Einiges  an. 

So  wie  aber  Griechenland  sich  auszeichnele  durch  die 
Reinheit  in  der  es  die  Dogmen  und  die  Verfassung  der  Kirche 
bewahrte,  wie  die  Geistlichkeit  im  oriental.  Kaiserreiche  stets 
in  der  richtigen  Beziehung  zu  den  weltlichen  Herrschern  ver¬ 
blieb,  so  begründete  auch  die  Russische  Kirche,  als  ein  ge¬ 
treues  Kind  der  Griechischen,  für  ihre  Geistlichkeit  ganz 
ähnliche  Verhältnisse.  Und  daher  haben  denn  die  Russischen 
Geistlichen  beständig  ein  Beispiel  der  Friedlichkeit  und  Sanft- 
mulh  gegeben ,  in  derselben  Zeit  in  der  Rom  die  Macht  Eu¬ 
ropäischer  Monarchen  in  Zweifel  stellte  und  bekämpfte,  und 
in  der  der  Klerus  der  Westlichen  Kirche  sich  zu  einer  selbst¬ 
ständigen  Welt  innerhalb  der  christlich -politischen  zu  gestal¬ 
ten  trachtete.  Nur  durch  Christi  Wort,  und  durch  ihr  eignes 
Beispiel  wirkten  unsre  Bischöfe  auf  ihre  Heerde,  indem  sie 
zugleich  jeden  Laien  zum  Gehorsam  gegen  seine  rechtmäfsi- 
gen  Oberen  vermahnten  —  und  deshalb  haben  sich  auch  seit 
Begründung  der  christlichen  Kirche  die  bürgerlichen  Verhält- 
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nisse  im  allen  Rus,  grade  so  wie  in  Griechenland,  ohne  alle 
Erschütterungen  entwickelt. 

Griechenlands  Einflufs  auf  unsre  bürgerliche  Bildung  konnte 
kein  allseitiger  sein,  weil  er  nicht  immer  ein  unmittelbarer 
war;  wir  entnahmen  sogar  viele  Formen  Griechischer  Civili- 
sation  erst  mittelbar  von  den  Bulgaren.  Auch  drangen 
zu  uns  seit  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  auf  den  Handels- 
Wegen  der  Hansa  über  Grofs-Nowgorod,  und  seit  Ende 
desselben  Jahrhunderts  durch  das  südwestliche  Rufsland,  wel¬ 
ches  mit  benachbarten  Reichen  im  Verkehr  stand,  Viele  im 
Occident  herrschende  Begriffe,  die  in  den  Russischen  Volkscha- 
rakler  übergingen,  und  durch  deren  Vermittelung  der  Grie¬ 
chische  Einflufs  auf  unsre  geselligen  Verhältnisse  gemildert 
wurde,  bis  dafs  ihn,  seit  dem  XIII.  und  bis  zur  Mille  des 
XV.  Jahrhunderts,  die  Mongolenherrschaft  noch  wesentlicher 
schwächte. 

Man  darf  auch  behaupten  dafs  sich  in  dem  Charakter  des 
Russischen  Volkes  schon  von  früh  an  jene  eigen thümliche 
Vorsicht  zeigte,  vermöge  welcher  wir  das  nützliche  und  we¬ 
sentliche  von  den  Ausländern  nie  ohne  strenge  und  gewis¬ 
senhafte  Auswahl  annahmen.  Aus  diesem  Grunde  hat  auch 
unser  Vaterland,  trotz  allen  Prüfungen  denen  es  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  unterlag,  stets  seine  Volkstümlichkeit 
bewahrt  und  ist  eben  dadurch  einer  wahrhaft  mächtigen  Exi¬ 
stenz  entgegen  gegangen. 


Briefliche  Nachrichten  über  die  Tschuwaschen  lind 
die  Tscheremijen  des  Gouvernements  Kasan 


von 

Alexandra  Fuchs*). 


Dieses  an  interessanten  Beobachtungen  reiche  Buch  ist  eine 
gedruckte  Correspondenz  der  schon  bekannten  Verfasserin 
mit  ihrem  Gemahle,  dem  Kaiser!.  Russischen  Staatsralhe 
Fuchs**).  Das  Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklä¬ 
rung  (Januar  1841)  giebt  einige  Proben  des  Inhalles,  die  wir 
übersetzt  folgen  lassen,  und  welche  sehr  geeignet  sind,  für 
das  ganze  Werk  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  wecken. 

Tschuwaschische  Todtenfeier.  „Am  21sten  Junius, 
Morgens  um  6  Uhr,  begaben  wir  uns  nach  dem  Tschuwa¬ 
schischen  Begräbnifsplalz  (im  Kreise  Tscheboksar),  wo 
bereits  eine  Anzahl  Bauerwagen  (leljegi)  mit  Speise  vorrä- 
then  an  einem  Wäldchen  geordnet  aufgestelll  war.  In  jedem 


*)  Sapiski  Aleksandry  F  uks  o  Tschuwaschach  i  Tscheremi- 
sach  Kasanskoi  Gubernii.  Kasan,  in  der  Universitäts- Druckerei. 
1840.  329  Seiten,  gr.  8. 

**)  Dieselbe  Dame  hat  bereits  im  Jahre  1834  Briefe  über  die  Tschu¬ 
waschen  in  der  Zeitschrift  Sawöl/skii  Murawei  (Ameise  jenseit 
der  Wolga)  mitgetheilt.  Sch. 
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Wagen  befand  sich  ein  Fäfschen  Bier,  in  einigen  ein  kleines 
Gefiifs  Branntwein.  Eine  Stunde  lang  standen  die  Wagen  Ei¬ 
ner  hinter  dem  Anderen,  lind  lange  herrschte  eine  tiefe  Stille. 
Endlich  traten  vier  Greise,  die  Zauberer  (Tschuwaschisch 
Jomsy)  waren,  aus  dem  Haufen  hervor  und  stellten  sich  in 
die  Mitte  des  Todlenfeldes  *).  Männer  und  Frauen  bildeten 
einen  Kreis  um  sie.  Die  Zauberer  knieten  nieder,  was  die 
ganze  Versammlung  ihnen  nachlhat,  und  begannen  ein  Gebet 
zu  sprechen,  worin  sie  ihren  Gott  Tora  um  Ruhe  für  die 
Abgeschiednen  anflehten  **)•  Nach  dem  Gebete  holle  Jeder  die 
mitgebrachten  Trank-  und  Speisegaben  aus  seinem  Wagen 
und  trug  sie  an  das  Grab  seines  Angehörigen.  Zu  Füfsen 
jedes  Grabes  steckten  sie  einen  Stock  in  den  Boden,  der  un¬ 
gefähr  drei  Arschin  lang  war,  und  an  den  sie  weifse  Ta¬ 
schentücher  oder  lange  Handtücher  befestigten.  Darauf  brei- 
teten  sie,  Jeder  nach  Mafsgabe  seines  Vermögens,  Stücke 
Leinwand  von  einigen  Arschin  —  die  Armen  auch  wohl  kleine 
Läppchen  —  über  den  Gräbern  aus,  und  stellten  je  zwei 
hölzerne  Näpfe  darauf,  von  denen  Einer  alle  Speisegaben  be¬ 
herbergen  mufste.  Die  Bier-  und  Wein -Tönnchen  wurden 
ebenfalls  an  die  Gräber  gestellt,  und  nun  begann  die  Todlen- 
feier  nach  altem  Herkommen.  Alle  Anwesenden,  vom  Greise 
bis  zum  achtjährigen  Kinde,  brachen  um  die  Reihe  von  jeder 
Speise  ein  Stück  ab,  thalen  einen  Imbifs  und  sprachen:  „Wir 
feiern  euer  Andenken  —  wir  sparen  nichts  um  eueretwillen  — 
wir  beten  zu  Tora  für  euch!  Darum  bleibet  aber  auch  ru¬ 
hig  —  zanket  nicht  mit  einander  in  den  Gräbern  —  beunru- 


*)  Jomsy  oder  Jomse  für  Zauberer  entspricht  dem  Tatar- Türkischen 
Jaize  oder  Jaitschy,  was  gleiche  Bedeutung  hat,  und  dem  Mongo¬ 
lischen  Jadatschi,  eigentlich  We ttermacher,  Wetter -Veränderer; 
denn  in  letzterer  Sprache  heilst  jada  (sada)  ein  Witterungs- 
Wechsel.  Sch. 

**)  Dieses  Tora  ist  ohne  Zweifel  das  Türkische  tangri,  Himmel, 
höchstes  Wesen.  Ebenso  wird  songra  (Türkisch  nach)  im 
Tschuw.  sor  (mit  Elision  des  ng);  und  der  Uebergang  des  A  in  O 
ist  eben  so  häulig,  wie  der  des  I  in  A.  Sch. 
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higt  uns  nicht  —  kommet  nicht  wieder  zu  uns!“  Die  Tschu¬ 
waschen  glauben  nämlich  ihre  Abgeschiednen  könnten  als 
Gespenster  wiederkommen,  zumal  solche,  die  bei  ihren  Leb¬ 
zeiten  böse  und  streitsüchtig  waren.  Besonders  fürchten  sie 
solche  Todten,  die  sehr  entstellt  sind;  denn  sie  nehmen  an, 
diese  seien  heimliche  Zauberer  gewesen,  und  entstiegen  be¬ 
ständig  ihren  Gräbern,  um  ihr  Gewerbe  forlzutreiben.  In 
Fällen  dieser  Art  sind  die  nicht  getauften  Tschuwaschen  so 
furchtsam,  dafs  sie  den  Sarg  eines  verunstalteten  Todten  sehr 
fest  zunageln,  und  bisweilen  mit  eisernen  Reifen  umgeben, 
dem  Leichnam  selbst  aber  grofse  eiserne  Nägel  durch  das 
Herz  und  die  Fufssohlen  schlagen,  damit  er  seinen  Sarg  nie¬ 
mals  verlassen  könne.  —  So  oft  ein  Tschuwasche  seine 
Bitte  an  die  Todten,  die  natürlich  öfter  wiederholt  wurde, 
ausgesprochen  hatte,  nahm  er  das  angebissene  Stück,  und 
warf  es  in  den  leeren  Napf:  ebenso  machten  sie  es  mit  dem 
Weine  und  dem  Biere,  indem  sie  die  nämlichen  Worte  spre¬ 
chend,  etwas  tranken,  und  das  Uebrige  in  denselben  Napf 
gossen,  der  die  angebissenen  Stücke  aufgenommen.  Die  Ce- 
remonie  endete  damit,  dafs  man  die  angebrochenen  Speise- 
Artikel  auf  eine  an  der  rechten  Seite  des  Grabes  ausgebrei¬ 
tete  Leinwand  warf,  die  mit  dem  Bier  vermengten  Stücke  aus 
den  Näpfen  über  die  Gräber  ausgofs ,  und ,  auf  die  an  den 
Stäben  befestigten  Tücher  deutend,  zu  den  Todten  sagte: 
„Stehet  in  der  Nacht  auf  und  esset  euch  satt;  da  habt  ihr 
auch  Handtücher,  um  euch  den  Mund  zu  wischen.”  Zu 
Häupten  der  Gräber  legten  sie  Hemden,  Strümpfe  (onutschi), 
Bastschuhe  (lapti),  die  Reichen  sogar  getragene  Oberkleider. 
Die  Tschuwaschen  unterhalten  sich  immer  mit  den  Todten, 
wie  mit  Lebenden.”  Am  Schlüsse  der  Todlenfeier  wurde  ge¬ 
zecht,  getanzt  und  gesungen*)! 


*)  Ohne  Zweifel  sind  es  heidnische  Tschuwaschen  gewesen,  die  diese 
Todtenfeier  begingen.  Die  Zalil  derselben  berechnet  der  Referent 
nur  noch  auf  1,816  Individuen,  während  es  nach  ihm  269,942  christ¬ 
liche  Tschuwaschen  giebt.  Sch. 
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Ein  Tscheremisischer  Feiertag.  Das  hehrste  Fest 
der  heidnischen  Tscheremisen  heifst  Surem  oder  Schur  ein* 
Es  wird  am  Ende  des  Junius  gefeiert  und  ist  der  höchsten 
Gottheit  Juni  geweiht.  Einige  Tage  vorher  wird  das  Fest 
allen  Gemeinden  eines  Bezirkes  angezeigt,  damit  Jeder  an 
dem  festgesetzten  Tage  in  dem  Walde  erscheine,  wo  man 
alljährlich  den  Gottesdienst  abzuhalten  pflegt.  In  dem  Walde 
befindet  sich  ein  Thal  mit  einem  Baume  in  der  Mitte,  der 
wahrscheinlich  für  heilig  gilt.  Am  Tage  des  Gebetes  nehmen 
alle  Tscheremisen  ein  Bad,  ziehen  reine  Hemden  und  Bala- 
chon’s  (leinene  Oberkleider)  an,  und  begeben  sich  still  und 
friedlich  an  Ort  und  Stelle.  Kein  weibliches  Wesen  wagt  es, 
in  dem  Thale  sich  sehen  zu  lassen.  Dieser  Feiertag  wird 
von  den  Tscheremisen  so  in  Ehren  gehalten,  dafs  während 
der  drei  Tage  des  Gebetes  Keiner  Tabak  schnupft  oder 
schmaucht,  so  lieb  ihnen  auch  dieser  Genufs  ist.  Sie  wa¬ 
schen  sich  in  dieser  Zeit  unaufhörlich,  wie  die  Tataren. 
Wenn  alle  Beter  versammelt  sind,  so  sammelt  der  Kart 
(Priester)  eine  Geldsumme,  zu  der  Jeder  so  viel  beisteuert, 
als  ihm  beliebt,  und  legt  dieses  Geld  an  einen  besonderen 
Ort:  es  ist  zum  Ankäufe  von  Kühen,  Schaafen  und  allerlei 
Geflügel  bestimmt.  Man  schafft  eine  Menge  Vieh  herbei, 
weil  nur  etwa  das  zehnte  Stück,  nach  bestandener  Probe, 
zum  Opfern  verwendet  wird.  Ist  die  erforderliche  Summe 
Geldes  beisammen,  so  bauen  sie,  für  den  Fall,  dafs  es  regnen 
sollte,  eine  Art  von  Balagan’s  aus  Baumrinden,  in  denen 
sie  Feuer  anzünden  und  Kessel  aufhängen  *).  Dann  schreitet 
man  zum  Proben  des  Opferviehs:  den  Kühen  und  Schaafen 
wird  Wasser  auf  den  Rücken  gegossen;  schüttelt  sich  das 
Thier  bei  der  Operation,  so  ist  es  zum  Opfern  gut;  bleibt  es 
aber  ruhig,  so  stellt  man  es  dem  Verkäufer  zurück.  Die  an¬ 
genommenen  Thiere  werden  theuer  bezahlt.  Geflügel  wird 
ohne  Auswahl  angenommen,  und  niemals  feilscht  man  mit 


*)  Ueber  diese  Hütten  oder  Lauben  sehe  man  Erman’s  Reise  (Histor. 
Bericht,  Th.  1,  S.  202  und  328).  Sch. 


378 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


den  Verkäufern,  die  auch  ohne  Zweifel  nicht  allzuviel  fordern. 
Man  bindet  das  Vieh  an  den  Baum,  schnürt  ihm  die  Fiifse  zu¬ 
sammen  und  schlachtet  es  dann.  Die  Haut  wird  abgezogen, 
das  Fleisch  in  grofse  Stücke  zerschnitten,  in  die  Kessel  ge¬ 
worfen  und  gekocht.  Der  Priester  geht  an  den  Baum  und 
steckt  ein  Licht  auf  einen  Ast;  die  ganze  Gemeinde  folgt  sei¬ 
nem  Beispiel,  und  in  wenigen  Minuten  ist  der  ganze  Baum 
illuminirt.  Darauf  sprechen  sie  ein  Gebet,  das  folgende 
Bitten  begreift: 

Wer  Gott  ein  Opfer  gebracht  hat,  dem  gebe  Gott  Heil 
und  Gesundheit. 

Den  Kindern,  die  zur  Welt  kommen,  schenke  er  Geld, 
Brod,  Bienen  und  Vieh  die  Fülle. 

Er  lasse  die  Bienen  im  neuen  Jahre  schwärmen  und  Ho¬ 
nig  in  Ueberflufs  bereiten. 

Er  segne  unsere  Jagd  auf  Vögel  und  Wild. 

Er  schenke  uns  Gold  und  Silber  zur  Genüge. 

Lafs  uns,  o  Gott,  den  dreifachen  Werth  unserer  Waaren 
einnehmen ! 

Vergönne,  dafs  wir  aller  Schätze  habhaft  werden,  die  in 
der  Erde  und  in  aller  Welt  sind. 

Setze  uns  in  den  Stand,  die  kaiserlichen  Steuern  zu  ent¬ 
richten. 

Wenn  der  Frühling  kommt,  so  lafs  die  drei  Arten  Vieh 
auf  die  drei  Wege  hinaus,  und  schütze  sie  vor  tiefem 
Kolhe,  vor  Bären,  Wölfen  und  Dieben. 

Lafs  unsere  gellen  Kühe  fruchtbar  werden. 

Lafs  die  mageren  Kühe  durch  Kinder -Glück  fett  werden. 

Lafs  uns  die  gelten  Kühe  mit  Einer  Hand  verkaufen, 
und  mit  der  Anderen  das  Geld  in  Empfang  nehmen. 
Schicke  uns,  Gott,  einen  wohlmeinenden  Freund  (oder 
Menschen). 

Wenn  wir  in  die  Ferne  reisen,  so  behüte  uns  vor  bö¬ 
sen  Menschen,  schlimmen  Krankheiten ,  dummen  Men¬ 
schen,  bösen  Richtern  und  verläumderisehen  Zungen. 
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Wie  der  Hopfen  prall  ist  und  voll,  so  segne  uns  mit 
Glück  und  Verstand. 

Wie  das  Licht  hell  brennt,  so  lafs  uns  leben  und  schenke 
uns  Gesundheit. 

Wie  das  Wachs  sich  gleichförmig  setzt,  so  schenke  uns  das 
Glück,  beständig  zu  leben. 

Verleih’,  dafs  derjenige,  der  da  bittet,  empfange. 

Ist  das  Fleisch  gekocht,  so  essen  sie  davon  und  wenden 
sich  dann  wieder  zum  Gebete,  das  sie  fast  immer  auf  den 
Knieen  verrichten,  ihr  Gesicht  an  die  Erde  legend.  Schnaps 
und  selbst  ihr  unentbehrliches  Getränk,  das  Bier,  dürfen  sie 
während  der  Feier  nicht  trinken,  dafür  trinken  sie  Melh,  der 
aber  nicht  zu  Hause  bereitet,  sondern  am  Orte  der  Feier 
selbst  gebraut  ist.  Dieser  Gottesdienst  währt  drei  Tage  und 
drei  Nächte,  die  man  ohne  Schlaf  zubringt.  Was  sie  an  den 
drei  Tagen  nicht  aufessen  können,  werfen  sie  ins  Feuer, 
ebenso  die  Knochen  und  Eingeweide  der  geschlachteten  Thiere. 
Wenn  das  Fest  zu  Ende  ist,  so  bestimmt  der  Priester,  an 
welchem  Tage  man  auf  dem  Felde  Zusammenkommen  soll, 
um  den  Schaitan  (Satan,  bösen  Genius)  auszutreiben*). 
Dieser  Feiertag  fällt  gewöhnlich  in  die  Mitte  des  Sommers. 


Der  Referent  nimmt  hier  Gelegenheit,  eine  Uebersicht 
dessen  milzutheilen,  was  über  beide  Völker,  über  ihre  Spra¬ 
chen  und  in  ihren  Sprachen  geschrieben  worden  ist.  Pallas 
sagt  in  seiner  Reisebeschreibung  (1768)  einiges  Wahre  von 
den  Tschuwaschen,  aber  noch  viel  mehr  Falsches,  da  er  ihre 


*)  Schaitan  ist  das  unveränderte  Arabische  Wort  für  Teufel. 
Dieses  Wort  existirt  noch  bei  mehreren  Finnischen  Völkern  Sibiriens, 
und  da  es  nur  von  einem  muh  am  me  dänischen  (vermuthlich  Tür¬ 
kisch -Tatarischen)  Volke  erborgt  seyn  kann,  so  ist  es  merkwürdig, 
dafs  selbst  die  heidnischen  Finnen  davon  Gebrauch  machen,  als 
hätten  sie  ein  böses  Princip  erst  durch  Muhammedaner  kennen  ge¬ 
lernt.  Sch. 
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Sitten  nicht  selbst  beobachtete,  sondern  auf  Klatschereien  An¬ 
derer  hörte.  Georgi’s  Nachrichten  (1774)  sind  weit  genauer 
und  verlässiger.  In  dem  Buche :  Beschreibung  aller  in  Rufs¬ 
land  wohnenden  Völker  (Opisanie  wsjech  obitajuschtschich 
w’  Prossii  narodow),  welches  1799  erschien,  findet  man  We¬ 
niges,  was  nicht  Pallas  und  Georgi  schon  bemerkt  hätten; 
und  dasselbe  läfst  sich  von  Falk’s,  Lepechin’s  und  Rytsch- 
kow’s  Nachrichten  sagen.  Miller  erzählt  nur,  was  er  von 
Anderen  gehört  hat;  seine  gesammelten  Notizen  linden  sich 
im  dritten  Bande  der  Sammlung  von  Nachrichten,  die  Ge¬ 
schichte  Rufslands  betreffend.  Stralenbergs  Ansichten  und 
Meinungen  von  den  Tschuwaschen  sind  bekanntlich  ganz  ver¬ 
kehrt.  Neuere  Kunde  von  ihnen  giebt  das  Nordische  Archiv 
(1827);  der  ungenannte  Verfasser*)  der  Nachrichten  über 
die  Tschuwaschen  des  Kasan’schen,  Simbirsk’schen ,  Oren- 
burg’schen  und  anderer  Gouvernements  (im  Kasanskii  Wjest- 
nik  vom  Jahre  1829);  der  Verf.  der  Anmerkungen  zu  dieser 
Abhandlung  (in  demselben  Jahrgang  des  erwähnten  Blattes); 
die  Statistische  Beschreibung  der  Bewohner  des  Gouverne¬ 
ments  Saratow  (im  Moskowskii  Telegraf,  1833),  und  der 
Protopope  Wischnewskii  in  seinem  Artikel  über  die  Tschu¬ 
waschische  Sprache  (Sawol/skii  Murawei,  1832). 

Zu  einer  Tschuwaschischen  Litteratur  ist  noch  nicht  ein¬ 
mal  der  Anfang  gemacht,  wenn  man  einige  Volkslieder  ab¬ 
rechnet,  dergleichen  auch  bei  Völkern,  die  noch  roher 
sind,  sich  vorfinden  **).  Die  bis  jetzt  vorhandenen  Hiilfsmittel 
zur  Erlernung  der  Sprache  sind  einige  Grammatiken  nebst 
Glossarien  und  mehrere  von  Russischen  Geistlichen  in  Tschu¬ 
waschischer  Sprache,  aber  mit  Russischen  Buchstaben  (denn 
dieses  Volk  hat,  so  wenig  als  die  Tcheremisen,  eine  eigne 

*)  In  der  Vorrede  zu  einer  Tschuwaschischen  Grammmatik  vom  Jahre 
1836,  die  icli  besitze,  ist  hinsichtlich  dieser  Abhandlung  bemerkt, 
dafs  ihr  Verf.  die  Tschuwaschen  mit  spöttischem  Blick  ( na- 
smjeschliwym  okom)  betrachte,  seine  Arbeit  also  keine  wahre  Beleh¬ 
rung  über  dieses  Volk  geben  könne.  Sch. 

**)  Vgl.  Erman’s  Reise  a.  a.  O.,  S.  226.  Sch. 
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Schrift)  geschriebene  Bücher  oder  Büchlein* **)).  Der  Referent 
citirt  vier  Sprachlehren:  die  Eine  ist  in  St.  Petersburg,  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  und  ohne 
Jahrzahl;  die  Zweite,  noch  Manuscript,  hat  den  Protopopen 
Taliew  in  Kasan  —  die  Dritte  nebst  Glossarium  (1836)  den 
Protopopen  Wischnewskii  ebds.  zum  Verfasser.  Eine  vierte 
erschien  im  gleichen  Jahre,  auf  Veranstaltung  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit.  Die  Tschuwaschisch  geschriebenen  Bücher 
sind:  1)  ein  Katechismus,  von  dem  Metropoliten  Platon 
(Moskau  1804),  in  Kirchenschrift.  2)  ein  Katechismus, 
von  dem  Metropoliten  Philaret,  nebst  einer  biblischen  Ge¬ 
schichte  (Kasan  1832).  3)  eine  Predigt  über  die  Er¬ 

ziehung  der  Kinder,  von  dem  Geistlichen  Aleksjei  Alon- 
sow  (St.  Petersb.  1819).  4)  einTractat  über  den  Zweck 
der  Bibelgesellschaft,  übersetzt  von  Basilewskii.  5)  die 
vier  Evangelien,  unter  der  Leitung  des  Bischofs  von  Ka¬ 
san  übersetzt  (Kasan  1820)  *'*). 

Nachrichten  über  die  Tscheremuen  finden  sich  ebenfalls 
in  den  oben  erwähnten  Reisewerken  u.  s.  w.  Eine  Tsche- 
remisische  Ueberselzung  der  Evangelien  erschien  1821;  eine 
Grammatik  der  Sprache  bereits  im  Jahre  1775.  Vor  drei 
Jahren  hat  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  von  Kasan  eine  neue 
Tscheremisische  Grammatik  herausgegeben  (Kasan  1838). 

Schott. 

*)  Für  den  Deutschen  Leser  bemerke  icli  hier,  dafs  die  Tschuwa¬ 
schen,  wie  der  ganze  Bau  und  Charakter  ihrer  Sprache  zeigt,  ein 
Volk  Türkischen  Stammes  sind;  die  Tscheremisen  aber  zum 
Finnischen  Stamme  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  gehören.  Sch. 

**)  Die  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  eine  in  Petersburg  erschie¬ 
nene  Tschuwaschische  Grammatik  ( Sotschinenija  prinadle/aschtschija 
k’  Grammatikje  Tschuwaschskago  Jasjka)  vom  Jahre  1775.  Ich  selbst 
verdanke  der  Güte  des  Herrn  Staatsraths  Frähn  eine  im  Jahre  1836 
gedruckte  Grammatik,  von  der  auf  dem  Titel  gesagt  ist,  dafs  sie 
„für  die  geistlichen  Lehranstalten  der  Kasanischen  Eparchie”  bestimmt 
sei;  desgleichen  ein  Exemplar  der  Evangelien -Uebersetzung  vom 
Jahre  1620.  Sch. 


Beweis,  dafs  Herodot  seine  historischen  Nach¬ 
richten  über  Persien  aus  Persischen  Quellen 

erborgt  hat. 

Von 

Prof.  Erdmann  in  Kasan. 

(J.  M.  N.  P.) 


TWLan  macht  Herodot  den  Vorwurf,  dafs  er  bei  Abfassung 
seiner  historischen  Nachrichten  über  Persien  viele  Irrthümer 
von  mancherlei  Art  begangen  habe :  diese  Irrthümer  sind 
gröfsten  Theils  seiner  Leichtgläubigkeit,  oder  ungenügender 
Kritik,  oder  endlich  einer  mangelhaften  Kennlnifs  der  Spra¬ 
chen  derjenigen  Länder,  in  denen  er  wandelte,  Schuld  zu 
geben.  „Ein  reisender  Historiker”  —  sagt  derVerf.  —  „der 
sich  mit  einer  ihm  fremden  Nation  vertraut  machen  will, 
mufs  nach  meiner  Meinung  die  Landessprache  der  Nation 
gründlich  verstehen,  und  darf  nicht  mit  verkehrten  Notizen 
fürlieb  nehmen,  die  ihm  entweder  ungebildete  Dolmetscher, 
oder  von  ihm  selbst  mifsverstandene  ( schriftliche )  Quellen, 
oder  Eingeborne  des  Landes  liefern,  die  er  aus  Unkenntnifs 
der  Sprache  nicht  verstehen  kann,  und  worunter  auch  Solche 
sich  befinden,  die  ihn  absichtlich  hinlergehen,  oder  ihm  spä¬ 
tere  Entstellungen  der  Facta  und  unwahre  Traditionen  mil¬ 
theilen*).”  — 


*)  Wir  erinnern  übrigens  liier  an  manche  Beleuchtung  Herodoli- 
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Nach  Prof.  Erdmann  schöpfte  Herodot  seine  historischen 
Data,  Persien  betreffend,  aus  geschriebenen  oder  münd¬ 
lichen  Quellen,  oder  auch  wohl  aus  Beiden  zugleich, 
womit  freilich  Alles  erschöpft  ist,  was  man  in  dieser  Bezie¬ 
hung  annehmen  kann,  wofern  es  Einem  nicht  besser  behagt, 
den  Griechen  seine  ganze  historische  Kunde  von  Persien  er¬ 
dichten  zu  lassen.  Herr  E.  behauptet  mit  Recht,  eine  radi- 
cale  Austilgung  vieler  Ungereimtheiten,  die  in  historischen 
Werken  immer  wiederholt  würden,  sei  nur  vom  Standpuncte 
gründlicher  philologischer  Kenntnifs  möglich  und  hofft,  durch 
seinen  vorliegenden  Versuch  anderen  Forschern  eine  neue 
Bahn  zu  ferneren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  vorge¬ 
zeichnet  zu  haben. 

Zuvörderst  stellt  der  Verf.  seiner  Kritik  die  Bedingung, 
dafs  Alles,  was  ins  Bereich  seiner  Untersuchungen  kommt, 
der  Eigenthümlich'keit  des  Volkes  entsprechen  müsse,  wel¬ 
ches  den  allen  Persischen  Staat  ausmachte.  „Wenn  wir 
demnach”  —  sind  seine  ferneren  Worte  —  „gleich  auf  der 
Schwelle  der  abendländischen  Geschichtsbücher,  bei  Herodot 
und  anderen  Autoren,  Namen  von  Persischen  Königen  finden, 
wie  z.  B.  Kyros,  Kambyses,  Smerdis,  Xerxes  u.  s.  w., 
so  müssen  wir  uns  ganz  natürlich  die  Frage  stellen:  sind 
diese  Namen  in  der  Thal  Persische,  und  kann  man  aus  ihrer 
verderbten  Gestalt  den  Persischen  Ursprung  ersehen?  Un¬ 
sere  Antwort  wird  dem  gröfseren  Theile  nach  verneinend 
ausfallen.”  Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  man 
diese  Namen  gradezu  für  Griechische  Erfindung  halten  sollte, 


scher  Stellen,  welche  sich  auf  Nord- Asien  beziehen  in  Ernian’s 
Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  und  in  dessen  Programm:  Fragmens  snr 
Herodote  et  la  Siberie,  weil  uns  aus  denselben  die  objective 
Wahrheit  der  Beobachtungen  des  Griechen  mindestens  ebenso 
entschieden  hervorzugehen  scheint,  als  die  geringere  Zuverlässigkeit 
seiner  historischen  Angaben  aus  Herrn  Erdinanns  Aufsatz. 
In  diesen  hing  Herodot  von  den  Zeugnissen  Anderer  ab,  und  mag 
wohl  auch  bisweilen  die  strenge  Wahrheit  der  Schönheit  zum  Opfer 
gebracht  haben.  Sch. 

Ermans  Russ.  Archiv.  1841.  Ilft,  2.  25 
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da  die  Thatsachen  selbst,  in  denen  sie  figuriren,  nicht  sowohl 
das  Gepräge  der  Erdichtung,  als  das  der  Entstellung  aus 
Mifsverstand  an  sich  tragen,  und  war’  es  nicht  etwas  vor¬ 
eilig,  wenn  wir  Namen,  die  man  uns  als  altpersische  über¬ 
liefert,  schon  darum  perhorresciren  wollten,  weil  sie  in  dem 
bankrott  gewordenen  Neupersischen  keine  passende  Deu¬ 
tung  finden?  Vielleicht  wird  die  durch  Bopp’s  und  Bur- 
nouf’s  scharfsinnige  Untersuchungen  immer  heller  ans  Licht 
tretende  Sprache  des  Send-Awesla  in  dieser  Hinsicht  weit 
befriedigendere  Aufschlüsse  geben.  Endlich  sind  auch  die 
Gründe,  womit  der  Verf.  einige  versuchte  Etymologieen  aus 
dem  Neupersischen  bekämpft,  nicht  einmal  überzeugend  ge¬ 
nug.  So  z.  B.  ist  es  kein  gültiger  Ein  wand  gegen  die  Erklä¬ 
rung  des  Namens  Kambyses  aus  Käm-bachsch  (der  die 
Wünsche  befriedigt),  wenn  der  Verf.  sagt,  dieser  Name 
stehe  zu  der  Person  und  den  Handlungen  des  Kambyses  in 
schneidendem  Widerspruch;  denn  es  war  ja  kein  posthumer 
Ehrentitel;  und  mit  demselben  Rechte  könnte  man  fragen: 
wie  kommt  der  gräuliche  Sultan  Selim  I.,  dessen  ganze  Re¬ 
gierung  Krieg  und  Mord  bezeichnten,  zu  dem  Namen  des 
Friedfertigen?  Was  den  Namen  Kyros  betrifft,  so  steht 
das  Hebräische  tPTD  Kore  sch  (denn  so,  und  nicht  ttHhU 

Bdods  ist  zu  lesen!)  der  Deutung  desselben  durch  Sonne 
nicht  entgegen;  denn  Letzteres  kann  eine  Verstümmelung 
von  chürschid  seyn ,  welches  Wort  im  Neupersischen  noch 
dieselbe  Bedeutung  hat.  —  Die  Erklärung  von  Xerxes  aus 
Schir  -schall  (Löwe  und  König)  gewinnt  aber  sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand,  dafs  ks  (x)  in  der 
Send -Sprache  (wie  ksch  im  Sanskrit)  noch  öfter  da  er¬ 
scheint,  wo  andere  Indo  -  Germanische  Sprachen,  und  nament¬ 
lich  auch  das  Neupersische,  ein  blofses  sch  haben,  und  so¬ 
nach  wäre  Xerxes  kaum  eine  Verderbung  zu  nennen,  be¬ 
sonders  wenn  man  Dorisch  Xerxas  spräche*). 

Der  Verl,  hebt  nun  verschiedne  Ereignisse  aus  dem  Le- 

*)  Siehe  Bopp’s  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zond,  Griechi¬ 
schen  n.  s.  w.  S.  50  ff. 
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ben  des  Kyros  heraus,  die,  so  wie  Herodot  sie  erzählt,  das 
Gepräge  der  Entstellung  und  Verfälschung  tragen.  Das  kri¬ 
tische  Verfahren  des  Herrn  E.  wird  durch  einige  abgekürzte 
Proben  deutlich  genug  werden. 

Nach  Herodot  bedient  sich  Kyros  eines  ziemlich  alber¬ 
nen  Mittels,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dafs  die  Per¬ 
ser  seinem  Interesse  ganz  ergeben  sind.  Er  beruft  einen 
Rath,  verliest  in  demselben  eine  untergeschobene  Urkunde, 
worin  ihn  Astyages  zum  Ober -Befehlshaber  über  die  Perser 
ernennt,  und  sagt  allen  Anwesenden,  sie  möchten  am  folgen¬ 
den  Tage  mit  Sicheln  vor  ihm  erscheinen.  Dies  geschieht, 
und  auf  seinen  Befehl  mähen  die  Perser  alle  Dornbüsche 
nieder,  die  auf  einer  Ebene  von  18  bis  20  Stadien  wuchsen. 
Am  dritten  Tage  bringen  sie  mit  ihm  gemeinschaftlich  Opfer. 
Der  erste  Tag  stellte  die  harte  Herrschaft  des  Astyages  dar, 
und  der  zweite  sollte  ein  Vorbote  der  Befriedigung  seyn,  die 
man  unter  der  Herrschaft  des  Cyrus  erwarten  konnte.  Ohne 
Zweifel  hat  Herodot  hier  metaphorische  Ausdrücke  im  buch¬ 
stäblichen  Sinne  genommen;  denn  noch  jetzt  gebraucht  man 
im  Persischen  und  im  Türkischen  den  Ausdruck:  „ein  Feld 
von  den  Dornen  oder  Kletten  der  Feinde  reinigen,”  für: 
nach  Dämpfung  eines  Aufruhrs  oder  nach  der  Niederlage 
eines  Feindes  das  Reich  in  die  gehörige  Ordnung  bringen. 
Die  Quelle  des  Griechischen  Autors,  mochte  sie  nun  eine 
schriftliche  oder  eine  mündliche  gewesen  seyn,  wollte  nur 
soviel  sagen,  dafs  die  Perser  nach  getroffener  Verabredung 
sich  entschlossen,  ihr  schwieriges  Geschäft  auszuführen,  oder 
zur  Befriedigung  der  Mifsvergnügten  die  gute  Ordnung  im 
Reiche  wieder  herstellten. 

Seinen  letzten  Feldzug  unternahm  Kyros,  wie  Herodot 
meldet,  gegen  die  Massageten,  vermuthlich  ein  Türkisches 
Volk,  das  östlich  vom  Araxes  (Oxus)  wohnte.  Xenophon 
weifs  von  diesem  Feldzüge  nichts;  Ktesias  läfst  den  Kyros 
gegen  die  Derbik  (?)  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Indier 
ziehen:  er  gewinnt  eine  blutige  Schlacht,  stirbt  aber  bald 
nachher  an  einer  schweren  Wunde,  die  er  auf  dem  Kampf- 

25  * 
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platz  empfangen.  Herodol  erzählt  die  Veranlassung  und 
den  Verlauf  dieses  Krieges  ziemlich  umständlich:  nach  ihm 
regierte  damals  über  die  Massageten  eine  Königin,  Namens 
Tomyris,  die  einen  Heiraths -Antrag  des  Kyros  mit  dem  Be¬ 
merken  zurückwies,  dafs  es  ihm  nicht  um  ihre  Person,  son¬ 
dern  um  den  Besitz  ihres  Reiches  zu  Ihun  sei.  Der  erzürnte 
Kyros  läfst  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Kambyses  in  Persien 
zurück,  und  setzt  mit  seinem  Heere  über  den  Araxes.  In 
der  ersten  Schlacht  besiegt  er  die  Massageten  und  nimmt 
den  Sohn  der  Königin  gefangen,  der  sein  Leben  durch  Selbst¬ 
mord  endet.  Aber  die  zweite  Schlacht  ist  für  die  Perser 
sehr  unglücklich;  sie  erleiden  eine  vollständige  Niederlage 
und  Kyros  selbst  bleibt  todt  auf  dem  Platze.  Sein  vom 
Rumpfe  getrenntes  Haupt  wirft  Tomyris  in  einen  mit  Men¬ 
schenblut  gefüllten  Sack  u.  s.  w. 

In  diesem  Berichte  ist  Manches  sehr  zweifelhaft.  Es  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  dafs  ein  Weib  über  die  Massage- 
len  herrschte,  zumal,  da  sie  schon  einen  erwachsenen  und 
volljährigen  Sohn  hatte,  der  an  der  Spitze  des  Heeres  stand. 
Auch  scheint  ihr  Name,  dessen  Form  lebhaft  an  das  Türki¬ 
sche  Wort  für  Eisen  (limur,  tamyr,  demir)  erinnert, 
besser  auf  einen  Mann,  als  auf  ein  Weib  zu  passen;  und 
wirklich  wird  der  Name  Thamyris  (wie  die  vorgebliche 
Königin  hei  Justinus  heilst)  in  der  Iliade,  in  den  Persern 
des  Aeschylos,  und  bei  Polyaen  nur  Männern  von  barbari¬ 
schem  Stamme  beigelegt.  Wenn  aber  Tomyris  kein  Weib 
war,  so  ist  natürlich  auch  der  Heiraths- Antrag  ein  Mähr- 
chen.  Schwer  zu  glauben  ist  es  ferner,  dafs  Kyros  seinem 
Sohne  Kambyses,  der  erst  unlängst  sein  Feind  gewesen,  in 
seiner  Abwesenheit  (und  in  so  bedeutender  Entfernung!)  das 
Land  anvertraut  haben  sollte. 

Es  bleibt  also  nur  soviel  von  Allem  glaubwürdig,  dafs 
Ky  ros  mit  einem  Turanischen  Volke  Krieg  geführt  hat;  und 
die  Nachrichten  Asiatischer  (Persischer)  Historiker  können 
uns  vielleicht  den  bei  Herodot  eingewebten  Fabeln  auf  die 
Spur  führen.  Mirchond  erzählt,  dafs  Afrasiah,  ein  Türki- 
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scher  König,  bald  nach  einer  Schlappe,  die  ihm  Rüstern, 
der  grofse  Feldherr  des  Kaichosrew  (Kyros)  heigebracht, 
den  Krieg  mit  Persien  erneuert  habe.  Unterdefs  wurde  Bi- 
jun,  ein  Liebling  des  Kaichosrew,  der  wegen  einer  mit  Mu- 
nia,  Afrasiab’s  Tochter,  angeknüpflen  Liebes  -  Inlrigue  im 
Kerker  schmachten  müssen,  durch  Rüstern  wieder  befreit. 
Rüstern  und  Afrasiab  lieferten  einander  eine  blutige  Schlacht 
in  Sistan,  und  die  geschlagenen  Turkmanen  mufsten  abzie- 
hen.  Darauf  erhielt  der  schon  hoch  bejahrte  Rüstern  seine 
Entlassung,  und  Kaichosrew  liefs  den  mit  Afrasiab  begon¬ 
nenen  Krieg  durch  dessen  Nachfolger  im  Commando,  Gu- 
durs,  fortselzen.  Gudurs  und  Piranwis,  die  Führer  der 
beiden  feindlichen  Heere,  verabredeten  endlich,  die  Sache 
durch  Zweikämpfe  zu  entscheiden;  aber  auch  in  diesen  blieb 
den  Persern  der  Sieg.  Besonders  merkwürdig  ist  der  Zwei¬ 
kampf  zwischen  den  beiden  Feldherrn:  Piranwis  stürzte  von 
seinem  getödteten  Pferde,  zerbrach  sich  die  rechte  Hand  und 
wollte  fliehen;  aber  Gudurs  holle  ihn  ein,  durchbohrte  ihm 
die  Brust,  und  sog  mit  barbarischer  Freude  das  Blut  aus  der 
Wunde  seines  gefallenen  Gegners.  Kaichosrew  machte  sich 
die  günstige  Wendung  der  Dinge  zu  Nutze,  zog  über  den 
Oxus,  und  bemeislerte  sich  der  Städte  Samarkand  und  Bu¬ 
chara.  Der  Sohn  des  Afrasiab,  welcher  gekommen  war,  um 
Frieden  zu  erbitten,  fiel  im  Zweikampfe  mit  Kaichosrew  sel¬ 
ber.  Endlich  schlug  Letzterer  den  Afrasiab  auf’s  Haupt, 
nahm  ihn  auf  der  Flucht  gefangen  und  liefs  ihn  hinrichlen. 

In  dieser  Erzählung  finden  wir  alle  Elemente  wieder, 
aus  denen  Herodol’s  Nachrichten  entstanden  sind.  Der  Per¬ 
sische  König  führte  einen  blutigen  Krieg  mit  den  Türken; 
denn  Afrasiab,  der  einige  Jahrhunderte  durchlebt,  scheint  ein 
allgemeiner  Titel  aller  Türkischen  Oberhäupter  jener  Zeit  in 
M  a  -  wer  ä  -  ’nnahär  oder  Turkestan,  und  Herodot’s  Tomy- 
ris  der  besondere  Name  Eines  von  ihnen  gewesen  zu  seyn. 
ln  dem  Liebesverhällnifs  zwischen  Bijun  und  Munia  steckt 
vielleicht  der  Heiralhsanlrag  des  Kyros  an  Tomyris.  Der 
Sohn  des  Turkmanenkönigs  Afrasiab  wird  von  dem  Könige 
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der  Perser  gelödtet,  wie  auch  Spargapis,  der  Sohn  der  Mas- 
sageten -Königin,  im  feindlichen  Lager  ums  Leben  kommt. 
Gudurs  endlich  trinkt  aus  Rache  das  Blut,  das  aus  der  Wunde 
des  von  ihm  erschlagenen  Piranwis  hervordringt,  eine  Roh¬ 
heit,  die  Heiodot  oder  sein  Persischer  Gewährsmann  dahin 
gemildert  hat,  dafs  ein  abgeschnittener  Kopf  in  Blut  ge¬ 
taucht  wird;  aber  bei  Herodot  ist  die  Niederlage  auf  Sei¬ 
ten  der  Perser,  Kyros  selbst  mufs  seinen  Kopf  hergeben  und 
Tomyris  in  eigner  Person  eine  Rache -Ceremonie  voll¬ 
ziehen,  durch  welche  das  tragische  Interesse  allerdings  sehr 
gewinnt. 

Von  den  alten  Griechischen  Autoren  lassen  nur  Herodot 
und  Ktesias  den  Kyros  eines  unnatürlichen  Todes  sterben. 
Bei  Xenophon  hat  er  nach  Besiegung  der  Babylonier  noch 
geraume  Zeit  gelebt,  verschiedne  sehr  nützliche  Einrichtun¬ 
gen  getroffen,  und  in  hohem  Aller  das  Zeitliche  gesegnet. 
Alle  Biographen  Alexanders  des  Grofsen  sagen  einstimmig, 
dafs  Alexander  das  in  Pasargad  verbrannte  Grabmal  des 
Kyros  wiederherstellen  liefs.  Den  morgenländischen  Histori¬ 
kern  zufolge  zog  sich  Kaichosrew  (Kyros),  als  er  seinen  Nach¬ 
folger  ernannt  hatte,  hochbejahrt  in  die  Einsamkeit  zurück, 
wo  er  nach  einigen  Jahren  während  eines  furchtbaren  Gewit¬ 
tersturms,  der  die  ganze  Umgegend  verheerte,  wie  Romulus 
verschwand.  Ohne  Zweifel  hat  man  dem  wunderbaren  Manne 
aus  besonderer  Hochachtung  seines  Andenkens  auch  ein  wun¬ 
derbares  Ende  zuschreiben  wollen.  Malcolm  glaubt  diese 
Persische  Nachricht  von  dem  Tode  des  Kyros  mit  der  An¬ 
gabe  des  Herodot  versöhnen  zu  können*);  allein  er  übersieht 
dabei,  dafs  die  im  Wesentlichen  weit  glaubwürdigere  Persi¬ 
sche  Nachricht  von  dem  Erfolge  des  Massageten  -Krieges 


*)  „The  great  monarch”  sagt  er,  „could  not  be  permitted  to  fall  in 
battle,  and  to  be  defeated.  He  retires  to  an  unknown  place  and  is 
lost,  or  in  other  words,  dies  or  is  slain  in  a  distant  country  and  bis 
companions,  the  first  heroes  of  Persia,  perish  in  a  storm  on  tlieir 
return.  They  probable  were  slain  in  the  retreat.” 
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eine  solche  Versöhnung  unmöglich  macht;  denn  der  einzige 
auswärtige  Feind  des  Kaichosrew,  der  Turkmanische  König 
wird  geschlagen  und  getödtet,  und  mit  seinem  Tode  haben 
alle  Feindseligkeiten  ihre  Endschaft  erreicht.  Selbst  nach 
Ktesias,  der  Kyros  im  letzten  Treffen  eine  tödtliche  Wunde 
empfangen  läfst,  sind  die  Perser  wenigstens  Sieger  geblieben. 

Der  Titel  dieser  interessanten  kleinen  Abhandlung  scheint 
uns  ihrem  Inhalte  nicht  ganz  angemessen.  Dafs  Herodot 
seine  historischen  Nachrichten  über  Persien  aus  Persischen 
Quellen  geschöpft  —  wenn  man  das  Wort  in  so  weiter  Aus¬ 
dehnung  nimmt,  wie  der  Verf.  —  wird  nie  Jemand  geläugnet 
haben;  es  ist  aber  auch  Herrn  Erdmann  offenbar  weniger  um 
diesen  Beweis  zu  thun,  als  um  evidente  Darlegung,  dafs  die 
Nachrichten  des  Herodot  nicht  den  Grad  von  Wahrschein¬ 
lichkeit  haben,  wie  die  einheimischen  Quellen,  oder  mit  an¬ 
deren  Worten,  dafs  er  ohne  gehörige  Sp  rach  kennt  nifs 
und  Kritik  diese  Quellen  benutzt  hat. 


W.  Schot  t. 
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V on  dieser  schätzenswerlhen  Zeitschrift,  die  mit  Anfang  des 
laufenden  Jahres  wieder  ins  Leben  getreten  ist,  sind  uns  bis 
jetzt  die  fünf  ersten  Hefte  zugekommen.  Eine  Vorrede  des 
Herrn  Nikolai  Gretsch  berichtet  über  die  Schicksale  des 
R.  W.  von  dem  Jahre  seiner  ersten  Gründung  durch  den 
eifrigen  Patrioten  Glinka  (1808)  und  gedenkt  des  segensrei¬ 
chen  Einflusses,  den  die  kernigen  und  begeisternden  Artikel 
aus  der  Feder  dieses  Schriftstellers  auf  das  nationale  Selbst¬ 
gefühl  der  Russen  gehabt.  Nach  dem  Sturze  der  Napöleoni- 
schen  Weltherrschaft  war  die  vornehmste  Ursache,  die  das 
Journal  ins  Dasein  gerufen,  nicht  mehr  vorhanden;  und  der 
R.  W.  wurde  bald  durch  andere  periodische  Schriften  ver¬ 
drängt.  Er  erscheint  jetzt  wieder  als  eine  acht  patriotische 
Zeitschrift,  die  wegen  der  veränderten  Umstände  nicht  mehr 
zu  Schirmung  der  nationalen  Selbstständigkeit  gegen  auslän¬ 
dische  Eroberer  mahnt,  sondern  die  Förderung  alles  dessen, 
was  Rufsland  auf  eine  möglichst  hohe  Stufe  nationaler  Intel¬ 
ligenz  bringen  kann,  zum  vornehmsten  Augenmerk  hat.  Ge¬ 
genstände,  die  dem  Russischen  Leser  zunächst  liegen,  vater¬ 
ländische  Sprache  und  Alterthümer,  vaterländische  Litleralur 
und  Geschichte  sollen  den  Hauptinhalt  des  neuen  R.  W.  bil- 
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den;  Fortschritte  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  Aufklärung 
in  anderen  Ländern  nur  nach  Mafsgabe  ihres  Einflusses  auf 
die  allgemeine  Cultur  berücksichtigt  werden. 

Jeder  Band  des  neuen  R.  W.  zerfällt  in  vier  Abheilun¬ 
gen,  von  denen  die  erste  selbstständige  Artikel  historischer 
oder  philosophischer  Art,  noch  ungedruckte  Urkunden,  kleine 
Novellen,  Erzählungen  oder  Sagen  und  gelegentlich  auch  Ge¬ 
dichte  in  sich  fafst.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  Recensio- 
nen  von  gröfserem  Umfang;  die  dritte  und  vierte  enthalten 
kü  rzere  Anzeigen  Russischer  und  ausländischer  Bücher,  und 
Notizen  der  verschiedensten  Art.  Wir  beschränken  uns  hier 
auf  eine  skizzenhafte  Uebersicht  der  bedeutendsten  Artikel, 
eine  nähere  Charakteristik  und  auch  wohl  vollständige  Milthei¬ 
lung  einzelner  für  andere  Gelegenheiten  versparend. 

Zunächst  die  Artikel  von  historischem  Interesse.  Erstes 
Heft:  Bericht  des  Generalmajors  Kotlj are wskii  an  den  in 
Grusien  commandirenden  Generallieutenant  Rtischtschew, 
über  die  (am  Isten  Januar  1813  erfolgte)  Erstürmung  der 
Festung  Lenkoran,  welche  der  Schlüssel  zu  Persien.  Kai¬ 
ser  Alexander  empfing  die  Kunde  von  dieser  glänzenden  Waf- 
fenthat  gleichzeitig  mit  der  Nachricht  von  der  Einnahme  Dres¬ 
dens.  —  Zweites  Heft:  Fragment  eines  Memoires  des  Baron 
Ostermann  über  die  politischen  Verhältnisse  Rufslands 
zum  Auslande  (1726). —  Ueber  die  Wahl  eines  Can¬ 
dida  ten  zum  Throne  Polens,  bei  Gelegenheit  des  Todes 
August  des  Starken  und  der  Nachfolge  seines  Sohnes  Au¬ 
gust  III.  —  Der  Anninskis che  Winterpalast,  von  Herrn 
Kukoljnik.  Eine  Geschichte  dieses  Palastes  und  seiner  Ver¬ 
schönerungen,  von  Peter  dem  Grofsen  bis  1753.  —  Drittes 
Heft:  Memoire  über  das  militairische  Wirken  des  Feldmar¬ 
schalls  Grafen  Gudowilsch,  von  ihm  selbst  verfafst  *).  — 
Viertes  Heft:  Memoire  des  Vicekanzlers,  Baron  Ostermann, 


*)  Dieser  verdiente  Offizier  wurde  1741  geboren  und  starb  1820. 
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über  die  Persischen  und  Türkischen  Angelegenheiten  (1726). — 
Nachrichten  über  den  Fürsten  Po lemkin  (deren  Schlufs 
noch  zu  erwarten):  eine  neue  und  ausführliche  Biographie 
dieses  merkwürdigen  Mannes,  vermulhlich  mit  Benutzung  noch 
ungedruckter  Documente  bearbeitet.  —  Fünftes  Heft:  Me¬ 
moire  an  Peter  den  Grofsen,  aus  dem  J.  1724,  von  Wolyns- 
kii,  Gouverneur  von  Astrachan.  Enthält  eigentlich  nur  münd¬ 
liche  Befehle  Peter’s,  die  der  Einsender  zu  Papier  gebracht 
halte ;  sie  betreffen  lauter  Gegenstände  des  Kaiserlichen  Haus¬ 
halts,  und  beweisen,  dafs  der  grofse  Herrscher  alle  Details 
seiner  ökonomischen  Bedürfnisse  kannte  und  jegliches  Ding 
nützlich  verwendet  wissen  wollte.  Dieses  kleine  Document 
ist  ein  Jahr  vor  Peter’s  Tode  geschrieben,  als  der  Monarch, 
an  seinem  unheilbaren  Uebel  leidend,  die  Bäder  zu  Olonez 
gebrauchte.  —  Tagebuch  über  Peter  des  Grofsen  Aufenthalt 
in  Paris  (1717),  wahrscheinlich  von  einem  Kammerdiener  des 
Monarchen  geführt.  Die  gleichzeitige  Handschrift  ist  im  Be¬ 
sitz  eines  geachteten  Archäophilen.  —  Geschichte  der  Sapo- 
roger  unter  der  Hetmanschaft  des  Barabasch.  Aus  der 
im  Druck  befindlichen  Geschichte  Kleinrufslands,  von  Herrn 
Marke  witsch,  der  sich  bereits  als  Dichter  einen  Namen 
gemacht. 

Ein  Umrifs  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte,  mit  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  das  ältere  Rufsland  bis  auf  Peter  den 
Grofsen  (im  ersten  Hefte)  führt  die  Ueberschrift:  Europa, 
Rufsland  und  Peter  der  Grofse.  Der  geistreiche  Ver¬ 
fasser  (Herr  Polewoi)  hebt  den  Unterschied  zwischen  der 
europäischen  und  der  asiatischen  Menschheit,  die  verschiedne 
Cullur-  Entwicklung  in  beiden  Welttheilen  hervor.  Hier  und 
dort  hat  der  Mensch  mit  der  Natur  gerungen,  aber  nur  in 
Europa  hat  er  sie  überwältigt;  in  Asien  ist  er  ihr  unterlegen; 
daher  mufste  in  jenem  Welllheile  der  Geist  die  Herrschaft 
erringen,  in  diesem  die  Materie.  Diese  Contraste  zwischen 
Europa  und  Asien  und  der  nie  ruhende  Kampf  zwischen  ein¬ 
ander  widerstrebenden  Principien,  macht  die  Geschichte  des 
Menschen,  der  Nationen,  der  Menschheit  aus.  Unser  geistiges 
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Leben  besteht  aus  vier  Elementen,  einem  religiösen,  philoso¬ 
phischen,  politischen  lind  poetischen-,  in  diesen  Elementen  be¬ 
wegt  sich  und  strebt  die  Menschheit  allerwärts;  aber  der  Nor¬ 
den  und  Osten  waren  eine  Vorratskammer  der  Lebenskräfte, 
die  sich  im  Westen  und  Süden  erst  entwickelten.  Der  Verf. 
zeigt  die  Ausartung  dieser  vier  Elemente  des  geistigen  Le¬ 
bens  in  Asien,  und  ihre  glückliche  Herausbildung  in  Europa. 
Er  beleuchtet  den  Kampf  des  Ostens  mit  dem  Westen,  und 
im  Westen  selber  den  des  asiatischen  Principes  mit  dem  eu¬ 
ropäischen  in  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
Jede  Periode  streut  in  irgend  einem  der  erwähnten  Lebens- 
Elemente  Saaten  für  die  Zukunft  aus;  und  in  jeder  Periode 
zeigt  sich  gröfsere  Vervollkommnung  und  stärkere  Anregung 
der  menschlichen  Kräfte.  Nie  waren  die  Ereignisse  so  ge¬ 
waltig,  ihr  Schauplatz  so  ungeheuer,  wie  in  den  letzten  vier 
Jahrhunderten ;  aber  das  Gesetz  der  Identität  in  der  Mannig¬ 
faltigkeit  blieb  gleichwohl  dasselbe.  Der  Verf.  geht  nun  zu 
Rufsland  über:  er  zeigt,  warum  dieser  Staat  bis  zu  Ende  des 
17ten  Jahrhunderts  nur  materiell  sich  entwickelt  habe,  und 
wie,  nachdem  sechs  Jahrhunderte  nölhig  gewesen,  um  seine 
materiellen  Formen  auszubilden,  die  intellectuelle  Belebung 
dieser  Formen  einem  Monarchen  —  Peter  dem  Grofsen  — 
in  36  Jahren  gelungen  sei. 

Für  die  Kenntnifs  der  geistigen  Cultur  Rufslands  im  17len 
Jahrhundert  hat  die  im  5ten  Hefte  milgetheilte  Dedication  des 
übersetzten  Chrismologion  an  den  Zar  Alexjei  Michai- 
lowitsch  (1673)  keinen  geringen  Werth.  Das  Chrismologion, 
dessen  Original  griechisch,  ist  ein  Commentar  zu  den 
Weissagungen  Daniels;  der  Uebersetzer  war  ein  gelehr¬ 
ter,  in  Rufsland  eingebürgerter  Moldauer,  Namens  Nikolai 
Spafarii,  von  dem  man  auch  ein  selbstständiges  Werk:  „Aus¬ 
legung  der  sieben  freien  Künste*)”  besitzt.  Seine  sehr  lange 


*)  Spafarii  floh ,  nachdem  der  Sultan  ihm  für  ein  angebliches  politi¬ 
sches  Vergelten  Nase  und  Ohren  abschneiden  lassen,  aus  seinem  Vater- 
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Zueignung  an  den  Zar,  der  ihm  jeneUebersetzung  anbefohlen, 
giebt  in  Form  und  Inhalt  einen  recht  anschaulichen  Begriff  von 
dem  Scholasticismus  der  damaligen  Russischen  Gelehrten  und 
von  dem  Charakter  der  Büchersprache  in  jener  Zeit. 

Weniger  dem  Zwecke  des  Journals  angemessen,  aber  für 
den  Erforscher  der  Religionssysteme  des  Orients  sehr  wichtig 
ist  die  (im  dritten  Bande)  unter  dem  Titel  Auslegung  der 
Buddh  istischen  Religion  mitgetheilte  Russische  Geber- 
setzung  eines  Mahäj ana  -  sütra,  d.  h.  eines  von  denjenigen 
heiligen  Büchern  der  Buddhisten,  die  sich  über  den  verborge¬ 
nen  Sinn  des  Wandels  und  der  Eigen thümlichkeiten  Buddha’s 
und  der  Bodhisatwa’s  verbreiten,  und  den  Weg  in  das  ab- 
stracte  Nirwana  zeigen.  Die  Sprache  dieser  Bücher  ist 
sehr  abstrus  und  schwierig;  man  mufs  also  das  Verdienst  des 
Uebersetzers ,  Pater  Hyacinth,  um  so  höher  anschlagen. 
Das  mongolische  Original,  von  welchem  auch  Herr  Er  man 
ein  Exemplar  besitzt  (s.  dessen  Reise  um  die  Erde,  histori¬ 
scher  Bericht,  2ter  Band,  S.  198  —  200)  hat  den  Titel:  chu- 
tuktu  watschir-jar  okloloktschi,  bilig-un  tschinatu 
kidsag  har  a  görüksen  neretu  jeke  külgen  sudur,  d.  h. 
der  mit  heiligem  Skepter  scheidende  Sutra  des  grofsen  Mittels, 
wodurch  man  zum  jenseitigen  Ufer  der  geistigen  Erleuchtung 
gelangt *  *).  Die  sehr  lehrreiche  Abhandlung  des  Herrn  J.  J. 
Schmidt,  „Ueber  das  Mahäjäna  und  Prädjnä  -Pära- 
mita  der  Bauddhen”  (Mein.  de  l’Acad.  T.  4.  1837.)  wird  zu 
einem  lieferen  Eindringen  in  den  Sinn  dieses  und  ähnlicher 
Werke  unentbehrlich  sein. 

Die  bedeutendsten  belletristischen  Erzeugnisse  in  diesen 


lande,  und  begab  sich  zuerst  nach  dein  Kurfürstenthum  Brandenburg, 
dann  nach  Rufsland,  wo  er,  als  Hof-Dragoman  angestellt,  der  beson¬ 
deren  Gunst  des  Zar  Alexjei  sicli  erfreute.  Im  J.  1675  machte  er  eine 
Gesandtschaftsreise  nach  China,  die  jedoch  keinen  Erfolg  hatte. 

*)  Die  KÖnigl.  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  eine  Chinesische  Bearbeitung 
dieses  Sutra  unter  dein  Titel:  Kin-käng-king,  d.  i.  der  diaman¬ 
tene  K  a no n. 
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fünf  Heften  sind  Erzählungen  oder  kleine  Novellen  von  Ku¬ 
koljnik,  Kamenskii  und  Baschuz kii,  unter  denen  uns 
zwei  auf  Russischem  Boden  spielende,  in  denen  Peter  der 
Grofse  figurirt  (Beide  von  Kukoljnik)  am  meisten  ange¬ 
sprochen  haben.  —  Die  Eine,  der  Procurator  betitelt, 
führt  uns  auf  den  Jahrmarkt  von  Olonez,  wo  zwei  Krämer 
in  der  Wirthsbude  aus  Brodneid  und  Prahlerei  mit  einander 
Händel  bekommen,  die  der  geplagte  Woiwode  am  anderen 
Morgen  schlichtet.  Der  Zar  lernt  diesen  Mann  gleich  darauf 
persönlich  kennen,  überzeugt  sich  von  seiner  seltnen  Ehrlich¬ 
keit  und  Uneigennützigkeit,  und  überträgt  ihm  das  Amt  eines 
Procurator’s  am  Admiralitäts  -  Collegium.  Die  gegenseitigen 
Chicanen  der  beiden  Krämer  im  Wirthshause  und  ihr  Verhör 
vor  dem  Woiwoden  sind  ungemein  launig  erzählt.  Noch 
höheren  Werth  wegen  ihres  ernsteren  Charakters  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  und  Situationen  hat  die  an¬ 
dere  Erzählung:  Vom  blauen  und  grünen  Tuche  (0 
sinem  i  selenom  «ukne),  in  welcher  die  F ürsten  D  o  1  - 
gorukii  und  Mens chtschiko w  figuriren.  Ein  ehrlicher 
alter  Garde  -  Sergeant,  Onixow,  und  sein  seelenverwandter 
Freund  Blök  ly  i,  Oberster  von  der  Linie,  müssen  harte  Prü¬ 
fungen  bestehen :  der  Erstere  von  Seiten  eines  milchbärtigen 
Wüstlings,  Menschtschikow’s  Günstling  Jermolaj  ew,  der 
seiner  Tochter  nachstellt,  der  Andere  aber  von  Seiten  eines 
Grofsen ,  dem  nach  seinem  väterlichen  Erbgute  gelüstet. 
Oberst  Bloklyi’s  Freundschaft  mit  dem  edeln  Fürsten  Dol- 
gorukii  verhilft,  jedoch  erst  nach  Ueberwindung  manches  Hin¬ 
dernisses,  ihm  und  dem  Unter- Offizier  zu  ihren  Herzenswün¬ 
schen,  wohin  denn  auch  die  Vermählung  der  Tochter  des 
Letzteren  mit  dem  Sohne  des  Obersten  gehört.  Der  Schau¬ 
platz  der  Erzählung  ist  das  junge  werdende  Petersburg,  mit 
allen  den  Kunst-  und  Naturwundern,  die  man  zum  Staunen 
der  alten  Generation  dahin  versetzt.  Alles  erweckt  ein  gün¬ 
stiges  Vorurtheil  für  die  lebendige  und  treue  historische  Auf¬ 
fassung  des  Herrn  Kukoljnik,  über. die  jedoch  dem  Ausländer 
keine  entscheidende  Stimme  zukommt.  Gewisse  Scenen,  wie 
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z.  B.  die  Rückkehr  der  beiden  alten  Freunde  aus  dem  Som¬ 
mergarten,  in  Begleitung  ihrer  Kinder,  und  die  an  Verzweif¬ 
lung  grunzende  Verzagtheit  des  Onixow  bei  ihrer  Begegnung 
mit  Jermolajew,  die  Jenen  zu  einem  imgeheueren  Umwege 
bestimmt,  sind  vielleicht  unübertrefflich.  Eine  angenehme 
Lectüre  gewähren  auch  die  mittelalterlich -italiänische  Au¬ 
rora  Galigai,  von  demselben  Verfasser,  und  Despo,  eine 
Episode  aus  dem  langen  Kampfe  der  Sulioten  gegen  Ali- 
Pascha,  von  Kamenskii  mit  griechischer  Glut  erzählt.  In 
dem  Unbekannten  (Neis wj  estnyi)  schildert  Herr  Ba- 
schuzkii  eine  gewisse  räthselhafte  Klasse  von  Menschen  in 
grofsen  Hauptstädten,  über  deren  eigentlichen  Stand  und  Be¬ 
ruf  man  sich  vergebens  den  Kopf  zerbricht.  —  Ein  Mähr- 
chen  des  Herrn  Polewoi,  die  Sieben  Semione,  hat  viel 
orientalische  Naivelät,  ist  aber  für  unseren  Geschmack  etwas 
zu  lang  ausgesponnen.  —  Das  Invaliden-Gespräch  in 
einem  Kriegshospitale  (von  Skobelew)  malt  in  treuen  und 
kräftigen  Zügen  die  Denkungsart  dieser  alten  Krieger  und 
beiläufig  auch  einige  Schattenseiten  des  Volkslebens.  —  Ein 
Artikel,  Tscherkessische  Sagen  (von  X.  G. )  zeugt  von 
begeisterter  Auffassung  der  Natur  des  Kaukasus  und  des  Cha¬ 
rakters  seiner  Bewohner,  und  liefert  sehr  nützliche  Beiträge  zur 
Kenntnifs  ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten.  Der  Verfasser  kommt 
im  Verlaufe  seiner  Erzählung  oder  Bearbeitung  und  Aus¬ 
schmückung  einer  tscherk.  Sage  (S.  309  ff.)  auf  die  Sagen 
dieser  Nation  überhaupt  zu  sprechen,  die  alle  mündlich 
fortgepflanzt  werden,  und  deren  Wirkung  auf  die  Gemüther 
wunderbar  grofs  ist.  Es  giebt  drei  Arten  derselben:  Lieder 
für  alle  Lebensverhältnisse  —  alte  Erzählungen  —  alte 
Mährchen.  Die  Erzählungen  dienen  den  Liedern  als  Er¬ 
gänzung;  sie  bilden  mit  ihnen  gemeinschaftlich  das  einzige 
unschätzbare  Denkmal  aus  der  vorhistorischen  Epoche  der 
Tscherkessen;  doch  haben  erstere  augenscheinlich  noch  gröfse- 
ren  Werth  als  letztere;  denn  die  Lieder  bestehen  aus  Ver¬ 
sen  mit  Assonanz,  die  man  singt  und  in  ihrer  ganzen  Inte¬ 
grität  fortpflanzt;  daher  besungene  Begebenheiten  lange  nicht 
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so  leicht  willkürlich  oder  unwillkürlich  verstümmelt,  ent¬ 
stellt  und  gefälscht  werden  können,  als  in  Prosa  nacher¬ 
zählte.  CJebrigens  sind  auch  die  Erzählungen  sehr  anzie¬ 
hend.  Die  alten  Mäh  i  ch  en  haben  gleichfalls  ihre  interes¬ 
sante  Seite;  der  Verfasser  verspricht  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  einige  mitzutheilen.  Wie  wir  aus  guter  Quelle 
vernehmen,  ist  Herr  X.  G.  selbst  ein  Tscherkesse,  wel¬ 
cher  Umstand  auch  gewisse  Eigenthiimlichkeilen  seiner  Schreib¬ 
art  minder  befremden  läfst.  Möchte  er,  der  im  Besitze  bei¬ 
der  Sprachen,  des  Tscherkessischen  und  des  Russischen  ist, 
durch  diesen  unschätzbaren  Vorlheil  sich  bewogen  finden, 
für  die  grammatische  und  lexicalische  Kennlnifs  seiner  Mut¬ 
tersprache,  die  selbst  in  Rufsland  noch  so  gut  als  unbekannt, 
etwas  zu  thun.  Eine  schriftliche  Sammlung  tscherkessischer 
National -Lieder  versichert  Herr  X.  G.  schon  veranstaltet 
zu  haben. 

Schliefslich  bemerken  wir  noch,  dafs  unter  den  auslän¬ 
dischen  Werken  insonderheit  auch  ältere  und  neuere  Reise¬ 
berichte  über  Rufsland  in  den  vorliegenden  Heften  des  R.  W. 
gewürdigt  sind. 


Schott. 


Auffindung  Devonischer  Schichten  bei  Orel,  und 
Vergleichung  der  Mittel -Russischen  mit  der 
W aldaischen  Kohlenformation. 

(Ein  Brief  von  Herrn  v.  Helm ersen  an  Herrn  Leopold  v.  Bucli.) 


St.  Petersburg  den  lOten  October  1841. 

„Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre,  hei  Rj e w  an  der  obe¬ 
ren  Wolga,  die  obere  Abtheilung  unsres  Bergkalkes,  jene 
weifsen,  weichen  Kalksteine  mit  dem  für  sie  so  characteristi- 
schen  Spirifer  Mosquensis  kennen  gelernt  hatte*),  nahm 
ich  in  diesem  Jahre  meine  Untersuchungen  in  derselben  Ge¬ 
gend  bei  der  Stadt  Stariza**)  wieder  auf.  Die  obere  Ab¬ 
theilung  des  Bergkalkes  ist  dort  ebenfalls  sehr  deutlich  und 
schön  entwickelt.  Von  Stariza  ging  ich  nach  Moskau,  sah 
hier  die  Jura -Schichten,  und  wandte  mich  dann  zu  den 
Kohlenlagern  in  der  Gegend  von  Tula  und  Kaluga,  deren 
nähere  Erforschung  ein  Hauptgegenstand  meiner  Reise  war. 
Es  ist  mir  gelungen,  das  Alter  dieser  Kohlen  genau  zu  be¬ 
stimmen  und  die  versehiednen  Ablheilungen  unsers  Bergkal¬ 
kes  auf  eine  Weise  kennen  zu  lernen,  die  über  ihre  Lage¬ 
rung  keine  Zweifel  mehr  lassen. 


*)  Vergl.  dieses  Archiv.  1841.  S.  83. 

**)  An  der  Wolga  genau  auf  dem  Meridiane  von  Torj'ok. 
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Dafs  die  Kohlenlager  an  der  Msta  und  Prikscha  am 
nördlichen  Abhange  des  Waldai,  die  tiefslen  vom  ßergkalke 
umschlossenen  Schichten  sind,  geht  sehr  einfach  daraus  her¬ 
vor,  dafs  sie  überall  in  jener  Gegend  unmittelbar  auf  dem 
alten  rothen  Sandsteine  mit  H olop ly chus -Resten, 
liegen.  In  den  Bergkalk- Schichten  welche  die  Kohlenlager 
bedecken  ist,  Productus  Gigas  und  Unio  (Sanguinola- 
ria)  sulcatus  so  häufig,  dafs  sie  für  diese  Schichten  als  Leit¬ 
muschein  betrachtet  werden  können.  Da  wir  nun  von  P.  Gi¬ 
gas  aus  den  Tula  er  Bezirken  mehrere  Exemplare  in  un¬ 
seren  Sammlungen  besitzen,  so  hatte  ich  schon  früher  die 
Identität  der  dortigen  ( Mittel- Russischen )  Kohlenlager  mit 
denen  des  No  w  gor  oder  Gouvernements  behauptet,  nach 
welcher  beide,  der  tiefsten  Abtheilung  des  Berg  kalkes 
untergeordnet  seien.  Ich  beeile  mich  Ihnen  andre  That- 
sachen  mitzutheilen ,  durch  welche  die  Richtigkeit  dieser  An¬ 
sicht  vollständig  bewiesen  wird. 

Auf  dem  Wege  von  Moskau  nach  Tula  fand  ich,  in 
Podolsk,  genau  die  Schichten  von  Stariza  an  der  Wolga 
wieder;  dieselben  kreideweifsen  und  weichen  Kalksteine  mit 
Feuersleinlagen,  Spirifer  Mosquensis,  Cid  aris- Sta¬ 
cheln,  Bellerophon,  Chaetetes  radians  u.  s.  w.  Hier 
ist  keine  Spur  von  grofsen  Productus  -  Arten  oder  Pflan¬ 
zenresten,  und  keine  Spur  von  Kohle.  Baron  Meyendorll 
und  Graf  Kaiserling  haben  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  Spiri¬ 
fer  Mosquensis  und  Pr.  Gigas  einander  fliehen,  eben  weil 
sie  zwei  verschiedne  Ablheilungen  unsers  Bergkalkes  mit 
grofser  Sicherheit  bezeichnen.  Südlich  von  Podolsk,  bei 
Serpuchow,  hat  man  jenen  weifsen  Kalkstein  verloren.  Es 
sind  graue  und  gelbe  Mergel  und  Kalksteine  an  ihre  Stelle 
getreten,  mit  Productus  Martini  und  gewissen  Spirifer- 
Arten,  welche  beweisen  dafs  diese  Schichten  das  Hangende 
der  Kohlenlager,  und  der  Kalksteine  mit  Pr.  Gigas,  bilden; 
denn  ganz  ähnliche  Schichten  wie  die  von  Serpuchow 
sieht  man  bei  Aleksina  an  der  Oka,  in  schönen  Fels-Enl- 
blöfsungen  von  200  und  mehren  Fufs  Höhe,  auf  dem  Kalk- 

Erinons  Fluss.  Archiv.  1841.  Hft.  2.  26 
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sleine  mit  Kohlen  und  mit  jenen  Produclus- Arten  liegen. 
Dieser  letztere  tiefste  Kalkstein  enthält,  beiAleksina  sowohl 
als  bei  Kaluga,  Lichwin  und  manchen  andren  Orten  die¬ 
ser  Gegend,  neben  Prod.  Gigas,  Prod.  hemispha  ericus 
und  Prod.  antiquatus,  auch  Unio  sulcatus  und  Abdrücke 
vonSligmaria  ficoides;  erbat  mithin  die  gröfste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Kalksteinen  von  der  Msta  hei  Borowitschi, 
und  ich  wüfste  kaum  einen  andern  Unterschied  zwischen 
beiden  anzugeben,  als  dafs  der  Kalk  von  Kaluga  und  Alek- 
sina  in  2  bis  3  Fufs  mächtigen  Lagen  mit  der  Kohle  und 
dem  sie  begleitenden  grauen  Thone  wechselt,  eine  Erschei¬ 
nung  die  man  am  Waldai  nicht  beobachtet  hat.  Hiermit  steht 
es  nun  aber  offenbar  im  Zusammenhänge  dafs  in  den  Kalk¬ 
steinen  von  Borowitschi  die  Pflanzenabdrücke  fehlen, 
welche  in  den  Tulaern  und  Kaluga  ein  so  häufig  Vor¬ 
kommen. 

Nachdem  ich  die  Kohlenschichten  im  Tulaer  Gouver¬ 
nement  gesehn  hatte,  war  ich  überzeugt,  dafs  man  in  derem 
Liegenden  irgendwo  den  alten  rothen  Sandstein  antreffen 
würde.  Ich  unternahm  deshalb  eine  Fahrt  nach  Orel,  wo 
sich  in  der  That  mächtige  Ablagerungen  dieser  Formation, 
und  namentlich  Mergel,  Kalksteine,  Dolomite  und  Sandstein 
fanden.  H  oloplychus  -  Schilder  in  dieser  letztem  Felsarl 
liefsen  keinen  Zweifel  über  das  Alter  derselben.  Mein  Reise¬ 
gefährte,  der  Lieutenant  Sokolow,  fand  später  bei  Mzensk 
die  Schichten  von  Tschudowo  und  vom  Ihnen -See  wie¬ 
der,  nämlich  Kalkstein  und  Mergel  mit  Spirifer  trapezoi- 
dalis  und  S  pir.  speciosus,  macropterus.  Das  Devo¬ 
nisch  e  Schichten -System  ist  hier  weit  verbreitet,  und  scheint 
von  SW.  nach  NO.  zu  streichen,  was  mit  der  Configuration 
des  Landes  wohl  übereinstimmt.  Alle  Gesteine  die  ich  in 
diesem  Sommer  untersuchte  sind,  mit  Ausnahme  einzelner 
nie  weit  verbreiteter  Störungen,  entweder  horizontal  oder 
kaum  merklich  geneigt.  Der  Bergkalk  von  Tula  und  Ka¬ 
luga  zeigte  hier  und  da  ein  schwaches  Fallen  nach  N.  und 
NW.,  welches  zu  allem  bisher  Angeführten  sehr  wohl  pafst, 
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denn  man  hat  diese  Formation  und  die  ihm  untergeordneten 
Kohlen  als:  ein  grofses  Becken  im  Alten  rotlien  Sand¬ 
stein  anfüllend,  zu  betrachten,  dessen  Gränzen  ich  noch 

nicht  zu  bestimmen  wage.” .  Diesem  gemäfs  senke 

sich  dann  auch  das  Terrain  von  Waldai  bis  Moskau,  und 
steige  von  da  bis  nach  Tula  und  Kaluga:  wieder  bis  zur 
Höhe  von  Waldai.  „Im  tiefsten  Punkte  dieses  Beckens  lie¬ 
gen  jene  kleinen  Ablagerungen  der  Juraperiode  unmittelbar 
auf  Bergkalk.” 

„Von  Petrefacten  die  Sie  aus  unsrem  Bergkalke  noch 
nicht  kennen,  habe  ich  Spirifer  resupinatus  (bei  Aleksina)*) 
kleine  Terebrateln,  vor  Allem  aber  einen  schönen  Ichthyo- 
dorulithen  zu  nennen  den  ich  bei  dem  Dorfe  Troizkoje, 
30  Werst  westlich  von  Serpucho  w  in  den  mittleren  Schich¬ 
ten  des  Bergkalkes  fand.  Er  ist  schwarzbraun,  wie  von 
Firnifs  glänzend,  schwach  gebogen  und  auf  dem  inneren 
Rande  mit  Zähnchen  versehen,  deren  Spitzen  etwas  nach  dem 
unteren  oder  Anheftungs -Ende  gerichtet  sind.  Von  seinen 
Längsstreifen  zählt  man  am  oberen  etwas  über  1  Linie  brei¬ 
ten  und  kaum  4  Linie  dicken  Ende,  sechs  bis  sieben.  Diese 
gabeln  sich  aber  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  so,  dafs  sich  am 
unteren,  übrigens  nicht  ganz  erhaltenen  Ende  deren  zwanzig 
bis  einundzwanzig  finden.  Dieses  untere  Ende  ist  über  zwei 
Linien  breit  und  kaum  dicker  als  das  obere.  Eine  zweite 
Reihe  von  Zähnen  oder  Widerhaken  ist  wahrscheinlich  im  Ge¬ 
steine,  einem  feinkörnigen  hellgrauen  Kalksteine,  versteckt.“ 

„Ueber  unsre  in  diesem  Jahre  untersuchte  Kohle  kann 
ich  vorläufig  schon  sagen  dafs  sie  sich  als  brauchbar  erwiesen 
hat,  und  dafs  man  ernstlich  an  deren  künftige  Benutzung 
denkt.  Einige  der  besten  und  mächtigsten  Lager,  am  Ufer  der 
Oka  und  in  der  Nähe  der  Upa,  können  auch  Moskau  zu 
Gute  kommen,  wo  die  Holzpreise  sehr  steigen.” 


*)  Denselben  von  demselben  Orte  haben  auch  Herrn  v.  Meyendorfs 
Begleiter  angegeben  vergl.  dieses  Archiv.  1841.  S.  107. 


U  e  b  e  r 

Pater  Hyacintli’s  Kitai  (China), 

Von 

W .  Schott. 


Das  vorliegende  Werk  ist  seinem  vornehmsten  Inhalte  nach 
eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  China  und  seine  Bewohner 
betreffend,  die  ihr  Verf.  zu  verschiednen  Zeiten  einzeln  pu- 
blicirt  hat*).  In  seiner  kurzen  Vorrede  macht  der  Pater  auf 
die  Unzuverlässigkeit  vieler  katholischen  Missionaire,  sofern 
sie  von  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Chinesischen  Volkes 
handeln,  aufmerksam.  Morrison  und  Davis  haben  nach 
ihm  viel  Wahres  in  Betreff  China’s  berichtet,  aber  sie  geben 
zu  wenig  ins  Einzelne  und  reizen  den  Leser  mehr,  als  sie 
ihn  befriedigen.  „Es  bedurfte”  —  sagt  der  Verf.  —  „eines 
tiefen  Eindringens  in  die  Gesetzgebung  und  in  das  Wirken 
der  Regierung,  um  den  Geist  der  Gesetze,  die  Politik  der 
Verwaltung  zu  erfassen,  und  darnach  den  Grad  der  Aufklä¬ 
rung  dieses  Volkes  zu  bestimmen.”  In  wiefern  dies  dem  Pa¬ 
ter  gelungen  sei,  mag  die  folgende  Darstellung  des  Hauptin¬ 
halts  seines  Buches  ergeben. 

1.  Von  der  Chinesischen  Sprache  und  Schrift. 
Der  Verf.  berührt  die  Eigenthümlichkeilen  Beider  mit  kurzen 
Worten  und  handelt  etwas  umständlicher  von  der  Aus- 


*)  Vollständiger  Titel:  Kitai,  jego  j'iteli,  nrawy,  obytschai, 
proswjeschtschenie  (China,  seine  Bewohner,  Sitten,  Gebräuche 
und  Aufklärung).  St.  Petersburg  1S40. 
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spräche.  Er  bemerkt,  unter  den  Einzeliaulen  der  Chinesen 
sei  keiner,  der  nicht  auch  in  dem  Russischen  Lautsystem 
sich  fände,  und  ein  merklicher  Unterschied  gewisser  Laute 
gründe  sich  nur  auf  die  Aussprache  (proisnoschenie) 
derselben.  In  was  Anderem  soll  aber  der  Unterschied  liegen? 
Versteht  der  Verfasser  hier  unter  Aussprache  das  Zusammen¬ 
sprechen,  die  Combinalion  dieser  Einzellaule,  oder  meint 
er  blofse  Modification ?  In  jedem  von  beidenFällen  scheint 
uns  das  Russische  Lautsystem  dem  Chinesischen  nicht  eben 
verwandter,  als  das  mancher  anderen  Europäischen  Sprache. 
Es  giebt  Chinesische  Einzellaute,  die  sich  unter  uns  genau 
so  wiederfinden  und  andere,  die,  obwohl  verschiedentlich  nü- 
ancirt,  gewissen  Lauten  unserer  Sprachen  wenigstens  analog 
sind;  keiner  aber  ist  so  ganz  eigentümlich ,  dafs  man  sagen 
könnte,  es  fehlte  ihm  in  den  Idiomen  Europa’s  jede  Analogie. 
Es  giebt  ferner  Laut -Combinalionen  im  Chinesischen,  die 
manche  Europäische  Sprache  vermeidet,  wenn  gleich  die  Ele¬ 
mente  derselben  ihr  durchaus  nicht  fehlen:  so  ist  t  -f  sch 
als  einfacher  Wurzelbeslandtheil  dem  Deutschen  fremd;  und 
wenn  beide  Laute  ja  einmal  zusammenstofsen ,  wie  z.  ß.  in 
B  artscheer  er,  so  gehört  jeder  zu  einer  besonderen  Wurzel4). 
Der  gelinde,  dem  sch  nur  analoge  Sauselaut  j  fehlt  uns 
Deutschen  gänzlich,  die  Russen  haben  ihn  und  bezeichnen 
ihn  durch  einen  besonderen  Buchstaben ;  wollen  sie  aber 
d-\-j  (<Ien  combinirten  Laut  des  g  in  dem  Ital.  giorno  oder  in 
dem  Engl,  gen  Ile)  ausdrücken,  so  sind  sie  in  demselben  Falle 
wie  wir  hinsichtlich  des  tsch;  diese  Combination  ist  bei 
ihnen  häufig,  jene  aber  niemals  Bestandtheil  einer  und  der¬ 
selben  Wurzel,  und  ein  Zusammentreffen  beider  Laute,  wie 
z.  B.  in  podjimäju,  nur  zufällig.  Daher  giebt  es  für  dj  im 
Russischen  keinen  eignen  Buchstaben. 

Der  Chinese  hat  aber  auch  einfache  Laute,  die  in  dem 
Laulsyslemc  der  Russen  trotz  seines  unverkennbaren  Reich- 


*)  Ausgenommen  ist  tscli  in  einer  Anzahl  imitativer  Wörter.  In  Deutsch 
selbst  ist  es  eine  Contraction  von  Deu  tisch. 
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thums  nur  entfernte  Analoga  finden.  So  z.  ß.  wird  der 
eigenthümliche  Spiritus  vor  initialem  a  und  c  (wie  in  ’äi, 
lieben;  ’en,  Wohlthat)  einem  Russischen  Organe  selbst 
dann  noch  widerstreben,  wenn  er,  wie  in  den  Süd -Provinzen 
der  Fall,  zu  dem  nasalen  ny  (ngai,  ngen)  sich  erhärtet  hat. 
Ungewohnt  ist  dem  Russen  ferner  das  gelinde  h,  derjenige 
Hauch,  weicher  die  Consonanten  1c,  p  und  t  öfter  begleitet, 
wie  z.  B.  in  k’ü,  bitter;  t’ü,  Erde;  p’ing,  Gleichheit, 
daher  die  Russ.  Sinologen  kchu,  tchu  u.  s.  w.  schreiben. 
Endlich  findet  man  auch  für  das  den  Chinesen  so  geläufige 
ü  keinen  Buchstaben  im  Russischen,  daher  bald  u,  bald  ju 
seine  Stelle  vertreten  mufs.  —  Zu  diesem  kurzen  Capilel 
gehören  die  vergleichenden  Tabellen  der  Französischen,  Eng¬ 
lischen  und  Russischen  Orthographie  Chinesischer  Wörter 
(S.  427  —  442),  die  einen  Anhang  zu  vorliegendem  Werke 
bilden. 

2.  Kurze  statistische  Notiz  über  China.  Hier  han¬ 
delt  der  Verf.  von  der  Eintheilung  der  Provinzen  in  Di- 
stricte  und  Kreise  —  von  der  Bevölkerung  des  eigentlichen 
Chinas  und  der  unterworfenen  Länder  —  dem  Bestände  des 
angebauten  Bodens  in  den  verschiednen  Provinzen,  nach  Chi¬ 
nesischer  Berechnung  —  und  von  Eintheilung,  Verfassung 
und  Zahl  des  Mililairs.  Diese  Notiz,  die  in  manchen  Ein¬ 
zelnheilen  Neues  und  Interessantes  enthält,  glaube  ich  um 
so  mehr  übergehen  zu  können,  als  sie  schon  vor  mehreren 
Jahren  in  Russischen  Blättern  gestanden  hat,  und  aus  diesen 
in  der  König!.  Preufsischen  Slaalszeilung  milgelheilt  worden 
ist.  Weit  detaillirlere  Angaben  hinsichtlich  der  Bevölkerung 
und  der  Ländereien,  aus  dem  grofsen  Slaalshandbuche  T’ai- 
ts’in  g  -  ho  e  i  -  lian  wörtlich  übersetzt,  findet  man  in  Pau- 
thier’s  kürzlich  erschienenem  Werkchen:  Documents  sta- 
tisliques  officiels  sur  l’empire  de  la  Chine. 

3.  Blick  auf  die  geistige  Cultur  Chinas.  Ein  sehr 
reichhaltiger  Artikel ,  in  welchem  das  Publikum  über  den 
Studiengang,  die  Examina  und  gelehrten  Grade  der  Chinesen, 
so  wie  auch  über  Schulen  und  sonstige  Anstalten  zur  Bil- 
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düng  wackerer  Slaatsdiener  und  zur  Förderung  der  Lilleralur 
und  Wissenschaft  im  Allgemeinen  Belehrung  empfängt.  Bei 
diesem  Abschnitte  wird  Rec.  etwas  länger  verweilen,  mufs 
aber  zuvor  über  zwei  durchgreifende  Mängel  sein  Bedauern 
ausdrücken.  Pater  Hyacinth  substiluirt  den  Chinesischen  Be¬ 
nennungen  für  Aemler,  Würden,  Ehrentitel  u.  dgl.  fast  immer 
Russische,  obschon  kein  Begriff  der  mit  jenen  Benennungen 
im  Chinesischen  verbunden  wird,  mit  dem,  was  das  entspre¬ 
chen  sollende  Russische  Wort  ausdrückt,  vollkommen  iden¬ 
tisch  und  also  die  Recognoscirung  derselben  öfter  sehr  schwer 
ist.  Sodann  wäre  auch  mehr  übersichtliche  Klarheit  und  Ver¬ 
arbeitung  des  Stoffes  zu  wünschen. 

Das  Unlerrichtswesen  dieser  Nation  (die  Volksaufklärung) 
ist  ziemlich  eng  begränzl.  Es  umfafst  nur  vier  Arten  littera- 
rischer  Institute,  namentlich:  die  niederen  und  höheren  Schu¬ 
len  • —  das  kaiserliche  Pädagogium  zuPe-king  —  das  astro¬ 
nomische  Collegium  —  und  die  Akademie  der  Han-lin.  In 
den  Lehranstalten  beschäftigt  man  die  Zöglinge  mit  schönen 
Wissenschaften  (Geschichte,  Poesie,  Wohlredenheil),  mit 
Moral  und  politischer  Oekonomie.  Auch  Musik  und  Ritual 
bilden  einen  wesentlichen  Theil  der  Erziehung  des  Gebilde¬ 
ten,  wogegen  Mathematik,  Chemie,  Medicin,  Botanik,  Archi- 
tectur,  Hydraulik  nach  Belieben  studiert  werden,  und  keine 
besondre  Lehrstühle  haben.  Alles  was  zum  Staatsdienste 
nicht  unmittelbar  nolhwendig  ist,  gilt  für  unnützlich;  und 
eben  darum  schenken  die  Chinesen  vielen  europäischen  Ent¬ 
deckungen  und  Vervollkommnungen  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  Auf¬ 
merksamkeit. 

Das  pädagogische  Institut  in  Pe-king  bildet  Lehrer  für 
die  verschiednen  Lehranstalten  des  Pveiches,  ist  also  insofern 
eine  Art  Schullehrer -Seminar  (s.  weiter  unten).  In  dem 
astronomischen  Collegium  werden  ausschliefslich  mathemati¬ 
sche  Wissenschaften  gelehrt.  Der  Schulen  oder  gewöhn¬ 
lichen  Lehranstalten  sind  dreierlei:  1)  Allgemeine  oder  Volks- 
Schulen.  2)  Districl-Schulen.  3)  Gouvernements- 
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Schulen.  Volks-Schulen  giebl  es  in  allen  Städten,  auch  in 
Dörfern;  sie  stehen  unter  Obhut  der  Ortsbehörden,  die  er¬ 
mächtigt  sind,  Kinder  in  dieselben  aufzunehmen  und  wieder 
zu  entlassen,  sobald  ihre  Aeltern  oder  sonstige  Erzieher  cs 
wünschen.  In  diesen  Anstalten,  zu  deren  Lehrern  man  amts¬ 
freie  Leute  von  unbescholtenem  Rufe  bestellt,  empfängt  der 
Knabe  die  erste  Elementar -Bildung;  und  hat  er  durch  wohl¬ 
bestandene  Prüfung  den  Grad  eines  Studenten  (Siu-ts’ai, 
d.  h.  Mann  von  blühenden  Gaben,  was  Andere  mitBac- 
ca  lau  re  us  übersetzen)  erlangt,  so  wird  er  nach  einer  Di- 
slrict  -  Schule  befördert.  Wohlhabende  und  reiche  Leute 
schicken  ihre  Kinder  jedoch  nicht  in  Volksschulen,  die  zu¬ 
meist  von  armen  Kindern  und  Waisenknaben  besucht  wer¬ 
den,  sondern  lassen  sie  durch  Privatlehrer  zum  ersten  Exa¬ 
men  vorbereiten.  —  Die  District-Schulen,  deren  es 
ebenfalls  in  allen  Städten  giebt,  zerfallen  in  grol’se,  mitt¬ 
lere  und  kleine,  je  nachdem  die  Städte  vom  ersten,  zwei¬ 
ten  oder  dritten  Range  sind.  Die  Lehr- Gegenstände  sind 
überall  von  gleicher  Art;  aber  in  den  meisten  grofsen  Di¬ 
strict-Schulen  ist  die  Zahl  der  Studenten  j  gröfser,  als  in 
den  mittleren,  und  in  diesen  ^  gröfser,  als  in  den  kleinen*). 
Gouvernements-Schulen  findet  man  in  den  Gouverne¬ 
ments-Städten  (Städten  vom  ersten  Range?),  Eine  in  jeder, 
die  von  der  Regierung  gegründet  ist,  und  einige  in  der  Pro¬ 
vinz,  deren  Stifter  Privatpersonen  sind.  Die  von  der  Regie¬ 
rung  gestifteten  (kaiserlichen)  Schulen  beziehen  ihre  Einkünfte 
aus  den  dazu  gehörigen  Ländereien.  Die  Statthalter  der  Pro¬ 
vinzen  sind  ermächtigt,  Lehrer  für  diese  Schulen  auszuwäh¬ 
len  und  zu  ernennen.  In  den  Gouvernements -Schulen  erlial- 


*)  In  (len  meisten  District-Schulen  ist  ein  älterer  und  ein  jüngerer 
Lehrer  angestellt.  Die  Zahl  derselben  wird  im  Ganzen  auf  3022,  die 
der  Studenten  auf  40,630  berechnet.  —  Morrison  äufsert  sicli  über 
diese  höheren  Schulen  sehr  despectirlich;  er  sagt  von  ihnen:  „The 
national  district  Colleges  for  Sew-tsae  (Siu-ts’ai)  graduates  are 
managed  in  such  a  slovenly  manner,  that  nobody  attends(?), 
except  when  tlie  period  of  public  examination  comes  round.” 
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ten  die  Eleven  aus  eigner  Wahl  Zutritt,  und  verlassen  sie 
aucli  wieder  nach  Belieben.  In  diesen  Anstalten  giebt  es  also 
eben  so  wenig  wie  in  den  Volksschulen  stätige  Unterwei¬ 
sung  *). 

Sobald  der  junge  Chinese  in  eine  District- Schule  aufge- 
nommen  ist,  wird  er  Zögling  der  Regierung  und  hat  forthin 
kein  Recht  mehr,  über  die  Wahl  seines  künftigen  Berufes 
selbst  zu  verfügen.  Als  Candidat  des  kaiserlichen  Dienstes 
mufs  er,  von  Regierungs -Lehrern  geleitet  und  unter  unmit¬ 
telbarer  Aufsicht  der  Obrigkeit  sich  ferner  ausbilden.  Seine 
vornehmsten  Beschäftigungen  sind  und  bleiben  kanonische 
Bücher,  Geschichte,  Moral,  Politik  und  Poesie  Er  übt  sei¬ 
nen  Stil  unablässig  und  wird  aufserdem  in  Musik  und  religiö¬ 
ser  Mimik  unterwiesen,  da  jeder  Würdenträger  mit  seinem 
Amte  zugleich  die  Pflichten  eines  Priesters  der  Reichs  -  Reli¬ 
gion  übernimmt. 

Für  die  Studenten  oder  Zöglinge  der  Districl- Schulen 
giebt  es  eine  jährliche  und  eine  vorläufige  Prüfung 
(Ten tarnen).  Bei  ersterer  empfangen  sie  drei  schriftliche 
Arbeiten:  einen  Spruch  aus  den  ^Sy-schu  (Sse-schu)  oder 
kanonischen  Bb.  zweiten  Ranges,  einen  dergleichen  aus  den 
King  (Beide  zu  Aufsätzen  in  Prosa),  und  ein  Thema  zu  fünf- 
silbigen  Versen  von  vier  bis  zehn  Zeilen.  Die  sogenannte 
vorläufige  Prüfung  findet  nur  alle  drei  Jahre  statt,  und  zwar 
ehe  der  Student  dem  Candida  ten -Examen  sich  unterwirft, 
das  in  der  Hauptstadt  jeder  Provinz  vor  sich  geht  **).  Bei 


*)  Man  erfährt  hier  durchaus  nicht,  in  welchem  Verhältnisse  diese  so¬ 
genannten  Gouvernements -Schulen  zu  den  District-Schulen  stehen. 
Wenn  die  Ersteren  eben  so  gut  höhere  und  zum  Theil  von  dem  Kai¬ 
ser  gestiftete  Schulen  sind,  wie  die  Letzteren,  warum  ist  der  Schüler 

* 

nur  in  diesen  Zögling  der  Regierung?  oder  warum  besucht  man  nicht 
vorzugsweise  Gouvernements- Schulen,  wo  dem  Jüngling  die  freie 
Wahl  seines  künftigen  Berufes  bleibt?  Was  für  einen  Zweck  hat 
überhaupt  die  Stiftung  der  letzteren? 

**)  Was  Pater  Ii.  Candidat,  die  übrigen  Missionaire  aber  Magister 
nennen,  ist  das  chines.  k i u -j i n ,  beförderter  Mann. 
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dieser  nuifs  der  Student  auch  einen  politischen  oder  national- 
ökonomischen  Aufsatz  machen.  Je  nach  dem  Werthe  ihrer 
schriftlichen  Arbeiten  hinsichtlich  des  Stils  und  der  Gedanken 
werden  die  Zöglinge  in  sechs  Klassen  getheilt. 

Zu  dem  Candidalen- Examen  in  der  Provincial-Haupt- 
sladt  dürfen  aufser  den  Studenten  auch  Angestellte  und  Pri¬ 
vatgelehrte  sich  melden.  Die  Zahl  der  bei  jedem  Examen 
Zugelassenen  ist  aber  durch  Gesetze  bestimmt,  und  ebenso  die 
Zahl  derer,  welche  den  Candidaten -Rang  gleichzeitig  erhalten 
können.  Ein  Jahr  nach  der  Provincial -Prüfung  begiebt  sich 
der  Candidat  nach  der  Residenz  (Pe-king),  wo  er  in  einem 
dritten  Examen  die  Würde  eines  Kunn -s chi’s  (Kung-fse), 
und  in  einem  unmittelbar  folgenden  vierten,  das  im  Palasle 
selbst,  in  dem  Thronsaale  Pao-ho-tian  vor  sich  geht,  den 
Rang  eines  D  sin  -sc hi  (Tsin-fse)  oder  Magister’s  er¬ 
wirbt,  was  eine  in  kaiserlichen  Dienst  tretende  Per¬ 
son  bedeutet  *). 

Die  Curatoren  der  Lehranstalten  leiten  nur  die  Examina 
der  Zöglinge  in  Volks-  und  District -Schulen.  Zur  Provincial- 
oder  Candidalen  -  Prüfung  werden  Examinatoren  aus  der  Haupt¬ 
stadt  bestellt.  Bei  den  Examinen  in  der  Residenz  präsidiren 
Minister,  Präsidenten  der  Collegien  und  andere  hohe  Wür¬ 
denträger.  Ist  die  Prüfung  bei  Hofe  vorüber,  so  werden  die 


*)  Der  Pater  H.  unterläfst  es,  zu  bemerken,  wie  viele  Examina  ein 
junger  Chinese  machen  mufs,  wenn  er  zum  Staatsdienste  überhaupt 
qualificirt  sein  will.  Nach  Moxrison  giebt  das  wohlbestandene  zweite 
Examen  schon  Anspruch  auf  Aemter;  es  wird  aber  nii’gends 
bemerkt,  was  für  welche.  Ohne  Zweifel  sind  sie  nur  subalterner  Art. 
Das  dritte  Examen  des  Pater  H. ,  welches  zum  Kung-fse  befördern 
soll,  wild  von  Anderen  gar  nicht  erwähnt;  vermuthlich  ist  es  ein 
blolses  Ten  tarnen  vor  dem  eigentlichen  dritten  (bei  Hyac.  vier¬ 
ten)  Examen,  auf  welchem  man  den  Tsi  nfse  -  Grad  erwirbt  und  zu 
welchem  nach  Morrison  nur  30  Individuen  gleichzeitig  Zulafs  erhal¬ 
ten.  DieTsin-lse  heifsen  bei  den  älteren  Missionairen  Doctoren, 
wie  die  Han-lin,  Akademiker.  Aus  dem  Folgenden  ergiebt  sich, 
dafs  die  Tsin-fse  im  Hanlin -yu an  selbst  zu  Mitgliedern  dessel¬ 
ben  ausgebildet  oder  auf  die  letzte  Prüfung  vorbereitet  werden. 
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zehn  ersten  Tsin-fse  dein  Kaiser  feierlich  vorgeführt,  und 
mit  grofsen  Ehren  entlassen. 

Der  Verf.  verweilt  mit  vieler  Ausführlichkeit  bei  den 
Examen -Statuten,  aus  welchen  man  erfährt,  was  Alles  von 
Seiten  der  Candidaten  und  der  Examinatoren  während  der 
Prüfung  zu  beobachten  ist,  und  giebt  auch  eine  Beschreibung 
der  Festlichkeiten,  die  man  nach  jedem  Examen  den  Gra- 
duirlen  zu  Ehren  anstellt.  Alsdann  handelt  er  unter  beson¬ 
deren  Ueberschriften  von  dem  pädagogischen  Institute  Kue- 
tfse-kian  in  Pe-king,  von  dem  astronomischen  Insti¬ 
tute  und  der  Akademie  Han-lin-yuan. 

Ueber  das  erstgenannte  Institut  haben  wir  bis  jetzt  nur 
äufserst  dürftige  und  unbestimmte  Auskunft  erhalten.  Morri¬ 
son  nennt  es  in  seinem  View  of  China  „eine  Anstalt  zur 
Erziehung  der  Söhne  und  Brüder  der  mongolischen  Fürsten”; 
an  einem  anderen  Orte  „ein  Collegium  zur  ferneren  Ausbil¬ 
dung  mand/uischer,  mongolischer  und  chinesischer  Graduir- 
ter.”  Im  ersten  Theile  seines  chinesisch- englischen  Wurzel¬ 
wörterbuches,  unter  dem  Zeichen  Kuan,  Magistratsperson 
(S.  818),  bemerkt  derselbe  gelehrte  Missionar,  der  Name 
Kue  -  tfse  -  ki  an  (Collegium  der  Kinder  des  Reiches)  sei 
schon  zu  Anfang  des  7ten  Jahrhunderts  aufgekommen.  Be¬ 
reits  unter  Kaiser  T'ai-tsung  von  der  Dynastie  T'ang  (ums 
J.  650)  wurden  Studenten  aus  Korea  und  anderen  Nachbar¬ 
ländern  in  diese  Anstalt  aufgenommen ,  bis  die  ganze  Zahl 
derselben  über  8000  betrug.  Unter  der  mongolischen  Dyna¬ 
stie  Yuan  waren  die  Zöglinge  am  Kue  -  tfse  -  kjan  theils 
Söhne  und  Enkel  von  Hofleuten  (courtiers  sons  and 
grandsons),  theils  Jünglinge,  die  man  wegen  ihres  hervor¬ 
leuchtenden  Talentes  in  das  Institut  aufnahm*).  —  Nach 


*)  In  dem  grofsen  Wörterspiegel  der  Mand/u- Sprache  ist  folgende  De¬ 
finition  von  dem  Kue- tfse -kian  gegeben:  „Eine  Behörde,  welche 
der  Verbreitung  des  Unterrichts  im  Reiche  vorsteht  und  die  Bildung 
und  Unterweisung  aller  Studierenden  leitet  und  beobhutet”  (Mand- 
juisch :  gurun  boo-i  tatsichian  wen-be  badarambume  selgiere,  abkai 
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Pater  Hyacinth  hat  das  Collegium  einen  Chef,  zwei  Rectoren 
und  drei  Inspectoren.  Es  besitzt  seine  eigne  Bibliothek.  Zur 
Aufnahme  in  die  Anstalt  qualificiren :  der  Rang  des  Zöglings, 
daher  z.  B.  Söhne  und  Nachkommen  ausländischer  Fürsten, 
die  China  unterworfen  oder  tributpflichtig  sind  oder  gewesen, 
eintrelen  können  —  die  Verdienste  seines  Vaters  um  den 
Staat  —  und  seine  eigne  Auszeichnung.  Der  Cursus  des 
Unterrichts  ist  eigentlich  in  drei  Jahren  vollendet;  nach  Ab¬ 
lauf  dieser  Zeit  werden  einige  Rubriken  der  tüchtigsten  Zög¬ 
linge  zur  Anstellung  als  Lehrer  in  Districtschulen 
empfohlen,  oder  man  läfst  sie  noch  drei  Jahre  studieren. 
Ist  auch  diese  Periode  abgelaufen,  so  werden  sie  geprüft, 
dem  Kaiser  vorgestellt,  und  zu  District-Vor stehern 
ernannt. 

Die  Zahl  der  gleichzeitigen  Zöglinge  des  Kue-tfse- 
kian  ist  auf  270  beschränkt,  die  in  sechs  Klassen  zerfallen. 
Zu  jeder  Klasse  gehören  25  Stipendiaten  und  20  auf  eigne 
Kosten  studierende.  Die  Stipendiaten  erhallen  im  Institute 
selbst  ihre  Wohnungen;  alle  Uebrigen  logiren  in  Privathäu¬ 
sern,  die  aber  höchstens  30  Li  weit  von  dem  Institute  ablie¬ 
gen  dürfen. 

Das  Han-lin-yuan  oder  die  kaiserliche  Akademie, 
deren  Mitgliedern  anzugehören  das  höchste  Ziel  des  Ehrgei¬ 
zes  eines  chinesischen  Gelehrten  ist,  zerfällt  in  ein  Collegium 
und  eine  Kanzlei.  Im  Collegium  sitzen:  ein  Präsident,  den 
der  Kaiser  selbst  aus  den  Ministern,  Vorsitzern  und  Räthen 
bei  den  höchsten  Staatsbehörden  wählt,  und  zwei  Sio-schi 
(Hio-fse)  oder  Räthe.  Zur  Kanzlei  gehören  ein  gelehrtes 
Comile  und  zwei  Kammern:  die  Kammer  der  Journal- Führer 
und  die  der  Correctoren.  Das  gelehrte  Comite  bilden  25  Mit¬ 
glieder  (10  Mand/u’s  und  15  Chinesen),  denen  eine  unbe¬ 
stimmte  Zahl  älterer  und  jüngerer  Concipienten  oder  Cor¬ 
rectoren  beigeordnel  ist.  Aus  den  Mitgliedern  des  Comite’s 


fed/ergi  bitclie  clnilara  nialma-be  chiiascliabume  tatsibure  «l/ergi 
baita-be  uclieri  kadalame  itsichiara  jamun). 
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werden  besondere  Commissionen  zur  Abfassung  der  auf  kai¬ 
serliche  Kosten  erscheinenden  Werke  ernannt.  Durch  die 
Bemühungen  dieser  Männer  sind  seit  Anfang  der  heutigen 
Dynastie  132  gröfslenlheils  bändereiche  Werke,  z.  B.  die 
grofse  Reichs -Geographie,  die  grofse  Reichs -Statistik,  ver- 
schiedne  Wörterbücher,  Encyklopädieen  u.  s.  w.  ans  Licht 
getreten. 

Die  Mitglieder  des  Hanlin  -  Collegiums  müssen  sich  einer 
strengen,  in  unbestimmten  Zeiträumen  wiederkehrenden  Prü¬ 
fung  unterwerfen,  bei  welcher  der  Kaiser  selbst  zu  den 
Ausarbeitungen  in  Prosa  und  Versen  die  Themata  wählt*). 
Die  Beurtheilung  dieser  Probearbeiten  wird  den  höchsten 
Staatsbeamten  übertragen. 

Zum  Collegium  Han-lin  gehören  noch:  eine  Literarische 
Akademie  —  eine  Commission  der  Hof- Journalisten  und  eine 
historische  Gesellschaft.  In  der  erstgenannten  beschäftigen 
sich  zwei  Lehrer,  ein  Mand/u  und  ein  Chinese,  mit  der 
weiteren  Ausbildung  der  in  das  Han-lin-yuan  ein¬ 
getretenen  Magister.  —  Die  Hofjournalisten,  zusammen 
22  Mitglieder,  führen  das  Tagebuch  des  Hofes,  in  welchem 
alles  Wichtige,  was  im  kaiserl.  Palaste  gesagt  oder  gethan 
wird,  seine  Stelle  findet.  Die  Ordnung  desselben  ist  folgende: 
zuerst  werden  die  kaiserlichen  Befehle  registrirt;  dann  die 
Vorstellungen  und  Berichte  von  Seiten  der  Reichs- Collegien 
und  der  Gouvernements -Behörden,  die  Eingaben  und  Berichte 
der  acht  Banner,  und  endlich  die  der  Grofsbeamten  in  Haupt¬ 
stadt  und  Provinzen.  Von  diesem  Tagebuche,  dem  vornehm¬ 
sten  Material  zur  gleichzeitigen  Geschichte  Chinas,  kommen 
monatlich  zwei  Hefte  heraus,  also  am  Ende  des  Jahres  24, 
und  diese  bilden  die  gleichzeitige  Chronik  Chinas.  Anfangs 
arbeitet  man  aus  dem  Gröbsten;  die  älteren  Journalisten 
durchlesen  jedes  Heft  Salz  für  Satz,  corrigiren  es  nach  dem 


*)  Hier  kann  docli  wohl  nur  diejenige  Prüfung  gemeint  sein,  wodurch 
die  in  das  Institut  aufgenommenen  Tsin-fse  allererst  zu  Han-lin’s 
qualiiicirt  werden. 


412 


Historisch- linguistische  Wissenschaften. 


Principe:  ajoutez  quelquefois  ei  souvent  effucez ,  und 
legen  es  dann  den  Akademie -Rathen  (Hio-fse)  zur  Beur- 
theilung  und  Bestätigung  vor.  Dann  drückt  man  dem  Hefte 
das  Hanlin -Siegel  auf,  legt  es  in  einen  eisernen  Kasten,  der 
wohl  verschlossen  wird,  und  schickt  den  Kasten  am  Schlüsse 
des  Jahres  in  das  kaiserliche  Cabinet,  wo  die  geheimen 
Staatsrälhe  im  Vereine  mit  den  Journalisten  das  Ganze  wie¬ 
derum  revidiren  und  ins  Archiv  legen.  Dieses  Hof- Tagebuch 
ist  das  Material  zur  obrigkeitlichen  Geschichte  Chinas ;  ein 
Auszug  aus  demselben  die  täglich  herauskommende  Staat  szei- 
tung  von  Pe-king. 

Die  historische  Gesellschaft  besteht  aus  4  von  dem  Kai¬ 
ser  ernannten  Directoren,  10  Historiographen,  34  Verfassern 
und  18  Correctoren.  Diese  Gesellschaft  beschäftigt  sich  mit 
Abfassung  der  jährlichen  Geschichte  Chinas.  Sie  hat  keine 
etatsmäfsigen  Mitglieder;  ihre  Directoren  werden  aus  dem 
kaiserlichen  Cabinette  und  dem  gelehrten  Comite  gewählt. 

Aufser  den  Civil- Examinen  giebt  es  auch  militairische 
Prüfungen  für  Individuen  der  acht  Banner,  welche  militai¬ 
rische  Chefs  werden  wollen,  und  eigne  Dolmetscher- Examina 
für  Individuen  derselben  Volks -Abtheilung,  die  von  den  drei 
politisch  wichtigsten  Sprachen  Chinas  (Chinesisch,  Mand/uisch, 
Mongolisch)  wenigstens  zweier  mächtig  sind*). 

4.  Oeffentliches  und  Privatleben  der  Chinesen. 
In  diesem  Abschnitte  handelt  der  Verf.  von  dem  kaiserl.  Pa¬ 
laste  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  in  Pe-king,  von 


*)  Die  acht  Banner  oder  Divisionen  sind  die  Nachkommen  der 
mand/uischen  Eroberer  Chinas  und  der  mit  ihnen  nach  China  ge¬ 
kommenen  Mongolen  und  Chinesen,  welche  den  Thron  der  heutigen 
Dynastie  befestigt  haben.  Diese  dürfen  nur  unter  einander  heirathen, 
sind  geborne  Krieger  und  bis  auf  diesen  Augenblick  die  kräftigste 
Stütze  der  regierenden  Dynastie.  Höhere  Militair- Stellen  werden 
nur  Individuen  der  acht  Banner  anvertraut,  die  über  300,000  streit¬ 
bare  Männer  (von  15  bis  60  Jahren)  zählen.  Die  Meisten  wohnen 
mit  ihren  Familien  in  Peking;  die  Uebrigen  liegen  als  Garnisonen 
in  den  anderen  vornehmsten  Städten  des  Reiches. 
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Bauart  und  Einrichtung  der  Gebäude  überhaupt,  von  Chrono¬ 
logie  und  Zeit-Eintheilung,  Tribut  und  Huldigungsschreiben, 
Familien -Namen  und  Beinamen,  von  dem  Hof-Ceremoniell 
in  allen  seinen  Verzweigungen,  den  Hochzeits-  und  Trauer¬ 
gebräuchen,  den  Volksfesten,  der  Etikette,  den  Lebensmitteln 
und  der  Kleidung.  —  Ueber  Paläste  und  Gebäude  erhält 
man  in  der  Beschreibung  von  Pe  -  king,  welche  Pater  H.  1829 
herausgab,  noch  delaillirlere  Auskunft;  und  die  übrigen  To- 
pika  sind  von  älteren  und  neueren  Missionaren  ziemlich  er¬ 
schöpfend  erörtert  worden;  nur  den  verschiednen  Hof- Feier¬ 
lichkeiten,  deren  Beschreibung  jedoch  keine  Auszüge  zuläfst, 
schenkt  unser  Verf.  wohl  gröfsere  Aufmerksamkeit  als  alle 
seine  Vorgänger.  Besonders  interessant  ist  aber  der  Artikel 
„Tribut  und  Huldigungs-Schreiben”  (glückwünschende  Adresse), 
wTeil  dieser  über  die  Stellung,  die  China  zum  Auslande  ein¬ 
nimmt,  wichtige  Aufschlüsse  giebt.  Bis  um  das  Jahr  231  vor 
Chr.  war  China  ein  Staat,  der  in  viele  gröfsere  und  kleinere 
Feudal -Reiche  zerfiel.  Ueber  die  Rechte  der  belehnten  Für¬ 
sten  und  ihre  Verhältnisse  zu  dem  Oberhaupt  des  Staates 
(dem  Kaiser)  liefern  uns  die  älteren  Annalen  der  Chinesen 
merkwürdige  Documente.  Der  Kaiser  halte  seine  Domaine 
für  sich,  und  nahm  von  den  innern  Angelegenheiten  der  Für- 
slenlhiimer  seiner  Vasallen  keine  Kennlnifs.  Die  letzteren 
waren  Prinzen  aus  kaiserlichem  Geblüte,  Nachkommen  einer 
unlergegangenen  früheren  Dynastie,  oder  ausländische  Fürsten, 
die  dem  regierenden  Kaiserhause  auf  den  Thron  geholfen 
hatten.  Die  Lehens -Pflichten  dieser  Herren  bestanden  darin, 
dafs  sie  dem  Kaiser  alljährlich  eine  bestimmte  Quantität  aus¬ 
erlesener  Erzeugnisse  ihrer  respecliven  Fürstenlhümer  zu¬ 
schickten,  die  er  seinen  erlauchten  Ahnen  opferte.  Diese 
pflichtmäfsigen  Geschenke  hiefsen  kung,  ein  Wort,  das  nach¬ 
mals  die  Bedeutung  Tribut  erhielt. 

Diese  Einrichtung  war  eine  der  ältesten  und  zugleich 
ehrwürdigsten,  da  die  chinesische  Staatsreligion  jedem  Chine¬ 
sen  ohne  Ausnahme  den  Cultus  der  Manen  seiner  Väter  als 
heiligste  Pflicht  auferlegt.  Der  Bericht  des  Fürsten  und  nach- 
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maligen  Kaisers  Y  ü  über  die  Austrocknung  der  von  dem 
Hoang-ho  überflutheten  Regionen  Nord- Chinas  (ein  Riesen- 
Unternehmen,  welches  dieser  vorweltliche  Wohlthäter  seiner 
Landsleute  über  2000  Jahre  vor  Chr.  bewerkstelligt  haben 
soll),  ist  Yü- kung  (Tribut  des  Yü)  betitelt,  weil  der  Ver¬ 
fasser  in  selbigem  aufser  der  Rechenschaft  die  er  über  seine 
hydraulischen  Arbeiten  ablegt,  auch  die  vornehmsten  Producle 
der  einzelnen  Länder  namhaft  macht,  und  dem  Kaiser  anzeigl, 
von  wo  und  auf  was  für  Wegen  die  zinsbaren  Fürsten  nach 
Hofe  reisten. 

Die  Lehensverfassung  des  Chinesischen  Reiches  wurde 
mit  der  Zeit  eine  Quelle  unabsehiicher  Fehden  und  Zerrüt¬ 
tungen,  bis  sie  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christus  zusain- 
menstiirzte.  Die  Oberhäupter  der  sieben  vornehmsten  Reiche, 
in  welche  China  seit  lange  zerstückelt  gewesen,  hatten  einan¬ 
der  drilthalb  Jahrhunderte  hindurch  ununterbrochen  bekämpft 
und  nachdem  Schi  -  hoang  -  ti,  der  Stammherr  des  Kaiser¬ 
hauses  Ts’in,  alle  seine  Mitbewerber  überwältigt  hatte,  setzte 
er  an  die  Stelle  der  Feudal -Verfassung  eine  absolut  monar¬ 
chische.  Aller  Grimdzinfs  von  den  Ländereien,  der  früher  an  die 
Vasallen  kam,  wurde  von  jetzt  an  kaiserliche  Abgabe, 
und  die  ehemalige  Verpflichtung  der  Vasallen  ruhte  forthin 
auf  den  Statthaltern  der  Provinzen  und  auf  den  ausländischen 
Fürsten,  die  von  China  abhingen.  Alle  localen  Erzeugnisse, 
die  für  den  kaiserlichen  Hof  in  den  Provinzen  angekauft 
werden,  alle  seltnen  Kunst -Producte,  welche  die  Statthalter 
am  neuen  Jahre  dem  Kaiser  überreichen,  heifsen  kung;  und 
die  von  ausländischen  Gesandtschaften  an  den  Hof  gebrachten 
Geschenke  werden  ebenfalls  nur  unter  diesem  demüthigenden 
Titel  einregistrirl. 

Piao  bedeutet  zunächst  die  Aussen  Seite  einer  Sache; 
im  figürlichen  Sinne  aber  die  Manifestation  loyaler  Gesinnun¬ 
gen  gegen  den  Oberherrn  bei  irgend  einer  feierlichen  Gele¬ 
genheit,  die  Gratulations  -  Adresse  der  Vasallen.  Schon  zwei 
Jahrhunderte  vor  unserer  Aera  verlangte  der  chinesische  Hof 
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von  den  abendländischen  Fürsten,  mit  denen  China  in  Ver¬ 
hältnisse  trat,  dafs  sie  ihre  officiellen  Schreiben  piao  nennen 
möchten;  und  diese  Prätention  wurde  nachmals  unwandelba¬ 
res  Gesetz.  So  oft  eine  ausländische  Gesandtschaft  China 
betritt,  verlangt  man  ihr  ßeglaubigungs -Schreiben  unter  dem 
Vorwände  seinen  Inhalt  kennen  zu  lernen;  und  findet  sich 
dann,  dafs  dieses  Schreiben  anders  betitelt  ist,  so  wird  dem 
Gesandten  bedeutet,  anstatt  des  gewählten  Wortes,  piao  zu 
setzen,  widrigenfalls  er  wieder  umkehren  mufs. 

Sonach  sind  die  Worte  kung  und  piao  zwei  Symbole 
der  angemafsten  Superiorität  Chinas  über  alle  anderen  Staa¬ 
ten  der  Welt. 

5.  Mafsregeln  d  er  Volksern  älirung  in  China.  Das 
eigentliche  China  enthält  ungefähr  47  Millionen  Russischer 
Desjatinen  einträglichen  Landes,  bei  einer  Bevölkerung 
von  beiläufig  360  Millionen  Seelen *).  Unter  einträglichem 
Lande  ist  alles  Land  zu  verstehen,  dessen  Erzeugnisse  der 
Regierung  etwas  einbringen;  also  z.  B.  auch  Niederungen  die 
man  in  Teiche  verwandelt  hat,  um  Fische  zu  ziehen,  und 
sandige  Gegenden  mit  Schilfrohr,  Hanf  und  einer  Art  Hirse 
(bobarlskoje  proso?).  Hier  aber  ist  in  der  Zahl  jener  47  Mil¬ 
lionen  Desjalinen  nur  guter  Boden  einbegriffen,  der  ausschliefs- 
lich  zum  Getraidebau  vernutzt  wird.  Wiesen  und  Brach¬ 
felder  kennt  man  i  n  C  h  i  n  a  nicht.  In  den  Süd  -  Provinzen 
ärndtel  man  zweimal  jährlich  Reis,  von  dem  eine  mäfsige 
Aerndte  das  Hundertfache  der  Aussaat  liefert.  In  der  Nord- 
hälfle  des  Reiches  wird  hauptsächlich  Weizen  und  Hirse  ge¬ 
baut;  auch  gelingt  es  dort,  auf  demselben  Acker  Beides  zu 
ärndten ,  indem  man  allemal  eine  Furche  mit  Weizen  und  die 
andere  mit  Hirse  besäet.  Der  Weizen  reift  zu  Ende  Mai  und 
Anfang  Junius;  die  Hirse  aber  im  September.  Viehzucht 
ist  in  China  nicht  vorhanden,  daher  die  Erhaltung  des 
wenigen  Hausviehs  nur  wenig  Getraide  erheischt.  Nimmt 


*)  Die  Desjatine  ist  ein  Stück  Land  von  2400  russischen  Quadrat- 
Sajenen,  sie  entspricht  nahe  5,71  Preufsischen  Morgen. 

Ennans  Rnss.  Archiv.  1841.  Hfl.  2.  27 
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man  dazu  noch  die  Reis -Zufuhren  aus  den  Inseln  des  süd¬ 
lichen  Oceans  und  aus  Indien,  und  erwägt  man  auf  der  ande¬ 
ren  Seite  die  mäfsige  Lebensweise  der  Chinesen,  so  wird  es 
Einem  nicht  mehr  unwahrscheinlich  Vorkommen ,  dafs  Eine 
Desjatine  Landes  acht  Menschen  ernährt.  Aber  einUmstand, 
der  auf  den  ersten  Blick  dieser  Wahrscheinlichkeit  sehr  ent¬ 
gegen  ist  und  die  Chinesische  Regierung  selbst  öfter  in  Noth 
und  Verlegenheit  setzt,  ist  der  Mifswachs,  der  allerlei  Ur¬ 
sachen  haben  kann.  Im  nördlichen  China  ist  der  Frühling 
gewöhnlich  trocken  und  der  Sommer  regnicht.  Im  März,  im 
April  und  einem  Theile  des  Mai  ist  der  Himmel  fast  bestän¬ 
dig  klar  und  Regen  eine  grofse  Seltenheit.  Um  die  Hälfte 
des  April  beginnt  eine  anhaltende  Hitze  von  mehr  als  20°  R. 
im  Schatten.  Die  durch  Canäle  getränkte  Früh -Saat  wächst 
alsdann  schnell  und  üppig  empor.  Wenn  aber  diese  Trocken¬ 
heit  der  Atmosphäre  bis  in  den  Junius,  ja  noch  weiter  hinaus 
sich  verlängert,  und  durch  übermäfsige  Hitze  die  zur  Wässe¬ 
rung  der  Felder  benutzten  Quellen  selbst  versiegen,  dann  ver¬ 
brennt  das  Getraide ,  und  der  Mifswachs  ist  unabwendbar. 
Aber  auch  der  Regen  schadet  dem  Getraide,  wenn  er  im  Ver¬ 
laufe  des  Sommers  zu  häufig  fällt  und  oft  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  die  Felder  überschwemmt.  Die  niedrigen  Gegen¬ 
den  stehen  alsdann  bisweilen  lange  unter  Wasser  und  das 
Korn  fault  an  der  Wurzel.  Wenn  aber  vollends  bei  anhal¬ 
tend  starkem  Regen  die  Flüsse,  durch  Bergwasser  ge¬ 
schwellt,  ihre  Ufer  übersteigen,  so  gewinnt  das  Wasser  eine 
mächtige  Ausdehnung,  und  Städte  und  Dörfer  gehen  nicht 
selten  in  den  Finthen  unter.  In  ergiebigen  Jahren  erheben 
sich  zuweilen  grofse  Heuschrecken -Schwärme,  die  nicht  min¬ 
der  als  Dürre  und  Uebersehwemmung  den  Feldern  Schaden 
thun.  Diese  physischen  Unglücksfälle  nennt  die  Regierung 
„Allgemeine  Noth”  und  nimmt  zehn  Grade  des  Schadens  an, 
den  das  Reich  durch  dieselben  erleidet.  Wenn  man  z.  B. 
nicht  Ein  Korn  von  der  Aussaat  erhält,  so  hat  die  Noth  den 
zehnten  Grad  erreicht. 

Wenn  allgemeine  Getraidenolh  irgend  einen  Theil  des 
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Reiches  befällt,  so  müssen  die  Armen  natürlich  eher  als  An¬ 
dere  Hunger  leiden;  statt  aber  dann  ihre  Heimat  zu  verlassen 
und  bettelnd  durch  die  Welt  zu  ziehen,  begeben  sie  sich  auf 
die  Felder,  sammeln  was  gewachsen  ist  ohne  Auswahl,  pflücken 
sogar  die  Blätter  von  den  Bäumen,  kochen  sich  Alles,  und  ge- 
niefsen  es  als  Substitut  für  bessere  Nahrung.  Unterdessen  ist 
die  Regierung  unermüdel  thätig,  den  Nothleidenden  zu  hel¬ 
fen,  und  ihre  bei  solcher  Gelegenheit  getroffenen  Mafsregeln 
zeugen  von  grofser  Staatsklugheit.  Zur  Aufbewahrung  des 
Getraides  sind  vier  Arten  Magazine  bestimmt:  1)  Kaiser¬ 
liche.  2 )  Yorraths  - Magazine  3)  L  a  n  d  -  M  a  g  a  z  i  n  e. 
4)  Vereins -Maga  zine  *).  Die  Magazine  der  ersten  und 
zweiten  Art  werden  durch  die  Regierung  mit  Vorräthen  von 
allerlei  reifem  Getraide,  das  als  Grundsteuer  eingegangen,  an¬ 
gefüllt.  Die  Land-Magazine  sind  auf  Kosten  der  Unterthanen 
gegründet  und  ihrer  unmittelbaren  Verfügung  anheimgestellt, 
ausgenommen  in  Schau -si,  wo  die  Regierung  sie  aufführen 
lassen.  Die  Vereins -Magazine  danken  besonderen  Vereinen 
ihr  Dasein;  sie  sind  im  Grunde  von  gleicher  Art  wie  die 
Land -Magazine,  und  stehen  unter  Verfügung  der  Glieder  des 
Vereines.  Die  ungeheuren  Getraide -Magazine  in  Pe  -  king 
und  T’  unn-djeu  (T’ung  -  tscheu),  das  21  Werst  östlich 
von  Pe-king  liegt,  wie  auch  die  mililairischen  Magazine  in 
den  verschiednen  Statthalterschaften  und  die  vorläufigen  Ma¬ 
gazine  an  den  schiffbaren  Canälen  werden  nicht  zu  obigen 
vier  Classen  gerechnet,  weil  in  den  ersteren  Getreidevorräthe 
aus  kaiserlichen  Magazinen  zum  Bedarf  des  Heeres  aufbewahrt 
werden;  in  den  letzteren  aber  das  Getraide  zur  Befrachtung 
der  Flössen  temporair  aufgeschichtet  wird  **). 


')  Da  der  Vevf.  die  chinesischen  Benennungen  nicht  beifügt,  so  habe 
ich  seine  russischen  Substitute  (kasennyje  magasiny,  sapasnyje, 
derewenskije,  obsch  tsches  t  we'nnyj  e)  wörtlich  wiedergeben  müs¬ 
sen,  obschon  sie  nicht  sehr  deutlich  sind,  und  namentlich  der  Aus¬ 
druck  Vorraths-Magazine  so  viel  als  gar  nichts  sagt. 

)  Wie  viel  Getraide  man  alle  Jahr  in  den  Kaiserlichen  und  Vorraths- 
ATagazinen  unterbringt,  mag  die  folgende  Tabelle  zeigen,  in  wel< her 
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Man  darf  den  unbegründeten  Nachrichten,  dafs  die  Schatz¬ 
kammern  und  Getraide- Magazine  im  chinesischen  Reiche  durch 
Mifsbräuche  von  Seiten  der  Beamten  verödet  würden,  keinen 
Glauben  beimessen.  Zwar  giebt  es  Defecte  in  Verwaltungs- 
Cassen  und  lückenhafte  Vorräthe  in  Magazinen;  aber  diesen 
Mängeln,  die  man  im  allgemeinen  Ueberschlage  des  Vorhande¬ 
nen  kaum  bemerkt,  wird  von  Seiten  der  Regierung  sorglich 
abgeholfen.  Der  Mifswachs,  den  die  Dürre  von  1838  (sie 


das  Getraide  nach  Säcken  berechnet  ist,  der  Sack  zu  160  Kin,  was 
nach  russischem  Maafse  5  Pud  32-ji,-  ausmacht. 


Provinzen. 

Quantität  des 

Getraides. 

Kaiserl.  Mag. 

Vorraths-Mag. 

Dji-li  (Tschi-li) 

1197524  Hirse 

Schan-tung 

2945300  - 

Schan  -si 

2273032  - 

Ho-nan 

2275999  - 

1053000  *) 

An  -hoi 

947000  Reis 

200000  Hirse 

(’An-hoei) 

Dsjann  -su 

1158000  Hirse 

■)  Darunter  697000 

(Kiang-su) 

Säcke  Reis. 

Dsjann  -si 

1320713  - 

(Klang -si) 

*  •  % 

Fu  -dsjan 

2962559  - 

(Fu-kian) 

Dje- dsjan 

2926561  - 

(Tsche-kiang) 

Hu -bei 

1955433  - 

(Hu-pe) 

Hu-nan 

1487712  - 

Schan -si 

3063011  Getraide 

Kan -su 

6630429  - 

Sy-tschuan 

2887917  Hirse 

600000  Hirse 

Kuang-tung 

2860830  - 

Kuang-si 

1274388  - 

Jiin-nan 

836674  Getraide 

Gui-djeu 

2000000  - 

10000 

(Kuei  -tscheu) 

Im  Ganzen 

41049991 

2063000 
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dauerte  vom  April  bis  zum  August)  erzeugte,  und  die  grofse 
Heuschrecken  •  Verheerung  1835  veranlafsten  in  den  sieben 
Provinzen,  die  von  diesen  Landplagen  heimgesucht  wurden, 
keine  aufrührerische  Volksbewegung;  und  dies  beweist  hin¬ 
länglich,  dafs  die  Getraide  -  Magazine  gut  versorgt  werden. 

Von  dem  in  den  kaiserlichen  Magazinen  der  verschiednen 
Gouvernements  aufbewahrten  Getraide  können  nur  -jV  ver¬ 
kauft  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Erdreichs 
verkauft  man  jedoch  in  einigen  Gegenden  die  Hälfte  und  so- 
gar  -{V;  in  guten  Jahren  aber  nicht  über  oder  höchstens 
TV  In  einem  fruchtbaren  Jahre  wird  das  Getraide  in  den 
Magazinen  gewöhnlich  um  fünf,  in  einem  Mifsjahre  aber  um 
zehn  Procent  unter  seinem  geselzmäfsigen  Marktpreise  ver¬ 
kauft.  Nach  der  Herbst- Aerndte  füllt  man  die  Magazine  mit 
neuem  von  der  gelösten  Summe  aufgekauftem  Getraide.  In 
den  Land -Magazinen  und  Vereins -Magazinen  aber  wird  das 
Getraide  den  Landbauern  durch  Leihvertrag  verabfolgt,  in 
welchem  sie  sich  anheischig  machen,  die  geliehene  Quantität 
nach  der  Herbst- Aerndte  in  natura  zurückzustellen. 

In  einem  Reiche  wo  das  angebautc  Land  im  Vergleiche 
mit  der  Bevölkerung  aufserordenllich  klein  ist,  mufs  die  Re¬ 
gierung  vor  Allem  den  Feldbau  ermuntern  und  begünstigen. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Dislrict- Vorsteher  in  China  an¬ 
gewiesen  ,  den  fleifsigen  ökonomischen  und  rechtschaffenen 
Landbauern  die  Insignien  subalterner  Staatsdiener  zu  erlhei¬ 
len.  Wenn  in  irgend  einer  Provinz  Land  entdeckt  wird,  das 
zum  Feldbau  tauglich  ist,  so  müssen  die  Orlsbehörden  frei¬ 
willige  Besteller  des  Bodens  aufrufen  und  sie  mit  Pflug- 
Ochsen  und  mit  Saamen  zur  Aussaat  versorgen.  Auf  einem 
Acker,  der  Getraide  hervorbringen  kann,  darf  kein  Tabak 
gesäet  werden. 

Die  Ausrottung  der  Heuschrecken  ist  ein  anderer  Gegen¬ 
stand  der  Fürsorge  der  Regierung.  Die  Heuschrecke  kommt 
zumeist  in  feuchten  Niederungen  an  grofsen  See’en  und  Flüs¬ 
sen  ins  Dasein;  daher  müssen  die  Orts  -  Obrigkeiten  alljährlich 
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im  Februar  und  März  ihre  Puppen  zerstören  lassen.  Sobald 
die  Heuschrecke  sich  zeigt,  schickt  man  Soldaten  und  Bauern 
aus,  die  den  Boden  aufgraben  und  die  Puppen  tödlen  oder 
bei  trocknem  Wetter  verbrennen.  Wenn  die  Heuschrecke 
gleichwohl  Flügel  bekommt  und  schwärmt,  so  werden  die  Be¬ 
hörden  wegen  Fahrlässigkeit  vor  Gericht  gestellt. 

Grofse  Ueberschwemmungen  sind  in  China  gar  nicht  un¬ 
gewöhnlich,  besonders  in  der  Ebene,  welche  der  Hoang-ho 
von  seiner  Beugung  nach  Osten  an  durchströmt.  Obschon 
dieser  gewaltige  Flufs  an  gefährlichen  Stellen  einen  doppelten 
Uferdannn  und  noch  einen  anderen  Damm,  der  einige  Werst 
Vom  Ufer  abliegt,  zu  Schranken  hat,  so  schwellen  ihn  doch 
starke  Regengüsse  in  dem  Alpenlande  Tangul  und  in  den 
westlichen  Gebirgs -Regionen  Chinas  bisweilen  so  ungeheuer 
und  machen  seinen  Strom  so  furchtbar  stark,  dafs  er  alle 
Damme  niederreifst,  Dörfer  und  Städte  zerstört  und  die  Ge- 
traidefelder  in  weiter  Ausdehnung  überschwemmt.  In  solchen 
Fällen  müssen  die  Ortsbehörden  dafür  Sorge  tragen,  dafs  die 
in  Lebensgefahr  schwebenden  Menschen  gerettet,  die  Ertrun¬ 
kenen  auf  Kosten  der  Regierung  beerdigt  werden,  und  den 
durch  die  Ueberschwennnung  Verarmten  durch  vorgeslrecktes 
Geld  wieder  aufgeholfen  werde.  Die  Quantität  solcher  pecu- 
niären  Unterstützungen  ist  durch  besondere  Verfügungen  fest¬ 
gesetzt. 

In  jedem  Mifsjahre  läfst  der  General -Statthalter  der  be¬ 
treffenden  Provinz,  nachdem  er  Seiner  Majestät  von  der  Noth 
des  Volkes  Bericht  erstattet,  die  Magazine  öffnen  und  vor¬ 
läufig  die  armen  Bewohner  mit  Brod  auf  einen  Monat  ver¬ 
sorgen.  Dann  berechnet  er  den  Grad  der  allgemeinen  Noth, 
theilt  die  Einwohner  in  Bedürftige  und  Bedürftigste,  und 
macht  dem  Kaiser  wiederum  eine  Vorstellung  wegen  der  fer¬ 
ner  zu  leistenden  Hülfe.  Hat  das  Elend  den  lOten  Grad  er¬ 
reicht,  so  erhallen  die  Bedürftigsten  eine  fernere  Unterstützung 
an  Gelraide  auf  vier,  und  die  Bedürftigen  auf  drei  Monate. 
Bei  sechs  Graden  versorgt  man  nur  die  Bedürftigsten  auf 
einen  Monat  mehr,  und  bei  noch  niedrigeren  Graden  hören 
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die  Zuschüsse  ganz  auf.  Das  Gelraide  wird  jeden  Tag  aus 
den  Magazinen  verabfolgt. 

Dürre,  Ueberschwemmungen  und  Heuschrecken  -  Plage 
haben  gewöhnlich  die  Wirkung,  dafs  der  Preis  des  Getraides 
nach  Mafsgabe  seines  Mangels  steigt:  daher  die  Regierung, 
uin  den  Zustand  der  Nothleidenden  zu  erleichtern,  das  Ge- 
traide  in  den  kaiserlichen  Magazinen  um  niedrigere  Preise  als 
die  Marktpreise  sind,  verkaufen  läfst.  Fehlt  es  in  den  Maga¬ 
zinen  an  zureichendem  Vorrathe,  so  wird  auf  Kosten  der  Re¬ 
gierung  in  benachbarten  Provinzen  Gelraide  angekauft.  Zum 
Schlüsse  ersetzt  man  das  verkaufte  Getraide  wieder  mit  an- 
gekauflem,  und  das  auf  den  Ankauf  verwendete  Geld  wandert 
in  die  Casse  zurück. 

Wenn  im  Frühling  nach  einem  Mifsjahre  die  unbemittel¬ 
ten  Landbauern  kein  Getraide  zur  Aussaat  haben,  so  borgt 
man  es  ihnen  zur  Nahrung  und  zur  Aussaat.  Erfolgt  eine 
Dürre  oder  Ueberschwemmung  im  Sommer,  so  erhalten  die 
Landleule  aufser  der  gesetzlichen  Unterstützung  noch  Gelraide 
auf  Borg  zur  Winter- Saal,  das  sie  nach  der  Späl-Aerndte 
des  folgenden  Jahres  zurückerstatten  müssen ,  jedoch  ohne 
Zinsen. 

Denen  die  bei  allgemeiner  Noth  mit  gelitten  haben,  wird 
je  nach  dem  Grade  der  Landesnoth  auch  ein  gröfserer  oder 
kleinerer  Theil  der  kaiserlichen  Abgaben  erlassen;  und  zwar 
erläfst  man  ihnen  T\,  wenn  die  Noth  den  lOten  Grad,  TV, 
wenn  sie  den  9len,  und  nur  W,  wenn  sie  den  6ten  oder  5ten 
Grad  erreicht  hat.  Während  der  Mangel  anhält,  wird  das 
Einsammeln  der  Abgaben  unverzüglich  unterbrochen,  und  der 
Termin  des  noch  Einzusammelnden,  wenn  die  Landesnoth 
8  bis  10  Grade  erreicht,  auf  drei  Jahre  verlängert.  Eine 
Landesnoth  unter  5  Grad  wird  nicht  als  Noth  erachtet,  und 
beschliefsl  der  Kaiser  gleichwohl  eine  Prorogation  des  Zah¬ 
lungs-Termins,  so  ist  es  nur  bis  zur  nächsten  Sommerärndte  ; 
die  Steuern  für  den  laufenden  Sommer  aber  werden  auf  den 
Herbst  hinausgesetzt. 

Um  die  Bewohner  solcher  Gegenden,  die  au  Mifswachs 
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leiden,  am  Leben  zu  erhallen,  ist  eine  gröfsere  Getraide- 
Zufuhr  aus  benachbarten  Gegenden  erforderlich:  darum  er¬ 
bittet  man  von  dem  Kaiser  die  Erlaubnis,  den  mit  Getraide 
handelnden  Kaufleuten  dies  anzeigen  zu  dürfen.  Bei  solcher 
Gelegenheit  ist  das  Getraide,  welches  in  die  nolhleidenden 
Gegenden  zum  Verkaufe  geschickt  wird,  keinem  Zoll  unter¬ 
worfen.  Auch  verstaltet  die  Regierung  Privatpersonen,  dem 
Volke  Unterstützungen  an  Getraide  zu  verabfolgen.  Ein 
Kaufmann,  der  in  einem  Nolhjahre  ein  solches  Opfer  zum 
allgemeinen  Besten  bringen  will,  mufs  um  obrigkeitliche  Er¬ 
laubnis  dazu  nachsuchen;  alsdann  stellt  man  ihm  anheim,  in 
welcher  Art  er  über  seine  Gabe  verfügen  will,  und  kein  Be¬ 
amter  der  Regierung  darf  ihm  in  dieser  Hinsicht  etwas  vor¬ 
schreiben.  Die  Statthalter  der  Provinzen  sind  gehalten,  dem 
Kaiser  über  Leute,  die  ansehnliche  Opfer  solcher  Art  gebracht 
haben,  Bericht  zu  erstatten,  damit  die  Anerkennung  ihrer  Ver¬ 
dienste  nicht  ausbleibe.  Da  der  Landmann  in  Mifsjahren 
noch  mehr  als  der  Städler  um  Erwerb  verlegen  ist,  so  müs¬ 
sen  die  Statthalter  in  solchen  Zeiten  allerlei  nolhwendige 
herrschaftliche  Arbeiten,  z.  B.  Reinigung  der  Canäle,  Ausbes¬ 
serung  der  Damme  und  Stadtmauern  u.  s.  w.  ausführen  las¬ 
sen,  damit  das  arme  Volk  sich  Brod  verdienen  könne. 
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Die  Sagen  der  Tscherkessen  *). 


Ein  Volk,  das  ohne  Schreibekunst  ist,  hat  auch  keine  eigne 
Geschichte  :  sie  wird  von  Anderen  geschrieben.  Es  weifs  nur, 
dafs  seine  Vorältern  gelebt  und  gewirkt  haben:  denn  die 
Zeugnisse  ihrer  Thaten  pflanzen  sich  auf  die  spätesten  Nach¬ 
kommen  fort.  Welche  sind  aber  diese  Zeugnisse?  Es  sind 
Ueberreste  von  Händearbeit,  Waffen,  Geräthe,  Bauwerke  und 
andere  materielle  Denkmäler  der  Vergangenheit,  oder  mündliche 
Ueberlieferungen ,  wie  Lieder,  Mährchen,  Heldensagen,  die  im 
Gedächtnisse  der  Nachwelt  gebheben.  Die  Wohnsitze  der 
unter  dem  Namen  Tscherkessen  allgemein  bekannten  Stämme 
sind  arm  an  Ueberresten  von  der  ersteren  Art;  kann  aber 
nicht  selbst  diese  Armuth  demjenigen,  der  über  die  wech¬ 
selnden  Schicksale  der  Völker  des  Kaukasus  nachforscht,  zu 
Betrachtungen  reichen  Stoff  geben?  Das  tscherkessische  Volk 
hat,  obwohl  jede  höhere  Civilisation  ihm  fremd  geblieben, 
durch  natürlichen  Verstand  und  kriegerischen  Charakter  aus¬ 
gezeichnet,  viele  Jahrhunderte  lang  seine  Selbstständigkeit  zu 
bewahren  gewufst.  Einflüsse  von  Aufsen  her,  die  in  anderen 
Theilen  des  Kaukasus  unverkennbar,  zeigen  hier  keine  Spu- 


*)  Ein  Auszug  aus  einem  Artikel  mit  gleicher  Ueberschrift,  der  im  5ten 
und  6ten  Hefte  des  Russkii  Wjestnik  mitgetheilt,  und  dessen  Ver¬ 
fasser  ein  vornehmer  Tscherkesse  ist. 

Ennans  Russ,  Archiv,  1841,  Hft,  3. 
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ven  ungefährdeter  Herrschaft  oder  moralischer  Macht;  selbst 
die  Religion  Mohammeds  hat  auf  tscherkessischem  Boden  nicht 
durch  Eroberungen,  sondern  aus  Ursachen,  die  wir  nur  in 
ihrem  innern  Wesen  suchen  dürfen,  Wurzel  gefafst.  Das  Hei¬ 
matland  des  tscherkessischen  Volkes  ist  arm  an  Denkmälern 
der  Kunst,  aber  überschwenglich  reich  an  mündlich  überliefer¬ 
ten  poetischen  Schöpfungen  —  die  Poesie  war  die  Seele,  das 
Denkmal  des  Daseins  der  alten  Tscherkessen,  die  lebendige 
Chronik  der  Ereignisse  in  ihrem  Lande.  Sie  beherrschte  ihren 
Verstand  und  ihre  Einbildungskraft,  im  häuslichen  Sein,  in 
den  Volksversammlungen,  bei  Freudenfesten  und  im  Leiden; 
sie  empfing  den  Tscherkessen  bei  seiner  Geburt,  begleitete  ihn 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  und  überlieferte  der  Nachwelt 
seine  Thaten. 

Unter  Poesie  versiehe  ich  jene  erhabenen  Lieder  der 
Tscherkessen,  in  welchen  Gedanken  über  Beschützung  des 
Schwachen,  Achtung  für  alles  Grofse  und  für  sich  selber, 
Gedanken  über  das  Uriheil  der  Nachwelt  —  kurz  «alle  edeln 
Regungen  einer  hohen  Seele  enthalten  sind,  zu  denen  ich  so¬ 
gar  verderbliche  Leidenschaften  rechne,  die  den  Tscherkessen 
zu  Räuberei  und  Blutvergiefsen  spornten,  wobei  aber  nicht 
Durst  nach  Beute ,  sondern  Durst  nach  mifsverstandenem 
Ruhme  zum  Grunde  lag.  Diese  Ideen  waren  nicht  in  Wor¬ 
ten  allein  ausgedrückt  —  nein,  sie  erhielten  sich  in  Werken; 
die  Himmelskraft  der  Dichtkunst  flöfste  sie  ein,  gab  ihnen 
allmächtige  Wirkung.  Alle  Völker  kennen  die  Poesie:  der 
rauhe  Wüstenbewohner  und  der  im  Luxus  schwelgende 
Städter  besingen  ihre  Freude  und  ihren  Schmerz;  in  der  gan¬ 
zen  Menschheit  lebt  Poesie  —  sie  ist  ein  Theil  des  Men¬ 
schen.  Aber  die  Folgen  ihres  Einflusses  sind  nicht  gleich¬ 
artig,  sogar  ungemein  verschiedner  Art,  und  wohl  nirgends 
offenbarte  sich  diese  Verschiedenheit  so  scharf,  so  gewaltig, 
so  allgemein,  wie  bei  den  Altvordern  der  Tscherkessen.  Und 
wie  klar  thun  sich  die  wohlthätigen  Wirkungen  dieses  Einflusses 
noch  jetzt  bei  den  tscherkessischen  Stämmen  kund,  sosehr  sie 
auch  in  mancher  Beziehung  ihren  Vätern  unähnlich  geworden! 
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Ich  glaube  nicht ,  dafs  selbst  die  Gesänge  Tasso’s  —  ver¬ 
gleichungsweise  geredet  —  so  mächtig  auf  Italien  gewirkt 
haben,  wie  die  alten  Lieder  der  Tscherkessen  auf  ihre  spä¬ 
teste  Nachkommenschaft.  Beweise  dafür  —  und  welche  Be¬ 
weise!  —  findet  ihr  bei  jedem  Stamme,  noch  im  heutigen 
Zustand  der  Tscherkessen. 

Der  Tscherkesse  wird  bei  seiner  Geburt  mit  Gesängen 
empfangen  und  Gesänge  begleiten  ihn  zur  Gruft.  Wenn  ein 
männliches  Kind  zur  Welt  kommt,  beauftragt  sein  künftiger 
Erzieher  oder  Atalyk  die  Sänger,  ein  Wiegenlied  für 
den  Neugebornen  zu  dichten  *).  Sie  machen  sich  ans  Werk 
und  mit  welchen  Farben  schildern  sie  die  künftigen  Schick¬ 
sale  des  Knäbleins!  das  sind  glühende  Oden!  Zuerst  werden 
gewöhnlich  die  Vorältern  des  Kleinen  gefeiert,  dann  seine 
Aeltern  und  zuletzt  sein  eigner  künftiger  Thatenlauf.  Wie 
viele  Gemälde  entrollen  sich  da  im  Lichte  der  südlichen 
Sonne,  in  der  Farbenpracht  der  kaukasischen  Natur!  die  Be¬ 
geisterung  des  Sängers  wallt  und  sprudelt  —  es  ist  ihm  keine 
Gränze  gesetzt 5  er  besingt  nicht  eine  Vergangenheit,  die  sei¬ 
ner  Phantasie  mehr  oder  weniger  drückende  Fesseln  anlegte 
—  nein!  er  besingt  das  Werdende,  noch  Unbekannte,  und 
keine  Schranke  hemmt  die  Ergüsse  seines  Herzens,  seiner 
Phantasie. 

Ich  weifs  einige  Stellen  aus  dem  Wiegenliede  eines  mei¬ 
ner  Altersgenossen  —  sonderbar!  in  diesem  Liede  hat  man 
den  Knaben  nach  dem  fernen  Norden  geschickt.  Auch 
kam  er  wirklich  in  der  Folge  dahin  und  die  Sonne  beschien 
den  Jüngling  im  kalten  Lande;  aber  die  Sänger  hatten  nicht 

vorhergesehen .  Heil  euch  ihr  Sänger,  die  ihr  keine 

Propheten  seid!  er  hat  einen  Segen  aus  seiner  Heimat  mitge¬ 
bracht;  die  Erinnerung  wird  ihn  für  Alles  schadlos  halten  und 
ein  ruhiges  Gewissen  ihm  in  seinem  übrigen  Leben  der  reich¬ 
ste  Trost  sein!  Verzeih’  mir  diese  unwillkürliche  Aufregung, 


*)  Atalyk  ist  ein  den  Türken  erborgtes  Wort,  das  eigentlich  Vater 
schaft  bedeutet. 
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o  Leser!  Nicht  Jeder  ist  seiner  Gefühle,  seiner  Zunge  mäch¬ 
tig,  und  nicht  Jeder  besitzt  —  Gott  sei  Donk  —  die  Kunst, 

sich  zu  verstellen .  v 

Das  merkwürdigste  mir  bekannte  Wiegenlied  war  dem 
kürzlich  verstorbenen  Fürsten  des  Stammes  Mochosch  ge¬ 
sungen  worden.  Die  Melodie  des  Liedes  hatte  Einer  von 
meinen  Bekannten  auf  Noten  gesetzt;  aber  Noten  und  Text 
sind  schon  lange  für  mich  verloren  und  es  bleiben  mir  nur 
angenehme  Reminiscenzen  zurück,  von  denen  ich  einmal  re¬ 
den  zu  können  hoffe  —  es  wird  mit  ganz  unparteiischer  Of¬ 
fenherzigkeit  geschehen  . 

Diejenigen  Gesänge,  welche  man  Tlbepschnall  (Ge¬ 
sänge  vieler  Männer)  nennt,  sind  höchst  merkwürdig  und  von 
grofscm  historischem  Werlhe:  in  ihnen  werden  Ereignisse  — 
mit  Ausnahme  der  kriegerischen  —  gefeiert,  an  denen  ganze 
Stämme  Theil  nahmen.  Wenn  man  in  diesen  Liedern  die 
Jahre  der  Begebenheiten  bezeichnete,  so  könnten  sie  ein  histo¬ 
risches  Material  abgeben,  wie  nur  wenige  Völker  aus  ihrer 
sogenannten  vorhistorischen  Zeit  es  besitzen  dürften.  Diese 
Arten  Gesänge  sind  im  allgemeinen  von  gleichförmigem  Cha¬ 
rakter,  aber  sie  unterscheiden  sich  durch  besondere  Namen 
und  Weisen :  einige  führen  die  Namen  der  vornehmsten  Ur- 
lieber  der  Begebenheiten:  so  z.  B.  die  berühmten  Lieder  No- 
loch,  Karbe  tsch,  Kan  holet  u.  s.  w.  Andere  sind  nach 
Ort  und  Zeit  (?)  von  Schlachten  benannt,  z.  B.  die  Lieder 
Kkureje,  Kjeschteiwo,  B  si ek k o s eo go r  u.  s.  w.  Das 
Lied  Karbe  tsch  beginnt  damit,  dafs  junge  Fürsten  und  Edle, 
ohne  auf  den  Rath  der  Alten  zu  hören,  einen  Krieg  anfan¬ 
gen  u.  s.  w.  Dann  folgen  die  Thalen  der  Männer,  die  an 
den  Begebenheiten  Theil  genommen,  nach  dem  Grade  ihrer 
Wichtigkeit.  Hier  kann  es  Einem  nicht  entgehen,  mit  wel¬ 
cher  Ehrfurcht  der  Sänger  von  den  Gästen  fremden  Stammes 
spricht,  die  zufällig  am  Kampfe  Theil  genommen.  Und  welche 
Kraft  und  Schönheit  der  Ausdrücke  ist  in  diesen  Liedern! 
Wenn  ich  das  berühmte  Lied  „von  Igor’s  Heere”  lese  und 
viele  Stellen  aus  den  besten  tscherkessischen  Volksliedern  da- 
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mit  vergleiche,  so  weil’s  ich  nicht,  wen  ich  mehr  bewundern 
soll,  den  .slawischen  oder  die  tscherkessischen  Sänger.  Ich 
mufs  es  gestehen  —  in  den  tscherkessischen  Schöpfungen 
linde  ich  mehr  Poesie,  mehr  Kraft,  und  könnte  ich  sie  ins 
Russische  übertragen,  so  würde  man  ihnen  gewil's  in  jeder 
Beziehung  Vorzüge  zugestehen.  In  dem  Liede  Soloch  ist 
ein  Umstand  höchst  merkwürdig.  So  loch,  der  gefeierte  Greis 
(ich  vermuthe,  dafs  er  zur  Zeit  des  Boris  Godunow  lebte), 
verlor  sein  Leben  durch  einen  Sturz  vom  Pferde ;  aber  die 
Hochachtung  seiner  Zeitgenossen  vor  ihm  und  sein  Ruhm, 
den  er  in  blutigen  Kämpfen  erworben,  erlaubten  dem  Sänger 
nicht,  diese  Todesart  ausdrücklich  zu  nennen,  doch  durfte  er 
auch  die  allzu  bekannte  Wahrheit  nicht  verhüllen;  darum 
drückte  er  sich  so  aus,  dafs  man  anfänglich  denken  sollte, 
der  Held  sei  im  Schlachlgewühle  gefallen;  erwägen  wir  aber 
nur  eine  Minute  lang  die  Ausdrücke  des  Sängers,  so  giebt 
sich  uns  das  Wahre  der  Sache  von  selbst  zu  erkennen.  In 
dem  Liede  Karbetsch  ist  eine  Stelle,  die  man  nicht  ohne 
inniges  Mitleid  hören  kann:  es  ist  die  Beschreibung  der  Qua¬ 
len  des  Karbetsch,  der  an  einer  Wunde  langsam  hinstarb, 
und  des  Jammers  seiner  Frau  und  Schwester  über  sein  trau¬ 
riges  Ende.  Der  Sänger  sagt  unter  Anderem:  „die  bleierne 
Kugel  kämpft  hartnäckig  mit  dem  Schenkelknochen,  und  keine 
Hoffnung  ist  mehr  zur  Rettung  des  Verwundeten  ....  Er 
fiel  vom  Hause,  wie  ein  goldner  Dachsparren!”  Um  die 
Kraft  dieser  Vergleichung  besser  zu  fühlen,  mufs  man  wis¬ 
sen,  dafs  Dachsparren  hier  eine  S tütze  bedeutet;  denn  der 
erschlagene  junge  Held  war  der  letzte  seiner  Familie. 

Eine  dritte  Gattung  Gesänge  sind  die  Gbse  oder  Klage¬ 
lieder.  Diese  besingen  unglückliche  Begebenheiten,  z.  B. 
den  Untergang  ganzer  Stämme  durch  Krieg  oder  ansteckende 
Krankheiten,  oder  das  traurige  Geschick  einzelner  Individuen. 
Beziehen  sie  sich  auf  viele  Leute,  so  nähert  sich  ihr  Inhalt 
mehr  dem  der  historischen  Lieder;  werden  aber  nur  die  Lei¬ 
den  Einzelner  geschildert ,  so  gleichen  sie  mehr  denen  Lie¬ 
dern,  die  ich  biographische  nennen  will.  Alle  Klagelieder 
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haben  einen  eigenthüinlichen  Charakter;  sie  unterscheiden 
sich  durch  eine  Melodie,  deren  blofses  Anhören  zu  Wehmuth 
und  Mitleiden  stimmt,  beträfen  sie  auch  Leute,  die  vor  Jahr¬ 
hunderten  gelebt  haben.  Im  Allgemeinen  steht  diese  Gattung 
Lieder  an  Schönheit  der  Gleichnisse  und  Kraft  der  Ausdrücke 
den  übrigen  Gattungen  nach;  und  dieser  Umstand  liifst  mich 
vermuthen,  dafs  sie  erst  ein  Erzeugnis  späterer  Zeiten  sind. 
Die  alten  historischen  Gesänge  gehen  heutiges  Tages  sogar 
völlig  in  Vergessenheit  über,  während  unerhebliche  Zufälle, 
die  nach  Umständen  Theilnahme  des  Volkes  erwecken,  sofort 
zu  Klageliedern  Stoff  geben.  Unzählige  Beispiele  dieser  Art 
findet  man  bei  jedem  Stamme,  ich  will  nur  Eines  anführen, 
das  merkwürdig  genug  ist. 

Einige  eingefleischte  (Russische)  Altgläubige  flohen  aus 
dem  kaukasischen  Gebiete  über  den  Kuban ;  vor  ihnen  lag 
im  Süden  das  unabsehbare  Gebirge,  und  die  Flüchtlinge  schlu¬ 
gen  ihren  Weg  dahin  ein,  verhoffend,  dafs  sie  dort  ein  sicheres 
Asyl  finden  würden.  Aber  noch  ehe  sie  das  Gebirg  erreich¬ 
ten,  fielen  sie  den  Mochosch  in  die  Hände.  Dieser  kleine 
Stamm  wohnte  damals  schon  in  der  Nachbarschaft  der  feind¬ 
lichen  Abedsach,  wurde  aber  zu  den  sogenannten  fried¬ 
lichen  Stämmen  gerechnet.  Die  Flüchtlinge  bemühten  sich, 
allerlei  alberne  Mährchen  unter  den  Bergbewohnern  auszu¬ 
breiten,  damit  diese  ihnen  nur  Aufnahme  gewährten  und  sie 
nicht  wieder  auslieferten;  aber  alle  ihre  Bemühungen  waren 
fruchtlos.  Die  Mochosch  urtheillen  sehr  richtig,  dafs  sie, 
wenn  sie  die  Ausreifser  bei  sich  behielten  oder  tiefer  in  die 
Berge  führten,  der  russischen  Regierung  verantwortlich  wür¬ 
den,  und  brachten  sie  daher  zurück.  Jetzt  erhob  sich  ein 
furchtbarer  Lärm  im  Gebirge:  man  überhäufte  die  armen 
Mochosch  mit  Schmähreden,  und  verfolgte  sie  mit  fanatischem 
Hasse;  ein  Klagelied  wurde  abgefafst,  in  welchem  andächtige 
Theilnahme  an  dem  Schicksal  der  Flüchtlinge  sich  kund  gab? 
und  die  Namen  vieler  Mochosch  auf  die  gewissenloseste  Art 
verunehrt  wurden.  Hätten  die  Ausreifser  ins  Gebirge  sich 
begeben,  so  würden  die  Abedsach  mit  ihnen  verfahren  sein, 


Die  Sagen  der  Tscherkessen. 


429 


wie  bei  den  Gebirgsvölkern  Sitte  ist;  sie  Würden  sie  als  Ge¬ 
fangene  behalten  und  ihnen  -die  härtesten  Arbeiten  auferlegt 
haben;  auch  hätte  man  ihrer  nun  schon  längst  vergessen;  aber 
die  Sache  kam  anders,  und  so  wurden  die  Oebelthäter  (!?) 
Gegenstände  des  Mitleids,  und  schon  seit  vielen  Jahren  wer¬ 
den  ihre  Namen  in  Klageliedern  fortgepflanzt. 

Die  Angriffs-Lieder,  Seiko -orod,  mufs  man  den 
biographischen  beizählen;  denn  sie  werden  im  Felde,  bei 
Gelegenheit  der  Ueberfälle  gesungen.  Die  berühmtesten  die¬ 
ser  Lieder  sind:  das  uralte  Kai  sin,  und  das  in  der  neuesten 
Zeit  verfafste  Chat’ch-mg a met  *).  Man  mufs  zugegen  sein, 
wenn  das  Kaisin  gesungen  wird,  um  die  ganze  Macht  seiner 
Wirkung  zu  begreifen.  So  oft  die  Sänger  mit  einer  Strophe 
fertig  sind,  nehmen  sie  ihre  Mützen  ab  und  verneigen  sich 
bis  auf  die  Mähne  ihres  Pferdes;  jeder  Tscherkessc  aber  cour- 
bettirt  beim  Anhören  des  Liedes  mit  seinem  Pferde  und  zückt 
nicht  seilen  seinen  Säbel. 

Die  religiösen  Lieder  sang  man  in  der  heidnischen 
Zeit,  gewöhnlich  an  Feiertagen  zu  Ehren  der  heidnischen 
Göller,  und  stets  mit  enlblöfslem  Haupte.  War  das  Fest  dem 
Donnergotle  geheiligt,  so  tanzten  die  Tscherkessen  und  wie¬ 
derholten  dabei  immer  die  Worte  Jele !  0  Jele!  Jele!  Die¬ 
ses  Wort  oder  diesen  Namen  sprechen  die  Osseten,  deren 
heidnische  Gebräuche  denen  der  Tscherkessen  sehr  ähnlich, 
II ja  aus;  und  es  ist  bekannt,  dafs  die  Muhammedaner  in  ihren 
Gebeten  zur  Abwendung  eines  Gewitters  den  Namen  II  ja« 
(Elias)  nennen.  Was  soll  man  hieraus  folgern?  Ich  fühle 
jetzt  keinen  Beruf,  diese  Frage  zu  beantworten,  bitte  aber 
den  Leser,  einen  Umstand  zu  beachten,  der  noch  merkwürdi¬ 
ger  ist:  an  mehreren  Festen  sangen  die  Tscherkessen  mit 


*)  Die  Sagen  über  den  Ursprung  des  ersteren  Liedes  sind  sehr  ver¬ 
schiedenartig  und  höchst  merkwürdig.  Dieses  Lied  sowohl,  als  die 
alten  Sagen,  die  es  betreffen,  habe  ich  in  meine  seit  mehreren  Jah¬ 
ren  verfafste  handschriftliche  Sammlung  tscherkessischer  Gesänge 
und  Sagen  aufgenommen.  A.  d,  V* 
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grofser  Andacht  die  Worte :  M  e  rj  e  m  i  s  c  h  c  h  o  T  c  h  a  s  c  h  c  h  o  m- 
jane!  deren  buchstäbliche  Bedeutung  die  ist:  Gr ofse  Ma¬ 
ria,  des  grofsen  Gottes  Mutter!  Sind  hier  nicht  deut¬ 
liche  Spuren  des  Einflusses  der  griechischen  Kirche  erkennbar? 
In  die  Reihe  der  religiösen  Lieder  gehören  auch  solche,  die 
man  gewöhnlich  bei  der  Leiche  eines  Verstorbenen  absang, 
am  Tage  vor  seiner  Bestattung;  diese  nannte  man  -Sach- 
gesch.  Uebrigens  sind  Lieder  dieser  Art  in  Rücksicht  ihrer 
Melodie  und  ihres  Inhalts  nahe  mit  denen  Liedern  verwandt, 
die  man  bei  Verwundeten  zu  singen  pflegt.  Diese  heifsen 
T  d  t  s  c  h  e  p  s  c  h  j  e  k  o  -  o  r  e  d  * **)). 

Bei  den  Stämmen  von  Nieder  -  Tscherkessien  ***)  schickt 
man  einem  solchen  Liede  allemal  das  Lied  Krakez  voran, 
das  sich  durch  eine  besonders  gedehnte  Melodie  ( etwa 
largo?)  auszeichnet.  Dann  folgen  andere  Lieder,  von  denen 
das  merkwürdigste  dasjenige  ist,  in  welchem  eine  Art  von 
Halbgott,  Leps’scha  (bei  den  Osseten  Kurd  -  alau gon) 
angerufen  wird.  Die  Besucher  des  Kranken  theilen  sich 
in  zwei  Parteien,  die  wetteifernd  vier  rhythmische  Stanzen 
singen  und  so  oft  wiederholen,  bis  eine  Partei  ermüdet;  sind 
aber  beide  gleich  unermüdlich,  so  endet  der  Weltgesang  öfter 
mit  einem  ergötzlichen  Kampfe.  Wenn  das  Lied  Leps’scha 
gesungen  wird,  schlagen  die  Sänger  mit  einem  eisernen 
Hammer  auf  einen  Hakenpflug  (sochä),  der  am  Bette  des 
Kranken  liegt;  dieser  mufs,  wie  grofs  auch  seine  Schmerzen 
sein  mögen,  den  ganzen  Spectakel  ruhig  anhören,  ja  biswei- 


*)  Man  halte  die  Consonanten -Verbindung  tdtsch  und  noch  ähnliche 
fast  grausenerregende  Häufungen  ja  nicht  für  Druckfehler.  S.  wei¬ 
ter  unten. 

**)  Ich  mufs  hier  bemerken,  dafs  sowohl  die  tscherkessischen  Wörter, 
die  ich  anführe,  als  auch  die  von  mir  beschriebenen  Gebräuche  vor¬ 

zugsweise  bei  den  Nieder- Tscherkessen  sich  linden.  Viele  Sagen,  die 
bei  einem  Stamme  sich  erhalten  haben,  sind  bei  den  anderen  Stäm¬ 
men  unbekannt,  oder  anders  gestaltet.  Von  den  Liedern  kann  man 
ein  Gleiches  sagen,  docli  mit  dem  Unterschiede,  dals  die  alten  treff¬ 
lichen  Gesänge  allen  Stämmen  bekannt  sind.  A.  d.  V. 


Die  Sagen  der  Tscherkessen.  431 

len  sogar  in  das  Lied  mit  einstimmen,  wenn  er  nicht  für 
kleinmütbig  gelten  will. 

Die  Tanzlieder  heifsen  Ut’tsch-ored.  Es  giebt  bei  den 
Tscherkessen  zwei  Arten  Tänze:  der  eine  heifst  Ut’lschi; 
an  diesem  nehmen  Alle  Theil,  Vornehme  und  Niedrige,  Jung¬ 
frauen  und  Jünglinge;  er  wird  nach  dem  Takle  der  Melodie 
getanzt.  In  dieser  Art  Lieder  darf  man  nichts  Edles  und  Er¬ 
habenes  suchen;  ihr  Text  ist  kurzweilig,  mitunter  sogar  un¬ 
anständig.  Alle  Lieder,  die  heutzutage  bei  den  Tscherkessen 
gedichtet  werden,  haben,  mit  Ausnahme  der  Klagelieder, 
die  Melodie  der  Tanzlieder,  und  sind  in  keiner  Beziehung  mit 
den  alten  Gesängen  zu  vergleichen. 

Alle  tscherkessische  Lieder  werden  in  mehr  oder  weni¬ 
ger  gedehntem  und  recitativartigem  Tone  gesungen,  damit  die 
Worte  nicht  verloren  gehen  und  ihre  volle  Wirkung  auf  das 
Gemülh  haben.  Zwar  giebt  es  auch  Lieder,  besonders  kleine, 
deren  Melodie  nicht  gedehnt  ist;  aber  auch  diese  erfordern 
einen  kurzen  Vorsang  (pripjew).  Dahin  gehören  solche, 
in  denen  man  die  Eigenschaften  der  Vögel,  des  Wildes, 
reifsende  Ströme  u.  dgl.  besingt.  Wer  das  kleine  Lied  vom 
Bergslrome  hört,  der  glaubt  das  Tosen  eines  Giefsbachs  zu 
vernehmen.  Wie  Schade,  dafs  fast  alle  Kraft  und  Schönheit 
der  Originale  in  Ueberselzungen  verloren  geht! 

Ich  schliefse  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Lieder 
Eines  Menschen  (Tlsekopschjnatl),  die  ich  biographi¬ 
sche  genannt,  weil  sie  ausschliefslich  den  Thaten  und  Leiden 
Einer  Person  gewidmet  sind,  so  dafs  die  übrigen  in  densel¬ 
ben  vorkommenden  Individuen  nur  eine  ergänzende  Neben¬ 
rolle  spielen.  Die  interessantesten  derselben  sind  die  Lieder 
Aidemir  und  Bchesineko -beksirs.  Die  Zeit  der  in  den¬ 
selben  besungenen  Begebenheiten  kann  man  mit  Hülfe  der 
russischen  Geschichte  einigermafsen  errathen.  In  dem  Erste- 
ren  ist  von  einem  Zuge  der  Tscherkessen  gegen  Astrachan 
die  Rede ;  diesen  Zug  hielt  ich  anfangs  für  eine  blofse  Er¬ 
dichtung;  als  ich  aber  in  der  Folge  Karamsin’s  Geschichte  las, 
fand  ich,  dafs  Astrachan  in  der  That  einmal,  und  zwar  in  der 
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Regierungszeit  Wasilii  des  Finsteren,  von  den  Tscherkessen 
zerstört  worden  ist.  Das  andere  Lied  ist  noch  merkwürdiger, 
und  zwar  darum,  weil  in  selbigem  des  Landes  des  Grofsen 
Fürsten  (ehemals  führte  Rufsland  bei  den  Tscherkessen  die¬ 
sen  Namen)  Erwähnung  geschieht.  Lieder  solcher  Art  wurden 
gewöhnlich  nach  dem  Tode  der  Personen  die  sie  feiern,  ge¬ 
dichtet,  aber  das  Lied  Beksirs  ist,  der  Sage  nach,  schon  bei 
Lebzeiten  dieses  Helden  abgefafst.  Er  war  ein  hochbejahrter 
Greis,  als  seine  Söhne  den  Sängern  die  Abfassung  des  Liedes 
übertrugen;  man  sang  ihm  auf  sein  Geheifs  das  Lied  vor;  er 
hörte  unter  Anderem  auch  die  Beschreibung  einer  Unterneh¬ 
mung,  die  einen  seiner  Widersacher  demnthigte,  und  befahl 
sogleich,  die  Schmähungen  auf  den  Gegner  für  immer  weg¬ 
zulassen;  denn  Bescheidenheit  galt  bei  den  Vorfahren  der 
Tscherkessen  für  die  gröfste  Zierde  des  Menschen.  Das 
Merkwürdigste  in  dem  Liede  Beksirs  ist  eine  dramatische 
Stelle,  wo  der  Sänger  einen  in  den  Sagen  bekannten  Mann, 
den  Nmschaleko-Kaspolet,  der  auch  am  russischen  Hofe 
gewesen,  einführt.  Die  Zarin  befragt  den  Kaspolet  über 
die  Unternehmungen  des  ßeksirs.  Kaspolet  entgegnet:  Der 
ist  von  Eisen,  wenn  er  in  den  Kampf  geht.  Sein  Pfeil 
dringt  durch  den  Panzer  des  Feindes.  Sein  Bogen  ist  in 
Urt  gekrümmt.  Gegen  ihn  zu  Felde  ziehen  Reifst  soviel 
als  in  eine  Feuersbrunst  stapfen.  Er  ist  mit  Unheil  gewap- 
net  —  möchte  Gott  unser  Land  vor  ihm  bewahren!”  Viele 
in  den  allen  tscherkessischen  Liedern  vorkommende  Wörter 
sind  in  dem  Lande  selbst,  wo  sie  gesungen  werden,  jetzt 
nicht  mehr  verständlich.  Was  soll  z.  B.  Urt  bedeuten?  Nie¬ 
mand  weifs  es;  vermuthlich  die  Stadt,  wo  man  Bogen  fertigte. 

Jeder  berühmte  Mann  des  tscherkessischen  Alterlhums 
hatte  Sänger  nölhig,  die  ihm  durch  ihre  Lieder  Unsterblich¬ 
keit  auf  Erden  verschallten.  Darum  wurden  die  Sänger  von 
den  Helden  stets  in  ihren  besonderen  Schutz  genommen,  und 
sehr  freigebig  beschenkt.  Die  Sänger  schätzten  ihren  Beruf, 
der  ihnen  viele  Einkünfte  und  doch  allem  Anschein  nach  we¬ 
nig  Ehre  einbrachte.  Aus  dem  letzteren  G müde  wollte  kein 
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Tscherkesse  von  hoher  Geburt  ein  Sänger  werden :  man 
nannte  die  Sänger  im  gemeinen  Leben  Dekoak,  welches 
Wort  mehr  den  Sinn  eines  Lustigmachers  hat,  als  eines  Men¬ 
schen,  der  Andere  durch  sein  Talent  verewigen  kann.  Uebri- 
gens  waren  die  Sänger  zum  Theil  selber  Schuld  daran:  sie 
wanderten  von  Dorf  zu  Dorf,  wie  Seiltänzer,  und  sammelten 
Gaben  ein,  deren  sie  gröfstenlheils  nicht  einmal  sehr  bedurf¬ 
ten  ;  und  aufserdem  war  ihr  ganzes  Leben  eine  Kette  von 
Scherzen  und  Witzworten,  die  oft  in. gemeine  Zoten  ausarte¬ 
ten.  Wenn  man  die  poetischen  Leistungen  der  tscherkessi- 
sehen  Sänger  sich  vergegenwärtigt,  so  weifs  man  kaum,  ob 
man  mehr  über  die  Kraft  und  Schönheit  der  Ausdrücke,  den 
Adel  der  Gesinnung  in  ihren  Liedern,  oder  darüber  staunen 
soll,  dafs  die  Dichter  so  herrlicher  Lieder  Menschen  waren, 
die  sich  zum  Gewerbe  von  Lustigmachern  erniedrigten.  Doch 
gab  es  auch  Sänger,  die  in  allgemeiner  Achtung  standen  und 
nicht  der  Verhöhnung  des  Volkes  sich  ausselzten,  wenn  es 
ihnen  auch  nicht  gelang,  ihren  Stand  zu  Ehren  zu  bringen. 
Nicht  selten  waren  die  Sänger  als  Bewahrer  der  Bege¬ 
benheiten  nolhwendige  Mittelspersonen.  So  erzählt  man, 
dafs  einst  zwei  fürstliche  Häuser  in  einer  Streitsache  sich 
nicht  vereinigen  konnten,  und  zur  endlichen  Entscheidung  des 
Zwistes  einen  Sänger  kommen  liefsen,  der  ihnen  eines  der 
ältesten  Lieder  Vorsingen  mufste.  Dasjenige  Geschlecht,  des^ 
sen  Ahnen  bei  irgend  einer  bekannten  Begebenheit  sich  am 
meisten  hervorgethan,  sollte  den  Procefs  gewinnen.  Die  Lage 
des  Sängers  war  kritisch;  denn  diejenige  Partei,  die  den 
Kürzeren  zog,  konnte  an  ihm  ihre  Rache  kühlen.  Allein  er 
besafs  soviel  Herzhaftigkeit,  dafs  er  mit  folgenden  Worten,  die 
er  selber  hinzusetzte: 

„Wenn  der  Sohn  des  Slammherrn  N.  N.  mich  tödtel,  so 

komme  ich  in  dem  Bauch  ei'n es  Hundes  ums  Leben!” 
den  Vorrang  des  einen  Geschlechtes  vor  dem  anderen  aus¬ 
sprach. 

Alles  was  die  allen  Tscherkessen  mündlich  auf  ihre 
Nachkommen  vererbt,  lafst  sich  in  drei  Classen  bringen: 
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1)  Gesänge  (Ored,  pschnatsie,  chbse),  2)  alle  Er* 
Zahlungen  ( Tchdes’si),  3)  alte  Mährchen  (Tchde- 
«es’si)*).  Da  ich  meine  Leser  mit  den  Gesängen  hinläng¬ 
lich  bekannt  gemacht  habe,  oder  zu  haben  hoffe,  so  bleibt 
mir  nur  noch  von  den  anderen  beiden  Classen  zu  spre¬ 
chen  übrig. 

Die  allen  Erzählungen  sind  gleichsam  Commenlare 
und  Supplemente  zu  den  Liedern;  sie  enthalten  erweislich 
viel  Wahres,  sind  aber  doch  minder  werthvoll.  Die  Lieder 
bestehen  aus  tonischen  Versen;  d.  h.  der  Einklang  des  vor¬ 
hergehenden  Verses  mit  dem  folgenden  bildet  in  ihnen  die 
Kunst  der  Wortsetzung;  darum  werden  auch  Lieder  nicht 
erzählt,  sondern  gesungen  und  bewahren  ihr  ursprüngliches 
Versinafs,  ihre  ursprünglichen  Wörter;  die  Wahrheit  derThat- 
sachen  ist  in  ihnen  nicht  so  vielen  Veränderungen  des  Zu¬ 
falls  und  der  Willkür  unterworfen,  wie  in  den  allen  Erzäh¬ 
lungen,  die  an  keine  bestimmte  Form  gebunden  sind.  Bei 
dem  Allen  verdienen  sie  grofse  Beachtung;  sie  enthalten  einen 
Schatz  heroischer  Anekdoten,  von  denen  ich  jetzt  nur  eine 
mitlheilen  werde. 

Der  Edelmann  Kail  war  ein  ausgezeichneter  Kämpfer; 
aber  sehr  hochmüthig;  das  Blut  der  Jan  in  rollte  in  seinen 
Adern.  Als  er  eines  Tages  von  einem  Ueberfall  heimkehrte, 
besuchte  er  ein  schönes  Mädchen;  diese  fragte  ihn  lächelnd: 
nährst  du  dich  auch  wie  jene  beiden  Fürsten  (hier  nannte  sie 
zwei  in  der  Sage  berühmte  Helden)  nur  von  der  Speise,  die 
man  auf  Kriegszügen  findet?  Mit  einbrechender  Nacht  machte 
sich  Kait  auf  den  Weg  zu  den  berühmten  Kämpfern,  um  sei¬ 
ner  Schönen  den  Beweis  zu  geben,  dafs  er  an  Kühnheit  und 
Ausdauer  in  Beschwerden  keinem  Kämpfer  auf  Erden  nach- 
slände.  Die  gefeierten  Helden  verweilten  im  Hause  eines 


*)  Tscherkessische  Wörter  mit  russischen  Buchstaben  richtig  zu  schrei¬ 
ben,  ist  so  schwierig,  dafs  der  Leser,  trotz  aller  Bemühung,  aus  den 
von  mir  angeführten  Wörtern  nur  einen  entfernten  Begriff  von  der 
tscherkessischen  Aussprache  erhalten  kann.  A.  d.  V. 


Die  Sagen  der  Tsclierkessen. 


435 


Mannes,  der  ihnen  ergeben  war,  als  Kail,  allen  Drangsalen 
einer  langen  und  gefährlichen  Wanderung  Trotz  hielend,  bei 
ihnen  ankam.  Zwei  böse  Hofhunde  zerfleischten  ihm  die 
Füfse;  er  aber  kümmerte  sich  nicht  darum  und  ging  mit  sei¬ 
nen  blutenden  Füfsen  weiter  ins  Haus.  Die  Tochter  des 
Wirlhes  meldete  den  seltsamen  Gast.  Die  beiden  Fürsten 
staunten  über  seine  Kaltblütigkeit  und  wollten  ihn  sogleich 
kennen  lernen;  von  dem  Tage  an  war  Kail  ihr  Herzens¬ 
freund  und  ihr  Gefährte  bei  jedem  Wagnifs.  Bei  einer  hitzi¬ 
gen  Verfolgung  der  Feinde  wurden  beide  Brüder  getödtet; 
Kait,  der  mit  ihnen  war,  kämpfte  wie  ein  Verzweifelter,  und 
beschützte  die  Leichname  der  Gefallenen  so  heldenmüthig, 
dafs  die  erstaunten  Feinde  ihm  zuriefen,  er  könne  ruhig  und 
ungekränkt  in  seine  Heimat  ziehen.  x\ber  Kait  wollte  von 
Schonung  seines  Lebens  nichts  hören  —  er  fiel,  die  Leiber 
seiner  Freunde  beschützend.  Als  die  beiden  Fürsten,  schon 
dem  Sinken  nahe,  ihn  ermahnten,  sie  jetzt  ihrem  Schicksal 
zu  überlassen,  sprach  er  begeistert:  Ich  habe  die  Speise  der 
kriegerischen  Züge  mit  euch  getheill,  und  will  jetzt  auch  den 
Tod  mit  euch  theilen! 

Die  Tscherkessen  besitzen  eine  solche  Menge  alter  Lie¬ 
der  und  Erzählungen,  dafs  man  viele  Bände  damit  anfüllen 
könnte.  Was  ihre  alten  Mährchen  betrifft,  so  haben  diese 
freilich  keinen  historischen  Werth,  aber  gleichwohl  viel  In¬ 
teressantes.  Ich  hoffe  dafs  die  Leser  hierin  mit  mir  einstim¬ 
men  werden,  wenn  ich  ihnen  einige  Proben  derselben  mit¬ 
theile;  doch  kann  es  jetzt  nicht  geschehen.  Sch. 
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Die  Behörde  des  Wegebaues  und  der  öffentlichen  Gebäude, 
welche  diese  Berichte  herausgiebt*),  beabsichtigt  durch  die¬ 
selben  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  allen  Zweigen 
der  Industrie  und  des  Handels  zu  geben,  deren  Thätigkeit 
durch  den  Wassertransport  belebt  wird.  Unter  fortwährender 
Verbesserung  der  Flufsverbindungen  von  Seiten  der  Regie¬ 
rung,  gewinnen  zwar  schon  von  selbst  die  darauf  begründe- 
Privat- Unternehmungen  fast  alljährlich  an  Ausdehnung.  „Ihr 
Gedeihen  könne  aber  dennoch  nur  durch  Bekanntmachung 
aller  darauf  bezüglichen  Thatsachen  genugsam  gesichert  wer¬ 
den.  Namentlich  würden  aber  die  Zahlenangaben ,  welche 
man  in  den  Jahresberichten  über  die  Russische  Flufsschiff¬ 
fahrt  findet,  manchen  einsichtsvollen  Verwaltern  von  Fabri¬ 
ken,  Landgütern  oder  Handelshäusern  nicht  minder  nützlich 
sein,  wie  die  Logarithmentafeln  bei  mathematischen  Beschäf¬ 
tigungen,  indem  mit  Hülfe  derselben  die  wahrscheinlichen 
Erfolge  vieler  Handelstransporte  im  voraus  berechnet  werden 
können.”  Sie  scheinen  uns  aufserdem  in  vielen  weit  allge- 


*)  «Zumal  pu  tei  soobschtsclienija.  1837  December,  1839  Januar, 
1840  Juni,  1841  März. 
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meiner -statistischen  Beziehungen,  von  Interesse,  indem  sie 
eines  der  auszeichnendslen  und  am  frühesten  benutzten  Na¬ 
turverhältnisse  des  Landes:  die  Mannichfaltigkeit  und  die  weite 
Ausdehnung  seiner  Wasserwege  vor  Augen  Jegen. 

In  der  jetzt  angenommenenen  Form  erschienen  diese 
Berichte,  nach  vorhergegangner  Instrukzion  aller  Lokal- Be¬ 
hörden  welche  genaue  Nachrichten  über  die  Flufs -Schifffahrt 
sammeln  konnten,  zum  erstenmal  für  das  Jahr  1837,  und  so¬ 
dann  für  1838  und  1839  *).  Ein  jeder  derselben  zerfällt  in 
acht  tabellarische  Abtheilungen  folgenden  Inhalts. 

I.  In  der  ersten  werden  alle  schiffbaren  Flüsse  zu  Grup¬ 
pen  oder  Systemen  vereinigt  aufgeführt,  nebst  der  Anzahl  der 
in  jedem  Systeme  angekommenen  und  aus  demselben  abge¬ 
fertigten  Bordfahrzeuge  und  Flösse,  und  dem  Werlhe  ihrer 
Ladungen.  Diese  Schiffahrts  -  Systeme  führen  folgende  Namen : 

1)  die  schiffbaren  Wege  zwischen  Petersburg  und 
der  W  olga. 

2)  die  nordischen  Schiffs w ege  (die  Dwina  mit  den 
zu  ihr  gehörigen  Flüssen),  welche  durch  den  seit  1828 
vollendeten  Alexa  n  der  Wirte  in  bergs-K  anal  mit  dem 
Marj in sker- Systeme  (einem  der  unter  1  genannten) 
verbunden  ist.  — 

3)  Das  System  der  Wolga. 

4 )  Der  Don. 

5)  Die  Systeme  des  Dnjepr,  des  Dnjeslr  und  der 
Wolhynischen  Flüsse. 

6)  Das  Oginsker  und  Beresin  a- System. 

7)  Der  Boor  und 

8)  Die  Westliche  Dwina  (Düna  der  Deutschen)  und 
der  Narew. 

II.  Die  zweite  Tafel  zeigt,  für  eine  jede  der  beiden 
Hauptstädte  und  für  die  an  schiffbaren  Flüssen  liegenden 


*)  Für  1834,  35  und  36  wurden  von  derselben  Behörde  mehr  summari¬ 
sche  Uebersichten  der  Flufsschiflährt  herausgegeben,  welche  zu  dem 
Folgenden  gleichfalls  mit  benutzt  sind. 
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Hafen-  und  Gränz-Städte,  den  Werth  der  auf  Flufsfahr- 
zeugen  eingeführten  Russischen  Erzeugnisse,  die  Herkunft 
derselben  und  ihre  Bestimmung,  entweder  zum  inländischen 
Verbrauche  oder  zur  Ausfuhr. 

III.  In  der  dritten  Abtheilung  werden  die  Angaben  der 
ersten  noch  ferner  und  bis  für  die  einzelnen  sogenannten 
Schiffahrtsdistricte  spezialisirl,  von  denen  in  jedem  Flufs- 
sysleme  mehrere  besonders  benannte,  in  allem  aber  136,  un¬ 
terschieden  werden.  Wir  wollen  hier  anstatt  der,  meistens 
von  Ortschaften  entnommenen,  Namen  der  einzelnen  nur  eine 
Uebersicht  der  Lage  derselben  geben: 

Die  Distrikte  1  bis  16  begreifen  die  Unterabtheilungen  der 
Newa,  der  T  wer  za  und  der  Flüsse  und  Kanäle  welche, 
unter  Vermittelung  des  Ladoga-See’s,  beide  ver¬ 
binden. 

17  bis  18  die  Flüsse  bei  Tichwinsk  (zum  Ladoga). 

19  bis  21  die  Flüsse  von  nahe  bei  Tichwinsk  bis  zur 
Wolga. 

22  bis  26  die  Abteilungen  des  Swir  -Flusses  zwischen 
Onega-  und  Ladoga-See. 

27  bis  34.  Die  Flufsverbindung  vom  Onega -See  bis  in 
die  Scheksna,  die  in  die  Wolga  mündet,  mit  Hülfe  des 
nur  3  Werst  langen  Marjinsker  Kanales,  zwischen  der 
Kowja  die  zum  Wolgagebiele  gehört,  und  der  zum 
Onega-See  gehörenden  Wylegra.  (Sie  heifst  das  Mar¬ 
jinsker  System.) 

35  bis  42.  Die  Abtheilungen  der  sogenannten  nördlichen 
Schiffahrt  auf  der  Dwina  und  der  zu  ihrem  Gebiete  ge¬ 
hörigen  Flüsse,  welche  durch  die  Wologda  und  einen 
Kanal  mit  den  vorgenannten  communiziren. 

43  bis  67.  Die  Wolga  mit  Inbegriff  ihrer  obersten  schiff¬ 
bar  gemachten  Zuflüsse  Gjat  und  Wasusa  und  bis  zu 
ihrer  Mündung. 

68  bis  70.  Abtheilungen  des  Schiffsweges  von  Permi en  bis 
zur  Wolga,  und  zwar  der  auf  der  oberen  Kama,  der 
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hilf  der  \\  jalka  mul  der  auf  der  unteren  Kama  Ins  zur 
Wolga  bei  Laischew.1 

71.  Der  Distrikt  der  S'ura,  die  in  die  Wolga  mündet. 

72  bis  78.  Abteilungen  des  Schifl'swdges  auf  der  Oka, 
und  auf  der  Susclia  ihrem  Zuflusse  an  dem  die  Stad» 
Mz  ehsk). 

79  bis  82.  Abteilungen  der  Moskwa. 

83  bis  85.  Zum  Wolgagebiete  gehörige  Zuflüsse  der  Oka 
und  der  Kijasma; 

86  bis  90.  Abteilungen  des  Don. 

91  bis  98.  -  des  Dnjeptl 

99  bis  100.  Zuflüsse  des  Dnjepr. 

101  bis  102.  Ablheilüngen  des  Dnjestr. 

103  bis  107.  Zuflüsse  und  Abteilungen  des  Pripdlj. 

108;  Der  Bug. 

109  bis  111.  Abtheilungen  des  Oginsker  Kanals. 

112  bis  113.  -  des  S  char -Flusses  der  in  deri 


Njeman  geht. 

114  bis  120.  Ablheilüngen  des  Njeman. 

121.  Die  Wilia  die  zum  Njeman  geht. 

122  bis  123.  Ablheilüngen  derßeresina  die  zum  Dnjepr 


gehf. 

124  bis  127.  Kanüle  zur  Verbindung  der  Dwina  mit  dem 
Dnjepr  -System  (S  ergulschsk  ji-Kanal,  Noedini  tel  n  y 
oder  Vereinigung^  -  Kanal,  und  T  schasehniz  kji -Kanal). 

128  bis  133.  Abtheilun  gen  der  Dwina* 

134  bis  136*  Des  Narew  und  seiner  Zuflüsse. 

IV.  Die  vierte  Abtheilung  der  Schiffahrlsberiehle  giebt 
Beehenschaft  von  der  Üeberwinlerung  der  Fahrzeuge,  und 
zeigt  somit,  an  welchen  Punkten  und  von  welchen  Waaren 
temporäre  Niederlagen  für  die  Schifffahrt  des  folgenden  Jah¬ 
res  entstanden  sind,  und  es  werden  sodann  noch  für  die  ein¬ 
zelnen  Distrikte  genannt : 

V.  Die  Zahl  und  der  Werth  der  neu  erbauten  Fahrzeuge, 
zum  Nachweis  der  Gegenden  in  welchen  noch  vorzugsweise 
Schiffsbauholz  neben  den  Flüssen  vorkömml. 

KrfHüris  Kuss«-  Archiv.  lS4f.  Hfl;  3V 
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VI.  Das  Tagelolm  für  die  verschiednen  Al  len  von  Schiffs- 
Arbeitern  und  die  Kosten  des  Transportes  von  I  Pud  ver- 
schiedner  Waaren,  von  1  Balken,  100  Bausteinen  u.  dgl. 

VII.  Die  bei  der  Binnenschifffahrt  vorgekommenen  Ver¬ 
unglückungen  von  Fahrzeugen  und  Leuten. 

VIII.  Die  Tage  des  Aufgehens  und  des  Gefrierens  der 
Flüsse  und  Kanäle. 

Wir  wollen  nun  noch  aus  den  einzelnen  Abtheilungen 
dieser  Berichte  einige  Resultate  hervorheben. 

I.  Es  sind  überhaupt  auf  den  Europäisch  -  Russischen 
Flüssen  verzeichnet  worden: 


Fahrzeuge 

Ladungen 

als- 

ab 

angekommen. 

abgefertigt. 

angekommen.  |  abgefertigt. 
Werth  in  Hubeln  Beo. 

im  Jahre  1831 

37448 

— 

281538281 

— - 

-  -  1835 

50151 

— 

304829118 

— 

-  -  1836 

56935 

— 

29916798S 

— 

-  -  1837 

59525 

70757 

490505940 

618990306 

-  -  1838 

61180 

83444 

462934663 

625873460 

-  -  1839 

64319 

84698 

538921730 

737814276 

Es  wird  hierbei,  unter  andren  für  1837,  bemerkt  dafs  die  An¬ 
gabe  für  das  Angekommene,  sowohl  an  Fahrzeugen  als  an 
Geldwerth,  hinter  der  für  das  Abgefertigte  nur  wegen  Un¬ 
vollkommenheit  der  Control c  zurückbleibt,  indem  viele 
Fahrzeuge  zwischen  den  beaufsichtigten  Uferstellen  abladen. 
Aus  demselben  Grunde  und  in  noch  bedeutenderem  Maafse 
können  die  Angaben  für  1834  bis  36,  in  welcher  Zeit  nur 
eine  und  zwar  weit  unvollkommenere  Zahlungsart  angewen¬ 
det  wurde,  nur  als  Minima  des  gesammten  Transportes  gellen. 

Die  Zahlen  für  die  acht  Haupt -Systeme,  aus  denen  sich 
diese  Summen  zusammensetzen,  zeigen  dann  z.  B.  dafs  auf  der 
Wolga  allein  etwa  £  des  Ganzen  eingeschifft  und  etwa 
|  ausgeladen  wurde,  während  auf  dem  unter  1  genannten  Flufs- 
systeme  zwischen  der  Wolga  und  Newa  das  Eingeschiffte 
unter  das  Ausgeladne  dagegen  fast  ^  der  bezüglichen  Ge* 
sammlsuinmc  betrug. 
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II.  Ueber  die  zwei  Hauptstädte  lind  die  Hafen-  und 
Gräliz -Städte  erfährt  man  dafs  die  Einfuhr  durch  Flufsschiflf* 
fahrt,  nach  ihrem  Werlhe  in  Papier -Rubeln,  betrug: 
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Wahrend  also  die  Bevölkerung  von  Petersburg.,  die 
von  Moskau  fast  nur  um  {  überlrifff),  isl  die  Zufuhr  auf  den 
Flüssen  zu  jener  Hauptstadt  durchschnittlich  etwa  7 mal  stär¬ 
ker  als  zu  dieser.  Man  hat  wohl  anzunehmen  dafs  in  Mos¬ 
kau  eine  weil  stärkere  Zufuhr  zu  Lande,  diese  enorme  Ver¬ 
schiedenheit  ausgleicht. 

Von  Hafen-  und  Glanz -Städten  werden,  in  Beziehung 
auf  die  dahin  gerichtete  Klufsschiffahrt,  für  1837  erwähnt: 

1 )  Riga,  2 )  Archangelsk,  3 )  T  a  g  a  n  r  o  g ,  Rostow 
und  N  a  c  h  i  t  s  c  h  c  w  a  n ,  4 )  Astrachan,  5 )  Cherson, 
6)  Jurburg,  7)  Brest- Li  low  sk. 

Zusammen  mit  einer  Einfuhr  von  57701930  P.  R.  an 
Werth. 

Die  gröfste  nach  Riga  mit  22212377  P.  R.,  und  dem¬ 
nächst  nach  Archangelsk  mit  etwas  über  der  Hälfte 
der  für  Riga. 

Die  kleinste  nach  Brest -Lilowsk  mit  nur  459196 P.  R. 
Für  1838  fehlen  die  Angaben  über  Astrachan  (auf  wel¬ 
ches  doch  im  vorigen  Jahre  nahe  an  ^  des  Ganzen  gekom¬ 
men  war)  und  für  Brest-  Li  towsk.  Die  5  andern  hat¬ 
ten  zusammen  eine  Einfuhr  auf  Flüssen  zum  Werlhe  von 
45194150  P.  R. 

Die  gröfste  nach  Riga  mit  19467794  P.  R.,  und  dem¬ 
nächst  nach  Archangelsk  mit  etwas  über  der  Hälfte 
der  für  Riga. 

Die  kleinste  nach  Cherson  mit  4038329  P.  R. 

Für  1839  fehlt  nur  die  Angabe  über  B  rest- Li  towsk, 
Zu  den  andern  betrug  zusammen  die  Einfuhr  auf  Flüssen 
73678129  P.  R. 

Die  gröfste  nach  Riga  mit  32281500  P.  R.,  und  dem¬ 
nächst  nach  Archangelsk  mit  etwa»  unter  der  Hälfte 
der  für  Riga  (15  Millionen). 

Die  kleinste  nach  Cherson  mit  4065835  P.  R. 


*)  Dioscjs  Ardiiv.  IS41.  S,  227. 
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III.  Hinsichtlich  der  Bewegung  in  den  einzelnen  der 
oben  angedeuteten  Schiffahrts -Distrikte  ergeben  sich: 

Für  1837: 

7  Schiffahrts -Distrikte  erster  Klasse,  d.  h.  in  denen 
für  20  bis  149  Millionen  P.  R.  Waaren,  entweder  aus-  oder 
eingeladen  wurden;  namentlich  nach  ihrer  Benennung  und 
ihren  Nummern  in  dem  eben  erwähnten  Vcrzeichnifs  dieser 


Distrikte,  die  von: 

Rybinsk  an  der  Wolga  .......  unter  Nr.  54 

Nijnei  Nowgorod  an  der  Wolga  .  .  .  .  -  58 

Nominsk  an  der  Nomina  (durch  Tsehago- 

doscha  und  Mologa  zur  Wolga)  .  .  .  .  -  19 

Perm  an  der  Kama . .  -  CS 


Werchn  e  wol/sk  und  G/atsk  an  den  Quell¬ 
flüssen  der  Wolga  .  .  . .  -  13 

Rojkowa  an  der  Newa  nahe  hei  Petersburg  .  -  1 

Krochinsk  an  der  Sc-heksna .  -  31 

Die  bedeutendste  Verladung  von  Waaren  geschah  zu 
Byhinsk  mit  nahe  an  88  Millionen  P.  R.  an  Werth,  die  be¬ 
deutendste  Ausschiffung  zu  Ro/kowa  bei  Petersburg  für 
nahe  an  149  Milk  P.  R.  — 

66  Schiffahrts -Distrikte  zweiter  Klasse  d.  h.  an  de¬ 
nen  für  1  bis  20  Milk  P.  R.  Waaren  entweder  ein-  oder  aus- 
geladen  wurde, 

und  63  Schiffahrts  -  Distrikte  dritter  Klasse  mit  weni¬ 
ger  als  für  1  Million  P.  R.  Ein-  und  Ausfuhr. 

Es  werden  sodann  noch  diejenigen  9  Distrikte  besonders 
angeführt,  aus  denen  die  Verladung  weniger  als  50000  Rubel 
betrug,  und  endlich  als  mittlerer  Betrag  der  Verladung  aus 
jedem  der  Distrikte  4551399  R. 

Für  1838: 

8  Schiffahrts -Distrikte  erster  Klasse  d.  h.  in  denen 
für  20  bis  143  Millionen  P.  R.  entweder  ein-  oder  ausgeladen 
wurde  und  zwar  aufser  denselben  welche  für  1837  genannt 
sind,  noch  der  Distrikt  von 

Morschansk  am  Z  na  der  zur  Oka  gehl  u.  Nr.  83. 
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Die  gröfste  Verladung  geschah  wieder  in  dem  von  Ry- 
binsk  für  94  Mül.  P.  R.,  die  gröfste  Ausschiffung  zu  RoJ- 
kowa  für  143  Milk  P.  R. 

65  Schiffahrts -Distrikle  zweiter  Klasse  an  denen  für 
1  bis  20  Milk  P.  R.  ein-  oder  ausgeführt  wurden, 

lind  65  Schiffahrts -Distrikte  dritter  Klasse  mit  weni¬ 
ger  als  für  1  Million  Aus-  und  Einfuhr  und  aufserdem  5  in 
welchen  gar  kein  Fahrzeug  anlegle.  Für  weniger  als  50000 
Rubel  wurden  in  12  solchen  Distrikten  verladen. 

Für  1839: 

9  Schiffahrts -Distrikte  erster  Klasse  d,  h.  an  denen 
für  19  bis  197  Millionen  P.  R.  entweder  ein-  oder  ausgeführt 
wurde,  indem  zu  den  8  für  das  vorige  Jahr  genannten,  noch 
der  von: 

Wosnesensk  am  S  wir -Flusse  unter  Nr.  26 
hinzukam.  Die  gröfste  Verladung  geschah  zu  Rybinsk  mit 
über  94  Millionen,  die  gröfste  Ausschiffung  zu  Rojkowa  für 
nahe  an  197  Millionen.  — 

Im  Allgemeinen  scheint  die  Frequenz  eines  bestimmten 
Theiles  einer  Wasserverbindung,  durch  diese  Art  von  Zäh¬ 
lungen  nicht  beurtheilt  werden  zu  sollen,  indem  z.  B.  ein 
Kanal  welcher  von  sehr  vielen  Fahrzeugen  befahren  wird, 
ohne  dafs  innerhalb  desselben  Ein-  oder  Ausladung  erfolgt, 
einem  ganz  unbefahrnen  gleich  geachtet  werden  würde.  Dafs 
in  solchen  Fällen  eine  Aufführung  der  blofs  durchgegang- 
nen  Schiffe  geschehe,  kann  aber  auch  nicht  angenommen 
werden,  ohne  zugleich  mehrfache  Anführungen  ein  und  des¬ 
selben  Fahrzeuges,  und  dadurch  ein  fehlerhaftes  Resultat  für 
die  Gesammtzahl  der  in  Bewegung  gewesnen  vorauszusetzen. 

Der  WirlembergSrKanal  welcher  das  DwinarSy- 
stem  mit  denen  der  Newa  und  Wolga  verbindet  (unter 
Nummer  34  der  Schiffahrts  -  Distrikte )  ist  1837  nur  mit 
332508  P.  R.  Werth  der  abgefertigten  Waaren  aufgeführt, 
mithin  mit  fast  nur  Vr  von  dem  mittleren  Betrage  der 
Verladung  in  einem  Distrikte.  In  wiefern  hieraus  auf  geringe 
Frequenz  dieses  Schiflsweges  zu  schliefsen  sei,  scheint  un- 
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gewifs,  und  ebenso  auch  nach  den  Angaben  der  Berichte  für 
1834  bis  1836  welche  ihn  mit  der  nicht  bedeutenden  Zahl 
von  130  bis  163  in  Ladung  gewesener  Schiffe  aufführen. 

Als  Waaren  von  denen  die  werlhvollsten  Massen  und  na¬ 
mentlich  für  mehr  als  eine  Million  P.  R.  auf  den  Flüssen 
transporlirt  wurden,  sind  erwähnt. 

Für  1837: 

Von  Lebensmitteln:  Mehl  (besonders  Roggen -Mehl 
und  Weizen -Graupen),  Getraide  (vorzüglich  Weizen  und  Hafer) 
Salz,  Buchweizengraupen,  Weingeist,  Fische,  Wein,  Thee, 
Kaffee,  Zucker. 

Für  Manufacturen  und  Fabriken:  Hanf,  Flachs, 
verschiedne  Samen  (besonders  Leinsaat),  Talg,  Pottasche,  rohe 
Metalle,  Farben  (besonders  Indigo  und  Krapp). 

Industrie-Producle:  Ausländische  Leinwand,  Metalle, 
Leder-,  Linnen-  und  Pelz -Waaren,  Seife,  Stricke,  Taue, 
Grobe  (inländische)  Leinwand,  Baumwollen- Waaren,  Tuche. 

An  roh  zu  verbrauchenden:  Ziegel,  Kalk,  Granit, 
Bruchsteine,  Kohlen,  Schills -Bau-  und  Brenn -Holz,  Heu. 

Für  1838  und  1839  lauten  diese  Aufzählungen  genau 
ebenso. 

IV.  Auch  die  Anzahl  und  der  Ladungs- Werth  der  auf 
den  Flüssen  überwinternden  Schiffe  scheinen  sich  in  verschied- 
nen  Jahren  ziemlich  gleichmäfsig  auf  bis  aller  abgefer¬ 
tigten  zu  erheben.  So  überwinterten  mit  ihren  Ladungen . 

1837. 

1578  Bordschiffe 

und  778  Flösse  zum  Werlhe  von  16378720  P.  R 

1838. 

3172  Bordschiffe 

und  472  Flösse  zum  Werthe  von  45745800  P.  R. 

1839- 

2198  Bordschiffe 

und  708  Flösse  zum  Werlhe  von  24717437  P.  R. 

V.  Die  auf  den  Russischen  Flüssen  gebrauchten  Fahr¬ 
zeuge  werden  unter  nicht  weniger  als  folgenden  45  verschied- 
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nen,  zum  Theil  von  den  Erbauungsorlen  hergenommenen,  zur 
meist  aber  wohl  unübersetzbaren  Namen  aufgeführt*): 

1)  Lady,  2)  Barky,  3)  Polubarky  (d.  h,  Halbbarken )? 
4)  Semiriki  (vielleicht  wegen  der  Ruderzahl,  von  sein 
sieben),  5)  Lodki  (etwa  Böte),  6)  Tichwinki  (Ortsname), 
7)  Wy  s ebne  wol/sk i  j  e  (Ortsn.),  8)  Pasch skija  Lodki, 
9)  Gibeschnija  Lodki,  10)  Kosija  und  obyknowen- 
nyja  Lodki  (d.  i.  schräge  und  gewöhnliche  Böte),  11)  Wy- 
liny,  12)  Galery,  13)  Ly/wy,  14)  Dubasi,  15)  Bair 
dakiund  16)  Polubaidaki,  17)  Barkasi,  18)  Barcboli, 
19)  Kamskie  Schitiki,  20)  Konn omaschinnie  (d.  h. 
Rofswerksschiffe),  21)  Bjeljani,  22)Podtschalki,  23)  Me- 
yeumki,  24)  Mokschani  (Ortsn.),  25)  Kolomenki, 
26)  Splawnie,  27)  Slriigi,  28)  Schkuli,  29)  Bolj, 
30)  Schkoi,  31)  Soimi,  32)  Sominki  (Ortsn.),  33)  Ka- 
juki,  34)  Nawoski,  35)  0 b l a s i ,  36)  Ivarbasi,  37)  Schi-» 
tiki,  38)  Romanowki,  39)  Rasschi wki,  40)  Kladnie 
(d.  h.  Frachtschiffe),  41)  Dostschaniki  (d.  h.  Bretterfahr¬ 
zeuge),  42)  Gusjani,  43)  C h o d o w i e  (etwa  Gang-  oder 
Schnell  -  Schiffe),  44)  Paromi  (Prame),  45)  Ploti  (Flösse). 
Es  wurden  dergleichen  gebaut: 

1837  in  60  verschiednen  Schiffahrts- Distrikten  und  zwar: 
8197  zum  Werlhe  von  12519575  P.  R, 

die  meisten  (SSO)  in  dem  Cholmskcr  Distrikte  an  den 
Flüssen  Lowat  und  Polist  (u.  Nr.  8  ) 

1838  in  53  Schiffahrts -Distrikten 

66S1  zum  Werlhe  von  6128883  P.  R. 
die  meisten  (939)  wieder  in  dem  Cholmsker  Distrikt. 

1839  in  52  Schiffahrts -Distrikten 

8075  zum  Werlhe  von  6281583  P.  R. 
die  meisten  (944)  in  dem  Distrikte  der  Flüsse  Mologa  und 
Tschagodoschlscha  (u.  Nr.  20). 

Eine  grofse  Verschiedenheit  des  Preises  dieser  Fahrzeuge 


*)  Von  einigen  dieser  Namen  iindet  man  eine  Erklärung  in  dem  weiter 
unten  folgenden  Aufsätze  über  die  Stadt  Ilybinsk  an  der  W  olga. 
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geht  zum  Theil  schon  aus  den  eben  angeführten  Zahlen  her¬ 
vor,  wird  aber  auch  ausdrücklich  erwähnt,  indem  z.  B.  ein 
sogenanntes  Rofswerksschiff  auf  <10000  bis  60000  P.  R.  zn  ste¬ 
hen  kömmt,  und  dagegen  (1837)  57  sogenannte  Pqdtschalki 
zusammen  für  1425  oder  jedes  für  25  P.  R.  gebaut  wurden. 
Man  soll  jedoch  zu  bemerken  haben,  dafs  in  einigen  Gegen- 
die  gesammte  Ausrüstung  der  Fahrzeuge  in  den  Preisan¬ 
gaben  der  Schiffbauer  mit  inbegriffen  ist,  in  andern  nicht. 

Auch  das  Lohn  der  Arbeiter  auf  den  Flufsschiffen,  welche 
man  Lozmanni  (Lootsen),  Korennye  (etwa  Stamm  *  Mann¬ 
schaft  oder  von  Oben -her  mitgpbrachte)  Wo  doli  wi  (Was¬ 
serschöpfer)  Konowodi  (Pferdeführer)  Tjaglezi  (Treidler, 
die  doch  gewöhnlich  Burla ki  genannt  werden)  und  /Spho- 
dotschnic  rabotschi  ( etwa  ab  und  zu  gehende  Arbeiter) 
nennt  —  ist  äufserst  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  die 
von  ihnen  gefordert  wird,  und  von  der  durch  die  Jahreszeit 
und  durch  andre  Conjuncfuren,  bedingten  Nachfrage,  So  er¬ 
hält  z.  B,  jeder  Loolse  in  dem  Ro/kower  Schiffahrls-Di  • 
strikte  (u.  N.  1)  für  den  ganzen  Sommer  450  P.  R.  und  für 
die  Woche  18  bis  50  P.  R.  Auf  dem  N\yir  in  dem  Mjatu- 
tfower  Schiffahrts  -  Distrikte  (u.  Nr.  25)  für  den  Sommer 
325  P.  R.,  in  dem  Orlower  Distrikte  auf  der  Oka  (u.  Nr.  72) 
bis  nach  Rybinsk  von  300  bis  600  P.  R.,  an  der  Witcbs- 
ker  Anfuhrt  bis  nach  Riga  (u.  N.  129)  yon  66  bis  150  P.R. 
Ein  Korennoi  für  den  Sommer  150  bis  250  und  für  die 
Woche  von  9  bis  20  P.  R.  Ein  Wo  doli  w  für  den  Sommer 
von  150  bis  225  und  für  die  Woche  von  7  bis  15  P.  R.  Ein 
Rferdeführpr  ohne  Pferd,  für  den  Sommer  200  und  für  die 
Woche  7  bis  15  P.  R.  Ein  Nchodotschny  für  den  Som¬ 
mer  200  und  für  die  Woche  6  bis  15  P.  R. 

VII.  Von  Unglücksfällen  werden  aufgezählt  an: 

1838  1839 

Jj  [Gestorben  durch  äufsere  Verletzung  ,  .  .  10  8 

| /Ertrunken  . . 1  132  131 

£  I  Gesforben  an  acuten  innern  Krankheiten  .  10  5 
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1838 


'Beschädigt . 31 

Verbrannt .  5 

tjjV Versunken  durch  Nachlässigkeit . 


1839 

61 


5 


o 

N 

•— 

-c 

«; 


27 

119 

15 

7 

4 


...  29 

Sturm  .......  52 

Klippen . 17 

Eisdruck . 18 

Alter .  7 

Das  Versinken  durch  Sturm  im  Jahre  1839  ereignete  sich  am 
häufigsten  auf  dem  Don,  dem  Wolchow  und  bei  den  Fäl¬ 
len  (porogi)  des  Dnjepr,  dagegen  sollen,  seit  neueren  Ver¬ 
besserungen,  die  sonst  so  sehr  gefürchteten  Fälle  des  Msta 
bei  Borowitschi  von  den  zahlreichen  Barken -Karawanen 
last  ohne  Unfall  passirt  werden. 

Die  uns  vorliegenden  Auszüge  der  Schiffahrtsberichte  ent¬ 
halten  endlich  auch  noch  folgende,  hier  bereits  in  neuen  Styl 
umgesetzte,  Angaben  über  die  Eisbildung  auf  den  Russischen 
Flüssen,  welche  sich  in  den  vollständigen  Tafeln  ohne  Zwei¬ 
fel  spezieller,  und  dadurch  für  meteorologische  Folgerun¬ 


gen  anwendbarer  finden. 


Am  früh- 

1837. 

1838. 

1839. 

sten 

(Suc liona  Novem- 

(Marjinsker  K a - 

(  W  o  1  o  g  d  a 

her  6) 

nal  Nvbr.  13) 

u.  Moskwa 

>  gestand 

October  26  ) 

(Styr  bei  Luzk  Ja- 

(Dnjepr  u.  Wilia 

(Dnjepr  bei 

Am  spat- 

nuar  4) 

December  22) 

Smolensk 

sten  / 

Dcbr,  13) 

später  als  December  12: 

Es  gestanden : 

(Dnj  eprDcbr.  14 — 

(Dnjestr  Dcbr.  14} 

20  in  vier  Distrikt.) 

(Bobr  Dcbr.  16) 

(Pripetj  Dcbr.  13) 

(Styr,  Wolga, 

(Slutsch  Dcbr.  14) 

Dnjepr  u.  Wilia 

(Njeinan  Dcbr.  14) 

Dcbr.  21—22) 

(Schar  Dcbr.  14) 

(Dnjestr  Dcbr.  15 

-17) 

(Soja  Dcbr.  19) 

( Obere  Njeman 

Dcbr.  21  —  22) 

(Gorynja  Dcbr.24) 

(Wilia  Dcbr.  30) 

- 

v 
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Es  gingen  auf: 


vor  April  12: 

1837. 

1638. 

Wolga,  Oka,  Suscha, 

Wolga,  Scheksna, 

Don,  Dnjepr,  Soja, 
Desna,  Dnjestr,  die 
Wolhynischen  Fl., 
Beresina  April  5, 
Bobr  April  10. 

Oka,  Suscha 

von  April  12  bis  Mai  12 : 

alle  übrigen 

alle  übrigen 

1839. 

am  frühsten: 
D  n j  estr 
März  29. 


am  spätsten: 
M  a  r  j  i  n  s  k  e  r 
Kanal 
Mai  16. 


E. 


Der  Alexander-Wirteinbergs-Kanal  verbindet  die  Scheksna 
mit  dem  Kubinsker  See,  mit  welchem  die  zum  Dwina-Systeme  gehö¬ 
rigen  Flüsse  Sucho  na  undWologda  zusammenhangen*).  Er  stellt  somit 
die  Verbindung  der  Dwina-Zuflüsse  einerseits  (durch  die  Scheksna) 
mit  der  Wolga,  und  andrerseits  (durch  die  Scheksna,  den  Bjeloe 
osero,  die  Kowja  und  den  Marjinsker-Kanal)  mit  dem  Onega- 

und  Ladoga-System  und  dadurch  mit  Petersburg  her.  —  „ 

% 

Auch  können  nun,  vermöge  desselben  Kanales,  gewisse  Permische 
Produkte  von  der  oberen  Kama,  und  mithin  namentlich  das  Soli- 
kainsker  Salz  noch  auf  einem  anderen  als  dem  bisherigen  Wege  durch 
die  Wolga,  nach  Petersburg  gelangen,  denn  ein  nahe  oberhalb 
Tscherdyn  gelegner  Zuflufs  zur  Kama  (die  siidl.  Keljtina  )  war  schon 
früher  durch  den  Jekaterinenkanal  mit  der  Wytschegda  des  Dwina- 
Sysfemes,  verbunden. 

Auf  dem  XIVten  Blatte  der  schönen  Sch  über  t’ sehen  Spezial¬ 
karte  von  West-Rufsland  (dieses  Archiv  1841.  Seite  33)  ist  es  mir 
nicht  gelungen  den  Namen  des  A.  Wir te m b er g -Ka n ales  aufzulinden, 
obgleich  dieses  Blatt  bis  zum  1.  Januar  1840  vervollständigt  worden  sein 
soll.  Vielleicht  fehlt  er  auf  demselben  nur,  weil  der  Kanal  durch  eine 
mit  aufserordentlich  vielen  Ortschaften  angefüllte  Gegend  hindurchführt. 
Man  sieht  auf  dieser  Karte  denFlufs  Porosobitscha  der  sich  (im  allge¬ 
meinen  von  W.  gegen  O,  fiiefsend)  in  das  NW, -Ende  des  Kubinsker 


*)  Nach  einem  geograph.  Uebersichtsblatte  in  dem  Jurn.  der  lleichs- 
Domainen  (./.  Gossudarstwennych  imuschestw)  1841.  Nr,  5. 
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Sees  ergiefst,  aus  einigen  kleinen  Seen  entspringen.  Der  westlichste 
von  diesen  liegt  (bei  59°  56'  Breite  36Q  17'  O.  v.  Paris)  nur  0,3  Meilen 
von  dem  östlichsten  mehrerer  anderen  Seen  (die  sich  gegen  W.  bis  Kjrilo  w 
hinziehen)  entfernt.  Diese  letzteren  sind  theils  durch  natürliche  Wasser- 
liiufe,  theils  durch  einen  gradlinigen  nnd  daher  sicher  gegrabnen,  mit 
der  oberen  Scheksna  im  Zusammenhänge,  Auch  innerhalb  jener  Strecke 
von  0,3  Meilen  soll  wohl  durch  eine,  aus  drei  graden  Stücken  beste¬ 
hende,  einfache  Linie  auf  der  Schuber t’schen  Karte,  eine  gegrabne 
(und  vielleicht  damals  noch  nicht  vollendete)  Verbindung  des  Quellsees 
der  Porosob  i  tscha  mit  dem  östlichsten  der  zuletzt  genannten,  und  da¬ 
durch  auch  das  fragliche  Stück  der  Verbindung  zwischen  der  Scheksna 
Und  der  Suchoua,  angedeutet  sein, 


SY.  Grigorjew’s  Beschreibung  Kufisclier 

Münzen  *). 

Von 

W.  Schott. 


Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  über  eine  Anzahl  kubischer 
Münzen  aus  dem  lOten  Jahrhundert  ist  ein  junger  russischer 
Gelehrter,  der  schon  durch  manche  gehaltreiche  Arbeit  histo¬ 
rischer  und  statistischer  Art  rülnnlichst  bekannt  geworden  **). 
In  der  Vorrede  giebt  Herr  Grigorjew  zunächst  über  die  mit 
dem  Aullinden  dieser  Münzen  verbundenen  Umstände  Aus¬ 
kunft.  In  dem  Dorfe  Bjeloi  Omut  das  am  Ufer  der  Uka 


*)  Opisaiiie  Iv  ufitsclieskich  iVlonet  X  Wjeka,  fiaidjennych 
w’  Rjäsanskoi  Gubcrnii  \v’  1839  Godu.  (Beschreibung  Kuf.  M. 
d.  10t.  Jaluli.,  die  Anno  1839  im  Gouvernement  It.  aiifgefunden 
■Worden.)  St.  P.  1841.  &2  Seiten.  4. 

**)  Geschichte  der  Mongolen  bis  auf  TaJnerlai'f,  aus  dem  persischen 
Originale  Chan  de  m  ir’s.  1834.  —  Ueber  die  Wolga’ sehen  Bul¬ 
garen  (in  der  Bibi,  dlja  Ts  eilt. )  1836.  —  Ueber  Rufslands  Ver¬ 
hältnisse  zum  Orient.  Odessa  1840.  —  Mehreres  über  die  Chasa- 
ren  u.  s.  w.  Herr  G.  war  Zögling  der  asiatischen  Schule  und  der 
Universität  in  St.  Petersburg;  seit  zwei  Jahren  ist  er  stellvertretender 
Professor  der  arab.,  pers.  und  türk.  Sprache  am  Ljccum  Richelieu 
zu  Odessa. 
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und  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Per ewitesk  (Gouvernement 
Rjasan)  gegenüber  liegt,  entdeckte  sie  ein  Bauer,  der  die  Erde 
aufgrub,  um  Pfähle  unter  seiner  Wohnung  zu  befestigen.  Er 
gab  seinen  Fund  einem  Geistlichen  des  Ortes  in  Verwahrung 
und  von  diesem  kaufte  sie  der  Präsident  der  Odessaer  Ge¬ 
sellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer,  Herr  Dmitrii  Mak- 
«imowitsch  Knjä/ewitsch,  welcher  im  selben  Jahre  durch  das 
Dorf  reiste.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Odessa  schenkte  Herr 
D.  M.  K.  die  Münzen  der  Socielät,  welche  die  Entzifferung 
derselben  Herrn  Grigorjew  übertrug,  und  seine  Ergebnisse 
aus  eignen  Fonds  drucken  liefs. 

Die  Methode,  welcher  der  Verf.  bei  seiner  Beschreibung 
gefolgt,  ist  folgende.  Die  Legenden  schrieb  er  vollständig  ab, 
mit  Ausnahme  bekannter  muselmännischer  Symbole  und  Ko¬ 
ransprüche,  die  er  oft  nur  durch  Initiale  andeutet.  Aehnlich 
verfuhr  er  bei  der  CJebersetzung.  Wörter  auf  ganzen  Mün¬ 
zen,  die  halb  oder  ganz  verwischt  waren,  wie  auch  solche, 
die  auf  angebrochenen  oder  nur  halb  vorhandenen  Münzen 
gänzlich  fehlten,  deutete  er  durch  eine  Reihe  Puncte  an. 
Konnte  er  sie  ex  coniectura  lesen,  und  war  er  von  der  Rich¬ 
tigkeit  seiner  Conjectur  überzeugt,  so  rückte  er  sie  gleichwohl 
nur  in  der  Uebersetzung  ein,  schrieb  sie  auferdem  mit  schrä¬ 
gen  Buchstaben  und  stellte  sie  in  Parenthese.  Was  er  aber 
nicht  mit  Hülfe  anderer  schon  früher  beschriebener  Exemplare 
einer  Münze  diviniren  konnte,  bezeichnete  er  auch  in  der 
Uebersetzung  nur  mit  Puncten,  und  verbreitete  sich  in  An¬ 
merkungen  darüber.  Eben  so  hielt  er  es,  wenn  seine  Con¬ 
jectur  ihm  nicht  sicher  genug  schien.  Die  monetarischen 
Zeichen  und  überhaupt  die  verschiednen  Abkürzungen  theilt 
Herr  G.  immer  mit,  wo  sie  nur  irgend  im  Drucke  sich  dar¬ 
stellen  liefsen. 

Die  ganze  Arbeit  wurde  nach  dem  eignen  Wunsche  des 
Verf.  seinem  berühmten  Lehrer,  Herrn  Frähn,  der  im  Ge¬ 
biete  der  orientalischen  Numismatik  bis  jetzt  in  keinem  Lande 
seines  Gleichen  hat,  zur  Durchsicht  übergeben;  und  von  dem¬ 
selben  mit  kritischen  und  historischen  Anmerkungen  verse- 
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hen.  Herr  G.  beklagt  es,  dafs  ihm  in  Odessa  nothwendige 
gelehrte  Hülfsmitlel  zu  gröfserer  Vervollkommnung  seiner  Ar¬ 
beit  gefehlt  hätten,  und  entschuldigt  sich  wegen  vieler  Erläu¬ 
terungen  mit  dem  Bemerken,  dafs  seine  Beschreibung  nicht 
sowohl  für  Kenner,  als  überhaupt  für  vaterländische  Freunde 
der  Münzkunde,  unter  denen  Viele  nur  sehr  geringe  Kenntnifs 
vom  Orient  hätten,  geschrieben  sei.  Er  verspricht  schliefs- 
lich,  in  möglichster  Kürze  ein  Buch  erscheinen  zu  lassen, 
worin  er  seinen  Landsleuten  zeigen  wird,  dafs  solche  Funde 
nicht  blofs  rein  numismatischen  Werth  haben,  sondern  auch 
zur  Aufhellung  des  Dunkels,  das  auf  den  älteren  Schicksalen 
Rufslands  ruht,  als  wichtiges  historisches  Material  dienen 
können. —  Die  in  der  Abhandlung  beschriebenen  Münzen,  an 
der  Zahl  43,  sind  alle  von  Silber.  Nach  den  Dynaslieen 
zerfallen  sie  in:  Abbasidisehe  (2);  Namanidische  (30); 
Siaridische  oder  Deilemidische  (7);  Buweihidische 
( 1 ) ;  und  Münzen  der  W  o  l  g  a 1  sehen  Bulgaren  (3).  Herr 
Frähn  charakterisirt  manche  dieser  Münzen  in  seinen  beige- 
drucklen  Anmerkungen  als  nutnus  rarus,  oder  notabilis, 
oder  non  dum  editus.  Beigegeben  ist  eine  lithographirle 
Abbildung  der  drei  Bulgarischen  Münzen  (Avers  und  Revers), 
von  denen  die  beiden  ersten  nur  als  Hälften  vorhanden.  Die 
Letzte  hat  Charaktere,  aus  denen  man  nichts  machen  kann, 
und  die  eigentlich  gar  keine  Schrift,  sondern  nur  etwas  Schrifl- 
älmliches  sind.  Sie  gehört,  nach  Friihns  Vermulhung,  zu  de¬ 
nen  Samanidischen  Münzen,  die  von  den  Wolga’schen  Bul¬ 
garen  gemacht  worden,  und  die  man  nicht  selten  unter  ächten 
Münzen  der  Samaniden  antrifft. 

Die  ganze  Beschreibung  zeigt,  dafs  der  Verf.  ächten  Be¬ 
ruf  zur  Sache  hat;  sie  giebt  von  seiner  Gelehrsamkeit  und 
Ausdauer,  von  seinem  Scharfsinn  und  seiner  Genauigkeit 
schöne  Zeugnisse.  Die  hinzugefügten  historischen  Bemerkun¬ 
gen  beweisen,  dafs  er,  wenn  ihm  auch  wenige  Hülfsmitlel  zu 
Gebote  standen,  diese  doch  sehr  gut  zu  benutzen  gewufsl. 


Verhandlungen 

der 

gelehrten  Eslhnisclieu  Gesellschaft  zu  Dorpat 


l3ic  seit  1839  bestehende  Esthnische  Gesellschaft  hat  derf 
Zweck:  „die  Kenntnifs  der  Vorzeit  und  Gegenwart  desEslh- 
nischenVolkes,!  seiner  Sprache  und  Lilteralur,  so  wie  des 
von  ihm  bewohnten  Landes  zit  fördern*”  Das  vorliegende  erste 
Heft  ihrer  Verhandlungen  beginnt  mit  der  äufseren  Geschichte  der 
Gesellschaft.'  Die  Mitglieder  —  damals  schon  39,  darunter  auch 
der  rülnnlichst  bekannte  Sprachforscher  Sjögren  —  versam¬ 
meln  sich  einmal  monatlich  in  Dorpat,  um  Vortrüge  zu  hal¬ 
ten  und  die  Gegenstände  ihrer  Bestrebungen  zu  besprechen. 
Der  Fond  betrug  erst  ungefähr  400  Thaler;  die  Bibliothek 
zählte  bereits  88  Werke  (124  Bücher j,  lind  das  Museum 
502  Münzen  und  12  Nummern  Alterthumer.  Zu  den  wich¬ 
tigsten  grüfseren  Unternehmungen  des  Vereines,  an  deren 
Ausführung  schon  gearbeitet  wird,  gehören:  eine  verbesserte 
Ausgabe  der  dörpt-eslhnischcn  Bibelübersetzung;  die  Ausar-1 
bcitung  eines  möglichst  vollständigen  eslhnisch  -  deutschen 
Wörterbuches,  und  die  Errichtung  von  Niederlagen  eslhniseher 
Druckschriften  in  Dorpat  (Dörpt),  Reval,  Pernau  und  Wer  ro* 

*)  Ersten  Bandes  erstes  Heft*  Mit  zwei  litliogr.  Tafeln.  Dorpat  und 
Leipzig  lbtO* 
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Man  darf  wohl  annehmen,  dafs  die  Wirksamkeit  dieses 
Vereines  nicht  ausschliefslich  in  den  Gränzen  des  einen  Völk¬ 
chens  finnischer  Race  bleiben  werde,  nach  welchem  er  sich 
benannt  hat;  dafs  wenigstens  auch  die  Sprachen  und  Altcr- 
thümer  der  übrigen  zu  dem  so  weit  verzweigten  Hauptstamme 
gehörenden  Völkertrümmer  im  nordwestlichen  und  nördlichen 
Rufsland  —  eigentlich  sogenannte  Finnen,  Lappen,  Sa¬ 
mojeden  —  mit  in  den  Kreis  ihrer  Forschungen  gezogen 
werden  dürften,  was  schon  zur  Aufhellung  mancher  Dunkel¬ 
heiten  in  der  Sprache  und  den  älteren  Schicksalen  der  Esthen 
selber  nothwendig  sein  wird.  Und  wirklich  ist  mit  der  An¬ 
zeige  und  den  ins  Deutsche  übersetzten  Stellen  des  finni¬ 
schen  Nalionalgedichles  Kalewala  (s.  unten)  schon  ein 
glücklicher  Schritt  über  die  Grunze  geschehen. 

Nach  den  Statuten  der  Gesellschaft  und  dem  Verzeichnis 
ihrer  Mitglieder  sind  sechs  kleine  Abhandlungen  mitgelheil t, 
deren  Inhalt  schon  darum  durchweg  anziehend  ist,  weil  er 
besonders  uns  westeuropäischen  Lesern  fast  lauter  Neues  bie¬ 
tet,  und  wie  ein  wohlthätig  frischer  Lufthauch  in  die  etwas 
verschwülte  Atmosphäre  des  Bekannten  und  Alltäglichen  cin- 
dringt.  Die  erste  Abhandlung,  von  Herrn  Jürgen son,  betrifft 
das  Entstehen  der  beiden  Hauptdialekte  der  esthnischen  Sprache. 
Die  genauere  Kenntnis  der  Urbewohner  Eslhlands  beginnt 
erst  mit  dem  Untergang  ihrer  Freiheit,  d.  h.  mit  der  ersten 
Landung  der  Deutschen.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  jetzt  noch 
auf  622,000  Seelen ,  die  über  einen  Raum  von  ungefähr 
770  Quadratmeilen  verstreut  sind.  Schriftliche  Sprach  -Docu- 
mente  fehlen  bis  zu  Anfang  des  17len  Jahrhunderts.  Die 
verschiednen  politischen  Verbindungen,  in  welche  die  Esthen 
seit  Ende  des  12len  Jahrhunderts  mit  den  Dänen,  Deutschen, 
Schweden  und  Russen  traten,  besonders  aber  das  Christen¬ 
thum,  welches  theils  die  äufseren  Lebensverhällnisse  anders 
gestaltete,  theils  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  eine  andere 
Richtung  gab,  waren  von  modificirendem  Einflufs  auf  die  Bil¬ 
dung  der  esthnischen  Sprache,  die  bereits  vor  200  und  mehr 
Jahren  in  zwei  Mundarten,  der  Revafschen  und  der  Dörpt- 

F.rmans  Pmss,  Archiv.  1841.  Hfl,  3.  30 
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selten  gesprochen  ward.  Doch  slanden  diese  Mundarten  ein¬ 
ander  damals  weil  naher ,  als  heutzutage.  Der  Verf.  findet 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Eslhen  in  mittelalterlicher 
Zeit  sämmtlich  nur  einen  Dialekt  sprachen,  der  dem  heuti¬ 
gen  Dörpt’schen  zunächst  kommen  mochte;  aber  im  Gebiete 
von  Reval  entwickelte  sich  unter  dem  Einflüsse  ausländischer 
und  christlicher  Cultur  eine  wohlklingendere,  geschmeidigere 
und  regelmäfsigcre  Sprache,  die  mit  der  religiösen  Bildung 
von  dort  aus  fast  allgemein  wurde;  nur  im  Dörpt’schen  er¬ 
hielt  sich,  ob  schwererer  Communication,  der  alte  Dialekt, 
von  welchem  Herr  J.  wünscht,  dafs  er  mit  Beibehaltung  eini¬ 
ger  nicht  unbedeutender  Vorzüge  in  dem  Reval’schen  aufge¬ 
hen  möchte,  woraus  dann  wieder  eine  allgemeine  aber  gegen 
sonst  sehr  veredelte  esllmische  Sprache  entstände. 

Der  zweite  Artikel,  von  Herrn  Holmberg,  ist  eine 
IJebersicht  des  Inhalts  der  finnischen  (von  Dr.  Lönnrolh 
herausgegebenen)  National-Epopöe  Kalewala,  die  sich 
bei  dem  Kare  Eschen  Volksslamme,  dem  mächtigsten  der 
Finnen,  als  das  einzige  Denkmal  ihrer  früheren  Herrlichkeit 
erhallen  hat.  An  jene  Uebersicht  schliefst  sich  die  Probe 
einer  eslhnischen  und  deutschen  Uebersetzuug  des  Prologs, 
von  Herrn  Mühlberg.  Der  vornehmste  Schauplatz  der  bun¬ 
ten  nordischen  Zauberwelt,  in  welche  die  32  Runen  oder 
Gesänge  des  Kalewala  uns  einführen,  das  gleichnamige  Land, 
ist  wohl  unstreitig  Finnland  selber.  Zwei  Söhne  des  finni¬ 
schen  Urgotles  Kalewa,  von  denen  Einer,  Wäinämöinen, 
die  Menschen  mit  Gesang  und  Harfenspiel  beschenkt,  der  An¬ 
dere,  II marinen,  den  Luftregionen  gebietet,  erleben  und  ver¬ 
anlassen  mannigfache  Abenteuer,  in  die  noch  andere  höher 
begabte  Wesen  und  gemeine  Sterbliche  mit  verflochten  sind. 
Der  hyperhoreische  Dichter  ist  sehr  erfinderisch  in  mährchen- 
liaften  Situationen,  die  er  mit  lebendigen  Farben  ausmalt,  und 
deren  Reiz  dadurch  erhöht  wird,  dafs  man  die  Lösung  der 
Intriguen  nicht  vorhersehen  kann ;  denn  eine  geheimnifsvolle 
Macht  wallet  über  den  Göttern  oder  Halbgöttern,  wie  über 
den  Menschen;  und  wie  Erstere  neben  ihren  Wunder£,aben 
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manche  Schwäche  armer  Sterblichen  besitzen,  so  werden  sie 
auch  von  den  Letzteren  vermittelst  entgegenwirkender  Zau¬ 
ber  nicht  selten  getäuscht,  und  in  Noth  und  Verlegenheit  ge¬ 
setzt.  In  gewissem  Betrachte  darf  man  den  unbekannten 
Sänger  der  Kalewala  einen  Spenser  oder  Ariosto  der  finni¬ 
schen  Vorzeit  nennen.  Unübertrefflich  schön  und  von  Seilen 
seiner  lieblichen  Naivetät  unerreichbar  ist  der  Prolog,  worin 
der  Dichter  allegorisch  andeutel,  wie  ihm  aufser  den  Erzäh¬ 
lungen  seiner  Aellern  die  ganze  Natur  zu  seinem  Sange  Stoff 
geliefert,  und  wie  er  diesen  Stoff  lange  mit  sich  herum  ge¬ 
tragen  habe: 

„Diese  *)  sang  mir  einst  mein  Vater 
Als  er  sich  den  Beilstiel  schnitzte, 

Diese  lehrte  mir  die  Mutter, 

Als  sie  ihre  Spindel  spinnen, 

Ihre  Spule  wirbeln  liefs. 

Noch  sind  drunter  andre  Worte, 

Die  ich  an  dem  Wege  pflückte, 

Von  der  Heidekrautfiur  rupfte, 

Von  des  Waldes  Dickicht  abbrach. 

Von  den  Sträuchen  heim  mir  holte. 

Als  ich  in  die  Hiitung  hüpfte. 

Zu  der  Heerd’  als  Hirtenknabe, 

Auf  die  waldbe.wachsnen  Hügel, 

Auf  die  goldnen  Bergeshohen, 

Auf  der  schwarzen  Muuriki  Spuren, 

In  der  bunten  Kiimno  Nähe**). 

Dorther  holt’  ich  hundert  Worte, 

Tausend  Lieder  zu  verfert’gen; 

Band  die  Lieder  in  ein  Bündel, 

Warf  das  Bündel  in  mein  Schlittchen. 

Lange  lag  nun  in  der  Kälte, 

Viel  in  dunkler  Ruh  mein  Lied ; 

Nun  mein  Lied  ich  aus  der  Kälte, 

Aus  dem  Frost  den  Sang  ich  hole, 

.  Auf  das  tannene  Bret, 


*)  Nämlich  die  Sagen. 

**)  Muuriki  und  Kim  mo 


sind  finnische 


Kulinamen. 
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Unter  die  gepries’ne  Firste, 

Unter  das  gerühmte  Dach; 

Da  nun  wind’  ich  ab  vom  Knäuel, 

Knüpf  ich  los  des  Bündels  Knoten. 

In  dem  3'2stcn  Gesang  der  Kalewala  macht  sich,  nach  der 
Inhallsanzeige  zu  urtheilen,  zum  ersten  Male  das  Christen- 
lhum  gellend,  dessen  Triumph  über  die  heidnische  Religion 
der  Finnen  hier  deutlich  genug  bezeichnet  ist.  Der  Sohn 
einer  Jungfrau  Namens  Maria,  den  Wäinämöinen  ge- 
tödtel  wissen  will,  weil  der  Name  seines  Vaters  ein  Ge¬ 
heimnils  bleibt,  erklärt,  dafs  der  heidnische  Golt  nicht  gesetz¬ 
lich  geurtheilt  habe,  und  wird  vom  Prediger  getauft. 
Wäinämöinen  ärgert  sich  darüber,  und  zaubert  zum  letz¬ 
ten  Male  ein  Boot  hervor,  mit  dem  er  auf  ewig  abzieht,  Ge¬ 
sang;  und  Harfe  auf  Erden  zurücklassend.  \  ermulhlich  ist 
dies  die  spätere  Entstellung  einer  allen  heidnischen  Sage,  die 
sich  mit  den  Umständen  der  Geburt  Jesu  einigermafsen  ver¬ 
einbaren  liefs. 

Was  Herr  Mühlberg  (S.  90)  in  der  finnischen  Sprache 
höchst  eigenllnimJich  nennt,  nämlich  das  Pronomen  im  Geni¬ 
tiv  vor  einem  Nomen  mit  gleichem  Suffixe,  ist  ebenso  in  den 
meisten  Sprachen  von  türkischem  Stamme  Regel,  z.  B.  me¬ 
nin  g  atam,.  oder  benim  babarn,  meiner  Vater- mein. 
Der  Verf.  citirt  noch  Pronomina  suffixa  anderer  Spra¬ 
chenfamilien,  von  denen  übrigens  die  italiänischen  am  Ver¬ 
bum  nicht  gut  hierher  passen,  und  knüpft  die  Bemerkung 
daran,  dafs  alle  diese  Suffixe  ursprünglich  keinen 
oder  nur  dunkeln  Sinn  hätten.  Dies  ist  sehr  irrig; 
denn  die  meisten,  wo  nicht  alle,  legilimiren  sich  schon  durch 
ihre  Form  als  Abkürzungen  der  absoluten  Pronomina:  das 
ilaliänische  mi  ist  aus  mihi  verstümmelt;  ti  aus  tibi;  vi 
aus  voi  etc.  Das  ungarische  d  (dein)  kommt  augenscheinlich 
von  te  (du),  wie  ja,  sein,  von  ej  (jetzt  ö,  wie  z.  ß.  fej  = 
fö);  das  m  des  Suffixes  erster  Person  ist  noch  im  Plural 
der  absoluten  Form  (mi)  erhallen  u.  s.  w. *). 

*)  Bei  «len  Mordwinen  entstehen  ans  inon  (mein),  ton  (dein), 
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ln  der  drillen  Abhandlung  erzählt  Herr  Fühl  mann  drei 
sehr  annmlhige  Sagen,  die  sich  auf  Dorpat  und  seine  nächste 
Umgebung  beziehen,  und  die  er  dem  sonst  für  Ausländer, 
d.  h.  für  Nicht  -  Eslhen  verschlossenen  Munde  des  Volkes 
glücklich  zu  entlocken  gewufst.  Sonderbarer  Weise  ist  gerade 
der  Esthe  um  Dorpat  mit  diesen  Sagen,  in  denen  seine  Hei¬ 
mat  als  ein  weiland  irdisches  Paradies  gefeiert  wird,  unbe¬ 
kannt;  wogegen  sie  bei  weit  entfernteren  Eslhen  frisch  und 
lebensvoll  sich  erhalten  haben.  Sowohl  dieser  Umstand,  als 
noch  andere  Gründe  scheinen  unwidersprechlich  zu  ergeben, 
dafs  die  jetzigen  Dörpt-Esthen  spätere  Einwanderer,  wahr¬ 
scheinlich  die  alten  Liven  sind.  Die  erste  Sage  betrifft 
die  Entstehung  des  Embachs  bei  Dorpat,  der  auf  des 
Schöpfers  Geheifs  von  den  Thieren  des  Waldes  gegraben 
wird,  damit  der  König,  der  ihrer  gegenseitigen  Feindschaft 
ein  Ende  machen  und  glückliche  Zeiten  bringen  soll,  einen 
lieblichen  Wohnsitz  erhalte.  In  der  zweiten  Sage  lehrt  Wan¬ 
ne  munne  (der  Wäinämö inen  der  Finnen,  s.  oben),  der 
hvperboreische  Apoll,  auf  seiner  himmlischen  Harfe  spielend, 
den  Erdenbewohnern  ihre  Festsprache,  den  Gesang,  und  alle 
Wesen  merken  sich  etwas  davon,  nur  der  Mensch  fafst  ihn 
ganz.  Das  dritte  Mährchen,  „Vom  Kochen  der  Sprachen” 
verdankt  ohne  Zweifel  einem  Bedürfnisse  der  armen  Esthen, 
ihrem  Hasse  gegen  fremde  Unterdrücker  irgendwie  Luft  zu 
machen,  sein  Dasein,  und  ist  wirklich  eine  originelle  Salire. 
Nachdem  der  Alle  (Allvater?)  den  Esthen  seine  eigne 
Sprache  zugelheilt,  sieht  er  einen  Kessel  mit  mystischem 
Wasser  über’s  Feuer  und  kocht  allen  übrigen  Völkern,  die 
sich  der  Reihe  nach  zu  diesem  Zwecke  melden,  ihre  respecti- 
ven  Sprachen,  die  jedesmalige  Gabe  mit  einem  hausbackenen 
Spotle  würzend.  Die  Deutschen,  Russen  und  Letten  fahren 
dabei  am  übelsten. 

Die  vierte  Abhandlung  —  von  Herrn  Hueek  —  ent- 


son  (sein),  die  Suffixen  m,  t,  so;  bei  den  byrjäncn,  aus  me,  t  e, 
syja,  die  Sultixen  ym,  yd,  ys  etc. 
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hält  Notizen  über  alle  Burgwälle  der  Ureinwohner 
Liv-  und  Esthlands.  Diese  besonders  in  Liefland  zahl¬ 
reich  zerstreuten  Verschanzungen  aus  Steinen,  aufgeworfener 
Erde  oder  hlofsen  Pfählen  (im  ersteren  Falle  ohne  Verkit¬ 
tung  durch  Mörtel  oder  Theer),  deren  Unscheinbarkeit  mit 
der  Majestät  der  Ritterburgen  des  Landes  merkwürdig  con- 
traslirt,  dienten  in  Friedenszeiten  als  Wohnung  des  Aellesten 
einer  Landschaft,  bei  plötzlichen  Ueberfällen  unruhiger  Nach¬ 
barn  aber  als  Zufluchtsorte  für  die  Bevölkerung  umliegen¬ 
der  Dörfer.  —  In  einem  fünften  Artikel  berichtet  Herr 
Hansen  über  einige  bei  Oberpalen  gefundene  Kufische  Sil¬ 
bermünzen  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  als  demjenigen 
Zeiträume,  der  den  Münzcabinelen  die  meiste  Ausbeute  ge¬ 
geben  hat.  Man  zweifelt  jetzt  nicht  mehr,  dafs  solche  Mün¬ 
zen  durch  den  Handel  nach  Eslhland  gekommen  sind;  nur 
fragt  es  sich  noch,  ob  die  mohammedanischen  Kaufleule,  die, 
wie  Ihn  Foslan  ausdrücklich  bemerkt,  Pelzwerk,  Sklaven, 
Bernstein  und  Metalle  für  baares  Geld  kauften,  selbst  nach 
den  Ostseegegenden  gekommen  sind,  oder  ob  ihr  Geld  durch 
Zwischenverkehr  dahin  gelangt  ist.  Der  Verf.  entscheidet 
sich  mit  Grund  für  das  Letztere. 

Die  sechste  Abhandlung  ist  ein  vorläufiger  Bericht 
über  zwei  von  Prof.  Kruse  unternommene  antiquarische 
Reisen  durch  die  Ostseeprovinzen  (1S38  und  1839), 
auf  denen  er  Oertlichkeit,  Zustand  und  äufsere  Gestalt  der  Grä¬ 
ber  aus  aller  Zeit  genauer  kennen  lernen  und  die  in  densel¬ 
ben  enthaltenen  Gegenstände  zur  Erläuterung  der  histori¬ 
schen  Nachrichten  über  den  Seehandel  dieser  Gouver¬ 
nements  im  Alterthum  untersuchen  sollte.  Der  Verf.  giebt 
eine  Uebersicht  der  vielen  von  ihm  besuchten  Puncte  und 
verspricht  ein  ausführliches  Werk  über  die  (römischen, 
griechischen,  scan  dinavisch -germanischen)  Alter- 
thümer  dieser  Gegenden,  desgleichen  ein  anderes,  worin  er 
die  historischen  Verhältnisse  der  Ostseeprovinzen  in  heidni¬ 
scher  Zeit  bis  zur  Einführung  des  Christenlhums  beleuchten 
will.  Beide  Werke  sollen  auf  Subscriplion  erscheinen. 

Schott. 


Ü  o  b  e  r 

Pater  Hyacmth’s  Kitai  (China), 

Von 

W.  Schott. 

(Beschluss.) 


6.  C  lim  in  al-  Gesetzgebung.  Da  der  Hauptinhalt 
des  Criminal-  Codex  der  Chinesen  dem  grüfseren  gebildeten 
Publicum  in  Slaunton’s  vorzüglicher  Ueberselzung  zugänglich 
ist,  so  übergehen  wir  diesen  Artikel,  und  theilen  nur  die 
wichtige  Bemerkung  (S.  305)  mit,  dafs  unter  der  heutigen 
Dynastie  alle  Leibesstrafen  der  Beamten  abgeschafft  und  durch 
Entziehung  von  Gehalt,  oder  Degradation  ersetzt  sind  *).  Bei¬ 
spiele:  statt  10  Bambushiebe  zu  empfangen,  mufs  der  Beamte 
einen  Monat  lang,  statt  60  ditto  zu  empfangen,  ein  Jahr  lang 
seinen  Gehalt  entbehren.  Die  Strafe  von  100  Schlägen  ist 
mit  einer  Degradation  um  vier  Stufen  vertauscht.  Der  Lan¬ 
desverweisung  oder  Hinrichtung  sind  Beamte  nur  in  gewissen 


*)  Der  Verf.  sagt  in  einer  Anmerkung:  „Unsere  Schriftsteller  sagen 
noch  jetzt  mit  rednerischer  Emphase,  dals  in  China  der  Minister  und 
der  Bauer  denselben  Bambusstock  füllten  miilsten.  Herr  Dobel, 
der  zehn  Jahre  in  Canton  gelebt,  versicherte  dies  feierlich  den  Eu¬ 
ropäern,  und  Europa  prieJ»  ihn  wegen  seiner  Aufklärung.” 
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Fällen  unnachsichllich  unterworfen ;  in  anderen  Fällen  können 
sie  sich  von  Beidem  loskaulen. 

7.  Vom  Sfcham an  en  -  Dienste.  Ein  Artikel,  der  um 
so  wichtiger  für  den  europäischen  Forscher,  weil  Pater  Ilya- 
cinth,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  der  erste  in  China  bewanderte 
Europäer  ist,  der  über  diesen,  am  Hofe  der  Mandju- Kaiser 
forlgepflanzten  National  -Cuitus  ihrer  lungusischen  Vorahnen 
etwas  nähere  und  befriedigendere  Aufschlüsse  giebt.  Die  No¬ 
tizen  des  Verf.  die  wir  hier  in  gedrängter  Kürze  mittheilen 
wollen,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  der  Gcisler-Cultus 
Nordasiens,  welcher  in  älterer  Zeit  auch  über  einen  grofsen 
Theil  Mittelasiens  verbreitet  gewesen,  eine  ganz  andere  Quelle 
hat,  als  der  Buddhismus,  dafs  er  aber  namentlich  unter  den 
nach  China  übergesiedellen  Mandju’s  der  Chinesischen  Reichs- 
Rbligion  und  dem  Buddhismus,  wohl  hauptsächlich  aus  politi¬ 
schen  Gründen,  sich  angenähert  hat.  Er  bildet  neben  den  er¬ 
wähnten  Beiden  und  der  Lehre  der  Tao-fse  eine  vierte 
Superstition,  die  aber  wegen  ihrer  dogmatischen  Armulh  und 
Nacktheit  der  Einwirkung  fremder  Lehrmeinungen  ebenso 
wenig  als  die  Reichsreligion  China's  widerstehen  konnte  *). 

Bei  den  Völkern  Nordosiens  pflanzt  sich  das  Schama¬ 
nenthum  durch  mündliche  Ueberlieferung  fort;  nur  zu  Pe¬ 
king  erschien  1747  eine  Agende  dieses  Cuitus,  die  schon  al¬ 
lein  darüber  belelnen  kann,  dafs  er  nicht  ein  blofscs  Gewebe 
von  Gaukeleien  und  Teufelsbeschwörungen  ist.  Sein  Name 
kommt  von  dem  lungusischen  Worte  saman,  das  einen  Men¬ 
schen  bezeichnet,  der  die  Eigenschaften  des  Priesters,  des 
Arztes  und  des  Zauberers  in  sich  vereinigt**),  Die  Geschichte 


*)  Der  Verf.  sagt:  „die  fanatische  Unduldsamkeit  anderer  heidnischer 
Religionen  ist  dem  Schamanenthum  noch  heutzutage  fremd.  Die 
Mandju’s  vollziehen  auch  die  Gebräuche  aller  übrigen  im  chinesi¬ 
schen  Staate  geduldeten  Religionen;  und  bei  festlichen  Gelegenheiten 
begehen  tibetische  und  mongolische  Lama’s  im  Palaste  selbst  einige 
Tage  lang  ihren  Gottesdienst.” 

**)  Dieses  angebliche  tungusische  Wort  ist  wohl  nicht  der  ursprünglich 
inTungusien  heimische  Name,  sondern  gleich  dem  chinesischen  scha- 
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lehrt  uns  schon  lange  vor  Christi  Geburt  dergleichen  Leute 
in  Asien  kennen;  leider  hat  man  aber  bis  jetzt  weder  histo¬ 
rische  Nachrichten  noch  Denkmäler  anderer  Art  aufgefunden, 
aus  denen  sich  ergäbe,  worin  und  wie  weit  das  jetzige  Scha  - 
manenlhum  von  dem  allen  sich  unterscheidet.  Was  die  heu¬ 
tigen  Schamanen  in  der  Mand/urei  betrifft,  so  bilden  diese 
keinen  eignen  Stand  in  ihrer  Heimat,  und  führen  den  Namen 
nur,  wenn  sie  das  Amt  von  Priestern  übernehmen,  was  je¬ 
desmal  freiwillig,  ohne  vorgängige  Einweihung  und  ohne  Be¬ 
stätigung  von  Seiten  des  Gouvernements  geschieht.  CJebri- 
gens  hat  es  in  der  Mand/urei  niemals  Tempel  des  Schama- 


men  eine  blofse  Verderbung  des  indischen  srainana  (im  Pali  sa- 
niana),  welches  eine  beschaulich  und  in  frommen  Betrach¬ 
tungen  lebende  Person,  auch  insonderheit  einen  Buddha- 
Mönch  bezeichnet,  und  sonach  milsbrauchsweise  auf  die  Zauberer 
des  nördlichen  Asiens  ausgedehnt  wäre.  Bei  den  Chinesen  bezeichnet 
scha-men  immer  oder  fast  immer  einen  Buddha-Mönch  (auch 
llo-schang  genannt),  wogegen  die  Mand/u’s  unter  Schamanen 
(sama-sa)  nur  ausschliefslich  Priester  des  tungusischen  und  sibiri¬ 
schen  Geistercultus  verstehen,  was  mit  dem  Gebrauche  des  Wortes 
bei  uns  Europäern  übereinkommt.  Dies  ergiebt  sicli  auf  eine  lehr¬ 
reiche  Weise  aus  dem  grofsen  Wörterspiegel  der  Mand/u -Sprache 
(Bulek u- bi tche) ,  wo  das  Wort  saman  (Plural  sama-sa)  nicht 
durch  scha-men  erklärt,  sondern  mit  tschu-schin-jin  (Geister- 
Beschwörer)  übersetzt  wird,  die  Buddha-Priester  nur  la-ma  (La- 
ma’s)  und  ho-schang  heifsen,  und  Alles,  was  über  die  Functionen 
der  sama-sa  gesagt  ist,  nur  auf  die  tungusisch-sibirischen  Schama¬ 
nen  pafst.  Welches  aber  auch  der  Ursprung  von  saman  sei,  so  hat 
dieses  Wort  jedenfalls  in  der  tungusischen  Sprache  tiefe  Wurzel  ge¬ 
schlagen;  dies  ergiebt  sich  aus  den  mand/nischen  Verben  sama- 
schambi  und  samdambi,  welche  die  religiösen  Verrichtungen  des 
Schamanen  bezeichnen,  wenn  er  mit  seiner  bizarren  Blechmütze,  mit 
Schellengürtel  und  Handpauke  und  unter  wilden  Sprüngen  die  Geister 
anruft,  um  ihren  Willen  zu  erfahren.  Nach  dem  B  uleku-bitche 
hat  der  Saman  am  Krankenbette  viel  zu  thun;  auch  erwähnt  dasselbe 
ausdrücklich  männlicher  und  weiblicher  Saman’s;  aber  von 
Tempeln  die  diesem  Cultus  in  Pe-king  gewidmet  wären  und  von 
förmlichen  Hof-Schamanen  ist  nicht  die  Rede. 
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»en-CuItus  und  nicht  einmal  Tage  gegeben,  die  ihm  gewid 
inet  gewesen  wären.  Man  läl'st  den  Schamanen  kommen ,  so 
oft  man  seines  religiösen  Beistandes  zu  bedürfen  glaubt.  Der 
Kaiser  allein  erfreut  sieh  des  Rechtes,  Tempel  und  ordent¬ 
liche  Priester  seiner  National- Religion  zu  haben. 

Der  Schamanen- Cultus  wird  in  Pe-king  an  zweien  Or¬ 
ten  vollzogen:  im  Palaste  der  Kaiserin  und  in  einem  beson¬ 
deren  Tempelgebäude  das  ebenfalls  in  der  nördlichen  oder 
Tatarensladt  errichtet  ist.  Letzteres  schliefst  drei  Hallen 
in  sich,  von  denen  die  erste  ein  Saal  in  drei  Abtheilungen  ist, 
die  zweite  einem  runden  Pavillon  (pawiljon),  und  die  dritte 
einem  Luslhause  (besedka)  gleicht.  In  diesen  Hallen  sieht 
man  weder  Tempelgerälh  noch  irgend  einen  Zierrath;  auch 
ihre  Aufsenseile  ist  ganz  schmucklos.  Da  die  Kaiserin  selbst 
dem  Gottesdienste  zuweilen  beiwohnt,  und  alsdann  aufser  den 
Eunuchen  kein  männliches  Wesen  zugegen  sein  darf,  so  voll¬ 
ziehen  in  beiden  Tempeln  nur  Frauen  die  priesterlichen 
Functionen.  Eine  Schamanin  im  religiösen  Gewände  liest  die 
Gebete  und  singt  die  Hymnen,  während  eine  Unter -Schama- 
nin  in  gewöhnlichen  Kleidern  ihr  zur  Rechten  jedoch  etwas 
hinter  ihr  steht.  Als  Schamaninnen  fungiren  zwölf  Frauen 
von  Officieren  der  Leibgarde.  Aufser  ihnen  sind  36  Unter- 
Schamaninnen,  37  Frauen,  die  eine  gewisse  Baumrinde  zer¬ 
mahlen  und  19  Andere,  die  aus  dieser  Rinde  Räucherkerzen 
machen,  angeslellt.  Alle  diese  Diakonissen  sind  die  Ehegat¬ 
tinnen  gemeiner  Leibgardisten:  sie  erhalten  monatliche  Be¬ 
soldung,  die  Schamaninnen  selbst  aber  nicht;  diesen  wird  nur 
ihr  priesterliches  Gewand  gratis  verabfolgt. 

Der  Schamanische  Götzendienst  besteht  aus  Opfern  und 
Gebeten  an  den  Himmel  und  die  Ongot’s.  Unter  dem 
Himmel  versteht  der  Schamane  die  weltbeherrschende  Macht; 
unter  den  Ongot’s  aber  die  Seelen  gewisser  Menschen,  die 
bei  ihren  Lebzeiten  viel  Gutes  gethan  und  auch  nach  ihrem 
Tode  der  Menschheit  Glück  und  Segen  bringen.  Die  Opfer 
zerfallen  in  gewöhnliche  und  in  zeitliche  oder  zufällige.  Die 
Ersteren  werden  im  Palasle  der  Kaiserin,  die  Anderen  zumeist 
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im  grofsen  Tempel  vollzogen.  Das  gewöhnliche  Opfer  ist  ein 
tägliches  und  ein  monatliches.  Ersteres  findet  zwei  Mal  des 
Tages,  am  Frühmorgen  und  am  Nachmittag  statt.  Morgens 
verehrt  man  die  drei  Ongol’s:  S  äkj  am  uni,  ßodisatwa  und 
Kuan-ti,  von  denen  zwei  aus  Indien  stammen,  der  Dritte 
aus  China*);  der  Nachmittags -Cullus  ist  aber  zehn  anderen 
Ongot’s  gewidmet,  die  sämmtlich  Tungusier  sind  und  rein 
tungusische  Namen  führen,  z.  ß.  A  c  h  u  n  -  n j  a  n  s  i,  A  n  t  s  c  h  u  n  - 
ajara,  Muri-muricha  u.  s.  w. 

Das  Ritual  des  täglichen  Morgen  -  Opfers  ist  folgendes: 
im  gottesdienstlichen  Saale  der  Kaiserin,  auf  eine  vor  den 


*)  Salcj  amuni  ist  bekanntlich  der  Buddha  unserer  Weltperiode;  unter 
Bodisatwa  (Bodhisatwa)  kann,  da  es  viele  solcher  verklärten 
Buddhistischen  Intelligenzen  giebt,  welche  die  vollendete  Buddha- 
Wiirde  noch  nicht  erreicht  haben,  natürlich  nur  Einer  verstanden 
sein,  der  par  exc eile  nee  diesen  Titel  führt;  verniuthlich  ist  es 
Mandjusri,  als  dessen  Verkörperungen  die  Kaiser  China’s  von  den 
Tibetern  und  Mongolen  verehrt  werden.  Kuan-ti  ist  ein  vergötter¬ 
ter  chinesischer  Krieger,  der  im  Zeitalter  der  Dynastie  Han  gelebt 
hat.  Da  der  Himmel  bei  den  Tungusiern,  wie  bei  den  Chinesen, 
die  oberste  Gottheit  ist,  so  bedurfte  es  kaum  noch  der  Aufnahme 
dieses  National -Heiligen,  um  das  Schamanenthum  mit  dem  Chinesen- 
thurn  zn  versöhnen;  ob  aber  die  eifrigen  Buddha-Verehrer  dabei 
sich  befriedigen  dürften  ,  dal's  ihre  über  den  Himmel  selbst  weit  er¬ 
habenen  Buddha’s  und  Bodhisatwa’s  im  Schamanen-Cultus  dem  Him¬ 
mel  subordinirt  sind,  ja  dal's  man  sie,  die  während  ihres  irdischen 
Wandels  das  Schlachten  der  Thiere  für  die  schwerste  Sünde  er¬ 
klärt  haben,  vermittelst  blutiger  Opfer  (welche  ungeheure  Iro¬ 
nie!!!)  gewinnen  will,  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Nur  absolute 
religiöse  Erschlaffung  kann  so  schneidende  Mifstöne  überhören.  Das 
Ritual  des  Schamanen-Cultus  zu  Pe-king  scheint  übrigens  mit  dem 
der  sibirischen  Schamanen  im  Wesentlichen  gleicher  Art  zu  sein;  nur 
hat  es  sich  in  der  Residenz  der  Mandju -Kaiser  ampliiieirt,  verfei¬ 
nert,  hofmännisch  und  grofsstädtisch  gemodelt.  Von  den  Hofdamen, 
die  als  Schamaninnen  fungiren,  wird  man  z.  B.  nicht  verlangen, 
dal's  sie  heilige  Convulsionen  bekommen,  das  Gesicht  verzerren,  die 
Augen  verdrehen  ,  ein  thierisches  Gebrüll  ansstofsen,  und  mit  schäu¬ 
mendem  Munde  wie  Besessene  sich  am  Boden  wälzen. 
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Historisch  -  linguistische  Wissenschulten. 


Bildern  der  drei  Ongot’s  errichtete  Tafel  stellt  man  drei  kleine 
Schüsseln  mit  Räucherwerk,  drei  Schälchen  mit  reinem  Was¬ 
ser  und  einiges  Backwerk.  Die  Schamanin  beginnt  ihre  re¬ 
ligiösen  Handlungen  mit  einem  Gebete,  das  sie,  von  zwei 
Instrumenten  die  Pater  Ilyacinth  Balalaika  und  Guitarre 
nennt,  accompagnirt,  in  gedehntem  Tone  absingl.  Noch  wäh¬ 
rend  des  Gebetes  und  vor  dem  Schlachten  des  Opferthiers 
nimmt  man  die  drei  Schalen  voll  Wasser  vom  Tische,  ver¬ 
schliefst  die  Halle,  verhängt  die  Bilder  der  drei  Ongot’s  und 
führt  das  Opferthier  herein.  Hat  die  Schamanin  ihren  Gesang 
beendigt,  so  wird  das  Wasser  in  die  Ohren  des  Thiers  ge¬ 
gossen,  darauf  schlachtet  man  es,  theilt  es  in  Stücke  und 
kocht  dieselben.  Das  gekochte  Fleisch  setzt  die  Schamanin 
auf  den  Tisch,  und  beschliefst  die  Handlung  mit  einem  ande¬ 
ren  Gebete. 

Beim  Nachmittags  -  Götzendienst  stellt  man  fünf  Schüsseln 
mit  Räucherwerk,  fünf  Tassen  'mit  reinem  Wasser  und  eini¬ 
ges  Backwerk  vor  die  Ongot’s.  Eine  Schamanin,  die  einen 
Gürtel  mit  Schellen  um  die  Hüllen  befestigt  hat,  und  hüpfend 
eine  Handpauke  schlägt,  singt  eine  Hymne,  die  von  dem  Spiel 
einer  Guitarre  und  von  Taktschlägen  mit  einem  hölzernen 
Instrumente  begleitet  wird.  Nach  dreimaliger  Wiederholung 
dieses  Ritus  recilirt  sie  ein  Gebet.  Dann  führt  man  das 
Oplerlhier  herein  und  verfährt  mit  ihm  wie  beim  Morgen¬ 
opfer.  Das  gekochte  Fleisch  stellt  die  Schamanin  auf  den 
Tisch  und  spricht  ein  neues  Gebet,  nach  dessen  Vollen¬ 
dung  man  das  Räucherwerk  in  den  Schüsseln  und  das  Licht 
in  den  Laternen  auslöscht,  den  Ofen  in  welchem  das  Fleisch 
gekocht  worden,  zumacht,  und  einen  dunkeln  Vorhang  fallen 
läfst.  Alle  Anwesenden  entfernen  sich  dann  aus  der  Halle 
deren  Thüre  verriegelt  wird;  nur  die  Schamanin  bleibt  zu¬ 
rück  und  singt  in  gedehntem  Tone  unter  Begleitung  einer 
Guitarre  und  indem  sie  die  Schellen  an  Gürtel  und  Hand¬ 
trommel  schüttelt,  ein  Gebet.  Ist  dieser  Ritus  vier  Mal 
vollzogen,  so  zieht  man  den  Vorhang  wieder  auf,  entrie¬ 
gelt  die  Pforte  der  Halle,  zündet  die  Laternen  wieder  an, 
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trügt  (Ins  Opferfleisch  fort,  und  nimmt  die  Bilder  der  Ongofs 
herunter. 

Die  allmonatlich  wiederkehrende  Anbetung  der  Ongol’s 
findet  ebenfalls  am  Morgen  und  am  Abend  eines  bestimmten 
Tages  statt.  Die  Gebräuche  unterscheiden  sich  nur  darin 
von  denen  des  täglichen  Opfers,  dafs  man  hier,  statt  reinen 
Wassers,  eines  säuerlichen  Weins  aus  Hirse  sich  bedien.l,  der 
ebenfalls  dem  Opferthiere  ins  Ohr  gegossen  wird.  —  Das 
Ritual  bei  denen  Opfern,  die  dem  Himmel  gebracht  werden, 
ist  etwas  verschiedner  Art. 

Die  zeitlichen  Opfer  werden  theils  in  gröfseren  Zeitab¬ 
schnitten  —  Jahreszeiten,  Neues  Jahr  u  s.  w.  —  theils  an 
unbestimmten  l'agen  und  bei  besonderen  Gelegenheiten  ge¬ 
bracht.  Pater  H.  beschreibt  sechs  Arten  derselben,  unter  de¬ 
nen  ich  die  Feierlichkeit  bei  Aufrichtung  der  heiligen  Fah¬ 
nenstange  heraushebe.  Diese  geht  alle  Jahr  im  Frühling  und 
im  Herbste  vor  sich.  Man  trägt  die  Bilder  der  beim  Morgen- 
Götzendienst  angebeteten  Ongol’s  aus  dem  Palaste  der  Kaise¬ 
rin  in  die  erste  Halle  des  Tempelgebäudes.  Bald  nachher 
begiebl  sich  ein  Eunuch  auf  einen  Berg  im  Districte  Ts’in g- 
tscheu  und  fällt  dort  eine  Tanne,  die  20  Fufs  Höhe,  fünf 
Zoll  Durchmesser  und  10  Reihen  Aeste  haben  mufs.  Diese 
wird  vor  dem  Eingang  der  runden  Halle  aufgerichtet.  Am 
Tage  der  Feier  opfert  man  in  beiden  Hallen  den  Ongol’s 
Wein  und  Backwerk.  Von  dem  Vorhang  in  der  ersten  Halle 
spannt  man  durch  beide  Hallen  bis  zu  der  aufgepflanzten 
Tanne  drei  Leinen,  an  welche  farbiges  Papier  gehängt  wird; 
auf  den  Gipfel  des  Baumes  aber  steckt  man  eine  Flagge. 
Alsdann  folgt  ein  dreimal  wiederholtes  Gebet  der  Schama- 
ninnen. 

8.  Chinesische  Zeitung.  Eine  Notiz  über  die  schon 
aus  Britischen  Nachrichten  bekannte  Staats -Zeitung  von  Pe¬ 
king,  eine  Art  Amtsblatt,  das  unter  dem  Titel  dsinn-bao 
(king-pao),  d.  h.  Bote  aus  der  Residenz,  alle  Tage 
ausgegeben  wird. 
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9.  Beleuchtung  der  Antworten  Krusenstern’s  auf 
die  China  betreffenden  Fragen,  die  ihm  Herr  Wirst 
m  i  l  g  e  g  e  b  e  n.  Ehe  der  berühmte  Russische  W eltumsegler 
zu  seiner  Reise  sich  anschickte,  erhielt  er  von  Herrn  Wirst 
27  Fragen  in  Betreff  China’s.  Sein  kurzer  Aufenthalt  in  Can- 
ton  konnte  ihm,  da  er  der  chinesischen  Sprache  unkundig 
war,  nicht  soviel  Kennlnifs  des  Landes  zuführen,  dafs  er 
fähig  gewesen  wäre,  aus  eigner  Erfahrung  oder  Beobachtung 
genügende  Antworten  zu  geben;  daher  er  wahrscheinlich  nur 
bei  britischen  Kaufleuten  in  den  Factoreien  Erkundigung  ein¬ 
zog.  Die  Nachrichten  dieser  Leute,  die  er  seinem  Reisewerk 
einverleible,  sind  aber  so  mangelhaft  und  mehrentheils  so  un¬ 
richtig,  dafs  sie  von  sehr  geringer  Kennlnifs  der  inneren 
Verfassung  China’s  zeugen,  und  darum  hat  Pater  H.  sich  der 
Mühe  unterzogen,  sie  in  einem  besonderen  Abschnitt  der  Reihe 
nach  zu  prüfen.  Wir  erfahren  hier  allerlei  Interessantes  über 
statistische,  staatsökonomische,  mercanlilische  Gegenstände, 
über  Postwesen,  Fabriken,  Lage  der  arbeitenden  Classen 
u.  s.  w.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  hofft  Referent  auf 
einzelne  dieser  Puncle  zurückzukommen. 

10.  Sitten.  Dieser  Abschnitt  handelt  von  dem  Charakter 
des  Volkes  und  dem  Zustande  seiner  Sittlichkeit,  so  weit  der 
Pater  sich  darüber  belehrt  hat.  Die  Sittlichkeit  ist  in  China, 
wie  allerwärts,  weniger  an  grofsen  volkreichen  Orten  oder  in 
üppigen  Gegenden  unter  tropischem  Himmel,  als  in  Dörfern 
und  in  rauhen  von  der  Natur  kärglicher  bedachten  Gegenden 
zu  suchen.  Zwei  Haupt -Laster  der  chinesischen  Grofsstädter 
sind  sinnliche  Ausschweifungen  und  Spielsucht.  Andere  vor¬ 
wallende  Schattenseiten  des  chinesischen  Charakters,  wie  z.  B. 
Eigennutz,  Verstecktheit,  Treulosigkeit,  Rachsucht,  entdeckt 
man  erst  nach  längerem  Umgänge;  denn  im  Verkehre  mit  Frem¬ 
den  ist  der  Chinese  höflich,  verbindlich,  schmiegsam  und  schmeich¬ 
lerisch,  obschon  er  ihn  vermöge  seines  grofsen  Nationaldün¬ 
kels  sich  selber  lief  unterordnet.  Dennoch  glaubt  der  Verfasser 
dreist  behaupten  zu  können,  dafs  die  gute  Seite  bei  den 
Chinesen  überwiegend  sei,  wie  denn  auch  für  Aufrecht- 
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haltung  guter  Zuelil  und  Sille  von  Seilen  der  Regierung  er¬ 
staunlich  viel  gelhan  wird.  Der  Verf.  zählt  alle  die  ehren¬ 
den  Auszeichnungen  auf,  die  notorisch  rechtschaffenen  Leuten 
jedes  Standes  und  Geschlechtes  widerfahren,  und  beschreibt 
schliefslich  die  Functionen  des  Collegiums  Tu-ts’a-yuan 
(d.  h.  das  Alles  inspicirende  Collegium),  welches  in  gewissem 
Betrachte  Justiz -Ministerium  heifsen  kann. 

11.  Chinesische  Kosmologie.  Dieser  letzte  Abschnitt 
ist  einer  von  älteren  und  jüngeren  Missionairen  vielfach  und 
zum  Theil  mit  grofser  Ausführlichkeit  besprochenen  Materie, 
der  Weltenlstehung  nach  chinesischen  Vorstellun¬ 
gen,  gewidmet,  und  enthält  für  den  westeuropäischen  Leser 
nichts  Neues. 


IS 

0 
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LJ  e  b  er 

die  Russische  Kauffahrteiscliifffahrt  auf  dem 
Schwarzen  Meere 

ven 

Herrn  Buchljecw, 

Schiffs -Baumeister  in  Cherson, 

(Nach  der  Kommertscheskaja  Gaseta  1840  Nr.  119,  120,  1841  Nr.  22.) 


Kauffahrleischiffe  werden  auf  dem  Schwarzen  Meere  bei  Be- 
rislawl,  Aleschki,  Cherson,  Nikolaew,  Odessa  und 
Ismail,  gebaut,  am  vorlheilhafleslen  aber  bei  Cherson,  wo 
die  natürliche  Lage,  die  Entwickelung  der  Industrie  und  die 
von  den  Behörden  herbeigeführten  Verhältnisse,  zur  Unterhal¬ 
tung  eines  W elftes  und  Arsenales  für  die  Handelsmarine  völ¬ 
lig  geeignet  sind.  Man  findet  dort  zu  jeder  Zeit  alles  was 
zur  Ausrüstung  von  500  Kauffahrern  gehört,  und  konnte  da¬ 
her  deren  jetzige  Anzahl  in  einem  Jahre  verdoppeln.  Das 
Cherson  er  Werft  liegt  auf  der  sogenannten  Quarantaine- 
Insel  (Karantinnji  oslrow)  welche  durch  die  bei  der 
Stadt  erfolgende  Theilung  des  Dnjepr  in  zwei  Arme,  gebil¬ 
det  ist  Der  linke  Arm  wird  vorzugsweise  der  Flufs,  der 
rechte,  der  sich  8  Werst  unterhalb  Cherson  wieder  mit 
jenem  vereinigt,  die  Koschewa  genannt.  Am  linken,  der  Stadt 
gegenüberliegenden,  Ufer  der  Koschewa  erstrecken  sich  nun 
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die  Stapel  zum  Schiffbau  von  der  Theilung  der  beiden  Arme 
drei  Werst  weit  abwärts.  Ihre  Lage  bat  nur  zwei,  übrigens 
sehr  leicht  zu  beseitigende,  Unbequemlichkeiten,  nämlich  die 
Seichtheit  der  Koschewa  bei  der  Trennung  vom  Dnjepr,  wo 
sie  bei  gewöhnlichem  Stande  nur  6^  E.  Fufs  tief  ist,  und  die 
Flachheit  des  Ufers  welches  bisweilen  im  Frühjahre  über¬ 
schwemmt  wird.  Man  könnte  indessen  einst  bei  grofserer 
Ausdehnung  des  Schiffbaues ,  die  Stelle  des  jetzt  unbenutzten 
dortigen  Admiralitätsgebäudes  zu  einem  vortrefflichen  Werfle 
einrichlen.  Bei  Berislawl  undAleschki  wo  an  den  Ufern 
des  Dnjepr  und  des  Flüfschen  Konka  Schiffsbau  getrieben 
werden,  giebt  es  doch  keine  passende  Stellen  für  Werfte,  und 
in  Nikolaew  baut  man  zwar  an  zweien  Punkten,  am  Ufer 
des  Bug  bei  Popowa-Balka,  und  am  Ingul  oberhalb  des 
Kaiserlichen  Admiralitätsgebäudes,  Kauffahrteischiffe,  aber  an 
beiden  kann  man  sogar  die  kleineren  wegen  des  niedrigen 
Wasserstandes  nicht  ohne  besondere  Vorsichten  von  Stapel 
lassen.  Dagegen  hat  bei  Odessa,  wo  jetzt  nur  kleine  Fracht¬ 
böte  beim  Hafen  in  der  Nähe  des  Accisehauses  gebaut  wer¬ 
den,  das  Meer  hart  an  der  Küste  eine  selbst  für  bedeutende 
Fahrzeuge  hinreichende  Tiefe,  auch  besitzt  Ismail,  das  noch 
ohne  bleibende  Stapel  ist,  so  wie  überhaupt  die  Ufer  der  un¬ 
teren  Donau,  viele  Oertlichkeiten  die  sich  zu  trefflichen  Werf¬ 
ten  eignen. 

Von  den  jetzt  vorhandenen  ( Kauffahrlei  - )  Schiffen  des 
Schwarzen  Meeres  sind  demnach  gebaut  worden4), 


Corvetten. 

Brigg’s. 

Tribaken. 

Anzahl. 

L  asten. 

Anzahl. 

Lasten. 

Anzahl. 

Lasten. 

InAleschki  — 

— 

— 

— 

29 

1579 

-  Berislawl  — 

— 

— 

— 

7 

239 

-Ismail  — 

— 

1 

100 

— 

— 

-Nikolaew  3 

894 

3 

386 

7 

488 

-  C  h  e  r  s  o  n  3 

650 

40 

6359 

129 

9158 

Zusammen  6  |  1544  |  44  |  5845  |  172  1 11464 


*)  Die  Aichung  derselben  ist  in  Lasten  zu  4800  Russischen  Pfunden 
angegeben. 

fc.rmaus  Huss«  Archiv.  1841.  HO.  3.  31 
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Industrie  und  Handel. 


Alle  Materinlien  zu  diesem  Schiffbau  für  das  Schwarze  Meer 
werden  auf  dem  Dnjepr,  aus  den  Gegenden  die  er  selbst 
und  seine  Zuflüsse  bespülen,  nach  Cherson  gebracht,  mit 
Ausnahme  des  Eichenholzes  für  die  Weifte  in  Ismail,  wel¬ 
ches  aus  den  Waldungen  am  Nordabhange  der  Jlaba  da  gi¬ 
schen  Eergc  kömmt.  Von  Cherson  wird  das  Holz  nach 
Nikolaew  in  Flössen ,  durch  Dampfschiffe  bugsirt,  nach 
Odessa  und  Ismail  aber  auf  Segelschiffen  geführt.  Von 
Tannenholz  kommen  jährlich  nicht  weniger  als  200000  Stücke 
von  versehiedner  Gröfse  und  Beschaffenheit  nach  Odessa, 
die  meisten  sind  Balken  von  3  bis  10  «Sajenen  Länge  und 
von  5  bis  14  Werschok  (d.  h.  0,73  bis  2,04  Engl.  Ftifs)  Dicke. 
Die  besten  Tannen  für  den  Schiffbau  (welche  dort  lulilsch- 
n a j a  ä o $ n a  genannt  werden )  wachsen  in  dem  ßychower 
und  Ts  eher  nigo  wer  Kreise  des  Gouvernements  von  Mo- 
hilew,  und  in  dem  Bobrysker  und  Igumenischen  des 
Minsk  er  Gouvernements,  auch  kommen  die  Masten  von  eben 
daher.  Von  solchen  tannenen  Balken  wird  aber  in  Cherson 
die  laufende  Sajen  mit  1,5  bis  2  Rubel*')  bezahlt.- —  Eichen¬ 
holz  erhält  man  aus  den  Forsten  der  Gouvernements  von 
Minsk,  von  Mohilew  und  von  Kiew,  und  zwar  von  vor¬ 
züglichster  Gröfse  und  Beschaffenheit  aus  dem  Rjetsehizcr 
und  Mosyrsker  Kreise.  In  Stücken  von  versehiedner  Form 
werden  davon  jährlich  gegen  1  Million  (Engl.)  Kubikfufs 
geliefert. 

Es  ist  von  lockerer  Beschaffenheit  **)  und  wird  selbst  in 
den  äufserslen  Fällen  mit  nicht  mehr  als  1,5  Rubel  für  den 
Kubikfufs  bezahlt  (mithin  9  bis  lOmal  theurer  als  das  Tannen- 


*)  Rs  sind  hier  und  überall,  wo  nicht  «las  Gegentheil  gesagt  ist,  Pa¬ 
pier-  oder  Banco-Rubel  Zu  verstehen. 

*')  Bekanntlich  hat  das  Holz  von  niedrigen  und  feuchteren  Standorten 
dünnere  Jahr- Ringe  und  breitere  Zellschichten  als  das  Gebirgsholz, 
und  man  nennt  deshalb  das  erstere  lockeres,  das  zweite  bei  wel¬ 
chem  die  festeren  Schichten  (die  Jahrringe)  überwiegen  derbes  Holz. 
Jenes  verhält  sich  zu  diesem  hinsichts  «1er  Festigkeit  fast  wie  2:3. 

A.  d.  V. 
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holz  nach  den  obigen  Angaben).  —  Stabeisen  wird  als  Schie¬ 
nen,  Stäbe  und  Schifisnägel  aus  Sibirien  (d.  h.  vom  Ural) 
bis  Nijnei  Nowgorod  auf  derWolga,  dann  die  Oka  auf¬ 
wärts,  darauf  nachßrjansk  (im  Gouvernement  Orel  57°  14' 
Breite,  32°  4'  0.  v.  Paris)  und  von  dort  auf  Barken  abwärts 
auf  der  Desna  und  dem  Dnjepr  bis  Cherson  gebracht. 
Es  ist  sehr  gut,  aber  auch  außerordentlich  theuer,  indem  das 
Pud  von  den  Schienen  auf  7,  von  Stäben  auf  9  und  von  Nä¬ 
geln  auf  12  bis  16  Rubel  zu  stehen  kömmt*).  Zu  den  Schmie¬ 
dearbeiten  werden  Holzkohlen  vom  oberen  Dnjepr  gebracht 
und  mit  3  Rubel  für  den  TscheUvert  (7,407  E.  Kubikfufs) 
bezahlt.  In  Cherson  kann  man  aber  mit  grofsem  Vortheil 
anstatt  derselben,  ß  ach  mute  r  Steinkohlen  anwenden,  welche 
zu  Wagen  nach  dem  Dorfe  Kitschki«  am  Dnjepr  und 
von  dort  in  sogenannten  Baidaken  ( Flufsfahrzeugen  oben 
S.  446)  weiter  befördert,  auf  nicht  mehr  als  0,6  Rubel  für 
das  Pud  zu  stehen  kommen.  1,5  Pud  dieser  Bachmuter  Koh¬ 
len  ersetzen  einen  Tschelwert  Holzkohlen  (jene  sind  daher 
|mal  wohlfeiler  als  diese).  —  Theer  und  Pech  erhält  man 
vorzüglich  von  den  Ufern  der  Beresina,  der  Soja  und  des 
Pripetj,  respektive  für  3  und  3,5  Rubel  das  Pud.  Die  Taue 
werden  in  Cherson  geschlagen  und  die  Slrehnen  dazu  fer¬ 
tig  von  Brj ans k  gebracht.  Der  Hanf  ist  zwar  sehr  gut,  doch 
läfst  die  Bearbeitung  vieles  zu  wünschen  übrig:  auch  werden 
in  Cherson  oft  Taue  von  zweiter  Qualität,  von  denen  das 
Pud  nur  8  bis  10  Rubel  kostet,  anstatt  derer  von  erster  die 
11  bis  13  Rubel  das  Pud  gelten,  verkauft,  und  die  Seefahrer 
laufen  dann  Gefahr  ihrer  Takelage  mehr  Festigkeit  zuzutrauen 
als  sie  wirklich  besitzt.  Alle  Arten  von  Segeltuch  kommen 
von  Moskau  zu  mäfsigen  Preisen  von  28  bis  30  Rubel  für 
das  Stück.  — - 


*)  Hiernach  scheint  Stabeisen  aus  den  Donezcr  Werken  (dieses  Archiv. 
1841.  S.  262,  267,  278)  noch  im  vorigen  Jahre  keine  Anwendung  bei 
diesem  Schiffbau  gefunden  zu  haben,  obgleich  es  doch  wohl,  nach 
einer  andren  Stelle  dieses  Aufsatzes,  nach  Cherson  gebracht  wird. 

31* 
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Die  Arbeiter  bei  den  Werften  sind  meistens  verabschie¬ 
dete  Matrosen  (der  Kriegsflotte )  und  Bauern  aus  den  Gou¬ 
vernements  von  Kursk,  von  Orel  und  von  Kaluga.  Sie 
sind  zur  Zimmerarbeit  sehr  brauchbar,  auch  finden  sie  sich 
zu  dieser  stets  in  genügender  Anzahl,  während  es  an  tüchti¬ 
gen  Schmieden,  Kalfaterern,  Drechslern  und  Blockarbeitern 
fehlt.  Die  dortigen  Behörden  welche  sich  das  Gedeihen  der 
Handelsmarine  sehr  angelegen  sein  lassen,  haben  daher  auch 
vorgeschlagen  dafs  man  Einige  von  der  Zunft  der  sogenann- 
nannten  freiwilligen  Matrosen*)  ihren  fünfjährigen  Dienst 
anstatt  in  der  Kriegsmarine,  in  der  Admiralität  abmachen  und 
dort  in  den  Handwerken  zum  Schiffbau,  mit  der  Bedingung 
unterweisen  liefse,  dafs  sie  dieselben  später  zum  Besten  der 
Kauffahrteischifffahrt  auf  den  Chersoner  Werften  ausübten. 

Bei  alledem  baut  man  in  Cherson  weit  wohlfeilere  Schiffe 
als  in  andren  Russischen  und  West -Europäischen  Seestädten, 
namentlich  für  die  Hälfte  der  am  Adria  tischen  und  Mittel¬ 
ländischen  Meere  vorkommenden  Preise.  Man  ersieht  dies 
aus  der  folgenden  Tafel,  welche  in  Rubeln  den  Theil  der  Bau¬ 
kosten  in  Cherson  anzeigt  der  einer  Zunahme  der  Tragkraft 
des  Schiffes  um  1  Last  von  4800  R.  Pfunden,  entspricht. 

Baukosten  für  jede  Last  hei: 

Corvetten,  Brigg’s,  Tribaken 
Der  ganze  Körper  des  Schiffes  aus  Tan¬ 
nenholz  mit  eisernen  Bolzen ,  ohne 


Kupferung . 

Mil  eichenen  Innhölzern,  tannener  Haut 

158 

149 

122 

und  eisernen  Bolzen  ohne  Kupferung 
Der  Körper  mit  Ausnahme  der  Deckbal¬ 
ken  aus  Eichenholz,  mit  eisernen  Bol- 

173 

lf>2 

134 

zen  ohne  Kupferung  .  . 

Mit  eichenen  Innhölzern ,  tannener  Haut, 
unter  der  Wasserlinie  mit  kupfernen 

189 

171 

147 

Bolzen  und  mit  Kupferung  ... 

210 

195 

172 

*)  Wolnie  inatrosy.  Wir  werden  unten  auf  die  1 
Körperschaft  zuriirkkoinnien. 

Entstehung 

dieser 
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Goelelten  kosten  ebenso  viel  wie  Briggs,  und  Polaker  etwas 
weniger  als  Corvetten.  —  Man  giebt  in  Cherson  den  Schif¬ 
ten  meist  eine  beträchtliche  Breite  unterhalb  der  Wasserlinie, 
damit  sie  flach  gehen  und  in  die  Flufs- Mündungen  am  Schwar¬ 
zen  Meere  einlaufen  können,  doch  ist  diese  Breite  nicht  so 
grol's  dafs  sie  die  Sicherheit  wesentlich  beeinträchtigte,  und 
z.  B.  noch  immer  geringer  als  bei  den  Holländischen  Kauf- 
fahrern.  Die  grofsen  Russischen  Schiffe  gehen  namentlich 
ohne  Ladung  7  E.  Fufs  und  mit  voller  Ladung  13  E.  Fufs 
tief.  An  Festigkeit  ihres  Verbandes  fehlt  es  zwar  nicht,  doch 
dürfte  sie  noch  zu  vermehren  sein,  weil  die  Schiffe  auf  dem 
Schwarzen  Meere  meistens  (spezifisch)  schwere  Ladungen 
führen,  welche  stark  zur  Auflockerung  desselben  wirken.  Sie 
werden  als  Corvetten,  Briggs,  Goelelten  oder  als  Tribaken 
getakelt.  Das  letztere  geschieht  am  häufigsten,  weil  es  am 
wohlfeilsten  zu  stehen  kömmt,  und  die  Chersoner  Rheder 
geben  deshalb  sogar  Schiffen  von  200  Lasten  dergleichen 
Tribaken -Takelage,  obgleich  diese  sowohl  im  Allgemeinen 
als  auch  besonders  auf  so  grofsen  Schiffen  viel  Unzweck- 
mäfsiges  hat. 

Die  Russischen  Kauffahrteischiffe  auf  dem  Schwarzen 
Meere  dienen  durchschnittlich  13  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
20  Jahte  lang.  Die  Güte  der  angew^endelen  Materialien 
müfsle  ihnen,  bei  kunstgerechterem  Baue,  eine  weit  gröfsere 
Dauer  zusichern.  Mit  ihrer  Festigkeit  steht  es  jedoch  schon 
besser,  denn  als  sie  im  Jahre  1839  desfalls  untersucht  und 
die  Resultate  so  durch  Zahlen  ausgedrückt  wurden,  dafs  man 
die  gröfste  Vollkommenheit  mit  (’>  bezeichnele,  ergab  sich  der 
mittlere  Werth  derselben  =  4,9S33  *).  —  Es  hat  sich  detn- 
ungeachlel  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  unvorteilhafte  Mei¬ 
nung  von  den  Chersoner  und  überhaupt  von  den  Russi¬ 
schen  Kauffahrteischiffen  verbreitet.  Sie  werden  von  fremden 


*)  Es  wird  über  diese  Versuche  nichts  weiter  angegeben,  obgleich  das 
eben  gesagte  wohl  kaum  zu  einem  Begriffe  von  denselben  hinreicht. 
»  1).  Uebers. 
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Kaufleuten  last  nur  im  iiufsersten  Nothfall  gemiethet,  und  die 
Versicherungsgesellschaften  nehmen  sie  theils  nur  gegen  die 
doppelte  Prämie,  theils  auch  gar  nicht  an.  Wir  können  je¬ 
doch,  hei  genauer  Kenntnifs  der  Schiffe  fast  aller  Nationen 
und  ohne  jede  nationeile  Partheilichkeit,  versichern,  dafs 
manche  jener  Russischen  Fahrzeuge  fester  sind  als  alle  übri¬ 
gen,  mit  einziger  Ausnahme  der  Englischen.  Von  denen  des 
Schwarzen  Meeres  geben  wir  freilich  zu,  dafs  sie  scldechter 
segeln  als  die  Mittelländischen,  doch  erklärt  sich  dieses  ge¬ 
nugsam,  durch  die  schon  erwähnte  Flachheit  ihres  unteren 
Theiles,  welche  wiederum  durch  die  bisher  fast  ausschliefs- 
liche  Bestimmung  derselben  zu  Cabotage- Fahrten  und  zum 
Einlaufen  in  seichte  Flufsmündungen  bedingt  wird.  —  Wir 
wollen  übrigens  andrerseits  auch  nicht  für  die  Festigkeit  und 
die  Güte  aller  Schiffe  des  Schwarzon  Meeres  aufkommen, 
sondern  geben  zu  dafs  etwa  die  Hälfte  derselben  theils  schlecht 
gebaut,  theils  durch  schlechte  Haltung  heruntergekommen 
sind.  Auch  haben  oft  Schiffseigner  ihre  Fahrzeuge  gewissen¬ 
los  vernachlässigt,  sobald  sie  dieselben  versichert  halten;  und 
in  Folge  der  dadurch  häufiger  gewordnen  Schiffbrüche  ist  ihr 
Credit  im  Allgemeinen  gesunken.  Die  Assuradeurs,  welche 
nicht  Gelegenheit  haben  den  Werth  jedes  einzelnen  Schiffes 
zu  untersuchen,  mufsten  natürlich  zur  Erhöhung  der  Prämie 
in  Bezug  auf  die  ganze  Gattung  derselben  schreiten. 

Die  Mannschaften  der  Schiffe  des  Schwarzen  Meeres  be¬ 
stehen  aus  Einwohnern  der  Hafen -Städte  und  -Dörfer  am 
Dnjepr,  Bug  und  Dnjestr,  und  zwar  meistens  aus  Klein¬ 
russischen  (Malorossiani).  Diese  sind,  als  würdige  Nachkom¬ 
men  der  Saporoger  welche  einst  in  gebrechlichen  Kähnen 
keck  über  den  Euxinus  fuhren,  mit  grofser  Fähigkeit  und 
Kühnheit  für  den  Seedienst  begabt.  Die  Schiffer  (Capilains) 
sind  auch  meist  von  demselben  Schlage,  zum  Theil  jedoch 
auch  Griechen  oder  Slawjanen,  und  freilich  wird  von 
diesen  nicht  immer  pllichlmäfsig  gehandelt,  sowohl  aus  Mangel 
an  Bildung  als  auch  in  Folge  schlechter  Sitten.  So  sind  na¬ 
mentlich  die  ausländischen  Capilaine  meistens  wegen  Unlaug- 
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lichkeit  oder  schlechter  Aufführung,  in  ihrem  VaterJande  brod- 
los  geworden,  und  die  unsrigen  haben  dann  durch  so  schlechte 
Gesellschaft  die  patriarchalischen  Tugenden  eingebüfsl,  welche 
dem  gemeinen  Russen  eigen  sind.  Die  schlechten  Beispiele 
der  Capitains  wirken  aber  bald  auch  ebenso  verderblich  auf 
die  Matrosen  und  so  kömmt  es  dahin,  dafs  jene  das  Interesse 
der  Schiffseigner  vernachlässigen,  und  bei  ihren  Matrosen  kei¬ 
nen  Gehorsam  finden.  Als  Besoldung  erhält  übrigens  der 
Schiffer  (Capitain)  auf  unsren  Kauffahrleischiffen  die  Hälfte 
des  eingebrachten  Frachtlohns,  wofür  er  die  Matrosen  zu  un¬ 
terhalten,  und  namentlich  jedem  von  ihnen  aufser  der  Verpfle¬ 
gung,  35  bis  50  Rubel  monatlich  zu  geben  hat. 

Zur  Versicherung  der  Schiffe  gegen  Seeschäden  beste¬ 
hen  in  Odessa  drei  Compagnieen,  unter  den  INamen  der 
Neu -  Russischen,  der  Philo  mb  oriker  und  der  der  Han¬ 
dels-Freunde.  Die  erste  assecurirt  vorzugsweise  Russi¬ 
sche  Fahrzeuge  und  hatte  im  Jahre  1S3S  die  Garantie  für 
354  Segelschiffe  vom  Schwarzen  und  Asowschen  Meere  mit 
3800722  R. ,  für  Dampfschiffe  und  deren  Ladungen  mit 
1129500  R.,  für  ausländische  Schiffe  mit  1931072  Rubel,  über¬ 
nommen.  Die  Versicherungsgelder*)  betrugen  nahe  an  6,58 
Procent  des  assecurirten  Capitals. 

Von  Seiten  der  Regierung  sind  folgende  Einrichtungen 
zur  Belebung  der  Handelsschifffahrt  getroffen  worden.  Das 
Comptoir  der  Cherson  er  Werfte  leistet  mit  einem  Capital  von 
150000  Rubeln,  Darlehen  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von 
Kauffahrteischiffen.  Es  werden  zur  ersten  Auslage  beim  Bau  von 
eichenen  Schiffen  100  Rubel  für  die  Last,  von  eichenen  und 
tannenen  70  Rubel  und  von  ganz  tannenen  50  Rubel,  bei  der 
Ausrüstung  aber  25  Rubel  für  jede  Last  gegeben.  —  Der 
entliehene  Vorschufs  ist  nach  drei  Jahren  zurück  zu  erstatten 
und  der  Empfänger  behält  denselben  während  des  erstell  Jah- 


*)  Es  sind  wollt  diejenigen  gemeint  welche  die  Gesellschaft  als  Prämie 
von  den  Schiffseignern  empfangen  hat,  und  nicht  diejenigen  welche 
sie  ihnen  für  wirklich  stattgefundne  Havarien  auszahlte.  D.  Uebers. 
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res  zinsenfrei,  während  der  zwei  folgenden  aber  gegen  f>Pro* 
cent  Zinsen  —  auch  mufs  er  zur  Sicherung  des  Comtoires» 
ein  Pfand  hei  einer  Gerichtsbehörde  deponiren,  oder  zwei  Ge¬ 
währsmänner  stellen  deren  Zuverlässigkeit,  wenn  es  Adliche 
sind,  von  dem  Vorsteher  des  Adels  in  ihrem  Kreise,  sonst 
aber  von  einer  Magistratsbehörde  zu  begutachten  ist. 

Es  ist  ferner  in  Cherson  eine  Schule  für  Kauffahrtei¬ 
schifffahrt  gegründet  worden,  in  welcher  junge  Leute  des  Mit¬ 
telstandes  zu  Schiffern  (Capitains)  und  Steuerleuten  gebildet 
werden.  Es  sollen  darin  stets  24  Zöglinge  auf  Slatskosten 
erzogen,  und  jährlich  die  Hälfte  derselben  entlassen  werden. 
Auch  lieferte  die  erste  Entlassung  im  Jahre  1838  zehn  theils 
zu  Steuerleuten,  theils  zu  Steuermannsgehülfen  ausgebildete 
Slatszöglinge,  und  die  des  folgenden  Jahres  13  dergleichen  und 
1  der  auf  seine  eignen  Kosten  in  dieser  Anstalt  unter¬ 
richtet  worden  war. 

Zur  Bildung  von  Mannschaften  für  Handelsschiffe  hat 
man,  in  den  Küsten -Städten  und  -Dörfern,  Corporaiionen 
freiwilliger  Matrosen  eingerichtet,  zu  welchen  der  Zutritt  je¬ 
dem  Freigebornen  gestaltet  ist.  Die  Mitglieder  derselben 
werden  aller  Abgaben  und  Frohndiensle  überhoben,  un¬ 
ter  der  Bedingung  dafs  eine  bestimmte  Anzahl  von  ihnen 
zur  Uebung  im  Seewesen,  auf  5  Jahre  in  die  Kriegsmarine 
des  Schwarzen  Meere  eintrete.  Es  müssen  sich  namentlich 
während  der  ersten  5  Jahre,  von  den  jungen  unverheiralhelen 
Leuten  solcher  Körperschaften  stets  die  Hälfte,  und  von  den 
zwischen  25  und  35  Jahre  allen,  der  je  lOle  Mann  in  dem  ge¬ 
nannten  Flotte -Dienst  befinden,  späterhin  aber  nur  noch  der 
je  20ste  von  den  jungen  Leuten.  — 

Es  haben  sich  bis  jetzt  in  solche  Innungen  einschreiben 
lassen,  in  Nikopol  1329,  in  Ale  sch  ki  278,  in  den  Städten 
und  Dörfern  am  Dnjepr  im  Chersoner  Gouvernement  771 
und  am  Dnjestr  1330  Personen,  und  aus  den  beiden  ersle- 
ren  Städten  sind  bereits  200  Mann  zum  Unterricht  in  den 
b  lotlc  *  Dienst  getreten.  Man  darf  aber  von  diesem  Institute 
die  wichtigsten  Folgen  erwarten,  denn  es  wird  nicht  blufs 
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dein  jetzt  ßo  oft  fühlbaren  allgemeinen  Mangel  an  Seeleuten 
begegnen,  sondern  auch  die  Russische  Schiffahrt  von  den 
fremden  Matrosen  befreien.  Es  kann  aufserdem  zur  Bildung 
des  gemeinen  Volkes  beitragen,  indem  es  seinem  Unlerneh- 
nningsgeisle  einen  neuen  Weg  eröffnet  und  seine  Thätigkeit 
unterhalt,  und  es  dürfte  endlich  neben  seinem  wohlthäligen 
Einflufs  auf  den  Handel,  auch  einen  ähnlichen  auf  die  Bedeu¬ 
tung  der  Russischen  Kriegsflotte  ausüben,  da  ja  in  fast  allen 
Staten  die  Kriegsschiffe  ihre  Reserven  in  der  Handelsmarine 
haben.  Man  kann  daher  mit  Recht  behaupten  dafs  dem  Ur¬ 
heber  dieser  wohlthätigen  Einrichtung,  in  der  Geschichte  der 
Marine  eine  ebenso  ehrenvolle  Erwähnung  gebühre,  wie  dem 
Schöpfer  des  Wohlstandes  von  Neurufsland  in  der  allgemei¬ 
nen  Russischen  Geschichte*). 

Die  gesammle  CapazilÜt  der  Schiffe  des  Schwarzen  Mee¬ 
res  ist  in  den  Jahren  1828  und  1829  in  Anspruch  genommen 
worden,  wo  dieselben  beim  Transporte  aller  Erfordernisse 
zum  Feldzuge  gegen  die  Türken,  sehr  wesentliche  Dienste 
leisteten. 

In  Beziehung  auf  ähnliche  Verhältnisse  sei  hier  erwähnt, 
dafs  die  jetzt  vorhandnen  221  Fahrzeuge  des  genannten  Mee¬ 
res  137568  Tschetwert  Getreide  gleichzeitig  nach  Häfen  des¬ 
selben  transportiren  können,  und  dafs  sich  darunter  96  Schiffe 
befinden,  welche  zu  Fahrten  in  entferntere  Meere  tauglich 
und  bei  solchen  zusammen  90000  Tschetwert  tragen  oder 
30000  Mann  Truppen  aufnehmen  und  1038  Geschütze  von 
6  bis  18pfündigem  Kaliber  stellen  können.  —  Die  folgenden 
Listen  gewähren  endlich  noch  eine  Uebersiehl  des  Anlheils 
der  einzelnen  Hafen -Städte  an  diesen  Schiffen,  so  wie  der  Er¬ 
bauungszeit  und  der  Gröfse  derselben. 


*)  Beule  Bezeichnungen  gelten  ohne  Zweitel  dem  jetzigen  Generalgou- 
vernein  von  Neuiufsland  dem  Graten  Woiouzow.  I).  Gebers. 
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Es  gelieren  Ein- 

Corvetten. 

Bri 

gg’s. 

Tribaken. 

wohnern  von: 

Anzahl. 

Lasten. 

Anzahl. 

Lasten. 

Anzahl. 

Lasten. 

A  k  k  e  r  m  a  n 

— 

— 

2 

322 

1 

25 

Aleschki 

— 

— 

— 

— 

8 

333 

Berislawl 

— 

— 

- - 

— 

7 

239 

Ismail 

.  - 

— 

1 

100 

— 

— 

Kertsch 

— 

— 

1 

123 

2 

125 

Nikolae  w 

— 

— 

1 

70 

9 

546 

INowogeor* 

gie \vs  k 

. - . 

— 

4 

583 

8 

791 

Odessa 

2 

600 

13 

1842 

29 

1970 

Otschakow 

- s 

— 

— 

— 

1 

23 

Cherson 

4 

944 

22 

3806  1  107 

7412 

Es  wurden  gebaut 

im  Jahre  *) 

1812 

— 

- - 

— 

— 

*  1 

53 

22 

— 

— 

— 

2 

128 

26 

— 

— 

— 

— 

1 

50 

27 

— 

— 

• - 

- - - 

1 

82 

28 

- - 

6 

1140 

7 

532 

29 

— 

— — 

10 

1441 

18 

1346 

30 

— 

— 

4 

808 

22 

1587 

31 

— 

_ 

2 

226 

26 

1526 

32 

— 

— . 

— 

— 

8 

436 

33 

— 

— 

1 

123 

7 

387 

34 

1 

380 

— 

— 

2 

89 

35 

- - 

- . 

1 

266 

2 

242 

36 

- - - 

— 

1 

70 

4 

276 

37 

— 

— . 

-  • 

— 

9 

550 

38 

2 

514 

2 

391 

3 

967 

39 

3 

650 

16 

2281 

46 

3213 

Es  sind  von 
10  bis  50 

Lasten  **) 

Corvetten. 

50  -  100 

- 

_ 

100  -  150 

- 

1 

150  -  200 

- 

1 

200  -  250 

- 

2 

290 

— 

— 

SSO 

- 

7 

ßrigg’s. 

5 

14 

17 

7 

1 


Tribakcn. 

70 

77 

21 

7 


*)  In  dieser  Liste  ist  eine  Brigg  von  100  Lasten  ausgelassen ,  wahr¬ 
scheinlich  die  von  Ismail;  desgleichen  3  Tribaken.  D.  Uebers. 

**)  Diese  Liste  enthält,  wahrscheinlich  wegen  Anführung  desselben  Fahr¬ 
zeuges  unter  verschiednen  Namen,  eine  Tribake  weniger  und  eine 


Corvctle  mehr  als  die  erste. 


D.  Hebers. 
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Der  Koslenpreis  aller  dieser  Fahrzeuge  beträgt  3284565  Ru¬ 
bel  (mithin  durchschnittlich  165,43  Rubel  für  die  Tragkraft 
von  einer  Last) 


Als  wesentliche  Ergänzung  zu  diesen  Mittheilungen  lassen  wir  hier 
einen  Aufsatz  desselben  Verfassers:  über  Dampfschifffahrt  in  den  Neu- 
Russischen  Provinzen,  im  Auszuge  folgen. 

Kaum  25  Jahre  nach  der  Erbauung  des  ersten  Dampf¬ 
schiffes  in  Rufsland,  findet  man  jetzt  dergleichen  auf  allen 
Meeren  und  Hauptflüssen  des  Reiches,  unter  andren  auch 
zwei  die  die  obere  Hälfte  des  Dnjepr  schon  seit  mehreren 
Jahren  befahren.  Der  Vorschlag  zur  Einrichtung  von  priva¬ 
ten  Dampffahrlen  zwischen  den  Porogen  und  den  Häfen  von 
Cherson  und  Odessa  ist  aber  Widersprüchen  begegnet, 
welche  zu  einigen  Worten  über  die  jetzigen  Transportmittel 
auf  dieser  Strecke,  und  über  den  Einflufs  den  deren  Ersatz 
durch  andre,  auf  die  Kauffahrteischifftahrt  ausüben  dürfte,  veran¬ 
lassen.  Die  Produkte  der  Gegenden  welche  den  oberen  Dnjepr 
und  dessen  Zuflüsse  umgeben,  und  namentlich  Holz,  Flachs, 
Talg,  Pech,  Stab  -  und  Gufsciscn  *)  u.  a. ,  werden  auf  Flössen 
und  Barken  nach  Cherson  gebracht,  die  der  unteren  Gegen¬ 
den  aber,  welche  meist  in  Gelraide  bestehen,  auf  See -Böten. 
Man  versendet  sie  von  dort  nach  allen  Häfen  des  Schwarzen 
Meeres,  besonders  nach  Odessa  und  beschäftigt  damit  gegen 
250Cabotage-  oder  Küstenfahrzeuge**)  welche  jährlich  1^  Mil¬ 
lion  R.  Frachllohn  einnehmen.  Die  Strömung  des  Flusses 
und  die  ungünstige  Lage  seines  Liman  gegen  die  Richtung 
der  herrschenden  Winde,  erschweren  aber  die  Fahrten  der 
Segelschiffe  auf  demselben  aufs  äufserste :  so  bedarf  man  zum 
Auslaufen  aus  dein  Dnjepr  und  zur  Rückkehr  mindestens 
vier  verschiedner  Richtungen  des  Windes;  nun  herrschen  aber 


*)  Vergt.  die  Anmerkung  zu  S.  473. 

**)  Nur  zwischen  Cherson  und  Nikolaew  wurden  schon  Damptböfr?- 
zum  Bugsiren  der  Flösse  gebraucht,  oben  is.  472. 
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in  der  dortigen  Gegend  im  Frühjahr  und  Herbst  die  Oesl- 
üchen  so  entschieden,  dafs  die  Schiffe  oft  länger  als  einen 
Monat  auf  eine  günstige  Aenderung  warten  müssen  *).  So 
machen  sie  denn  auch  im  erwünschtesten  Falle  in  einem  Jahre 
nicht  mehr  als  10,  oft  aber  auch  nur  5  Fahrten  zwischen 
Cherson  und  Odessa;  und  man  kann  Waaren  von  dem 
ersleren  dieser  Plätze  nach  den  andren,  bisweilen  in  zwei 
Tagen  oft  aber  auch  nicht  schneller  als  nach  zwei  Monaten 
erhalten.  Die  Frachtpreise  schwanken  demnach  zwischen 
8  Rubel  und  40  Rubel  für  die  Last,  indem  sie  bei  anhalten¬ 
den  Ostwinden  fortwährend  steigen,  beim  Eintritt  des  West¬ 
windes  aber  sogleich  und  durchaus  sprungweise  sinken.  — 
Wie  gründlich  diesen  Uebelsländen  durch  Dampfschifffahrt 
abzuhelfen  ist,  leuchtet  ein,  und  es  bleibt  daher  nur  zu  erwei¬ 
sen  dafs  eine  solche  auch  keine  natürlichen  Hindernisse  findet 
und  in  keiner  Beziehung  den  wahren  Handels  -  Interessen  zu 
nahe  tritt. 

Von  den  Porogen  bis  zu  dem  Limane  hat  der  Dnjepr 
nur  an  einer  Stelle,  einer  Bank  bei  Berislawl,  nicht  über 
6  Fufs,  sonst  aber  überall  eine  weit  gröfsere  Tiefe.  Man 
würde  jene  wahrscheinlich  sehr  leicht  vermehren  und  schon 
ohnedem  mit  einem  Dampfschiff  von  ansehnlicher  Gröfse  fahren 
können;  auch  sind  sämmtliche  Krümmungen  des  Dnjepr  auf 
der  genannten  Strecke  sanft  genug,  um  dafs  man  ein  solches, 
zugleich  mit  dem  bugsirlen  Fahrzeuge,  leicht  hindurch  bringen 
könnte.  —  Zwischen  Cherson  und  Odessa  ist  die  Be¬ 
quemlichkeit  solcher  Fahrten  aus  Erfahrung  bekannt,  denn  die 
Dampfböte  der  Kriegsflotte  des  Schwarzen  Meeres  sind  oft 
mit  Flachschuten  im  Schlepptau  von  einem  dieser  Häfen  zum 
andren  gegangen,  auch  würde  man  in  der  Folge  ganz  sicher 
die  mit  Holz  beladenen  Flufs -Baidaken,  nach  einigen  Verbesse- 


*)  Nach  metereologischen  Tagebüchern  herrschen  in  Cherson,  während 
zwei  Drittheilen  der  SchifTIahrts-Zeit,  Winde  zwischen  NO.  und  8. — 
Vergl.  dieses  Archiv  1841  S.  247  über  die  mittlere  Windrichtung  in 
N i ko  1  a  c>v. 
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rungen  bei  deren  Bauart,  auf  diese  Weise  führen  können,  und 
dann  verlören  die  herrschenden  Ostwinde,  welche  den  auf¬ 
wärts  fahrenden  Schiffen  bisher  ebenso  hinderlich  waren  als 
sie  die  von  Cherson  nach  Odessa  gehenden  begünstigten, 
jeden  nachtheiligen  Einflufs. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  erscheint  sodann  ein  sol¬ 
ches  Communicationsmiltel  ebenso  vorteilhaft  als  vom  phy¬ 
sischen:  man  müfste  nur  für  jedes  zwischen  den  Porogen 
und  Odessa  anzuwendende  Dampfschiff,  6  den  Flachschuten 
ähnliche,  von  100  bis  170  Lasten,  haben,  von  denen  drei  für  den 
Korn-  und  die  andren  für  dbn  Holz -Transport  bestimmt  blie¬ 
ben.  Es  müfslen  während  das  Dampfschiff  zwei  von  diesen 
Fahrzeugen  leer  den  Dnjepr  aufwärts  nach  Berislawl  bug- 
sirte,  zwei  andre  in  Cherson  zur  Absendung  nach  Odessa 
in  Ladung  liegen,  und  nach  Beförderung  dieser  eine  dritte 
Fahrt  wiederum  mit  leeren  Schiffen  von  Odessa  stromauf¬ 
wärts,  eine  vierte  mit  beladnen  von  oben  nach  Odessa,  und 
eine  fünfte  von  dort  mit  den  einstweilen  geleerten  nach  Cher¬ 
son  gemacht  werden. 

Die  Kosten  und  der  Ertrag  von  den  Reisen  eines  Dampf¬ 
schiffes  von  60  Pferdekraft  zwischen  Cherson  und  Odessa 
lassen  sich  folgendermafsen  beurteilen.  Die  Schiffahrt  auf 
dem  Dnjepr  dauert  (nach  neuem  Style)  etwa  von  März  27 
bis  December  12.  Wir  rechnen  dafür  250  Tage  (es  sind 
deren  260).  Da  nun  die  Fahrt  zwischen  den  genannten  Hä¬ 
fen  160  Werst,  die  Geschwindigkeit  eines  Dampfbootes  als 
Schleppschiff  für  beladne  Fahrzeuge  6,  für  leere  10  und  im 
Mittel  8  Werst  in  der  Stunde  beträgt,  so  werden  zur  Hin- 
und  Rückfahrt  40  Stunden,  und  wenn  man  auf  Abladung  der 
Waaren  und  Kohlen-Einnahme  2  Tage  rechnet,  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Reise  4  Tage  gehören,  wonach  denn  in  jedem 
Jahre  wohl  60  (eigentlich  65)  Reisen  auszuführen  sind.  Bei 
günstigen  Winden  können  die  Laslschiffe  ohne  fremde  Hülfe 
gehen  und  das  Dampfschiff  einstweilen  zum  Bugsiren  der 
Holzllösse  von  Cherson  nach  den  Admiraliläts -Werften  in 
Nikolaew  gebraucht  werden. 
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An  Kosten  hat  man  zu  erwarten: 

Für  Heizung  und  Unterhaltung  des  Dampfschffes 

während  2400  Arbeits- Stunden .  40000  Rubel 

Item  in  150  müssigen  Tagen .  12000  - 

Für  Ladung  und  Entladung  der  6  Fahrzeuge  und 

für  die  Mannschaft .  18000  - 

Für  Ausbesserungen .  10000  - 

Für  die  Verwaltung .  10000  - 


oder  in  allen  90000  Rubel  jährlich.  —  Es  können  aber  bei 
60  Reisen  8100  Lasten  transporlirt  werden,  und  wenn  man 
den  mittleren  Frachtpreis  nach  „öjährigem  Durchschnitt  zu 
18,84  Rubel  für  die  Last  annimmt*),  so  folgt  als  Einnahme 
für  den  Besitzer  eines  solchen  Dampfschiffes  152604,  oder  nach 
Abzug  der  Kosten  als  reiner  Gewinn  62604  Rubel  jährlich. 
Das  Schleppschiff  und  die  6  Laslschiffe  lassen  sich  bei  zweck- 
mäfsiger  Leitung  des  Baues  für  230000  Rubel  herstelien,  so 
dafs  sich  das  Anlagecapilal  nach  Abzug  von  10  Procent  zur 
Ablösung  desselben,  noch  mit  17  Procent  (im  ersten  Jahre 
und  in  den  folgenden  höher)  verzinsen  würde.  Man  könnte 
aber  durch  das  Bugsiren  der  Flosse  nach  Nikolaevv  und 
durch  Waarenlransport  zwischen  Cherson  und  Odessa 
auf  dem  Dampfschiffe  selbst,  den  hier  berechneten  Vorlheil 
noch  merklich  erhöhen. 

So  blieben  denn  nur  etwa  über  den  Einflufs  der  Dampf¬ 
schifffahrt  auf  das  allgemeinere  Interesse  des  Handels  und  der 
Schiffs -Rheder  Bedenklichkeiten,  gegen  die  wir  zunächst  die 


*)  Er  betrug  im  jährlichen  Durchschnitt: 
1634  15,20  Rubel 

1835  15,00  - 

1636  18,50  - 

1937  19,70  - 

1939  25,90  - 
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Vortheile  eines  pünktlichen  Empfanges  der  Waaren,  gegen 
mäfsige  und  im  voraus  bekannte  Preise,  die  Erniedrigung 
der  Versicherungs -Kosten  auf  ein  Viertel,  welche  aus  der 
kürzeren  Dauer  der  Fahrten  hervorgeht,  und  die  wahrschein¬ 
liche  Erhöhung  der  Nachfrage  nach  den  inländischen  Pro¬ 
dukten,  in  Folge  ihres  dann  verminderten  Preises,  anführen. 
Was  aber  die  Rhederei  betrifft  so  müssen  freilich,  wie  man 
uns  oft  voll  Befürchtungen  einwarf,  die  Küstenfahrten  (Ca- 
bolage)  mit  Segelschiffen,  aufhören  wo  Dampffahrten  begin¬ 
nen.  —  Dieses  ist  jedoch  grade  ein  Gewinnn  für  das  wahre 
Seewesen !  Wir  glauben  in  der  That  nicht  dafs  unsre  Schiffe 
verdammt  seien  bis  in  alle  Ewigkeiten  nur  auf  dem  Limane 
des  Dnjepr  hin  und  her  zu  wanken!  Es  giebt  vielleicht  auf 
der  ganzen  Erde  keine  Provinz  die  alle  Erfordernisse  zum 
Schiffbau  so  wohlfeil  und  so  vortrefflich  darböte  wie  die  Neu- 
Russischen:  von  dem  Span  bis  zum  Mast,  vom  Nagel  bis 
zum  Anker  und  vom  Faden  bis  zum  Kabeltau,  haben  wir 
Alles  zu  eigen  und  Alles  zur  Hand  —  und  doch  wissen  wir 
noch  nichts  von  auswärtigem  Handel.  Wir  überlassen  ihn 
ausschliefslich  fremden  Schiffern,  weil  sich  die  unsrigen  bisher 
bei  den  Küslenfahrten  gut  genug  standen.  Es  sind  jetzt  ge¬ 
gen  100  Russische  Kauffahrer  zu  fernen  Reisen  geeignet,  und 
doch ‘verlassen  davon  kaum  5  ihre  heimischen  Meere.  —  Sie 
würden  sich  sogleich  lind  zu  ihrem  gröfsten  Vorlheil  dazu 
entschliefsen,  sobald  ihnen  erst  durch  Dampfschiffe  die  be¬ 
liebte  Cabolage  genommen  wäre.  Und  wie  müfsle  unser  aus¬ 
wärtiger  Handel  sich  heben,  wenn  die  Russischen  Erzeugnisse 
auf  eignen,  aufserordentlich  wohlfeilen  Schiffen,  und  daher 
gegen  weit  erniedrigte  Frachtpreise,  aufser  Landes  gebracht, 
dort  ungleich  wohlfeiler  verkauft  werden  könnten  als  bis¬ 
her.  Manches  unsrer  Produkte,  welches  die  jetzige  iiber- 
mäfsige  Fracht  nicht  zu  tragen  im  Stande  war,  würde  erst 
dann  einen  Markt  im  Auslände  finden.  —  Und  somit  hätte  ich 
denn  auch  endlich  auf  die  Einwürfe  mancher  Rheder  gegen  die 
Dampfschiffe  auf  dem  Dnjepr,  nur  noch  unser  Russisches  Sprich- 
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wort  zu  erwidern:  der  Hecht  ist  im  Meere  damit  die 
Karausche  nicht  sch  lumm  re*)!  Mögen  sie  in  ihrer 
bisherigen  Seefahrt  die  Karausche,  in  den  Dampf -Fahrten 
aber  den  Raubfisch  der  sie  zu  heilsamer  Bewegung  antreibt, 
erkennen! 


*)  Na  to  w’  morje  schtachuka,  tsclitob  Karasj  ne  dremal. 


Die  Vereine  der  freiwilligen  Matrosen. 


Das  Jurnal  Manufaktur  i  torgowli,  1841  Juni  pag.  438 
bis  453  —  enthält  einen  Aufsatz  über  die  freiwilligen  Ma¬ 
trosen -Vereine,  nach  welchem  die  Gründung  von  der¬ 
gleichen  seit  1834  begonnen,  aber  erst  seit  1838,  in  Folge 
neuer  gesetzlicher  Bestimmungen,  häufiger  geworden  ist.  Die 
Regierung  hat  nun  namentlich  auch  bekannt  gemacht  dafs 
Bauern  der  Reichsdomainen,  welche  in  diese  Gesellschaften 
eintrelen,  dabei  zugleich  den  Niefsbrauch  des  ihnen  zuge- 
schriebnen  Ackerlandes  (für  ihre  Familien)  behalten  können, 
in  sofern  sie  fortfahren  wollen  den  Erbzins  (obrok)  zu  be¬ 
zahlen.  —  Aus  den  zwei  zuerst  errichteten  Vereinen,  zu  Ni- 
kopol  im  Jekaterinoslawer  und  zu  Aleschki  im  Tau¬ 
rischen  Gouvernement,  hatten,  im  Mai  1835,  100  Mann  ihren 
Dienst  auf  Kriegsschiffen  angetreten.  Sie  waren  daher  jetzt 
schon  sämmtlich  auf  privaten  Kauffahrern  angenommen,  und 
leisteten  daselbst  doppelt  so  viel  als  ihre  ungebildeteren  Vor¬ 
gänger.  Es  wäre  wichtig  zu  erfahren  ob  sich,  als  wesentlich¬ 
ster  Antrieb  zu  allgemeinerer  Nacheifrung,  auch  ihr  Verdienst 
in  demselben  Verhältnis  gesteigert,  und  ihnen  daher  einen 
Ersatz  für  die  5  vorhergehenden  Jahre  gewährt  hat.  Wäh¬ 
rend  dieser  erhalten  sie  nur  Kleidung  und  Verpflegung,  wie 
die  übrigen  Kriegs -Matrosen.  —  Von  2313  Mitgliedern  der, 
seit  1838  im  Chersoner  Gouvernement  gebildeten,  neuen  Ver- 

Ennans  Russ.  Archiv,  1841,  ITft,  3.  32 
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eine  dieser  Art,  haben  darauf,  zu  Anfang  1841,  wieder  252  Mann 
ihre  vorbereitende  Laufbahn  auf  der  Flotte  begonnen.  Man 
hofft  daher  auf  ferneres  Gedeihen  dieses  wichtigen  Institutes, 
obgleich  es  von  der  Erreichung  seines  Endzweckes  noch  weit 
entfernt  ist.  Es  gehören  nämlich  blofs  zu  der,  jährlich  an 
Ausdehnung  gewinnenden,  Küstenschiffahrt  auf  dem  Schwar¬ 
zen  und  A so w sehen  Meere  5000  —  und  zum  Transporte 
Russischer  Waaren  in  ausländische  Häfen  (welcher  bis  jetzt 
noch  gänzlich  in  fremden  Händen  ist)  30000  Matrosen  auf 
3000  Schiffen. 


Russische  Karawanen -Reisen  nach  Buchara, 
Chiwa  und  Taschkent. 

(Ein  Brief  von  F.  Pi  tscli ugi n  *)•) 


Orenburg  am  27.  Juli  IS41. 

In  Folge  des  Handels  den  ich  seil  meiner  Jagend  mit  unsren 
Asiatischen  Nachbarn  sowohl  in  Orenburg  als  auch  an 
andren  Gränzorten  der  Kirgisen  «Steppe  geführt  habe,  hegte 
ich  schon  längst  den  Wunsch  unmittelbarere  Verbindungen 
mit  denselben,  in  ihrem  eignen  Vaterlande,  anzuknüpfen.  Er 
ist  jetzt  endlich  erfüllt  worden.  Im  Oclober  und  November 
des  vergangnen  Jahres  (1840)  sandte  ich  meine  Russischen 
Reisenden  ( Prikaschtschiki  d.  h.  theils  Commis,  Iheils  Kara¬ 
wanenführer)  mit  Waarenlransporlen  nach  mehreren  Asiati¬ 
schen  Platzen  und  namentlich  von  Pelropawlo wsk  nach 
Taschkent,  meinen  Vetter  W.  Gurjew  mit  einem  Pelro¬ 
pawlo  wsk  er  Bürger  Gr  etschin  in-  von  Orenburg  nach 
Buchara,  den  Kaufmannssohn  N.  Kononow  aus  Rostow, 
und  nach  Chiwa  den  Roslqwer  Bürger  J.  Polosuchin.  An 
meiner  Sendung  nach  Chiwa  halte  der  Orenburger  Kauf¬ 
mann  Deew  einen  Antheil,  der  deshalb  auch  den  Rosto- 


*)  Ans  der  Kommertseheskaja  Gaseta  1841.  Nr.  98  übersetzt. 
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wer  Bürger  Ph.  Uly  bin  zur  Verwaltung  seiner  Waaren 
mitgab. 

Nach  Cbiwa  und  Buchara  gelangten  unsre  Karawanen 
in  etwas  mehr  als  50  Tagen;  von  Petropa  wlowsk  bis 
Taschkent  blieben  sie  dagegen  zwei  Monat  lang  unterwe- 
ges.  Die  Rückkehr  nach  Rufsland  geschah  im  Frühjahr,  war 
viel  bequemer  als  die  Hinreise  im  Herbste,  und  dauerte  auch 
10  bis  15  Tage  weniger  als  diese.  Die  Reisenden  kamen 
überall  ohne  erhebliche  Beschwerden  davon,  sie  wurden  nir¬ 
gends  von  Räubern  angegriffen,  verloren  nichts  von  ihren 
Waaren  und  blieben  auch  alle  durchaus  gesund.  Der  Kara¬ 
wanenführer  P.  war  bei  der  Abreise  so  kränklich,  dafs  ich 
ihm  den  Chiwaer  Transport  nicht  ohne  Besorgnifs  anver¬ 
traute;  das  halbe  Jahr  welches  er  unterweges  zubrachle  hat 
ihn  aber  auffallend  gestärkt,  und  wahrscheinlich  mehr  als  jede 
Badereise. 

Am  freundlichsten  benahmen  sich  gegen  unsre  Russen, 
die  Chiwaer,  trotz  des  kaum  erst  eingestellten  Krie¬ 
ges.  Sie  nahmen  von  unsren  Waaren  ohne  jede  Verhandlung 
genau  so  viel  Zoll  wie  von  denen  ihrer  eignen  Landsleute, 
nämlich  2^  Procent.  Die  Taschk enter  schienen  uns  schon 
minder  geneigt  und  erhoben  auch  5  Procent  Steuer,  doch 
war  dies  noch  glimpflich  gegen  das  stolze  und  sogar  drückende 
Benehmen  der  Bucharen,  denen  man  doch  stets  in  unsren 
beiden  Hauptstädten  begegnet,  und  von  welchen  sich  viele  für 
immer  in  Kasan  niedergelassen  haben,  um  jährlich  nachNijne 
Nowgorod  zur  Messe  zu  reisen.  Sie  liefsen  zuerst  unsre 
Waaren  20  Tage  lang  ohne  Visitation,  und  nahmen  uns  da¬ 
durch  die  günstigste  Zeit  zum  Verkauf  —  erhoben  aber  so¬ 
dann  10  Procent  Steuer.  In  Rufsland  gehen  wir  doch  wahr¬ 
lich  ganz  anders  mit  ihnen  um.  Erinnern  sie  sich  nur  wie 
noch  neulich  unsre  Grofshändler  #auf  der  Petersburger  Börse 
einem  mir  bekannten  Juden  aus  Buchara  begegneten,  und  wie 
sie  mit  ihm  persönlich  und  in  allen  Ehren,  wegen  der  Waaren 
die  er  verlangte,  unterhandelten.  — 

Eines  grofsen  Gewinnes  von  den  diesjährigen  Karawa- 
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nen,  habe  ich  mich  eben  nicht  zu  rühmen:  die  Russischen 
Waaren  sind  in  Asien  bedeutend  im  Preise  gesunken.  Bei 
alledem  erhielt  ich  jedoch  für  die  meinigen  in  Buchara  und 
Taschkent  6500  (dortige)  Dukalen  d.  h.  über  100000 
P.  Rubel,  baar  ausgezahlt.  In  Ghiwa  waren  die  Preise 
vorteilhafter,  und  obgleich  dort  der  eigne  Verbrauch  nicht 
bedeutend  ist,  so  hat  man  doch  täglich  Gelegenheit  zu  Sen¬ 
dungen  nach  Buchara,  wo  unablässig  der  lebhafteste  Handel 
geführt  wird.  Es  kommen  dahin  wöchentlich  Karawanen  aus 
Persien,  Kabul,  Kaschmir,  Kaschgar,  Kokan,  ^Sa- 
markand  und  Scharischan,  und  in  den  ungeheuren  Basa¬ 
ren  dieser  Stadt  kann  man,  bei  einiger  Herabsetzung  des  Prei¬ 
ses,  zu  jeder  Zeit  für  bedeutende  Massen  von  Waaren,  baare 
Zahlung  erhalten.  — 

Die  Kleinheit  der  Erfolge  meines  ersten  Versuches  in  dieser 
Art  des  Handels  hat  zum  Theil  an  Fehlern  und  Unkunde 
bei  der  Auswahl  der  Waaren  gelegen,  und  ich  verfehle  daher 
nicht,  auch  jetzt  wieder,  sowohl  nach  Chiwa  als  nach  Bu¬ 
chara,  eine  zweite  Karawane  mit  Russischen  Führern  abzuferti¬ 
gen.  Durch  die  Fürsorge  unsrer  Regierung  sind  wir  nun  den 
Bedrückungen  in  jenen  Ländern  weit  weniger  ausgeselzt,  und 
ich  bin  überzeugt  dafs  uns  auch  die  Bucha ren  zum  zweiten 
Male  besser  begegnen  werden  als  im  vergangnen  Jahre. 

Mein  beständiger  Umgang  mit  den  Asiaten  und  die  Rei¬ 
sen  nach  den  verschiedensten  Handelsplätzen ,  haben  mich 
übrigens  gegen  allerhand  Beschwerden  abgehärtet,  und  auch 
mit  der  dortigen  Art  des  Handels  genugsam  bekannt  ge¬ 
macht.  Sie  wissen  dafs  ich  seit  40  Jahren  regelmäfsig  nach 
O  ren  bürg  gehe,  und  seit  20  Jahren  mit  den  Muhameda- 
nischen  KaufJeuten  verkehre.  Nicht  seilen  war  man  im  Früh¬ 
jahr  in  Moskau,  ging  im  Juni  über  Rostow  nach  Ur als k, 
von  dort  nach  Gurjew  am  Kaspischen  Meere,  zog  sich 
dann  in  die  Uluse  der  Kalmyken  und  ging  zu  Pferde 
oder  Kameele  durch  die  Steppe  nach  der  Bukeewer  Orde. 
Sodann  darf  aber  die  jährliche  Reise  zur  Messe  nach  Ni/ ne 
Nowgorod  nicht  ausbleiben  und  nach  derselben  geht 
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es,  wenn  Zeit  bleibt,  zu  Hause  nach  Rostow  und  sonst  sogleich 
wieder  nach  Orenburg.  Dort  werden  bis  zum  Oktober 
oder  November  die  asiatischen  Geschäfte  betrieben,  darauf 
aber  noch  eine  Fahrt  nach  Troizk  oder  Pelropawlowsk 
abgemacht,  und  endlich  in  jedem  Jahre  das  Weihnachtsfest  zu 
R  o  s  t  ow  gefeiert. 

Wie  gern  wäre  ich  nun  noch  selbst  mit  nach  Chiwa 
gegangen,  mufste  mich  aber  damit  begnügen,  dafs  we¬ 
nigstens  meine  Karawane  abging,  wie  ich  es  so  lange  ge¬ 
wünscht  halle.  Ich  weinte  vor  Freude,  als  ich  vor  einem 
Jahre  den  Zügel  des  ersten  der  nach  Chiwa  bestimmten  Ka- 
meele  ergriff  und  es  aus  dem  hiesigen  Tauschhofe  in  die 
Steppe  hinausführte.  —  Eine  für  mich  bestimmte  Waaren- 
lieferung  aus  Ruchara  ist  während  meiner  Abwesenheit  auf 
72  Kameelen  hier  angekommen,  und  eine  andre  aus  Bu¬ 
chara  und  Chiwa  erwarte  ich  jetzt,  und  glaube,  dafs  sie 
meinen  Hoffnungen  von  diesem  Handel  entsprechen  wird.  — 
Aus  Taschkent  ist  in  diesem  Jahre  die  erste  Karawane  von 
2000  Kameelen  am  13.  Juni*)  in  Pe  tr  o  pa  wlo  wsk  angelangt, 
die  zweite  mit  1500  Kameelen  kam  vor  kurzem  nach  dem 
hiesigen  Tauschhofe;  die  Sommer -Karawane  aus  Buchara  er¬ 
warten  wir  noch,  sie  wird  aber  wegen  der  Beschwerden,  mit 
denen  sie  auf  ihrem  Wege,  bei  der  diesjährigen  aufserordent- 
lichen  Hitze  zu  kämpfen  hat,  kaum  zur  Mefszcil  für  Ni/ne- 
nowgorod  ein  treffen. 


*)  Neuen  Stjles. 


LJ  e  b  e  r 


ein  in  Wolynien  gefundenes  versteintes  Holz,  so 
wie  über  das  Studium  der  versteinten  Hölzer 

überhaupt. 

Von 

H.  R»  Goep  pei't, 

Professor  zu  Breslau. 


Mit  den  durch  das  ganze  nördliche  Deutschland  und  Ruls- 
land  bis  an  den  Ural  verbreiteten  Geschieben  kommen  nicht 
selten  Bruchstücke  versteinter  Hölzer  vor,  deren  Untersu¬ 
chung,  wenn  man  namentlich  eine  grofse  Zahl  von,  in  den 
verschiedensten  Gegenden  gesammelten,  Exemplaren  zu  ver¬ 
gleichen  Gelegenheit  hatte ,  gewifs  nicht  unerhebliche  Resul¬ 
tate  über  die  Verbreitung  und  den  Ursprung  jener  Trümmer 
liefern  dürfte.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  die  zahl¬ 
losen  Trümmer,  die  in  dem  Gerölle  unter  der  Oberfläche  in 
gröfserer  oder  geringerer  Tiefe  theils  vereinzelt,  theils  in  gan¬ 
zen  Massen  als  Braunkohlenlager,  mit  mehr  oder  weniger  er¬ 
haltener  vegetabilischer  Struktur,  angelroffen  werden.  Bei 
uns  in  Schlesien,  und  wahrscheinlich  wohl  auch  überall  in 
den  oben  bezeichneten  Ländern  gräbt  man  kaum  irgendwo  in 
die  Tiefe,  ohne  dergleichen  Bruchstücke  aufzufinden,  wie  denn 
auch  bis  jetzt  eine  Menge  gröfserer  Ablagerungen  entdeckt 
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worden  sind.  Bereits  bin  ich  im  Besitz  einer  grofsen  Menge 
versteinter  und  bituminöser  Hölzer  aus  der  Lausitz,  Sachsen, 
Schlesien,  dem  Grofsherzogthum  Posen,  Preufsen,  Pommern, 
der  Mark  und  Mecklenburg.  Aus  Rufsland  empfing  ich  bis 
jetzt  nur  ein  einziges*)  und  zwar  ein  versteintes,  aus  einem 
Braunkohlenlager  bei  dem  Dorfe  Salisze  unfern  der  galizi- 
schen  Grenze  in  Wolynien  vorkommendes  Holz,  welches  ich 
der  gefälligen  Miltheilung  des  Herrn  Slaatsrathes,  Professor 
Dr.  Eichwald  verdanke**). 


*)  Mehrere  Holzversteinerungen,  Köhlenarten  und  Blattahdrücke  die  ich 
in  verschiednen  Formationen  auf  Kamtschatka,  auf  .Sitcha  und  in  Si¬ 
birien  gesammelt  habe,  so  wie  auch  ein  versteinertes  Holz,  welches 
Herr  Baron  Meyendorf  von  der  Suchona  im  nördlichen  Europäi¬ 
schen  Rnfsland  mitbrachte,  hat  Herr  Göppert  erst  vor  einigen  Wo¬ 
chen  erhalten.  Die  Blattabdrücke  von  Kamtschatka  haben  bereits 
die  schon  früher  von  ihm  ausgesprochne  Thatsache  bestätigt,  dafs  die 
Floren  der  jüngeren  Formationen  in  verschiednen  Erdstrichen  ebenso 
durchgehende  generische  Verwandschaften  zeigen,  wie  die  der  Stein- 
kohlen-Periode.  Mit  den  Resultaten  fernerer  Untersuchungen  jener 
Versteinerungen  verspricht  Herr  Göppert  eines  der  folgenden  Hefte 
dieses  Archives  zu  bereichern,  und  es  werden  dann  auch  die  geogno- 
stischen  Verhältnisse  ihrer  Fundorte  vollständiger  geschildert  werden 
können.  Erman. 

**)  Ueber  den  Fundort  desselben  giebt  Herr  Eichwald  (Dessen  na- 
turhist.  Skizze  von  Litthauen,  Volhynien  und  Podolien.  Wilna  1830. 
p.  57  —  58)  Folgendes  an: 

Einer  der  merkwürdigsten  Punkte  für  fossile  Thiere  um  Salisze  ist 
die  etwa  vier  Werst  südwestlich  vom  Dorfe  gelegene  Kluft  Schabäk, 
die  also  der  galizischen  Glänze  um  so  vieles  näher  liegt,  und  sich 
über  eine  Werst  weit  in  mancherlei  Krümmungen,  zuweilen  an  40 
Klafter  tief,  erstreckt;  oben  ist  sie  gegen  die  Mitte  und  das  Ende 
hin  mit  starkem  Gehölz  bewachsen,  während  sie  am  Anfänge  von 
allem  Baumwnchse  entblöfst  ist: 

Den  höchsten  Punkt  dieser  Kluft  scheint  ein  Muschelkalk  einzu¬ 
nehmen,  mit  denselben  Muscheln,  wie  um  Alt-Potschaiow,  und  selbst 
an  anderen  Stellen  um  Salisze;  er  ist  grau  und  weifsgefleckt, 
die  Flecke  entstehen  meist  von  den  verkalkten  Muschelschalen  der 
Lucinen,  Turben  u.  a. 

Am  Anfänge  der  Kluft  zeigt  sich  dagegen  folgende  Reihenfolge  der 
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Indem  ich  nachfolgend  dasselbe  näher  beschreiben  werde, 
will  ich  hier  zunächst  nur  einige  Bemerkungen  über  die  ver¬ 
schiedene  Beschaffenheit  der  Hölzer,  insbesondere  derer  von 


verschiedenen  Gebirgsmassen.  Zu  oberst  liegt  unter  einem  gemei¬ 
nen  Lehm  eine  andre  Lehmschicht  mit  Muscheln,  als  Modioien,  Pec- 
ten ,  Cerithien,  Trochen  u.  a.;  in  ihm  zeigen  sich  Trümmer  eines 
kalkigen  Muschelsandsteins,  die  oft  ganze  Lager  bilden,  und  Cardien, 
Corbulen,  Lucinen,  Cerithien  u.  a.  enthalten;  er  ist  feinkörnig,  und 
enthält  selten  gröfsere  Quarzkörner.  Unter  ihm  liegt  ein  gelblicher 
Mergelthon  mit  Cerithien,  der  schon  kalkige  Bestandteile  aufnimmt. 

Weiter  unten  steht  tiefer  in  der  Kluft  ein  sehr  fester  (und  harter) 
Serpulenkalk  von  besonderer  Härte  an,  die  Serpulenröhrchen  durch¬ 
setzen  ihn  nach  allen  Richtungen,  und  zeigen  zwischen  sich  selten 
Cardien,  Rissoen  u.  a.  Noch  tiefer  zeigt  sich  ein  Muschelkalk,  der 
hier  horizontale  Lager  bildet  und  leicht  in  grofse  dicke  Schichten 
spaltet,  und  zerklüftet,  denn  er  besitzt  schon  eine  Iehmigte  Beimi¬ 
schung,  daher  ist  seine  Farbe  braun,  und  an  einzelnen  Stellen  sogar 
von  Eisenocker  braunroth;  in  ihm  liegen  Lucinen,  Naticen,  Ceri¬ 
thien,  vorzüglich  aber  Serpulen;  er  ist  horizontal  gelagert  und  an 
3  Fufs  mächtig.  Unter  ihm  zieht  sich  eine  braune  Lehmschicht,  meh¬ 
rere  Fufs  mächtig,  mit  sehr  vielen  Serpulen,  Mitren,  Cerithien,  Tur- 
ben,  Rissoen  u.  a.;  und  darunter  liegt  aufs  neue  ein  fester  Muschel¬ 
kalk  mit  Cerithien,  Turritellen,  Trochen,  Serpulen  u.  a.  Muscheln, 
sogar  mit  5 — 6  Zoll  langen  Panopäen;  er  ist  tiefer  unten  lehmigt, 
grau  oder  gelblich  von  Farbe.  Ueberhanpt  erinnert  dieser  häufige 
Wechsel  von  Muschelführenden  Lehm-  und  Kalkschichten  sehr  an 
ähnliche  Lager  von  Alt- Potschaiow. 

Darauf  folgt  ein  Töpferthonlager,  das  oft  von  einem  ockergelben 
Muschelsande  mit  Mitren,  Turritellen,  Pectunkeln  gedeckt,  häufige 
horizontale,  zuweilen  mehrere  Fufs  mächtige  Schichten  von  erdiger 
Braunkohle  und  versteinertem  Holze  zu  beiden  Seiten  der  Kluft,  ent¬ 
hält.  Das  versteinerte  Holz  ist  steinhart  und  blättert  nach  den  Jah¬ 
resringen  in  concentrischen  Schichten  ab;  oft  fand  man  ganze,  fufs- 
dicke  Baumstämme,  die  noch  ihre  fasrige  Rinde  zeigten,  so  dafs  man  mit 
diesen  Fasern  binden  konnte.  Die  weichere  Braunkohle  brennt  sehr  gut, 
und  ist  hier  mit  Vortheil  zum  Branntweinbrennen  angewandt  worden, 
doch  verbreitet  sie  immer  stai'ke  schweflichte Dämpfe.  In  jedem  Braun¬ 
kohlenlager  finden  sich  die  versteinerten  Holzstämme,  mit  ganz  unverän¬ 
derter  Dycotyledonenstruktur ,  sie  sind  aufsen  dunkelschwarz,  gleich 
der  weicheren  Braunkohle,  inwendig  aber  grau,  kieselhart,  und  be- 
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den  ebengenannlen  Fundorten  voranschicken  und  die  Hiilfs- 
miitej  angeben,  deren  wir  uns  zur  Ermittlung  ihrer  Struktur 
bedienen. 

Sie  kommen  im  Allgemeinen  in  dreifach  verschiedener 
Form  vor: 

1)  In  Form  der  sogenannten  bituminösen  Holz  er 
mit  vollkommen  erhaltener  Holzstruktur,  gebräunt,  zu¬ 
weilen  noch  so  fest,  dafs  sie  zu  Holzwaaren  verarbeitet 
werden  konnten,  gewöhnlich  aber  bröcklicht,  oder 

2)  glanzend  schwarz  mit  muschligem  Bruch  fast 
der  Steinkohle  ähnlich,  in  welchem  Zustande  man 
sie  aber  immer  noch  durch  den  braunen  Strich  und 
eigenthümlichen  bituminösen  Geruch  als  Braunkohle  zu 
erkennen  vermag,  und  endlich 

3)  versteint,  und  zwar,  so  viel  ich  jetzt  wenigstens  gese¬ 
hen  ,  entweder  durch  Kiesel  oder  durch  Eisenoxyd. 
Durch  Kalk  vcrsteinle  Hölzer  habe  ich  unter  ihnen  noch 
nicht  bemerkt.  In  manchen  Braunkohlengruben  findet 
man  auch  nicht  selten  theilweis  versteintes  Holz,  so  dafs 
versteinle  Holzlagen  mit  ganz  biegsamen  wechseln  (Siehe 
die  Einleitung  zu  meinem  Werk  über  die  Gattungen  der 
fossilen  Pflanzen.  Heft  1  und  2.  1841.) 

Wenn  man  nun  von  diesen  Hölzern  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  geeignete  Quer-  oder  Längsschnitte  anfertigen 
will,  so  unterliegt  dies  bei  den  festen  bituminösen  Höl¬ 
zern  keinen  Schwierigkeiten.  Die  etwas  brock  liehen  be¬ 
feuchtet  man  vor  dem  Schnitt  mit  Wasser,  die  in  Steinkoh¬ 
lenartige  Masse  verwandelten  lassen  sich  in  der  Regel 

% 

deutend  schwer;  an  andern  Stellen  ist  das  versteinerte  Holz  eher 
braun,  und  zerfällt  leicht  in  feine  Blätter;  zuweilen  ist  es  auch  der 
Quere  nach  in  eine  Menge  eckigter  Stücke  getheilt,  und  dabei  braun 
und  ziemlich  weich,  so  dals  man  dergleichen  Stücke  für  eine  zer¬ 
fallne  Kinde  halten  könnte.  Ein  ähnliches  Lignitlager  findet  sicli 
au cli  eine  halbe  Werst  von  hier  in  einer  andern  Kluft,  die  sieb  in 
dieselbe  Ebene  von  Kotlicha  verliert;  nur  soll  es  liier  von  geringerer 
Mächtigkeit  sein. 
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wegen  zu  grofser  Sprödigkeit  weder  schleifen,  noch  durch 
Messer  in  hinreichend  feine  Plättchen  schneiden.  Um  nun 
demohnerachtet  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen,  nimmt 
man  kleine  Splitterchen,  zerreibt  sie  gröblich  in  einem  Mör¬ 
ser  und  bringt  dieses  Pulver  mit  Oel  befeuchtet  unter  das 
Mikroskop,  wo  man  dann  eine  Menge  Stückchen  findet,  die 
eine  Ansicht  der  zur  Unterscheidung  eines  Holzes  nöthigen 
Schnitte  gewähren,  oder  mit  andern  Worten  die  Beschaffen¬ 
heit  des  verkohlten  Holzes  im  Querschnitt,  im  Markstrah¬ 
le  nlängsschnitt  oder  Centrumschnitt  und  im  Rinden¬ 
längsschnitt  zeigen.  Wenn  man  ein  wagerecht  abgespreng¬ 
tes  Stück  von  oben  nach  unten  zerdrückt,  erhält  man  insbe¬ 
sondere  viel  Querschnitte,  wenn  dies  von  der  Seite  oder  von 
vorn  nach  hinten  geschieht,  mehr  Markstrahlen-  und  Rinden- 
längsschnilte.  Lange  hatte  ich  mich  bemüht  eine  zur  Unter¬ 
suchung  dieser  Hölzer  geeignete  Methode  ausfindig  zu  machen, 
bis  mich  der  Zufall  das  oben  beschriebene  Verfahren  kennen 
lehrte,  welches  in  den  meisten  Fällen  ausreicht;  ich  sage  ab¬ 
sichtlich  in  den  meisten  und  nicht  in  allen  Fällen,  weil  es 
verkohlte  Hölzer  von  solcher  Undurchsichtigkeit  giebt,  dafs 
keines  der  empfohlnen  Mittel,  weder  Befeuchten  mit  fettem 
noch  mit  ätherischem  Oel,  Aufschlufs  über  ihre  innere  Struk¬ 
tur  zu  geben  im  Stande  ist. 

Die  wahrhaft  v  erste  inten  Hölzer,  deren  Zellen  und 
Gefäfse  durch  mineralische  Substanz  ausgefüllt  sind,  kann  man 
auf  doppelte  Weise  zur  mikroskopischen  Betrachtung  geschickt 
machen,  nämlich  auf  mechanischem  und  auf  chemischem 
Wege: 

Ersteres  geschieht  am  zweckmäfsigslen  durch  das  Schlei¬ 
fen  in  dünne  Plättchen,  welches  bekanntlich  William  zuerst 
lehrte.  Vor  Allem  kommt  es  hier  darauf  an  ,  gleiche  trans¬ 
versale  und  ebenso  winkelrechte  Longitudinalstückchen  sich 
zu  verschaffen,  die  man  sich  bei  einiger  Uebung  leicht  durch 
vorsichtiges  Schlagen  mit  einem  nicht  zu  schweren  stähler¬ 
nen  Hammer  darslellen  kann.  Nur  bei  den  durch  splillrigen 
Hornstein  versteinlen  Hölzern  ist  dies  mit  einigen  Schwierig- 
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keiten  verbunden.  Das  Stückchen  wird  nun  am  Ende  eines 
runden  Stäbchen  mittelst  einer  harzigen  Masse  (Weifspech 
und  Ziegelmehl,  oder  Siegellack)  befestiget  und  auf  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Schleifmaschine  mit  Schmirgel  bis  zur  erforder¬ 
lichen  Dünne  und  Durchsichtigkeit  abgeschliffen.  Bei  schwärz¬ 
lichen  Hölzern  werden  die;  Querschliffe  wie  begreiflich  deut¬ 
licher,  als  die  Längsschliffe,  bei  denen  es  sich  darum  handelt, 
die  Beschaffenheit  der  Wandungen  der  Gefäfse  und  Zellen 
deutlich  zu  erkennen.  Querschliffe  sind  aber  oft  sehr  spröde 
und  brechen  gern  an  den  engeren,  die  Jahresringe  begrän- 
zenden  Zellen  ab,  wie  dies  insbesondere  bei  den  Coniferen 
wahrgenommen  wird.  Das  hinreichend  dünn  geschliffene 
Plättchen  sucht  man  am  besten  durch  Einweichen  in  starkem 
Weingeist  vorsichtig  von  dem  Harz  zu  befreien.  In  Erman¬ 
gelung  einer  Schleifmaschiene  kann  man  sich  auch  kleinere 
Plättchen  durch  Reiben  auf  einem  gewöhnlichen  Handschleif¬ 
stein  bereiten.  In  der  Regel  ist  das  freilich  gröfsere  Durch¬ 
sichtigkeit  bewirkende  Poliren  des  erhaltenen  dünnen  Plätt¬ 
chens,  was  durch  Reiben  auf  Eisenrolh  (Caput  mortuum) 
bei  Anwendung  einer  Schleifmaschine  auf  einer  Zinnscheibe 
geschieht,  nicht  erforderlich,  und  wird  nur  dann  nothwendig, 
wenn  es  bei  etwas  undurchsichtigen  Hölzern  nicht  glücken 
will,  gewisse  zartere  Theile  der  Organisation,  wie  z.  B.  die 
gewöhnlich  sehr  kleinen  Poren  in  den  Markstrahlenzellen  zu 
erkennen.  Bei  Hölzern  die  schon  bei  schwachem  Klopfen  in 
Längssplilter  zerfallen,  erhält  man  oft  Stückchen,  die  nicht 
erst  auf  der  Schleifmaschine  geschliffen,  sondern  nur  auf  dem 
gewöhnlichen  Schleifstein  abgerieben  werden  dürfen,  um  ihre 
innere  Struktur  erkennen  zu  lassen.  Zwei  bis  drei  Linien  im 
Durchmesser  hallende  Plättchen  sind  in  den  meisten  Fällen 
zur  Untersuchung  vollkommen  hinreichend,  wobei  es  aber, 
wie  ich  nochmals  wiederhole,  aufserordentlich  darauf  an- 
kömmt,  dafs  die  Schliffe  gehörig  winkelrecht  und  nicht  schief 
gemacht  werden,  weil  man  sonst  eine  falsche  Ansicht  von 
der  eigentlichen  Struktur  erhält  und  leicht  zu  unrichtigen 
Schlüssen  verleite!  werden  kann.  Um  dies  letztere  zu  ver- 
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hüten,  ist  es,  beiläufig  bemerkt,  durchaus  erforderlich,  lebende 
Hölzer,  mit  denen  man  die  fossilen  für  verwandt  hält,  in  allen 
Richtungen  zu  durchschneiden  und  die  so  erhaltenen  Plätt¬ 
chen  genau  zu  untersuchen.  Da  es  wünschenswerth  ist, 
gröfsere  Flächen  eines  fossilen  Holzes  auf  der  Quer-  oder 
Horizonlalfläche  zu  betrachten  um  den  Verlauf  oder  das  Ver- 
hältnifs  der  Jahresringe,  der  Markstrahlen,  oder  bei  vollstän¬ 
dig  erhaltenen  Stämmen  des  Markes  selbst  zu  sehen,  empfeh¬ 
len  wir  die  glattgeschliffene  Fläche  nur  ohne  Weiteres  bei 
recht  hellem  Tageslicht  unter  das  Mikroskop  zu  bringen. 
Wenn  der  Abstand  der  Linse  von  dem  Objekt  nur  wenigstens 
1  Zoll  beträgt,  wie  man  dies  mittelst  der  trefflichen  Schiek- 
schen  und  Ploesselschen  Instrumente  leicht  erreichen  kann, 
wird  man  auch  diese  dunkeln  Gegenstände  hinreichend  be- 
leuchtet  sehen,  um  ihre  Struktur  selbst  bis  auf  die  Zellen  der 
Markstrahlen  leicht  unterscheiden  zu  können. 

Auf  chemischem  Wege  untersucht  man  nach  meinen 
Beobachtungen  die  versteinten  Hölzer,  indem  man  sie  mit 
einer  Säure  behandelt,  welche  das  versteinende  Material  auf¬ 
zulösen  im  Stande  ist;  und  zwar  durch  Kalk  oder  Eisenoxyd 
versteinte  Hölzer  mittelst  Salzsäure,  verkieselte  durch  Flufs- 
säure.  Nach  der  Auflösung  findet  man  sehr  häufig  so  wohl 
erhaltene  Pflanzentheile,  Gefäfse  und  Zellen,  dafs  man  noch 
z.  B.  auf  ihre  Abstammung  von  Coniferen  oder  Cykadeen 
schliefsen  kann,  ja  in  einigen,  freilich  seltenen  Fällen,  wie 
z.  B.  bei  Sligmaria -Stämmen  (vergl.  meine  Abhandlung  fiber 
die  Sligmaria  im  lsten  und  2len  Heft  der  Gattungen  der  fos¬ 
silen  Pflanzen)  bleibt  die  Pflanze  in  der  Form  zurück,  in 
welcher  sie  sich  vor  der  Versteinerung  oder  Ausfüllung  ihrer 
Gefäfse  durch  das  versteinende  Material  befand,  d.  h.  die  Ge¬ 
fäfse  der  Pflanzen  sind  nur  schwach  verkohlt,  aber  ihre 
Wände  so  gut  erhallen,  dafs  sie  ihre  ursprünglich  eckige 
Form  und  die  zarte  gestreifte  Zeichnung  ihrer  Wandungen 
noch  zeigen.  Oft  aber  gewinnt  man  auch  nur  undeutliche 
und  wenig  zusammenhängende  organische  Fasern,  wenn  die 
organische  Materie  nach  der  Versteinerung  oder  Ausfüllung 


500 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


entweder  durch  Wasser  auf  nassem  Wege  ( wie  dies  in  sehr 
vielen  wasserreichen  Opal-  oder  den  achatisirten  Hölzern  der 
Fall  ist),  oder  auf  trockenem  Wege  (wie  z.  B.  in  dem  im 
Porphyr  bei  Chemnitz  und  in  Schlesien  von  mir  beobachteten 
Hölzern)  verloren  gegangen  war.  Demohnerachlet,  wie  ich 
hier  nochmals  mir  zu  wiederholen  erlaube,  sind  diese,  keine 
deutliche  organische  Faser  nach  der  Auflösung  zurücklassen- 
den  Hölzer  keinesweges,  wie  es  gewöhnlich  fälschlich  heilst, 
durch  eine  Verwandlung  der  organischen  Substanz  in  Stein, 
sondern  eben  nur  wie  die  übrigen  durch  einen  Ausfüllungs- 
prozefs  gebildet  worden.  Nachdem  die  Ausfüllung  vollständig 
erfolgt  war,  verschwand  erst  die  organische  Faser;  da  aber  die 
Ausfüllungsmasse  in  der  Gestalt  der  Gefäfse  und  Pflanzenzel- 
len  zurückblieb,  hier  also  dasselbe  im  Kleinen  geschah,  was 
wir  bei  der  Bildung  der  Steinkerne  im  Grofsen  sehen,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  die  innere  Struktur  noch 
ebenso  gut  sichtbar  erscheint,  als  bei  den  Hölzern,  deren  or¬ 
ganische  Faser  noch  mehr  oder  minder  vollkommen  erhalten 
ist.  Dafs  sich  dies  in  der  That  so  verhält,  zeigen  die  Resul¬ 
tate  der  von  mir  früher  schon  (Einleitung  zu  den  Gattungen 
der  fossilen  Pflanzen  Seite  18)  angcsteliten  Glühversuche 
Wenn  man  nämlich  versleinte  Hölzer  bis  zur  vollkommenen 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  glüht,  und  nun  mit  dem 
Mikroskop  untersucht,  wird  ihre  Struktur  oder  die  Form  und 
Beschaffenheit  der  Zellen  und  Gefäfse  noch  unverändert  an- 
gelroffen.  Zur  Erläuterung  dieses  immerhin  höchst  merk¬ 
würdigen  Processes  erscheint  es  durchaus  nothwendig,  nicht 
ein  einzelnes  Stück,  sondern  eine  ganze  Suite  versteinler  Höl¬ 
zer  von  den  verschiedensten  Graden  der  Erhaltung  zu  untersu¬ 
chen,  um  zur  richtigen  Würdigung  dieses  Phänomen’s  zu  ge¬ 
langen. 

Wenn  man  nun  auf  die  eben  angegebne  Weise  sich  die 
Hölzer,  oder  nur  einzelne  geeignete  Theilchen,  Schnitte  oder 
Schliffe  derselben  zur  Untersuchung  dargestellt  hat,  sucht 
man  sie  nach  den  analogen  Bildungen  in  der  Jelztwelt  zu 
bestimmen.  Da  der  bei  weitem  gröfsteTheil  der  fossilen  Höl- 
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zer  und  zwar  nicht  hlos  die  der  Geschiebe,  sondern  auch  die 
aller  übrigen  Formationen,  zu  den  Coniferen  oder  Zapfen- 
tragenden  Gewächsen  ( Fichlenarlen)  gehört,  habe  ich 
mich  vorzugsweise  zunächst  mit  diesen  beschäftigt ,  und 
zu  diesem  Zwecke  soviel  Arten  als  ich  nur  zu  erlangen  ver¬ 
mochte  (102  Species),  also  wohl  fast  4  der  bis  jetzt  beschrie¬ 
benen  Coniferen  untersucht,  um  gewisse  allgemeine  Catego- 
rien  auszumilteln,  nach  denen  wir  die  fossilen  zu  ordnen  und 
zu  unterscheiden  vermöchten.  Dies  ist  nun  zwar  im  allge¬ 
meinen,  für  die  grösseren  Gruppen  dieser  natürlichen  Familie, 
aber  nicht  für  die  einzelnen  Arten  ein  und  derselben  Gattung 
gelungen,  indem  ich  das  merkwürdige  Resultat  erhielt  (Ueber 
die  Coniferen  in  der  Uebersicht  der  Arbeiten  und  Verhand¬ 
lungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur 
im  Jahre  1839.  Breslau  1840.  Seite  146 —  149,  und  ausführ¬ 
licher  in  meiner  Schrift:  De  Coniferarum  struclura  anatomica 
cum  tabulis  duabus.  Vralislaviae  1841.)  dafs  nicht  hlos  fast 
in  allen  Fällen  die  Arten  ein  und  d erselben  Gat¬ 
tung,  sondern  selb  s  t  auch  zuweilen  die  Arten  welche 
zu  verschiedenen  Unterabtheilungen  gehören,  in 
anatomischer  Hinsicht  so  übereinstimmen,  dafs 
man  sie  mittelst  der  von  ihrer  Struktur  entlehnten 
Merkmale  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Unter 
diesen  Umständen  bleibt  nichts  übrig,  als  zur  Unterschei¬ 
dung  der  einzelnen  Arten  der  fossilen  Coniferen 
auch  das  Aeufsere  des  Stammes,  die  Rinde  (welche 
freilich  im  Ganzen  selten  angetroffen  wird),  und  die  etwa 
auf  derselben  befindlichen  Blattansätze,  so  wie  das 
Vorkommen,  die  Art  der  Versteinung,  das  Material, 
welches  sie  bewirkt,  selbst  die  Farbe,  mit  in  Betrachtung 
zu  ziehen,  und  sie  in  die  Beschreibung,  obschon  natürlich 
nicht  in  die  Diagnose,  aufzunehmen.  Nur  die  Blattansätze, 
oder  Blattnarben,  welche  über  den  ganzen  Habitus  des  Bau¬ 
mes  und  vor  Allen  über  die  Beschaffenheit  der  Blätter  Auf- 
sehiufs  ertheilen,  würden  hier  noch  zu  berücksichtigen  sein. 
Da  tum  das  oben  erwähnte  in  Wolynien  gefundene  versteinte 
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Holz  zu  den  Coniferen  gehört,  erlaube  ich  mir  die  Haupt¬ 
resultate  der  obigen  Untersuchungen  anzuführen,  in  so  weil 
sie  zur  Bestimmung  desselben  erforderlich  scheinen. 

Drei  Schnitte,  wie  ich  schon  im  Jahre  1837  (S.  403. 
von  Bronn  und  Leonhard  Zeitschrift)  auseinander  setzte,  sind 
erforderlich,  um  die  charakteristischen  Zeichen  der  inneren 
Structur  eines  Holzes  aufzufinden,  nämlich 

a)  ein  Querschnitt,  um  die  Beschaffenheit  der 
Jahresringe  und  der  sie  bildenden  Zellen  zu 
zeigen; 

h)  ein  Centrumschnitt  oder  Markstrahlenlängs¬ 
schnitt,  d. i.  ein  Längsschnitt,  parallel  den  Mark¬ 
strahlen,  um  den  Ausgang  der  letztem  aus  dem  Mark, 
oder  überhaupt  den  Verlauf  derselben,  so  wie  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Holzzellen  und  Gefäfse  zu  sehen ;  und 
c)  ein  Rindenlängsschnitt  oder  ein  Längsschnitt, 
parallel  der  Rinde,  um  die  Ausgänge  der  Mark¬ 
strahlen,  so  wie  die  Beschaffenhenheit  der  Wandungen 
der  Holzzellen  und  Gefäfse  auch  in  dieser  Richtung  zu 
betrachten. 

Indem  ich  nun  auf  diese  Weise  die  Coniferen  untersuchte, 
fand  ich  folgende  vier  Haupt  formen  (vgl.  die  angeführten 
Schriften)  die  im  Allgemeinen  so  ziemlich  den  von  Richard 
aufgeslellten  Unterabtheilungen  dieser  Familie  entsprechen: 

I.  Die  Pinus-Form  (Forma  Pini). 

II.  Die  Araucarien-Form  (Forma  Araucariae). 

III.  Die  Taxus -Form  (Forma  Taxi). 

IV.  Die  Ephedra-Form  (Forma  Ephedrae). 

I.  Die  Pin us  -  Form  (Forma  Pini  Göpp. ):  De  structura 
Coniferarum  anatomica.  Tab.  I.:  III — XXIII. 

a)  Querschnitt  (segmentum  transversale). 

Holzzellen  in  Längsreihen,  porös,  vierseitig,  prosenchy- 
matisch,  die  im  Frühlinge  und  Anfänge  des  Sommers  gebil¬ 
deten,  weiter  als  die  am  Ende  des  Sommers  und  im  Herbste 
erzeugten,  welche  letztere  eben  die  Grenze  des  Wachsthums 
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bezeichnen  und  die  sogenannten  Jahresringe  ausmachen. 
Die  Markstrahlen  gehören  zur  Calegorie  der  kleinen  ( die 
nicht  alle  sondern  nur  einzelne  Jahresringe  durchsetzen),  und 
erscheinen  als  schmale,  dem  unbewaffneten  Auge  kaum  sicht¬ 
bare  Streifen,  die  gewöhnlich  aus  einer  Reihe  von  Zellen  be¬ 
stehen;  selten  sind  2 —  3  neben  einander.  Zwischen  vier 
bis  fünf  Zellenreihen  befindet  sich  gewöhnlich  ein  Markstrahl. 

b)  Längsschnitt,  der  Rinde  parallel,  oder  Rin¬ 
denlängsschnitt  (Segmenlum  longitudinale  cortici  paral- 
lelum). 

Die  Holzzellen  ohne  Tüpfel  oder  Poren*),  weil  diesel 
ben  nur  auf  den  beiden  den  Markstrahlen  anliegenden  Wän 
den  der  viereckigen  Prosenchymzelle  und  nur  ausnahmsweise 
auf  allen  vier  Seiten  sich  befinden,  wie  ich  in  den  dünneren 
Wurzeln  von  Pinus  sylvestris,  und  zuweilen  bei  Larix  euro- 
paea  sah.  Die  Markslraldenzeilen  stehen  übereinander  in  ver- 
schiedner  Zahl,  von  1  —  36,  in  einfacher  Längsreihe  zwischen 
den  Holzzellen,  selten  2 — 3  neben  einander,  oder  oben  und 
unten  in  einfacher,  gegen  die  Milte  in  doppelter  Reihe,  dort 
ein  grofses  Harzgefäfs  oder  richtiger  Harzgang  umschliefsend. 

c)  Längsschnitt  mitten  durch  die  Markröhre 
und  das  Holz,  parallel  den  Markstrahlen,  oderCen- 
trum,  oder  Kern  schnitt  (Segmentum  ligni,  per  axem  ca- 
nalis  medullaris  ductum  vel  segmentum  longitudinale  radiis 
medullaribus  parallelum). 

Die  Tüpfel  oder  Poren  nur  auf  den,  den  Markstrahlen 
gegenüber  stehenden  Wänden  vorhanden,  in  einfacher  Längs¬ 
reihe,  oder  auch  wie  in  sehr  breiten  Zellen  zu  zwei,  selbst 
zu  drei  nebeneinander,  mehr  oder  weniger  einander  genähert, 
so  dafs  ihre  Cenlra  nicht  immer  durch  eine  grade  Linie 
durchschnitten  werden.  Bei  120 — 130facher  Linear- Vergrö- 
fserung  erscheint  der  innere  Kreis  des  Tüpfels  mit  einem 


*)  Ueber  die  eigentliche  Natur  dieser  Tüpfel,  die  man  nur  uneigent¬ 
lich  Poren  nennt,  habe  ich  mich  in  den  oben  angezeigten  Schriften 
näher  ausgesprochen. 

Ermans  Russ.  Archiv.  1841.  Hfl.  3.  33 
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runden  Hofe,  bei  Larix  europaea,  mit  2—3  Höfen  umgeben 
Die  engeren  gegen  Ende  des  Sommers  gebildeten  Holzzeller 
durch  spiralige  Querslreifung  ausgezeichnet,  oft  auch  Tupfe 
von  runder,  oder  in  sehr  engen  Zellen  auch  von  eiförmig- 
länglicher  Gestalt.  Die  Zellen  der  Markslrahlen  sind  fasl 
quadratisch  und  so  breit  als  die  Holzzellen,  an  denen  sie  lie¬ 
gen.  Sie  enthalten  1  bis  6  Poren.  Nach  der  ßeschaffenhei 
und  Zahl  der  Poren  in  den  Markslrahlen  zerfällt  die  ganz« 
Pinus-Form  in  zwei  scharf  geschiedene  Abtheilungen,  näm¬ 
lich  in  die  Pinus-Form  im  engeren  Sinne  desWorts 
und  die  Abies-Form.  Jene  sowehl  wie  diese  unterscheide! 
sich  auch  im  Habitus  von  einander,  so  dafs  also  hier  di( 
anatomischen  Charaktere,  mit  denen  der  äufseren  Theile  Zu¬ 
sammenfällen. 

aa.  Pinus-Form  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
(Forma  Pini  sensu  slricliori  Goepp.  1.  c.  Tab.  I.:  III,  IV,  V.). 

Die  Markslrahlenzellen  mit  einem  Porus  oder  Tüpfel  ver- 
sehn,  welcher  in  schief- eiförmiger  Form  sich  von  einem  Win¬ 
kel  durch  die  ganze  Breite  der  Zelle  zu  dem  entgegengesetzter 
erstreckt,  und  bei  200facher  Lin.  Vergröfserung  noch  vor 
einem  zweiten  Hofe  schief  durchschnitten  erscheint.  Diese 
Struktur  besitzen  fast  alle  Arten  der  Gattung  Pinus,  wie  sie 
durch  Herrn  Link  begrenzt  -ward  (Goepp.  1.  c.  p.  24). 

bb.  Abies-Form  (Forma  Abietum  Göpp.  1.  c.  Tab.I, 

XX.  2.). 

Die  Markstrahlenzellen  mit  2 — 6  Poren  versehen:  einer 
über  dem  andern  in  engeren,  zwei  auf  gleiche  Weise,  in  wei¬ 
teren  Zellen  gestellt,  selten  6  oder  7  —  8,  wie  häufig  bei  La¬ 
rix  europaea.  Der  Porus  erscheint  bei  120  —  130facher  Ver¬ 
gröfserung  als  einfacher  Kreis,  bei  stärkerer  mit  doppeltem 
Hofe  umgeben.  Eigenthümlich  ist  diese  Form  den  Gattun¬ 
gen  Abies,  Picea,  Cupressus,  Juniperus  und  den  Thuja- Ar¬ 
ten,  selbst  Salisburea ,  Podocarpus,  Belis  und  andere  (Goepp. 
L  c.  p.  2.5). 
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II.  Die  Araucarien-Form  (Forma  Araucaria  e  Go  epp. 
1.  c.  Tab.  II.:  XXI -XXXV.  p.  25-26). 

a)  Querschnitt  (Segmentum  transversale). 

Jahresringe,  mit  blofsen  Augen  leicht  sichtbar.  Die  Holz¬ 
zellen  ziemlich  dickwandig.  Die  ebenfalls  kleinen  Markslrah- 
len  aus  einer  einfachen,  selten  doppelten  Zellenreihe  bestehend. 

b)  Rin denlängs schnitt  (Segmentum  cortici  paral- 
lelum ). 

Die  Holzzellen  erscheinen  aus  der  schon  bei  dem  Rin¬ 
denlängsschnitt  der  Pinus-Form  angegebenen  Ursache,  ohne 
Tüpfel  oder  Poren.  Die  Markstrahlen  in  einfacher  Reihe  aus 
2 — 12  übereinander  stehenden  Zellen  bestehend. 

c)  Markstrahlenlängs  -  oder  Centrumschnitt 
(Segmentum  per  axem  canalis  medullaris  factum,  vel  segmcii“ 
tum  longitudinale  radiis  medullaribus  paralleluni). 

Die  prosenchymalösen  Holzzellen,  mit  in  1 — 3  Reihen 
gestellten  Poren  oder  Tüpfeln,  deren  Struktur  erst  in  2  bis 
300facher  Lin.  Vergröfserung  deutlich  erkannt  werden  kann. 
Die  Poren  oder  Tüpfel,  gewöhnlich  zu  25  —  30  in  einer  Reihe, 
sind  im  Quincunx  gestellt  und  einander  so  genähert,  dafs  sie, 
wie  es  scheint,  offenbar  in  Folge  der  Wirkung  des  Druckes, 
nicht  mehr  rund,  sondern  sechseckig,  fast  zellenähnlich  er¬ 
scheinen,  die  in  der  Mitte  mit  einem  helleren  schief  ovalen 
Fleck,  dem  innern  Hof  des  Tüpfels,  gezeichnet  sind.  Wenn 
man  diesen  Fleck  einigermafsen  von  der  Seile  betrachtet,  er¬ 
scheint  noch  ein  zweiter  Fleck,  welcher  den  vorigen  durch¬ 
schneidet  und  dem  durchscheinenden  Tüpfel  der  anliegenden 
Holzzelle  angehört.  In  den  engeren  Holzzellen,  welche  die 
Grenze  des  jährigen  Wachsthums  bezeichnen,  sieht  man  ge¬ 
wöhnlich  nur  eine  Reihe  Tüpfel  oder  Poren. 

Die  Markstrahlenzellen,  welche  den  breiteren  Holzzellen 
anliegen,  enthalten  6  bis  9,  die  der  engeren  3  bis  4  sehr  ge¬ 
näherte,  mit  einem  doppelten  Hofe  umgebne  Poren.  Die 
Zellen  der  Markstrahlen  sind  fast  quadratisch  und  so  breit  als 
die  Holzzellen,  an  denen  sie  liegen.  Diese  höchst  merkwür¬ 
dige  Struktur  beobachtete  ich  bei  Araucaria  Cuninghami, 

33  * 
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Ar  au  ca  via  brasiliensis  und  Ar.  excelsa,  so  wie  bei 
Dam  m  a  r  a  a  u  s  l  r  a  1  i  s. 

III.  Die  Taxus -Form  (Forma  Taxi  Gocpp.  I.  c.  Tab.  I.: 
XXIV -XXVIII.  p.  27). 

a)  Querschnitt  (Segmentuin  transversale). 

Die  prosenchymatösen  Holzzellen  unter  allen  mir  bekann¬ 
ten  Coniferen  am  dicksten,  so  dafs  selbst  die  Wandung  der 
weiteren  im  Frühjahr  gebildeten  Zellen  fast  dem  Lumen  oder 
der  Höhlung  an  Durchmesser  gleich  kommt.  Die  Markslrah- 
len,  ebenfalls  zu  den  kleinen  gehörend,  bestehen  aus  einer 
Reihe  Zellen,  selten  aus  zwei. 

b)  Rindenlängsschnitt  (Segmentum  longitudinale  cor- 
tici  parallelum). 

Die  Zellen  aus  ähnlichen  Gründen  wie  oben,  porenlos 
erscheinend,  aber  durch  spiralige  Querstreifen  ausgezeichnet, 
die  etwa  um  die  Hälfte  des  jedesmaligen  Zellendurchmessers 
von  einander  abstehen.  Die  Zellen  der  Markslrahlen  in  ein¬ 
facher  Reihe  zu  1  bis  30  übereinander. 

c )  Centrum-  oder  Mark  Strahlenlängsschnitt 
(Segmentum  longitudinale  radiis  medullaribus  parallelum  vel 
segmentum  per  axem  canalis  medullaris  factum). 

Die  Poren  oder  Tüpfel  der  Zellen  stehen  zwischen  den 
Spiralfasern,  welche  letztere  auf  allen  Wandungen  der  Zellen 
in  der  oben  beschriebenen  Beschaffenheit  Vorkommen.  Die 
Markstrahlenzellen  mit  2  bis  4  schief- eiförmigen,  mit  einem 
doppelten  Hofe  umgebenen  Poren  oder  Tüpfeln;  die  Zellen 
selbst  ebenfalls  wie  bei  der  Pinus-  und  Araucarien-Form  fast 
quadratisch;  so  breit  als  die  Flolzzellen,  an  denen  sie  liegen. 
Diese  nichts  weniger  als  häufige  Form  beobachtete  ich  bis 
jetzt  nur  bei  den  Taxus -Arten. 

IV.  Form  derEphedra-  oder  Gnelum-Arten  (Forma  Ephe- 
drae  vel  Gnetacearum  Goepp.  1.  c.  Tab.  I.:  XXXVI  —  XLII). 

a)  Querschnitt  (Segmentum  transversale). 

Die  Jahresringe  werden  sehr  deutlich  durch  3  bis  4  en¬ 
gere  Zellenreihen  gebildet.  Die  prosenchymatösen  Zellen  vier¬ 
eckig,  in  Längsreihen  von  runden  2 — 3mal  gröfseren  unter- 


Uelter  versteinte  Holzer  etc, 


507 


brochen,  die  sich  am  Anfänge  des  jährigen  Anwuchses  bil¬ 
den.  Die  Markstrahlen  in  doppelter  Beschaffenheit  als  grolse 
und  kleine,  jene  als  weifse  excentrische  Streifen  schon  dem 
blofsen  Auge  sichtbar,  durchsetzen  alle  Holzlagen,  und  be¬ 
stehen  aus  4 — 6  Zellenreihen,  diese  oder  die  kleineren  kom¬ 
men  nur  in  den  einzelnen  Holzlagen  oder  Jahresringen  zum 
Vorschein. 

b)  Rindenlängsschnitt  (Segmcnlum  iongiludinale  cor- 
tici  parallelum). 

Die  Zellen,  sowohl  die  kleineren  viereckigen,  als  die  grö- 
fseren  runden,  erscheinen  porös  oder  getüpfelt,  da  sie  auf  al¬ 
len,  nicht  blos  auf  zwei  Wänden,  wie  die  vorigen  mit  Tüpfeln 
versehen  sind.  Die  Markstrahlenzellen  sehr  verlängert,  die 
der  grofsen  in  4  —  6,  die  kleinen  in  1  —  2  Längsreihen. 

c)  Centrum-  oder  Markstrahlen  längs  schnitt 
(Segmentum  per  centrum  trunci  factum  vel  radiis  medullari- 
bus  parallelum). 

Die  Zellen,  sowohl  die  viereckigen  als  die  runden,  mit 
Tüpfeln  oder  Poren  versehn,  die  der  ersteren  mit  einem  dop¬ 
pelten  Hofe,  in  einfacher  Längsreihe,  die  der  letzteren  oft  in 
doppelter  Reihe,  gewöhnlich  in  Quincuncialstellung,  gröfser 
und  meistens  nur  mit  einem  Hofe.  Die  Zellen  der  Mark- 
slrahlen  nicht  wie  bei  den  übrigen  Coniferen  fast  quadratisch, 
sondern  fast  doppelt  so  lang  als  breit,  und  nicht  von  der 
Breite  der  Holzzellen,  an  denen  sie  liegen,  sondern  breiter 
und  mit  ihnen  alternirend,  wie  dies  bei  den  übrigen  Dicotyle- 
donenhölzern  vorkömmt,  wodurch  sie  sich  auffallend  von  de¬ 
nen  der  übrigen  Coniferen  unterscheiden,  bei  denen  die  Mark¬ 
strahlenzellen  immer  an  den  Ilolzzellen  und  mit  den  Wänden 
derselben  parallel  liegen. 

Die  oben  angegebne  Struktur  fand  ich  bei  den  Ephedra- 
und  Gnelutn  -  Arten. 

Diese  Gruppe  verbindet  die  Coniferen  mit  den  übri¬ 
gen  Dicolyledonen hölzern,  und  vermittelt  also  den  Ue- 
bergang  zu  denselben,  wie  ich  in  der  oben  angeführten  Schritt 
(de  Conif.  struct.  anat.  p.  29)  näher  auseinandersetzte. 
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Das  oben  erwähnte  bei  Salisze  in  Wolynien  gefundene 
durch  Kiesel  versteinte  Holz  besteht  in  einem  rindelosen 
8£  P.  Z.  langen,  2^  Z.  breiten  und  8  Lin.  dicken  flachen 
Scheit,  welcher  11  Jahreslagen  enthält.  Es  ist  auf  der  einen 
Fläche  durch  3  Jahreslagen,  die  wahrscheinlich  der  Atmo¬ 
sphäre  ausgeselzt  waren,  stark  verwittert,  von  weifser  Farbe, 
nach  innen  aber  noch  sehr  fest,  schwach  bräunlich.  Bei  der 
Behandlung  desselben  mit  Flufssäure  bleibt  nur  sehr  wenig 
organische  Substanz  noch  zurück.  Es  läfst  sich  leicht  schlei¬ 
fen  und  gehört,  seiner  Struktur  nach,  in  die  zweite  Unterab¬ 
theilung  unsrer  Pinus-Form  oder  zu  den  Abi etineen  *). 
Für  diese  Unterabtheilung  habe  ich  den  ursprünglich  von  Wi- 
tham  in  seinem  schätzenswerthen  Werke  (The  internal  slructure 
of  fossil  Yegetables  found  in  the  Carboniferous  and  oolilic 
deposits  of  great  Britain  described  and  illustrated.  Edinb.  1833. 
p.  32)  gewählten  Gattungsnamen  Pinites  beibehalten,  jedoch 
seine  Diagnose  gänzlich  verändert;  indem  er  mehrere  offen¬ 
bar  generisch  verschiedene  und  zu  den  Araukarien  gehörende 
Arten  unter  jenem  Namen  vereinigte  und  überhaupt  ihre  Struk¬ 
tur,  wegen  nicht  hinreichend  umfassender  Kenntnisse  lebender 
Coniferen,  nicht  generisch  richtig  zu  würdigen  vermochte,  was 
ihm  aber  keinesweges  zum  Vorwurf  dienen  soll,  denn  insbe¬ 
sondere  in  unserer  Wissenschaft  steht  der  Eine  immer  auf  den 
Schultern  des  Andern.  Wir  tragen  nur  einzelne  Bausteine 
zu  dem  Gebäude,  dessen  Vollendung  jetzt  noch  nicht  möglich 
ist,  und  somit  hat  genetisch  betrachtet  die  erste  unvoll- 
kommne  Leistung  so  viel  Werth  als  die  letzte  voll¬ 
komm  n  e ,  da  diese  ohne  jene  nicht  möglich  war. 
Indem  ich  nun  den  Galtungscharakter  mittheile,  bemerke  ich 
ziir  Entschuldigung  des  grofsen  Umfanges  desselben,  dafs  bei 


*)  Es  dürfte  somit  überflüssig  erscheinen,  dafs  ich  oben  auch  die  Struk¬ 
tur  der  übrigen  Formen  der  Coniferen  anführte ,  jedoch  hoffe  ich, 
später  aus  dem  weitem  Gebieten  des  russischen  Reiches,  noch  fossile 
Hölzer  zu  erhalten,  die  auch  in  diese  Abtheilung  gehören.  Ich  habe 
daher  künftig  nur  nÖtlüg,  micli  auf  jene  Mittheilungen  zu  beziehen. 
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Anwendung  anatomischer  Charaktere  die  mit  Recht  beliebte 
Kürze  hier  leider  nicht  statt  finden  kann. 

Pinites  Witham  et  Goepp. 

Truncorum  ramorumque  structura  interna  et  habitus  ex- 
ternus,  Amenta  et  Strobili  Pinorum  vivoruni. 

Truncorum  structura:  Cellulae  ligni  prosen- 
chymatosae  porosae,  in  segmento  transversali  sub- 
quadrangulae ,  in  slrata  concentrica  collectae.  Pori  in 
segrnento  longitudinali,  per  axem  ducto,  duplici  circulo 
formantur  et  fere  semper  in  simplici  vel  duplici,  interdum  vel 
triplici  serie  secundum  longitudinem  in  iis  tantum  cellularum 
parielibus,  quae  sibi  oppositi  et  radiis  medullaribus  paral- 
leli  sunt,  inveniuntur,  igitur  in  parietibus  cortici  paral- 
lelis  (sive  in  segrnento  longitudinali  cortici  paral- 
lelo)  haud  perspici  possunt.  Pori  ipsi,  si  in  duplici  vel 
triplici  serie  adsunt,  tum  juxta  se  in  eodem. plano  hori- 
zontali  posili  videntur. 

Radii  medulläres  oculo  nudo  in  segrnento  ligni 
transversali  ut  slriae  tenuissimae  excenlricae  (vel  ex  centro 
ad  ambituni  tendentes)  obvii;  minores  dicunlur,  quia  nonnulla 
vel  singula  tantum  ligni  strata  persecant  et  plerumque  ex  una 
longitudinali  cellularum  serie  conflati  sunt.  In  segrnento 
cortici  parallelo  cellulae  subhexangulae,  inter  duas  ligni 
cellidas  plerumque  simplici  serie  longitudinali  vel  media  2  — 
3 — 4  plici  positae  conspiciuntur,  aliae  super  aliis  jacentes.  In 
segmento  longitudinali  per  axem  ducto  cellulae  quadrangulae 
cellularum  ligni,  quibus  adjacent,  latiludinem  sequuntur.  Cel¬ 
lulae  ipsae  1—6  poris  praeditae.  Secundum  horum  nume- 
rum,  Pini  in  duas  tribus  discerni  possunt,  quaruin  una  Pini 
Lk.  speciebus  noslratibus,  altera  inpriinis  Abielineis  et  Cu¬ 
pressineis  affinis  videtur. 

Pinites  Eichwaldianus  Goepp. 

P.  poris  cellularum  ligni  in  segmento  longitudinali  per 
axem  ducto.  in  simplici  serie  disposilis,  radiorum  inedullarium 
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cellulis  bi-  vel  quaclri-punctatis  in  simplici  serie  longiludinali 
1  — 10  denis  aliis  super  aliis  jacenlibus. 

Den  Specialnamen  erlaubte  ich  mir  von  dem  Entdecker 
dieser  Art  zu  entlehnen. 

Beschreibung  und  Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  I.  Das  fossile  Holz  in  natürlicher  Grüfse  von  der, 
wie  oben  schon  erwähnt  ward,  etwas  verwitterten  Seite  ab¬ 
gebildet.  Man  erkennt  deutlich  bei  a  die  einzelnen  Jahresla¬ 
gen  desselben. 

Fig.  II.  Ein  Querschliff  des  vorigen  in  250mal  Lin. 
Vergröfserung,  bei  welcher  auch  die  folgenden  Abbildungen  an- 
gefertiget  sind.  Die  daneben  stehende  längliche  Figur  zeigt 
hier  wie  auch  bei  den  übrigen  Abbildungen  die  natürliche 
Gröfse  des  vergrüfserten  Stückes  an.  Man  sieht  1.  die  porö¬ 
sen  prosenchymatösen  Zellen  und  zwar  1  a  die  weiteren, 
welche  in  der  Jetzlwelt  im  Frühling  und  im  Anfang  des 
Sommers,  lb  die  engeren  oder  dickwandigeren,  welche 
im  Herbst  gebildet  werden.  Von  den  ersteren  zählte  ich  in 
den  einzelnen  Jahreslagen  15  —  20,  von  den  letzteren,  welche 
ziemlich  schnell  abfallen  und  nur  sehr  allmählig  dicker  wer¬ 
den*  10 — 15.  Bei  1  c  sieht  man  auch  noch  die  Inlercellu- 
largänge,  welche  nicht  gar  zu  häufig  im  fossilen  Zustande 
noch  erhalten  sind.  Hier  und  da  bemerkte  ich  auch  noch 
Andeutungen  der  elliptischen  kleinen  Höhlen  zwischen  den 
Wänden  zweier  aneinanderliegender  Holzzellen,  welche  dem 
inneren  Hofe  des  Tüpfels  oder  Porus  angehören,  jedoch  nicht 
so  deutlich,  dafs  ich  sie  hätte  zeichnen  können.  2.  Die  Mark¬ 
strahlen,  die  wie  schon  erwähnt  zu  der  Abtheilung  der  klei¬ 
nen  gehören.  Die  Zellen  derselben  sind  nur  hie  und  da  hin¬ 
reichend  deutlich,  wie  dies  auch  in  der  Jetztwell  häufig:  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Fig.  III.  Ein  LängsschlilT  parallel  den  Markstrahlen  1.  die 
weiteren  prosenchymatösen  porösen  Zellen:  la  die  weite¬ 
ren;  lb  die  engeren;  lc  die  Inlercellulargänge,  die  hier  nur 
an  einzelnen  Stellen  sichtbar  sind.  1  d.  Die  Tüpfel  oder  Po- 
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ren  durch  zwei  Kreise  gebildet.  2.  Die  Zellen  der  Mark¬ 
strahlen  :  2  a  die  Zellen  welche  den  breiteren  und  2  b  Zellen 
welche  den  engeren  Holzzellen  anliegen,  erstere  mit  2  —  3, 
letztere  nur  mit  1  —  2  Poren.  Wegen  der  geringen  Menge 
noch  vorhandener  organischen  Substanz  kann  man  die  Poren 
hier  nicht  überall  hinreichend  deutlich  und  nur  an  den  höchst 
dünn  geschliffnen  Stellen  sehen,  dafs  sie  aber  auch  da  wo  sie 
nicht  gezeichnet  sind  vorhanden  waren,  darf  wohl  nicht  erst 
bezweifelt  werden. 

Fig.  IV.  Ein  Liingsschliff  parallel  der  Rinde  oder  ein 
Rindenlängsschnitt.  1  a.  Ein  Kanal  oder  Gang  der  gegen  den 
Zellenrauin  geöffnet,  gegen  die  benachbarte  Zelle  hin  aber 
durch  eine  zarte  Haut  geschlossen  erscheint,  und  welcher 
dem  inneren  Hofe  des  Porus  oder  Tüpfels  entspricht.  Zwi¬ 
schen  beiden  Zellen  sieht  man  bei  1  b  einen  länglichen  hoh¬ 
len  Raum.  Es  geht  hieraus  klar  hervor,  dafs  eben-  die  soge¬ 
nannten  Poren  durch  keine  Löcher,  sondern  nur  durch  ver¬ 
dünnte  Stellen  in  der  Zellenwand  gebildet  werden.  Jedoch 
ist  diese  äufserst  zarte  Organisation  nicht  überall,  wie  sich 
leicht  denken  läfst,  an  unserm  Holze  sichtbar.  Die  Poren 
selbst  fehlen  auf  der  Zellenwand,  weil  sie  nur  wie  schon  er¬ 
wähnt  auf  zwei  Seilen  derselben  auf  den  den  Marks Irahlen 
parallel  liegenden  Vorkommen.  2.  Die  Markstrahlen,  welche 
sich  gewissermafsen  zwischen  den  Holzzellen  durchdrängen. 
Sie  bestehn  sehr  häufig  nur  aus  einer  (2a)  oft  aus  zwei  (2b) 
höchstens  10 — 12  Zellen  (2c)  die  aber  immer  nur  in  einer 
Längsreihe  liegen.  Die  Form  derselben  ist  die  eines  unre- 
gelmäfsigen  Sechseckes.  In ter cellular gän ge,  die  selbst  bei  le¬ 
benden  schwer  zu  sehen  sind,  erscheinen  nicht  erhalten. 

Wenn  wir  nun  für  unser  fossiles  Holz  ein  analoges  in 
der  Jelzlwelt  suchen,  so  wird  unter  allen  das  von  Pinus  Abies 
oder  der  Rothtanne  ihm  rücksichtlich  seiner  Organisation  am 
meisten  entsprechen.  Schon  das  Aeufsere  eines  einem  älte¬ 
ren  Stamme  entnommenen  Stückes,  zeigt  grofsc  Verwandt¬ 
schaft  Fig.  V.  Noch  mehr  die  innere  Struktur. 

Fig.  IX.  Querschnitt.  Die  prosenchymatösen  Holzzeilen 
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sind  sämmtlich  etwas  dickwandiger,  die  engeren  zahlreicher, 
jedoch  giebt  dies  keinen  konstanten  Unterschied,  indem  Ab¬ 
weichungen  von  diesen  Merkmalen  mannigfacher  Art  bei  einem 
und  demselben  Stammstücke  Vorkommen.  Die  Buchstabon 
la,  lb,  lc  und  2  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  II. 

Fig.  VI.  Ein  Längsschnitt  parallel  den  Markstrahlen.  Die 
Buchstaben  haben  überall  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  III. 
Man  sieht  dafs  dieser  Schnitt,  wenn  der  fossile  ganz  erhalten 
wäre  mit  demselben  unstreitig  die  gröfste  Aehnlichkeit  darbietet. 
Den  Unterschied  unsrer  Art  von  der  lebenden  stellt  sich  erst 
in  dem  folgenden  deutlich  heraus,  nämlich  in  dem  Rinden¬ 
längsschnitt.  Fig.  VII.  I  a ,  1  b  und  1  c  dieselbe  Bedeutung 
wie  in  Fig.  IV.  Die  Markstrahlenzellen  sind  seltener  verein¬ 
zelt,  gewöhnlich  zu  5  — 6  ja  bis  zu  30  —  40  senkrecht  über¬ 
einander  2b,  und  oft  auch  2  — 3reihig  wie  2c,  indem  sie 
oberhalb  und  unterhalb  mit  einer  Reihe  beginnen,  aber  ober¬ 
halb  zwei,  dreifach  neben  einander  stehen  und  ein  grofses 
Harzgefäfs  2d  einschliefsen,  welche  Beschaffenheit  bei  dem 
fossilen  gänzlich  fehlt.  Dieser  Unterschied  beruht  nicht  auf 
Zufälligkeiten,  sondern  gehört  nach  meinen  vielfältigen  anato¬ 
mischen  Untersuchungen  der  Hölzer  der  Jelztwelt,  zu  den  kon¬ 
stanten,  die  man  zur  Unterscheidung  der  Arten  in  die  Diagnose 
aufnehmen  kann,  wie  auch  oben  geschehen  ist.  Bei  den  Ku- 
pressineen  kommt  eine  ähnliche  Beschaffenheit  der  Markstrah¬ 
len  vor,  wie  Fig.  VIII.  ein  Rindenlängsschnitt  von  Juniperus 
barbadensis,  zu  zeigen  bestimmt  ist.  Die  Buchstaben  haben 
dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  IV.  Im  Quer-  und  im  Cen- 
t rumschnitt  weichen  aber  die  Kupressineen  von  unsrer  fossi¬ 
len  Art  bedeutend  ab. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir  nun  noch  den  Wunsch  aus¬ 
zusprechen,  recht  sorgfältig  im  ganzen  Gebiet  des 
russischen  Reiches  auf  das  Vorkommen  der  fossilen 
Hölzer  achten  zu  wollen.  Verkohlte  wie  versteinte,  an¬ 
stehende  oder  Geschiebe -Hölzer  sind  von  gleicher  Wichtig¬ 
keit,  besonders  nothwendig  hiebei  aber  mit  der  gröfsten  Ge¬ 
nauigkeit  den  Fundort  anzugeben,  wenn  diese  Untersuchung 
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uns  einige  Aufschlüsse  über  die  Verbreitung  der  Vegetabilien 
geben  sollen,  eine  Anforderung  die  die  Geologie  wohl  mit 
Recht  an  die  Botanik  machen  darf.  So  angenehm  es  auch 
immer  ist  recht  grofse  Exemplare  in  Sammlungen  zu  besitzen, 
so  reichen  doch  zur  Untersuchung  in  den  meisten  Fällen  klei¬ 
nere  Stücke  vollkommen  aus,  wenn  es  namentlich  Stamm¬ 
stücke  sind,  die  dann  nur  1  —  2  Z.  lang  sein  dürfen.  Von 
Braunkohlen-  oder  bituminösen  Hölzern  lassen  sich  durch 
Sägen,  und  von  versteinlen  Hölzern  bei  einiger  Uebung 
nicht  minder  leicht  durch  Klopfen  dergleichen  Exemplare  er¬ 
halten,  da  sie  eine  Neigung  haben  in  parallele  Querstücke  zu 
zerfallen. 

Gern  erkläre  ich  mich  bereit,  die  Untersuchung  derglei¬ 
chen  fossiler  Hölzer  übernehmen  zu  wollen,  wenn  man  sie  mir 
auf  geeignetem,  d.  h.  kostenfreien  Wege  zukommen  läfst. 


Wenn  man  solche  Versteinerungen  nach  Berlin,  zugleich  mit  den 
übrigen  Materialien  für  die  Redaction  dieses  Archives,  sendete,  so  wür¬ 
den  wir  den  von  Herrn  Prof,  Göppert  eben  ausgesprochnen  Wünschen 
vollständig  genügen  können.  E. 


Memoires  de  lAcademie  imperiale  des  Sciences 

de  St.  Petersbourg. 

(Sciences  politiqnes,  liistoire,  Philologie.) 


Die  erst  kürzlich  uns  zugekommenen  fünf  letzten  Jahrgänge 
dieser  Memoiren  enthalten  Abhandlungen  der  Herren  Akade¬ 
miker  Fr  ahn,  Schmidt,  D  orn,  Brosset  und  Ustrjalow. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Schmidt:  Ueber  das  Ma- 
häjana  und  Prädjnä -Päramitä  der  Bauddhen  (1837) 
ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  der  tibetische  Text  sammt 
deutscher  Uebersetzung  des  nämlichen  heiligen  Buches  (Su- 
tra’s),  das  Pater  Hyacinth  Bitschurin  vier  Jahre  später  (im 
dritten  Bande  des  Russkii  Wjestnik  für  1841)  nach  einem 
mongolischen  Texte  ins  Russische  übersetzt  hat.  Von 
diesen  beiden  Ueberselzungen  behalte  ich  mir  vor,  in  einem 
eignen  Artikel  zu  reden. 

Zwei  Abhandlungen  des  Herrn  Frähn  (1838),  die  Eine 
deutsch,  die  Andere  lateinisch  geschrieben,  betreffen  Inschrif¬ 
ten  und  Münzen.  Die  Ers*ere  isl  betitelt:  (Jeher  alte  süd¬ 
sibirische  Gr  über  funde,  mit  Inschriften  von  gewis¬ 
sem  Dalum;  die  Andere:  Quinque  centuriae  numorum 
anecdotorum  chalifarum  cum  Umeijadarum,  tum 
Abbasidaru  m. 

Die  in  den  sogenannten  T  s  c  h  u  d  c  n  -  G  r ä  b  e  r  n  an  der 
ganzen  südlichen  Ausdehnung  »Sibiriens  sich  vorfindenden  ebenso 
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mannigfachen,  als  höchst  merkwürdigen  und  zum  Theil  kost¬ 
baren  Gegenstände  liefern  dem  Alterlhumsforscher  unerschöpf¬ 
liches  Material,  und  haben  schon  eine  Menge  Hypothesen  ver- 
anlafst,  deren  betrübendes  Resultat  aber  kein  Anderes  ist,  als 
dafs  die  Nation  (oder  die  Nationen),  der  jene  Gegenstände 
angehörlen,  und  selbst  die  Zeit  der  Anlegung  jener  Gräber 
unenträthselt  geblieben.  Herr  Frähn  wollte  unter  den  nach 
Petersburg  transportirten  Artikeln  aus  jenem  sibirischen  Todlen- 
reiche  etwas  entdecken,  das  eine»  Inschrift,  und  zwar  eine 
uns  verständliche,  für  ehr onologische  Bestimmung  an¬ 
wendbare  Inschrift  enthielte,  und  es  gelang  ihm  an  zwei  Ge¬ 
genständen  des  kaiserl.  Museums  zu  Petersburg,  die  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  in  Tschudengräbern  aufgefunden  sind.  Man 
darf  sich  nicht  wundern,  dafs  dieser  einzige  sichere  Weg  zur 
Wahrheit  erst  von  Herrn  F.  eingeschlagen  ist;  denn  welcher 
seiner  Vorgänger  —  hätte  er  auch  denselben  Gedanken  ge¬ 
habt  —  würde  nicht  an  der  Ausführung  verzweifelt  sein ! 
Wohl  aber  darf  es  uns  Wunder  nehmen,  dafs  die  Sibirischen 
Gräberfunde  nicht  schon  weit  früher  von  anderen  Ausgrabun¬ 
gen  streng  gesondert  worden  sind,  dafs  selbst  hinsichtlich  der 
angedeuteten  zwei  Gegenstände  noch  einige  Zweifel  obzuwal¬ 
ten  scheinen.  Das  erste  Stück  ist  eine  kleine  mit  Arabesken 
gezierte  Trinkschale  oder  Schöpfkelle,  auf  deren  Boden  man 
eine  Inschrift  in  sehr  rohen  arabischen  Charakteren  von  aus¬ 
getriebener  Arbeit  und  in  ost -türkischer  (tschaghatajischer) 
Sprache  bemerkt,  die  also  lautet: 

sene-i  hhasret  Mekke  -  den  Medine -gha  barghaly 
alty  jüs  on  jeti 

d.  h.  im  Jahre  617  (1220  ü.  Z.),  seit  der  Prophet  von 
M.  nach  M.  gegangen  (seit  der  Flucht  des  Proph.). 

Diese  Inschrift  ist  gewifs  eine  der  ältesten  in  ost -türki¬ 
scher  Sprache.  Nach  dem  Zeugnisse  sehr  glaubwürdiger 
arabischer  Schriftsteller  gab  es  sogar  schon  im  9ten  u.  lOten 
Jahrh.  u.  Z.  in  Sibirien  und  in  Central -Asien  zum  Islam  be¬ 
kehrte  Völker  von  türkischem  Stamme;  daher  jene  Zeitangabe 
durchaus  nicht  verdächtigt  werden  kann. 
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Die  andere  Antiquität  ist  eine  starke  Goldplatte  in  Form 
einer  Birne.  Sie  hat  oben  ein  Oehr  und  wurde  vermuthlich 
als  Amulet  an  der  Brust  getragen.  Die  in  Relief  gearbeiteten 
segnenden  oder  betenden  Figuren  auf  beiden  Seiten  scheinen 
christliche  Embleme  zu  sein.  Um  diese  Figuren  zieht  sich 
eine  äufserst  roh  gravirte,  gänzlich  verzettelte  und  obendrein 
auf  dem  Kopfe  stehende  Inschrift,  gröfstentheils  in  arabischen 
Charakteren,  die,  wie  Herrn  Frähn’s  bewundernswürdiger 
Scharfsinn  erkannte,  nichts  Anderes  ist,  als  die  höchst  unge¬ 
schickte  Nachbildung  einer  arabisch -mongolischen  Legende, 
wie  sie  auf  einem  ihm  sehr  bekannten  numus  bilinguis 
des  Tokio gu,  Chanes  der  goldnen  Horde  (regierte  von  1291 
bis  1313)  sich  findet,  nur  mit  einigen  Zusätzen,  die  der  Ver¬ 
fertiger  von  anderen  Münzen  copirt  haben  mufs.  Der  ganze 
Charakter  dieser  wunderlichen  Copie  läfst  beinahe  keinen 
Zweifel  darüber,  dafs  der  wahrscheinlich  christliche  Verferti¬ 
ger  des  Amulet’s  die  Inschrift  gar  nicht  verstanden,  und  nur 
deshalb  gewählt  hat,  um  die  Platte  mit  mysteriösen  Charak¬ 
teren  zu  bedecken.  Arabische  Inschriften  haben  im  nörd¬ 
lichen  Asien  öfter  zu  magischen  Zwecken  gedient.  Herr  F. 
läfst  es  dahin  gestellt,  was  für  einem  Volke  der  Graveur  und 
der  Besitzer  des  Amulet’s  angehört  haben  mögen:  sollten  es 
etwa  russische  Goldsucher  gewesen  sein?  Aus  dem  Datum  der 
Münze  (1310  u.  Z.)  ergiebt  sich,  dafs  die  Goldplatte  nicht 
früher  als  im  14ten  Jahrh.  gravirt  sein  kann. 

Endlich  beschreibt  und  erklärt  Herr  F.  in  demselben  Ar¬ 
tikel  noch  vier,  in  Tschudengräbern  aufgefundene  und  von 
dem  Holländer  Witsen  in  dessen  Werke  Noord-en  Oosl- 
Tartarye  abgebildete  Münzen.  Zwei  davon  sind  unter 
Chanen  der  goldnen  Horde  (namentlich  Usbek  und  Berdi- 
Bek)  in  Charesm  geprägt;  die  dritte  ist  eine  osmanische,  die 
vierte  aber  eine  von  den  bis  jetzt  sehr  seltnen  Tschagha- 
tajiden -Münzen,  und  zwar  aus  der  Regierungszeit  desTer- 
maschiri,  des  löten  in  der  Reihe  der  Nachfolger  Tscha- 
ghatai’s,  im  J.  1332  zu  Samarkand  geschlagen. 

Das  hohe  Alter  der  Tschudengräber  scheint  durch  alle 
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diese  Data  etwas  problematisch  zu  werden,  indem  das  er¬ 
weislich  älteste  der  von  H.  F.  beschriebenen  Alterthümer  (die 
Trinkschale)  erst  dem  13ten  Jahrh.  u.  Z.  angehört. 

In  der  Einleitung  zu  der  zweiten  Abhandlung  verbreitet 
sich  Herr  F.  über  die  immer  noch  bestehende  grofse  Lücken¬ 
haftigkeit  unserer  Kenntnifs  des  muhammedanischen  Münzwe¬ 
sens,  trotz  Allem,  was  bisher  in  verschiedenen  Ländern  dafür 
geschehen.  Das  Studium  der  orientalischen  Numismatik  ist 
freilich  erst  ungefähr  hundert  Jahre  alt,  und  noch  heutiges 
Tages  befassen  sich  wenige  Orientalisten  damit.  Wie  viele 
Sammlungen  lagen  vor  Herrn  F.  in  Staub  und  Verborgenheit, 
die  Er  zuerst  und  allein  ans  Licht  gefördert!  Ungleich  den 
Chinesen  und  Japanern,  die  ihre  alten  Münzen  sorgfältig  sam¬ 
meln  und  genau  beschreiben,  hat  der  muhammed.  Morgenländer 
nie  für  so  etwas  Sinn  gehabt;  auch  wurden  die  Münzen  frü¬ 
herer  Dynastieen  gewöhnlich  von  Späteren  umgeschmolzen; 
daher  die  merkwürdige  Thatsache,  dafs  in  Vorderasien  und 
in  Afrika  ältere  muhammedanische  Münzen  bei  weitem  nicht 
so  zahlreich  amzulreffen  sind,  als  in  manchem  Lande  Euro¬ 
pas.  Das  russische  Reich ,  die  Länder  am  Baltischen  Meere, 
Spanien  und  Sicilien  sind  wahre  Magazine  solcher  Münzen; 
in  den  beiden  Ersteren  allein  hat  man  eine  unsägliche  Menge 
ausgegraben,  die  gröfstenlheils  unter  den  umeijadischen  und 
abbasidischen  Chalifen,  ihren  Statthaltern  in  Asien  und  Afrika, 
unter  den  Königen  von  Taberislan,  den  Samaniden  in  Bu¬ 
chara,  den  Buweihiden  in  Persien,  den  Emiren  und  Chalifen 
Spaniens  u.  s.  w.  geschlagen  sind.  Man  verdankt  diese  reich¬ 
lichen  Sammlungen  dem  russisch- asiatischen  Handel,  der  zu 
Anfang  des  elften  Jahrhunderts  blühte,  den  alten  Russen, 
welche  die  Ufer  des  Kaspischen  Sees  verheerten,  und  den 
Raubzügen  der  Normannen  oder  Waräger  an  den  Küstenlän¬ 
dern  Spaniens  und  Nordafrikas.  Rufslands  Boden  ist  aufser- 
dem  die  einzige  und  sehr  ergiebige  Quelle  der  Münzen  der 
goldnen  Horde  (des  Chanates  Kyptschak). 

Nun  aber  gehören  die  meisten  der  allerwärts  gefundenen 
orientalischen  Münzen  nur  gewissen  Zeiten  und  gewissen  Dy- 
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nastieen  an.  Während  von  mancher  Dynastie  eine  fast  allen 
Glauben  übersteigende  Menge  Münzen  dem  Numismatiker  zu- 
fliefst,  bekommt  er  von  Anderen  kaum  eine  einzige  Münze  zu 
Gesiebt.  Die  Zahl  der  muhammedanischen  Dynastieen,  welche 
viele,  oder  wenige,  oder  einzelne  numismatische  Denkmäler 
auf  uns  vererbt,  ist  sehr  bedeutend;  aber  nicht  minder  grofs 
ist  die  Zahl  derer,  die  in  der  Numismatik  noch  gar  keine 
Stelle  haben!  Die  erstgenannten  (numismatisch  placirten) 
Dynastieen  berechnet  Herr  F.  auf  109;  die  übrigen  auf  min¬ 
destens  107 ;  von  beiden  Kategorien  theilt  er  die  vollständige 
Nomenclatur  mit.  —  Aber  selbst  unter  den  Dynastieen  Nr.  1 
besitzt  man  noch  bei  weitem  nicht  von  allen  Fürsten  Mün¬ 
zen,  geschweige  denn  aus  allen  Jahren  ihrer  Regierungszeit. 
Doch  läfst  sich  annelnnen,  dafs  unter  den  noch  unbestimmten, 
ungewissen  oder  falsch  verstandenen  Münzen  der  verschied- 
nen  Museen  Europas  wohl  manche  aus  einer  der  Dynastieen 
Nr.  II.  stamme.  Herr  F.  gedenkt  in  einem  besondern  Büch¬ 
lein  „de  numis  incerlis”  von  Münzen  dieser  Classe, 
die  er  selber  besitzt,  oder  aus  fremden  Museen  kennt,  zu 
handeln. 

Der  Verf.  weiset  nun  insonderheit  auf  die  in  der  Numis¬ 
matik  der  Chalifen  noch  obwaltenden  Lücken  hin,  und  ergänzt 
sie  theilweise  aus  seinen  bis  dahin  ungedruckten  Notizen,  zu¬ 
vörderst  mit  Beziehung  auf  Münzen  der  Umeijaden  *).  Man 
findet  in  diesem  Abschnitte  höchst  werthvolle  kritische  Digres- 
sionen  über  noch  unbekannte  oder  wenig  bekannte  Prägeorte. 


Von  drei  Abhandlungen  des  Herrn  Dorn  ist  die  erste 
(1840)  G  r  a  m  m  a t i  s  eh  e  B  e  m  e  r  k u  n  g  e  n  ü b  e r  d  a  s  P  u s  c h  l u 
oder  die  Sprache  der  Afghanen  betitelt.  Diese  Sprache, 


*)  Herr  F.  hat  zum  Belnife  dieser  Forschungen  die  numismatischen 
Schätze  von  13  europäischen  Museen  seihst  inspicirt,  und  von 
5  anderen  die  mit  Abbildungen  der  Münzen  versehenen  Kataloge 
benutzt. 


Memoiren  <ler  Akademie  zu  St.  Petersburg-. 


519 


ein  von  dem  heldenmülhigen  Herrschervolke  in  Kabul*)  ge¬ 
sprochenes,  zum  Indo  -  germanischen  Stamme  gehörendes 
Idiom,  wird,  nach  ziemlich  unbedeutenden  und  fehlerhaften 
Versuchen  anderer  Gelehrten,  von  Herrn  D.  so  gründlich  be¬ 
leuchtet,  dafs  zu  einem  vollständigen  grammatischen  Lehrge¬ 
bäude  derselben  kein  sehr  grofser  Schritt  mehr  zu  thun  scheint. 

In  der  Geschichte  der  Afghanen  dämmert  es  erst  mit 
dem  7ten  Jahrhundert  u.  Z.  Sie  gehörten  zu  den  frühesten 
Bekennern  des  Islam.  Ein  Paar  Jahrhunderte  später  bekriegte 
und  bezwang  sic  theihveise  der  berühmte  Sultan  Mahmud 
von  Ghasna  (Gisne).  Afghanen  bildeten  seitdem  einen  Theil 
der  Heere  dieses  Fürsten,  und  wie  ihre  vertrautere  Bekannt¬ 
schaft  mit  Persien  und  Indien  für  sie  ein  Impuls  zu  Unter¬ 
nehmungen  in  grösserem  Maafsstabe  wurde,  so  wirkte  gewifs 
auch  die  hieran  sich  knüpfende  Bekanntschaft  mit  Sprachen 
und  Litteralur  ihrer  Urverwandten  in  Ost  und  West  auf  ihre 
Muttersprache  zurück.  Das  ganze  grammatische  System  der 
Afghanen  —  sagt  der  Verf.  —  schliefst  sich  dem  der  neu¬ 
persischen  und  der  hindostanischen  Sprache  genau  an,  doch 
so,  dafs  es  sich  namentlich  in  der  Conjugalion  dem  Persi¬ 
schen  mehr  nähert,  während  in  der  Declinalion  der  Einflufs 
beider  Sprachen  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht  hält.  Eine 
genauere  Prüfung  des  hier  Gesagten  wie  überhaupt  eine  Un¬ 
tersuchung  der  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Afghani¬ 
schen  auf  den  Grund  dieser  lehrreichen  Abhandlung  mufs 
Gegenstand  eines  besonderen  Artikels  werden.  Wir  bemer¬ 
ken  hier  nur  vorläufig,  dafs  die  afghanische  Grammatik 
durch  Einflüsse  von  aufsen  her,  wenn  auch  von  Seiten  ver¬ 
wandter  Völker,  schwerlich  bedeutende  Veränderungen  erfah¬ 
ren  hat,  indem  jede  Sprache  ihren  einmal  selbstständig  ent¬ 
wickelten  grammatischen  Formen  treu  bleibt.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  lexicalischen  Theile:  da  wird  man  bei  ety- 


*)  In  einer  kleinen  1938  erschienenen  Dissertation  (Bulletin  derAkad. 
T.  IV.)  giebt  Herr  Dorn  Beiträge  zur  Geschichte  eines  der  merk¬ 
würdigsten  afghanischen  Stämme,  der  Jusufsei. 

Ennans  Pmss.  Archiv.  1841.  Tlft,  3. 
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mologischer  Untersuchung  die  licht  afghanischen  Wörter  von 
einer  Menge  späterer  Eindringlinge  aus  dem  Persischen,  dem 
Hindostanischen  und  dem  nichtverwandten  Arabischen  son¬ 
dern  müssen.  Was  übrigens  Elphinslone’s  Behauptung,  dafs 
viele  acht  afghanische  Wörter  ganz  isolirt  ständen,  betrifft,  so 
gründet  sich  diese  —  wie  auch  Herr  D.  annimmt  —  gewifs 
nur  auf  oberflächliche  Betrachtung  derselben;  hat  man  erst¬ 
lich  die  Lautgesetze  dieser  Sprache  sorgfältig  untersucht,  so 
werden  wohl  ihre  meisten  Wurzeln  als  Indo  -  germanische 
sich  herausstellen.  Hin  und  wieder  mufs  eine  erstaunliche 
Contraction  der  Wörter  statt  gefunden  haben:  so  unterliegt 
cs  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  lor,  Tochter,  mit  unserem 
deutschen  Worte,  dem  sanskrit.  duhitri,  pers.  dochter 
u.  s.  w.  identisch  ist.  Der  Laut  1  tritt  im  Afghan.  häufig  an 
die  Stelle  eines  d,  und  die  ältere  Form  dör  könnte  sich  zu 
einer  noch  älteren,  ebenfalls  schon  ausgebeinten  Form  daher 
ungefähr  ebenso  verhalten,  wie  das  Ossetische  Wort  chor, 
Schwester,  zu  dem  Neupersischen  chäher,  welches  erweis¬ 
lich  dem  Sanskritschen  swasri  entspricht. 

Die  Untersuchung  des  Verf.  ist  klar  und  höchst  sorgfäl¬ 
tig;  auch  zeugt  sie  von  einer  überraschenden  Belesenheit  in 
afghanischen  Quellen,  besonders  poetischer  Art.  Herr  D.  be¬ 
leuchtet  alle  Regeln,  die  er  mit  Mühe  und  Scharfsinn  heraus¬ 
finden  müssen,  mit  einer  Fülle  von  Beispielen;  nur  der  Ab¬ 
schnitt  vom  Verbum  ist  verhällnifsmäfsig  unbefriedigend,  indem 
liier  nur  Paradigmen  aufgestellt  sind,  ohne  weitere  Begrün¬ 
dung  und  Erörterung.  Doch  wird  Herr  D.  diese  Lücke  mit 
der  Zeit  gewifs  ergänzen.  Nach  den  Paradigmen  zu  urthei- 
len,  hat  das  afghanische  Verbum  doch  Eigenthümlichkeiten, 
die  dem  Neupersischen  fremd  sind,  und  zwar  in  sehr  wesent¬ 
lichen  Dingen.  Im  Ganzen  macht  das  Pusch  tu  den  Ein¬ 
druck  einer  zersetzten,  analytischen  Sprache,  wie  z.  B.  Neu¬ 
persisch  und  die  Tochtersprachen  des  »Sanskrit  im  heutigen 
Hindostan. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Herrn  Dorn:  Versuch 
einer  Geschichte  der  Schirwan -Schahe  (1841)  ist 
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rein  historischer  Art,  und  führt  uns,  wie  schon  der  Titel  be¬ 
sagt,  in  die  Regionen  des  Kaukasus.  Die  Forschungen  in 
diesem  mächtigen  und  so  vielfach  merkwürdigen  Gebirgs- 
lande  —  seitdem  es  für  Europäer  zugänglich  geworden  — 
betrafen  hauptsächlich  dessen  Natur,  Völker  und  Sprachen, 
während  die  Geschichte  desselben,  höchstens  mit  Ausnahme 
der  neueren  und  neuesten,  im  Dunkeln  blieb.  Freilich  war 
es  dazu  nicht  hinreichend,  den  Kaukasus  aus  Autopsie  oder 
Beschreibungen  zu  kennen;  es  mufslen  die  morgenländischen 
und  namentlich  die  muhammedanischen  Geschichtswerke  aus- 
gebeulet  und  die  zerstreuten  Nachrichten  derselben  zusam- 
mengeslellt  werden.  Indem  nun  der  Verf.  fürs  Erste  die 
Geschichte  der  ehemaligen  Fürsten  der  kaukasischen  Land¬ 
schaft  S  chirwan  zu  schreiben  unternahm,  hatte  er  dabei  den 
doppelten  Zweck,  eine  noch  sehr  dunkel  gebliebene  Partie  in 
der  Geschichte  der  Asiaten  überhaupt  zu  beleuchten,  und  eine 
Lücke  in  Rufslands  Geschichte  auszufüllen,  eines  Theils,  weil 
Schirwan  und  die  angränzenden  Länder  Karabagh  und  Da- 
ghestan,  über  welche  die  Schirwan -Schalle  zu  verschiednen 
Zeiten  ihre  Macht  ausdelmlen,  dem  russischen  Reiche  einver¬ 
leibt  sind,  und  anderen  Theils,  weil  diese  Fürsten  schon  sehr 
früh  in  Berührung  mit  den  Russen  kamen.  Die  reichen  ori¬ 
entalischen  Handschriften  —  Sammlungen  St.  Petersburgs  ha¬ 
ben  Herrn  D.  bei  seiner  rühmlichen  und  erfolgreichen  Be¬ 
mühung  treu  unterstützt. 

Von  dem  ersten  historischen  Auftreten  der  Fürsten  Schir- 
wan’s  (im  6ten  Jahrh.  u.  Z.)  bis  zur  gänzlichen  Vernichtung 
ihrer  Herrschaft  durch  die  persische  Dynastie  der  <Safi  (im 
löten  Jahrh.)  haben  diese  Potentaten  immer  eine  secundaire 
Rolle  gespielt.  Nach  den  Berichten  morgenländischer  Auto¬ 
ren  von  dem  grofsen  Nus  chirwan  als  Gränzwächlcr  des 
persischen  Reiches  eingesetzt,  mufslen  sie  gewifs  die  Ober¬ 
herrlichkeit  der  Sasaniden  anerkennen,  wenn  sie  auch  be¬ 
nachbarte  kleine  Staaten  des  Kaukasus  beunruhigten  oder  un¬ 
terwarfen.  Huldigend  kam  Schirwan  dem  Arabischen  Eroberer 
entgegen,  der  das  Land  durch  Einführung  des  Islam  noch 
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fester  an  sein  Chalifat  knüpfte.  Nochmals  unterlagen  die 
Schirwan-Schahe  abwechselnd  den  Pagratiden,  den  Mongo¬ 
len  u.  s.  w.  Nur  im  Kaukasus  waren  ihre  Macht  und  ihr 
Ruhm  eine  Zeitlang  grofs ,  was  sie  zum  Theil  auch  dem 
Schutze  verdankten,  den  sie  der  Wissenschaft  und  der  Dicht¬ 
kunst  angedeihen  liefsen.  Der  Verf.  theilt  ihre  Geschichte  in 
drei  Zeiträume. 

An  diese  Abhandlung  schliefst  sich  unmittelbar  die  fol¬ 
gende:  Geschichte  Schirwans  unter  den  Statthaltern 
und  Chanen,  von  1538—1820.  Dies  ist  die  Periode  des 
Verfalls,  in  welcher  das  Land  eine  geraume  Zeit  hindurch 
der  Zankapfel  zwischen  Persien  und  dem  (Omanischen  Reiche 
war,  ob  seines  Reichthums  an  Seide  von  Kaufleuten  aus  na¬ 
hen  und  entfernten  Ländern  eine  Zeitlang  besucht  ward,  und 
endlich  Rufsland  anheimfiel.  Die  morgenländischen  Quellen 
fliefsen  für  diesen  Theil  der  Geschichte  in  minderer  Anzahl, 
aber  in  reicherer  Fülle,  und  werden  oft  durch  europäische 
Reisende  ergänzt  und  vervollständigt.  Zeiträume:  1)  Persi¬ 
scher  (1538 — 78).  2)  Türkischer  (bis  1606).  3)  Persischer 
(1607  — 1722).  4)  Persisch- Türkisch -Russischer  (bis  1820). 
Auf  die  Details  dieser  und  der  vorhergehenden  Abhandlung 
können  wir,  bei  allein,  was  sie  Interessantes  bieten,  hier  nicht 
eingehen. 

Herrn  Brossel’s  drei  Abhandlungen  beziehen  sich  auf 
Geschichte  und  Alterlhümer  Grusiens  (Georgiens).  Die  Erste 
ist  betitelt:  Explicalion  de  diverses  inscriptions  ge- 
orgiennes,  armeniennes  et  grecques  (1839). 

Die  geräumigen  Länder,  welche  der  Kur  und  der  Ara- 
xes  bewässern,  waren  weiland  von  zahlreichen  tapferen  Völ¬ 
kern  bewohnt,  die,  bald  unabhängig,  bald  unterjocht,  aber  nie 
unterworfen,  auf  ihrem  Gebiete  imposante  Trümmer  hinler- 
lassen  haben.  Zu  diesen  National -Ruinen  kommen  die  der 
Eroberer,  und  Armenien  wie  Georgien  bieten  dem  Beobachter 
eine  Menge  Monumente  verschiedner  Nationen  und  Zeitalter. 
In  dem  einen  Lande  haben  Assyrer  und  alte  Perser  die  Ge¬ 
bäude  mit  ihren  Legenden  beschrieben,  die  jetzt  denen  des 
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christlichen  Armeniens  angefügt  sind;  in  dem  anderen  Lande, 
dessen  Civilisation  später  und  nur  mit  dem  Chrislenthum  auf¬ 
kam,  zeugen  einige  Gebern -Denkmäler  von  uralter  persischer 
Herrschall.  Der  Eifer  frommer  Könke  und  Priester  hat  das 

O 

Uebrige  gelhan ,  um  das  Andenken  christlicher  «Stiftungen  zu 
verewigen.  Aus  den  Epochen  der  Chalifen,  der  Türken  und 
der  Neuperser  sind  in  beiden  Ländern  fast  nur  Spuren  der 
Verödung  geblieben. 

Die  georgischen  Inschriften  sind  alle  religiöser  Art.  Ihr 
Material  ist  gewöhnlich  ein  zarter  Kalkstein  von  gelblicher 
Farbe,  der  mehr  oder  weniger  von  Luft  und  Weiter  gelitten 
hat.  Die  Buchstaben  sind  meistenlheils  grofs,  wohl  propor- 
tionirt  und  bisweilen  mit  kalligraphischen  Zierralhen  verse¬ 
hen.  Viele  ungewöhnliche  Abkürzungen,  selbst  von  Eigenna¬ 
men,  erschweren  das  Versländnifs. 

Der  berühmte  Reisende,  Herr  Dubois,  hatte  eine  An¬ 
zahl  grusischer  u.  s.  w.  Inschriften  an  Ort  und  Stelle  sorgfäl¬ 
tig  copirl,  und  ihren  Inhalt  von  einem  gelehrten  Georgier  aus 
der  heiligen  Schriftgaltung  chülsuri  in  moderne  Charaktere 
umschreiben  lassen.  Mit  Hülfe  dieser  Umschreibungen  und 
der  Erklärungen  eines  anderen  Gelehrten  dieser  Nation,  des 
Fürsten  Taimuras,  gelang  es  dem  Verf.,  des  Inhaltes  Mei¬ 
ster  zu  werden:  er  theilt  die  Inschriften,  Text  und  Ueber- 
setzung,  vollständig  mit,  und  begleitet  sie  mit  gelehrten  An¬ 
merkungen. 

Zweite  Abhandlung:  Inscriplions  lumulaires 
georgiennes  de  Moscou  et  de  St.  Peteftbourg  (1839). 
Eine  Erklärung  der  Epitaphien  vornehmer  Grusier,  die  in 
zwei  Perioden  —  unter  Peter  dem  Grofsen  und  seit  1803  — 
nach  Rufsland  ausgewandert  und  daselbst  gestorben  sind.  Die 
ältesten  dieser  Epitaphien  befinden  sich  in  Moskau:  sie  sind 
zumeist  von  einer  russischen  Ueberselzung  begleitet. 

Dritte  Abhandlung:  Materiaux  pour  servil*  ä 
Phistoive  de  la  Georgie,  depuis  Pan  1201  jusqu’en 
1755.  (1841.)  Im  Jahre  1830  hatte  Herr  Brosset  mit  sehr 
geringen  litlerarischen  Hülfsmitteln  eine  georgische  Chronik 
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von  unbekanntem  Verfasser  übersetzt.  Das  Original  dersel¬ 
ben  ist  in  einem  verderbten  und  von  Fremdwörtern  wim¬ 
melnden  Dialekte  geschrieben,  welcher  den  Grusiern  selbst 
schwer  verständlich.  In  St.  Petersburg  war  der  Verf.  so 
glücklich,  mit  Hülfe  einer  Armenischen  Ueberselzung  jener 
Chronik,  und  anderer  grusischer  Geschichlswerke  zum  vollen 
Verständnifs  des  Büchleins  zu  gelangen,  das  er  nun  in  einer 
sehr  verbesserten  Uebersetzung  miltheilt.  Aufserdem  enthält 
diese  Abhandlung  noch  eine  Uebersicht  der  chronologischen 
Data  des  Wachusch  t,  des  Vaters  der  grusischen  Geschichte. 
Diese  reichen  von  dem  Tode  der  Königin  T ha  mar  (1201) 
bis  1755,  wogegen  die  anonyme  Chronik  nur  den  Zeitraum 
zwischen  1373  und  1703  umfafst.  In  einer  nächsten  Abhand¬ 
lung  wird  der  Verf.  noch  folgendes  historische  Material  lie¬ 
fern:  1)  Chronologisch -geordnete  Auszüge  eines  von  Teimu- 
ras  abgefafsten  Manuscriptes,  das  sehr  interessante  historische 
Episoden  enthalten  soll.  2)  Genealogieen  aller  Souveraine 
der  verschiednen  grusischen  Fürstenlhümer,  vom  Anfang  des 
13ten  Jahrh.  bis  auf  den  heutigen  Tag  *). 

Die  kleine  Abhandlung  des  Herrn  Ustrjalow  (1839)? 
ist  in  russischer  Sprache  geschrieben.  Sie  führt  den  Titel: 
O  monasty rskich  imjeniach  w’  Rossii  (von  den  Be¬ 
sitzungen  der  Klöster  in  Rufsland),  und  ist  nur  ein  Auszug 
aus  der  Einleitung  zu  seinem  noch  ungedruckten  Werke; 
„Forschungen  über  die  historische  Entwicklung  des  inneren 
Volkslebens  in  Rufsland.” 

Unter  viele*h  anderen  Vorrechten  besafsen  die  russischen 
Klöster  bis  zum  Jahre  1764  (mit  weniger  Unterbrechung) 
gleiches  Besitz-  und  Erbrecht,  wie  der  Adel.  Aus  den  kai¬ 
serlichen  Acten,  die  in  der  neuesten  Zeit  veröffentlicht  wor¬ 
den  ,  erfährt  man ,  wie  sie  dieses  Recht  erworben  und  befe¬ 
stigt,  worin  es  bestand,  und  wie  sie  seiner  verlustig  gewor¬ 
den.  —  Schon  die  ältesten  russischen  Klöster  besafsen  jene 
Rechte,  welche  von  den  herrschsüchligsten  Knjäsen  respectirt 


*)  Wir  erwähnen  liier  noch  des  Verf.  Katalog  der  Bibliothek  von 
Etschmiadsin  LS  10),  worüber  nächstens  ein  Melirercs. 
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wurden;  auch  flössen  ihnen  von  Anbeginn  reiche  Dotationen 
zu.  Im  13ten  Jahrh.  hatten  die  meisten  Klöster  schon  an¬ 
sehnliche  Ländereien,  und  Eines  derselben  besafs  in  mehreren 
Fürstenthümern  Dörfer.  Die  Knjäse  bestärkten  das  Grund¬ 
herrn -Recht  der  Mönche  durch  Urkunden  und  verliehen  ihnen 
noch  andere  wichtige  Privilegien.  Jedes  Kloster  konnte  Bau¬ 
ern  aus  allen  russ.  Fürstenthümern  und  so  viele  als  ihm  be¬ 
liebte,  auf  seinen  Besitzungen  ansiedeln:  diese  Bauern  wur¬ 
den  10  bis  20  Jahre  lang  steuernfrei,  und  zahlten  dafür  einige 
Abgaben  an  das  Kloster,  welches  in  allen  Angelegenheiten  — 
Criminalfälle  ausgenommen  —  ihre  richterliche  Behörde  war. 
Die  Einkünfte  der  Klöster  waren  ganz  ihrer  eignen  Verfü¬ 
gung  anheimgestellt;  nur  zahlten  sie  jährlich  eine  sehr  ge¬ 
ringe  Gebühr  an  den  Knjäs  und  den  Metropoliten  des  Knjäs- 
thums.  Zu  den  anderen  Privilegien  der  Klöster  gehörten  Mo¬ 
nopole,  Slempelgebühren  (d.  h.  von  Pferden,  die  zum  Verkaufe 
gestempelt  wurden!),  Befreiung  von  allen  Kriegslasten  etc. 

Die  vollkommenste  Entwicklung  dieser  Klosterrechle  fällt 
in  das  14te  und  15le  Jahrhundert.  Um  die  Mitte  des  löten 
wurden  diese  Rechte  von  den  Grofsfürslen  geschmälert;  aber 
bis  1701  verwalteten  die  geistlichen  Behörden  ihre  Besitzun¬ 
gen  in  juristischer  und  financieller  Hinsicht  unabhängig  von 
der  Civil  -  Obrigkeit.  Im  J.  1701  stellte  Peter  der  Grofse  die 
Besitzungen  der  Klöster  unter  die  Verwaltung  eines  Kloster¬ 
gerichts  (monastyrskii  prikas),  das  von  der  geistlichen 
Behörde  unabhängig  war;  aber  20  Jahre  später  bestimmten 
ihn  heftige  Beschwerden  der  Synode,  diese  Einrichtung  wie¬ 
der  aufzuheben ;  dagegen  mufslen  die  Klöster  ihre  Einkünfte 
an  das  ökonomische  Collegium  abliefern,  von  welchem  sie  ein 
etalmäfsiges  Gehalt  empfingen.  Seitdem  kam  es  unter  ver- 
schiednen  Regierungen  abwechselnd  zu  Entziehung  und  Wie- 
derertheilung  der  alten  Klosterrechte,  bis  Katharina  II.  im 
J.  1764  die  Sache  definitiv  nach  dem  ersten  Plane  Peters 
d.  G.  entschied.  Die  Bestimmungen  Katharinas  sind  in  ihren 
Grundzügen  dieselben  geblieben,  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Sch. 
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Thierfälirten  im  Livländer  Sandstein. 

(nncli  Fischer  von  Waldlieim  in  Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Naturalistes 

de  Moscou.  1839.  Nr.  II.) 


Die  nachfolgerule  Notiz  über  die  ersten  Ichniolillien  welche 
man  in  Rufsland  gefunden  hat,  dürfte  wohl  auch  bei  uns 
schon  Vielen  bekannt  sein.  —  Wir  glauben  dennoch  sie  hier 
noch  besonders  hervorheben  zu  müssen,  weil  sie  unsre  frü¬ 
her  versuchte  Uebersicht  der  dortigen  Formationen  (dieses  Ar¬ 
chiv  1841.  S.  59  und  254),  von  einer  wesentlichen  Seile  er¬ 
gänzt.  Sie  mufs  nämlich  entweder  zu  einiger  Beschränkung 
des,  doch  so  wohl  belegt  scheinenden,  Ausspruches:  dals  al¬ 
ler  Livländische  Sandstein  zum  Devonischen  Sy¬ 
steme  gehöre  (a.  a.  0.  S.  85)  veranlassen,  oder  gar  zu 
der  Annahme  dafs  das  Chirotherium  minus,  Fischer, 
schon  während  einer  der  ältesten  Transilions  -  Epochen  gelebt 
habe!  — 

Von  der  Steinplatte  auf  welcher  Herr  F.  v.  W.  die  in 
Rede  stehenden  Thierfährten  nachgewiesen  hat,  ist  ihm  bis 
jetzt  der  speziellere  Fundort  unbekannt  geblieben.  Er  hat 
sie  schon  im  Jahre  1830  erhalten,  ist  aber  erst  durch  Sich¬ 
lers  Entdeckung  der  Hefsberger  Ichniolillien  (December 
1834)  auf  deren  wahre  Bedeutung  geführt  werden.  Dafs  sie 
aber  überhaupt  in  Livland  anstehend  gefunden  ist,  soll  kei- 
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nem  Zweifel  unterliegen.  Sie  besieht  durchaus  aus  Sand¬ 
stein,  enthält  keine  Knochen  -  Ileste,  auch  werden  aus  ihr 
keine  andren  Versteinerungen  erwähnt.  Auf  der  Oberfläche 
derselben  ragten  aber,  grade  wie  auf  den  Hefsberger  Sand¬ 
stein- Platten  und  auf  denen  von  Connecticut,  erhabne 
Steinkerne  hervor,  welche  die  Abdrücke  zweier  Thierfährten 
ausgefüllt  hatten.  Von  dem  übrigen  Steine  liefsen  sich  diese 
natürlichen  Relief- Abgüsse  leicht  trennen. 

Tafel  III.  fig.  1,  ist  eine  Copie  von  Herrn  Fischers  Ab¬ 
bildung  derselben ,  welcher  er  die  folgende  Beschreibung 
hinzufügt.  9 

Man  bemerkt  an  diesen  Fährten  fünf  Zehen,  von  denen 
der  Daumen  (a)  zerstört,  und  der  zweite  (b)  an  seiner  Spitze 
etwas  verstümmelt  ist.  Der  dritte  Zeh  ist  an  der  Basis  sehr 
dünne,  und  wird  gegen  sein  Ende  beträchtlich  breiter,  bei¬ 
nahe  so  wie  dieses  bei  Cheiromys  der  Fall  ist.  Der  letzte 
oder  äufsersle  Zeh  (d)  ist  der  stärkste. 

Die  Dimensionen  der  einzelnen  Theile  (in  Metern)  sind: 
Länge  der  ganzen  Fährte  0,088 
Breite  derselben  0,062 

Dicke  -  0,038 

Länge  des  zweiten  Zeh  0,048 

-  dritten  -  0,047 

••  vierten  -  0,048 

-  fünften  -  0,040 

wenn  man  die  Länge  der  Zehen  von  einem  die  Enden  ihrer 
Scheidungslinien  verbindenden  Zuge  an  mifst.  — 

Herr  Fischer  von  Waldheim  ist  der  Meinung  dafs  diese 
Fährten  mit  denen  bei  Buckland,  Geology  and  Min  er a- 
logy  etc.  Bridge  water  treatise  1836,  Taf.  26.  fig.  3,  ab¬ 
gebildeten,  welche  auf  dem  Sandstein  von  Hefsberg  Vor¬ 
kommen,  genugsam  übereinslimmen,  um  beide  einem  Thiere 
derselben  Spezies  zuzuschreiben.  Er  führt  dieses  als  Chi- 
rotherium  minus  auf,  und  hält  es  mithin  auch  mit  demje¬ 
nigen  für  nahe  verwandt,  von  welchem  auf  dem  Hefsberger 
Sandsteine  die  grö  fseren  Hinlcrfufsfährten,  welche  bei  Buck- 
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land  a.  a.  0.  Tab.  26.  fig.  2.  abgebildet  sind,  herriihren.  Grade 
dieses  grössere  (ßuckl.  fig.  2)  wurde  nämlich  von  Sickler 
und  demnächst  auch  von  den  spätem  Beschreibern  Chiro- 
therium  genannt,  und  von  den  Meisten  für  ein  Marsupiale 
gehalten;  während  doch  die  durch  fig.  3  dargestellte  Fährte 
Herrn  Buckland  an  eine  Landschildkröte  erinnerte. 

Es  scheint  uns  aber  als  dürften  keinenfalls  zwei  Unter¬ 
schiede  zwischen  den  Füfsen  des  Russischen  und  denen  des 
damit  verglichenen  Hefsberger  Thieres  (a.  a.  0.  fig.  3)  über¬ 
sehen  werden  und  zwar: 

1)  in  der  Gestalt  des  Daumen;  <}enn  bei  dem  Russischen 
kann  dieser  doch  wohl,  nach  gehöriger  Rücksicht  auf 
die  Beschädigung  seines  Abgusses  und  nach  dem  was 
uns  die  Anschlufs -Linie  desselben  an  den  zweiten  Ze¬ 
hen,  namentlich  bei  der  Fährte  des  linken  Fulses,  zeigt 
—  kaum  so  weit  nach  einwärts  trennbar  von 
dem  zweiten  angenommen  werden,  als  er  es  bei  dem 
Deutschen  gewesen  ist. 

2)  in  dem  Längenverhällnisse  der  übrigen  Zehen,  indem 
eine  die  Zehen -Spitzen  verbindende  Linie,  bei  beiden 
Fährten  eine  gebrochene,  oder  aus  zweien,  sich  in 
einem  Winkel  vereinigenden,  Theilen  bestehende,  wird: 
jedoch  so,  dafs  sie  bei  der  Hefsberger,  unsre  Taf.  III. 
fig.  1  A,  diesen  Winkel  an  der  Spitze  des  dritten  oder 
mittleren  Zehen,  bei  der  Livländer,  fig.  1  B,  da¬ 
gegen  ebenso  entschieden  an  der  des  vierten  bildet. 

E. 


Ueber 

vermeintliche  Ichniolithen  bei  Buchtarminsk, 


Herr  G.  5passkji  *)  machte  im  April  1831  auf  ein  Sibirisches 
Denkmal  aufmerksam,  welches  ihm  mit  Recht  vor  allen  andren 
eine  nochmalige  und  entscheidende  Untersuchung  zu  verdie¬ 
nen  schien.  Er  beschreibt  es  folgendermafsen : 

Dicht  neben  der  Buch  lar min sker  Festung**)  ist  das 
Ufer  des  gleichnamigen  Flusses  (der  Buchtarni a)  8  Saje- 
nen,  oder  56  Engl.  Fufs,  hoch.  Es  besteht  aus  einem  ganz 
wie  Thonschiefer  geschichteten  Granit,  nach  welchem  sogar 
die  eben  erwähnte  Ortschaft  ursprünglich  den  Namen:  Plit- 
njajnaja  Krjepost,  d.  h.  die  Flötz-  oder  Fliescn-Fe- 
stung  erhalten  hatte.  Auf  einem  der  obersten  von  diesen 
Flölzen,  befinden  sich  nun  (Vertiefungen  welche)  Abdrücke 
von  zweien  Menschenfüfsen  und  mehrere  Abdrücke 
eines  Pferdehufes  (darstellen)***).  Die  beigegebne  Abbil¬ 
dung  derselben,  unsre  Taf.  III.  fig.  2,  ist  schon  im  Jahre  1805 
von  einem  Liebhaber  historischer  Denkmäler  gemacht  worden. 


*)  Bekannt  durch  seine  Abhandlungen  über  Sibirische  Atterthiimer  und 
seine  Zeichnungen  derselben:  —  de  antiquis  quibusdam  scul- 
pturis  etc.  in  Sibiria  repertis.  Petro poli  1922,  —  so  wie  als 
Herausgeber  des  S ibi rsk j  i  Wjes tn ik  und  des  Asiatskji  Wjestnik. 

**)  40°,  7  Breite,  81°,  5  Ost  von  Paris. 

***)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  dem  Russischen  Aufsätze- 
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Herr  S.  führt  darauf  an  aus  welchen  Gründen  er  diese 
Spuren,  namentlich  aber  die  welche  menschlichen  Füfsen  glei¬ 
chen,  nicht  für  Kunslprodukte  halten  will,  sondern  für  wirk¬ 
liche  Eindrücke  von  Gliedmafsen  lebender  Wesen,  in  das  noch 
weiche  Gestein.  Man  finde  zwar  an  verschiedenen  Stellen 
Sibiriens,  in  Felsen  eingehauene  Bilder  welche  an  Thiere  und 
Menschen  erinnern  sollen,  aber  immer  nur  in  Umrissen  und 
zwar  in  so  äufserst  fehlerhaften  und  untreuen*),  dafs  man 
ihnen  unmöglich  einerlei  Entstehung  mit  den  Buchtar- 
minsker  Fufstapfen  zuschreiben  könne,  denn  von  diesen  sei 
namentlich  der  des  gröfseren  menschlichen  Fufses,  bis  ins 
feinste  ausgeführt  und  in  allen  Theilen  naturge- 
mäfs. - Die  Versicherung  der  an  der  Buchtarma  leben¬ 

den  Kirgisen,  dafs  Niemand  von  ihrem  Volke,  weder  jetzt 
noch  in  früheren  Zeiten,  im  Stande  gewesen  sei  ein  der  Na¬ 
tur  so  gleich  kommendes  Sculpturwerk  hervor  zu  bringen, 
und  ihre  feste  Ueberzeugung  dafs  dasselbe  aus  wirklichen 
Abdrücken  bestehe,  werden  sodann  gleichfalls  als  Beweise 
für  diese  letztere  Ansicht  angeführt.  Sie  sind  aber  wohl  von 
weit  geringerer  Bedeutung,  und  wenn  Herr  5passkji  auch 
noch  durch  die  unregelmässige  und  unzusammenhangende 
Disposition  der  einzelnen  Fährten,  deren  künstliche  Her¬ 
vorbringung  widerlegen  will,  so  scheint  uns  dieser  Umstand 
sogar  weit  mehr  gegen  eine  natürliche  Entstehung  zu 
sprechen.  — 

Abgesehen  von  allen  übrigen  Argumenten,  von  denen 
sich,  gegen  das  Eindrücken  menschlicher  Füfse  in  Granit,  so 
viele  darbieten  dafs  man  sie  nicht  einmal  anzuführen  nölhig 
hat,  würde  es  nämlich,  bis  auf  fernere  Aufklärung,  fast  unbe¬ 
greiflich  sein  wie  sich  ein  ausgcwachsnes  und  ein  junges 
menschliches  Individuum,  ein  jedes  nur  auf  einem  (dem  rech¬ 
ten)  Fufse  stehend,  auf  einer  so  sonderbaren  Unterlage  be¬ 
funden  hätte,  und  wie  es  dann  ohne  andre  Spuren  als  die 


*)  Die  Abbildungen  derselben  iindet  man  in  Herrn  .Spa*\<kjis  obenge 
nannter  Abhandlung. 
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jenes  einen  Fufses  zu  hinterlassen  von  derselben  entkommen 
wäre.  —  Auch  können  die  für  Pferdespuren  gehaltenen  Ver¬ 
tiefungen,  wenn  die  davon  vorhandene  Zeichnung  auch  nur 
einigermafsen  richtig  ist,  wohl  eher  alles  andre  als  das  wofür 
man  sie  ausgiebl  gewesen  sein;  denn  wenn  sich  auch  in  der 
Fährte  eines  beschlagnen  Pferdes  (jedoch  auch  nur  bei  die¬ 
sem)  der  Rand  des  Hufes  etwas  deutlicher  abdrückt  als  andre 
Theile  der  Sohle,  so  könnte  doch  jede  Spur  von  dieser  letz¬ 
teren  in  keinem  Falle  fehlen,  und  es  bliebe  aufserdem  eine 
solche  gegenseitige  Stellung  der  einzelnen  Tritte,  wie  sie  die 
Zeichnung  angiebt  ganz  unerklärbar. 

In  Folge  vieler  Entdeckungen  der  neusten  Zeit,  und  un¬ 
ter  andren  durch  die  unzweifelhaften  Ichniolithen  in  Deutsch¬ 
land,  in  England,  in  Nordamerika,  in  Livland  u.  a.  sind  in¬ 
dessen  ungläubige  Geognosten  in  mindestens  ebenso 
schlimmen  Ruf  gekommen  als  die  leichtgläubigen. 

HerrSpasskji  scheint  daher  mit  vollem  Rechte  auf  eine 
angelegentliche  Untersuchung  jener  Eindrücke  in  den  Buch- 
tarminsker  Felsen  zu  dringen,  denn  er  selbst  hat  sie  in 
früheren  Jahren  nur  flüchtig  gesehen  und  ist  erst  durch  Herrn 
Bucklands  Anerkennung  der  Reptilien -Fährten  von  Duinfries 
wieder  daran  erinnert  worden.  Er  scheint  nicht  einmal  die, 
seiner  gewagten  Vermuthung  noch  etwas  günstigeren,  Dar¬ 
stellungen  zweier  höchst  zierlichen  menschlichen  Fufssohlen 
in  den  Sandsteinbrüchen  von  Saint  Louis  auf  der  West- 
Seite  des  Mississippi  gekannt  zu  haben  welche  in  dem  Ame¬ 
rican  Journal  of  Science  Vol.  V.  beschrieben  und  ge¬ 
zeichnet  sind.  Gegen  die  Entstehung  dieser,  durch  Eindrücke 
wirklicher  Menschenfüfse  in  das  noch  weiche  Gestein,  will 
unter  andern  Herr  Manie  11  durchaus  keinen  Zweifel  aufkom- 
men  lassen  *),  obgleich  auch  sie  von  einer  so  seltsam  ruhigen 
und  gar  nicht  schreitenden  Stellung  des  Individuums 


*)  „Es  ist  nach  meiner  Meinung  keinem  Zweifel  unterworfen  dafs  diese 
„Fufssohlen -Bilder  wirkliche  Abdrücke  von  Menschenfüfsen  in  lo- 
„sem,  später  durch  eine  kalkige  Infiltration  erhärteten  Sande  sind.” 
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welcher  sie  hervorbrachte  zeugen  würden,  dafs  der  Verlauf 
ihrer  Entstehung  gewifs  nicht  zu  den  plausibelsten  Ereignissen 
zu  rechnen  wäre!  — 

Beide  Thalsachen,  die  Nord -Amerikanische  und  die 
bis  jetzt  noch  ungleich  zweifelhaftere  »Sibirische,  haben 
auch  darin  einerlei  Schicksal,  dafs  man  unglaublich  lange  auf 
eine  entscheidende  Würdigung  derselben  wartet;  denn  die 
erstere  ist  schon  seit  1822  beschrieben,  während  der  folgen¬ 
den  zwei  Jahrzehnte  aber,  trotz  vielfältiger  Aufforderungen 
von  England,  nicht  wieder  untersucht  worden.  Von  der  an¬ 
dren  ist  aber,  in  dem  Russischen  Bergwerksjournale,  als  An¬ 
merkung  zu  Herrn  Npasskji's  Aufsätze  gesagt:  „Das  gelehrte 
„Comität  für  Bergwerks-  und  Salinen -Angelegenheiten,  hat 
„  sogleich  zur  Ausführung  der  hier  vorgeschlagnen  Untersu- 
„chungen  Anstalten  getroffen,  und  wird  nicht  unterlassen  das 
„Publikum  von  deren  Erfolge  in  Kenntnifs  zu  setzen”  — 
dennoch  ist  aber  nun,  so  viel  wir  wissen,  dieses  A^ersprechen 
mehr  als  zehn  Jahre  lang,  ohne  Erfüllung  geblieben.  Herr  S. 
empfiehlt  unter  andrem  zu  beachten,  ob  in  den  fraglichen 
Vertiefungen  die  Krystalle  des  Glimmers  zerstückelt  oder  er¬ 
halten  sind,  und  in  der  Thal  könnte  auch  hierin  ein  Mittel 
zur  Entscheidung  über  deren  künstliche  oder  natürliche  Ent- 
stehungsart  liegen;  noch  aufser  den  vielen  andren  welche  bei 
einer  genauen  Kenntnifs  ihrer  Form  nicht  ausbleiben  würden. 
Wir  müssen  demnach  fortfahren  zu  hoffen  dafs  man  sich  in 
Petersburg  recht  bald  durch  Abformung  oder  getreue  Zeich¬ 
nung  jener  Eindrücke,  eine  solche  Kenntnifs  verschaffen  und 
dadurch  die  Geognosie  wieder  einmal  von  einer  derjenigen  An¬ 
gaben  befreien  werde,  welche  eben  so  wenig  zu  Folgerungen 
benutzt,  als  verschwiegen  werden  dürfen.  — 

Einstweilen  mufs  man  sich  wohl  erinnern  dafs  in  vielen 
Buddhistischen  Ländern  menschliche  Fährten  in  Felsen,  unter 
dem  Namen  von  Buddha’s  Fufstapfen,  von  den  Lamen,  der 


Dr.  G.  Mantell  The  wonders  of  geology  Uebersetzung  von 
Burkart.  Bonn  1839.  pag.  ti2. 
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Anbetung  der  Gläubigen  empfohlen  werden.  Will  man  daher 
nicht  etwa  ein  in  Asien  ziemlich  häufiges  Vorkommen  mensch¬ 
licher  Ichniolithen  annehmen,  so  mufs  man  zugeben  dafs  so¬ 
wohl  jene  Priester  überhaupt,  als  auch  diejenigen  von  ihnen 
welche  an  der  Buchtarm a  lebten,  sich  grade  in  der 
Skulptur  von  Fufss,ohlen  vielfach  geübt  haben  konnten. 
Der  Anblick  jedes  Buddhistischen  Tempels  in  Sibirien  lehrt 
aber  überdem,  dafs  die  Lamen  in  allerlei  Künsten  welche  auf 
den  Glanz  oder  die  Erhaltung  ihrer  Hierarchie  gerichtet  sind, 
durchaus  nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht  haben. 

E. 


Die  Entstehung  der  Imatra-  Steine 

nach 

E.  Hoflmann,  Parrot  und  Ehrenberg. 


Der  grofse  Saima-See  iin  südlichen  Finnland,  steht  durch 
den  Wuoxa-Flufs  im  Zusammenhänge  mit  dem  bei  weitem 
niedrigeren  Ladoga.  Dieser  Abflufs  ist,  wenigstens  in  seiner 
oberen  Hälfte,  überall  von  Gneus -Felsen  umgeben  und  hat 
zwischen  diesen  durchschnittlich  640,  an  einzelnen  Stellen 
aber  gegen  1150  E.  Fufs  Breite,  während  er  an  andren  bis 
zu  139  E.  F.  eingeengt,  mächtige  Slromschnellen  und  Kata¬ 
rakten  bildet.  Unter  diesen  sind  die  von  Imatra  die  be¬ 
rühmtesten.  Sie  liegen*)  in  einer  Längen -Kluft  des  Gestei¬ 
nes,  denn  die  Thalwände  streichen  dort  ebenso  wie  die 
Gneus -Schichten,  von  SW.  nach  INO.,  und  besitzen  auch  wie 
diese  eine  (von  der  senkrechten  etwas  verschiedne)  Neigung 
gegen  SO.  Die  rechte  Wand  bildet  daher  mit  dem  Wasser 
einen  stumpfen  Winkel,  und  ist  leicht  zu  ersteigen,  während 
die  linke  unter  einem  spitzen  über  dem  Wasser  überhängt. 
Eine  malerische  Darstellung  dieser  Katarakten,  in  den  Memoi¬ 
ren  der  Petersburger  Akademie  ** )  zeigt  sowohl  dieses  Ver- 


*)  Nach  der  grofsen  Sch  über  tschen  Spezialkarte  (dieses  Archiv 
1841  Seite  35),  auf  der  übrigens  die  Katarakten  selbst  nicht  angedeu¬ 
tet  sind,  bei  etwa  (51°  12',  8  Breite  26°  29',  3  O.  v.  Paris. 

**)  Mem.  de  l’Academ.  des  Sc.  de  St.  Petersb.  Vleme  Serie.  Sc.  math. 
phys.  tome  V.  pag.  297. 
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hältnils,  als  auch  die  Aufregung  der  aufserst  grofsartigen 
Wasser -Masse  welche,  gleich  unterhalb  der  Einengung  auch 
einen  plötzlichen  Fall  von  etwa  50  E.  Fufs  und  darauf  eine 
zweite  Einengung  erleidet  Innerhalb  dieser  drei  Abteilungen 
der  Katarakten  von  Imatra,  welche  zusammen  nahe  an  300  E. 
Fufs  lang  sind,  beträgt  das  Gefälle  des  Stromes  63  E.  Fufs. 

Man  findet  nun  unterhalb  derselben  am  linken  Ufer  des 
Wuoxa,  eine  grofse  Menge  von  Steinen ,  welche  schon  lange, 
sowohl  durch  ihre  Form  als  auch  wegen  ihrer,  unter  den 
dortigen  Umgebungen  sehr  befremdenden,  chemischen  Be¬ 
schaffenheit  auffielen,  und  deshalb  unter  dem  Namen  von 
Imatra- Steinen  in  die  Mineraliensammlungen  eingingen. — 
Sie  bestehen  aus  Kalk-  und  Thon  -  Silicaten  mit  etwas  Eisen- 
Oxyd  und,  wie  Herr  Parrot  angiebt,  einer  Beimengung  von 
Schwefel*).  Ihre  Gestaltung  zeigt,  bei  grofser  Mannichfal- 
tigkeit,  doch  immer  das  Gesetzmäfsige  einer  fast  ebnen  Grund¬ 
fläche,  auf  welcher  die  übrige  Masse  brust-  oder  warzen¬ 
förmig  aufgesetzt  ist.  Ebnen  die  man  mit  der  Grundfläche 
eines  solchen  Stückes  parallel  legt,  schneiden  es  daher  in, 
meist  äufserst  regelmäfsigen,  Curven.  Bei  einigen  sind  es  fast 
mathematisch  richtige  Kreise,  deren  Durchmesser  bei  wach¬ 
sendem  Abstande  von  der  Grundfläche,  tlieils  conlinuirlich 
abnimmt,  theils  anfangs  wächst  und  dann  erst  abnimmt.  — 
Bei  andren  Stücken  gehen  diese  Durchschniltscurven,  bei 
wachsender  Höhe  über  der  Grundfläche,  alhnälig  aus  einem 
Ovale  in  eine,  einer  8  ähnlichen  Linie  und  darauf  in  zwei 
getrennte,  nahe  kreisförmige  Zweige  über.  Bei  noch  andren 
Imatrasleinen  zeigt  schon  die  Grundfläche  drei  bis  vier  Ein¬ 
biegungen,  und  oberhalb  einer  gewissen  Höhe  werden  dann 

*)  Nach  mehreren  nahe  übereinstimmenden  Analysen  von  Herrn  Parrot 
enthalten  dieselben: 

0,4897  Kohlensaurer  Kalk  \ 

0,1916  Kieselerde  J  Sowohl  der  Kalk  als  der  Schwefel 

0,0900  Thonerde  \  fehlen  entschieden  in  dem  sandigen 

0,1345  Eisenoxyd  {  Letten  welcher  die  tmatrasteine  um— 

0,0444  Schwefel  j  giebt. 

0,0060  Hygroscop.  Wasser 
Erinans  Puiss.  Archiv.  1841.  HO.  3. 
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demgemäfs  auch  die  mit  ihr  parallelen  Schnitte  zu  eben  so 
vielen  Kreisen  als  dergleichen  Einbiegungen  vorhanden  sind. 
Bei  jeder  dieser  Arten  bemerkt  man  aufserdem  oft,  auf  der 
Oberfläche  hervorragende  Ringe  oder  Wulste,  deren  Ebnen 
gleichfalls  mit  der  Grundfläche  parallel  liegen.  Höchst  sorg¬ 
fältige  Abbildungen  dieser  Formen  hat  Herr  Parrot  nach  einer 
grol'sen  Sammlung  von  Imatrasleinen,  gleichfalls  in  dem  genann¬ 
ten  Bande  der  Mein,  der  Pelersb.  Akademie  bekannt  gemacht. 

Die  Mehrzahl  derselben  ist  vom  Imatra  selbst,  einige  andre 
sind  theils  im  Sande  sowohl  bei  Kronstadt,  als  südlich  von 
Petersburg,  nahe  bei  dieser  Hauptstadt,  gefunden,  theils  auch 
aus  Nordamerika  von  nicht  näher  angegebnen  Fundorten 
gebracht. 

Die  Masse  dieser  Steine  ist  immer  derb  und  meist  ohne 
besondre  Ablösungen;  nur  bei  einzelnen  fand  man  sie 
parallel  mit  der  Grundfläche  geschiefert.  Von  be- 
sondren  Einschlüssen  enthält  sie  bisweilen  eine  zerreibliche 
gelbe  Erde,  deren  Zusammensetzung  jedoch  von  der  des  übrigen 
Steines  wenig  abweicht,  und  in  andren  Fällen  rein  kieslige 
Concretionen. 

Organische  Reste  hat  man  noch  nie  darin  bemerkt.  — 
Sehr  oft  findet  man  die  Imalrasteine  zu  mehreren  neben  ein¬ 
ander  mit  ihrer  Grundfläche  aufGneus-Blöcken  und  Granit-Gerol¬ 
len  aufsitzend,  so  dafs  man  dadurch  an  das  ähnliche  Verhal¬ 
ten  von  Muscheln  des  Auslerngeschlechtes  erinnert  wird.  Der 
Zusammenhang  solcher  Kalk-Warzeu  mit  dem  Granite  ist  so 
innig,  dafs  man  ihn  nie  ohne  Zertrümmerung  eines  der  ver¬ 
bundenen  Gesteine  aufheben  kann. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  war  nun  eine  erste 
Hypothese,  dafs  die  Imatra- Steine  von  weit  her  auf  dem  Bo¬ 
den  des  Wuoxa -Flusses  angespühlt  seien  und  dafs  sie  ihre 
auffallende  Formen  durch  rollende  und  wirbelnde  Bewegung 
in  den  Katarakten  erhalten  hätten.  Die  Verlegenheit  wegen 
des  Vorkommens  von  derben  und  erdigen  Kalkstücken  in  einer 
Gegend  in  der  man  nur  krystallinische  Massen  anste¬ 
hend  kannte,  wurde  dadurch  zwar  nicht  vollständig  aber  doch 
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so  lange  beseitigt,  als  man  noch  glauben  konnte  irgendwo  an 
den  Zuflüssen  des  Saima-Sees  oder  des  Wuoxa  Kalkfelsen 
zu  finden.  Auch  bemerkte  man  an  den  Granit  und  Gneus- 
blöcken  am  Boden  des  Flusses,  manche  merkwürdige  Erfolge 
von  wirbelnder  Bewegung  der  Steine :  namentlich  tiefe  und 
enge  Löcher,  welche  durch  Bewegung  eines  kleineren  Stückes 
in  einer  anfangs  flachen  Vertiefung  eines  gröfseren,  gebohrt 
worden  waren.  Herr  E.  Hoffmann*)  beschreibt  ein  solches 
Loch  in  dem  er  noch  jetzt  das  bohrende  Stein -Stück  fand, 
welches  bei  genügendem  Wasserstande  auch  wohl  seine  Thä- 
tigkeil  noch  fortsetzte.  Die  beschriebnen  Formen  der  Imalra- 
sleine  die  mehrfachen  Einbiegungen  ihrer  Grundfläche,  die 
hervorragenden  Wülste  auf  ihrem  Mantel**)  zeigten  sich  aber 
bei  näherer  Ueberlegung  ganz  unvereinbar  mit  einer  solchen 
Entstehung. 

Herr  Hoffmann  sah  dieses  ein ,  und  erklärte  darauf  jene 
fraglichen  Massen  für  nichts  weiter  als  Kalk-  oder  Mergel- 
Knollen,  welche  sich  durch  blofs  chemische  Kräfte  aus  einer 
sie  umgebenden  heterogenen  Hauptmasse,  ebenso  zusammen¬ 
gezogen  und  geformt  hätten,  wie  die,  ihnen  einigermafsen 
ähnlichen,  Kalk -Knollen  von  Lyme  Regis  in  England.  Er 
glaubte  ferner  dafs  die  von  Imatra  in  gewissen  Sandschichten 
gelegen  hätten  die  unterhalb  des  Falles  und  der  Stromschnel¬ 
len  des  Wuoxa,  namentlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Miek, 
die  Gneusfelsen  bedecken,  und  dafs  durch  seitliche  Abspülung 
eines  Theiles  dieser  Wände,  bei  welcher  der  Sand  und  die 
runden  Granitblöcke  weiter  abwärts  geführt  und  die  platteren 
Imatra -Steine  liegen  geblieben  seien,  eine  so  grofse  Menge 
von  ihnen  übereinander  gehäuft  worden. 

Auch  diese  Ansicht  ist  aber  bald  darauf  durch  Herrn 
Par  rot  in  seiner  sehr  umfangreichen  Abhandlung  über  die 
Iinatrasteine  1\I ein.  de  l’Acad.  loc.  laud.  pag.  297  bis  426  als 


*)  Geognost.  Beobachtungen  auf  einer  Iteise  von  Dorpat 
bis  Abo  von  Dr.  Ernst  Hoffmann.  Dorpat  1837. 

**)  Vor  allen  aber  ihre  Anheftung  an  andern  Gesteinen.  E. 

35  * 
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unhaltbar  tlarges teilt  worden.  Er  bemerkt  dafs  das  was 
Herr  de  la  Beche  über  die  Kalk -Knollen  von  Lyme- 
Regis  und  deren  mulhmafsliche  Entstellung  bekannt  ge¬ 
macht  bat,  sie  doch  wesentlich  unterscheide  von  den,  bei  wei¬ 
tem  gleichmäisiger  und  nach  einem  weil  bestimmteren  Ge¬ 
setze  geformten,  Iinalra -Steinen ;  dafs  man  in  diesen  niemals, 
in  den  damit  vergleichbar  sein  sollenden,  Englischen  Steinen 
aber  fast  immer  organische  Reste  gefunden,  ja  sogar  diese 
letzteren  als  Gelegenbeilsursache  der  Kalkausscheidung  betrach¬ 
tet  habe.  Auch  gäbe  die  Vergleichung  mit  den  Concremen- 
ten  von  Lyme  Regis  durchaus  keinen  Aufschlufs  über  eine 
der  hervorstechendsten  Eigenschaften  der  Steine  aus  dem 
Wuoxa- Flusse,  nämlich  über  die  Art  des  Anhaftens  derselben 
an  grofsen  Gneusbiücken.  Diese  letzteren  dürfe  man  nicht 
etwa  als  Körper  betrachten  welche  die  Ausscheidung  oder 
den  Niederschlag  der  Kalkmasse  veranlafst  hätten,  weil  sie 
dann  von  dieser  gleichmäfsig  eingehüllt  sein  müfsten ,  wäh¬ 
rend  man  sie  ganz  im  Gegentheil,  nur  an  einzelnen  Stellen 
mit  mehreren,  bisweilen  über  20,  solcher  seltsamen  Kalk- 
Warzen  besetzt  finde.  Es  scheint  Herrn  P.  sodann  zunächst, 
dafs  die  Betrachtung  dieser  Finnischen  Steine,  aufser  den 
zwei  widerlegten  Hypothesen,  noch  drei  andre  veran¬ 
lasse  welche  er:  die  slercorale,  die  vegetative  und  die 
animalische  Hypothese  nennt.  Nach  der  ersteren  dieser 
drei  Ansichten  würde  man  die  Ima Ir a- Steine  mit  den  so 
genau  bekannten  Koprolithen  oder  versteinerten  Thier -Excre¬ 
menten,  und  nach  der  zweiten  mit  etwa  ähnlich  gestalteten 
pflanzlichen  Organismen  vergleichen  wollen.  Da  man  aber  in 
beiden  Fällen  durchaus  keine  befriedigende  Uebereinstimmung 
weder  der  Gestalt  nach  des  Vorkommens  der  zu  erklären¬ 
den  Körper  mit  den  damit  zu  vergleichenden  finde,  so  ent¬ 
scheidet  sich  Herr  P.  endlich  für  die  dritte  oder  animalische 
Hypothese,  welche  jene  kalkigen  Stücke  gradezu  für  ver¬ 
steinerte  Thiere  erklärt.  Er  glaubt  diese  namentlich  einer, 
etwa  anderweitig  noch  unbekannten,  Gattung  weichhäutiger 
Mollusken  angehörig,  welche  erlmatra  zu  nennen  vorschlägt. 


Die  Imatra-Steine. 


539 


Die  einfachste  und  regelmäfsigste  Gestalt  jener  Steine,  welche 
Herr  Parrol  die  monotypische  nennt,  hat  man  nach  ihm  als 
die  normale  des  Thieres  aus  dem  sie  entstanden,  zu  be¬ 
trachten  —  während  die  complizirteren  (di-  tri-  oder  poly¬ 
typischen)  Steingestalten  durch  eine  Verwachsung  mehre¬ 
rer  Individuen  jener  Thiere  veranlafst  worden  seien.  Das 
Haften  an  (losen)  Granitblöcken  über  welches  Herr  P.  noch 
als  Regel  bemerkt,  dafs  es  stets  an  denjenigen  Flächen  statt 
gefunden  habe,  welche  bei  der  Gleichgewichts -Lage  des 
Blockes  senkrecht  waren  —  erklärt  sich  gleichfalls  durch 
diese  Hypothese,  und  mag  wohl  zuerst  auf  dieselbe  geführt 
haben.  Der  Verf.  spricht  dagegen  nicht  aus,  ob  er  das  Leben 
und  die  Versteinerung  dieser  Medusen -artigen  Thiere  unter 
denjenigen  Verhältnissen  gedacht  wissen  will,  welche  jetzt  in 
der  Nähe  ihres  Fundortes,  in  dem  Bette  des  Wuoxa -Stro¬ 
mes,  statt  finden,  oder  in  einer  andren  geologischen  Epoche 
und  in  welcher  namentlich.  Von  den  sandigen  Schichten  die 
den  Gneus  unterhalb  der  Imatra-  Fälle  stellenweise  bedecken 
und  welchen  man  bisher  mit  jenen  seltsamen  Kalkbildungen 
eine  gleichzeitige  Entstehung  zuschrieb ,  erfährt  man  auch 
noch  nicht,  ob  sie  zum  Diluvium  oder  zu  einer  älteren  For¬ 
mationsgruppe  gehören.  — 

So  hat  denn  nun  auch  Herr  Ehrenberg  in  einer  späteren 
Abhandlung*),  über  die  Imatrasleine  Ansichten  bekannt  ge¬ 
macht  die  von  dieser  Parrot’schen  gänzlich  verschieden  sind, 
nach  welchen  aber  dieselben  sogar  eine  noch  weit  gröfsere 
geognoslische  Wichtigkeit  erlangen  würden.  Er  beschreibt 
ähnlich  geformte  Steine  welche  ihm  von  ganz  andren  Fund¬ 
orten  zugekommen  sind,  und  zwar  namentlich:  „die”  von  ihm 
so  genannten  „Kugel-,  Augen-  und  Doppelaugen -  oder  Bril¬ 
len -Steine,  welche  in  einem  mergligen  Zwischen -Lager  der 
Kalkfelsen  bei  Dendera  in  Oberägyplen  Vorkommen.  Es 
sind  theils  regelmäfsige  Kugeln  deren  Durchmesser  meist 
3  —  4  Zoll,  bisweilen  auch  1  Fufs  beträgt,  theils  inehr  oder 


*)  Verhandlungen  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  1840.  Juni  29. 
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weniger  platte,  regelmäfsig  runde  Scheiben  mit  kugelförmigem 
augapfelartigem  Kern  lind  concentrischen  Wülsten  und  Ringen, 
theils  auch  in  Form  von  Brillen  verbundne  Doppelscheiben. 
Nur  die  verschiednen  Zwischenformen  zwischen  diesen  ge¬ 
nannten  aber  keine  ganz  davon  abweichende,  finden  sich  in 
jenem  Lager  in  unzähliger  Menge.”  —  Aehnliche  Gebilde  be¬ 
obachtete  Herr  E.  einzeln  zwischen  den  Feuersteinen  der 
Kreide  von  Rügen,  so  wie  auch  in  Sammlungen:  ein  ziem¬ 
lich  regelmüfsiges ,  den  Imatra -Steinen  analoges,  und  nach 
Herrn  ParrotsNomenclatur,  ditypisches  Sandsteinstück,  aus  dem 
Muschelkalke  bei  Oberstrehliz,  so  wie  eine  schwarze  Kugel 
von  gegen  7  Zoll  Durchmesser  aus  dem  Steinkohlenge¬ 
birge  im  Ruhrthal.  Die  Imatrasleine  selbst  kannte  Herr  E. 
nur  aus  den  vortrefflichen  Zeichnungen  zu  Herrn  Parrots  Ab¬ 
handlung  über  dieselben,  er  hatte  dagegen  eine  von  Dr.  Wi- 
lander  nach  Berlin  gebrachte  ganze  Sammlung  ihnen  sehr 
ähnlicher  und  äufscrst  regelmäfsig  gestalteter  Mergelslücke 
erhalten,  die  bei  der  Fad a- Mühle  unfern  Tunaberg  in 
Schweden  in  einem  Lager  von  feinem  blauen  Thone  Vor¬ 
kommen.  Von  diesen  Schwedischen  Imatra ’s  wie  sie  Herr 
Parrot  nennen  würde,  oder  Maire  kor  wie  sie  in  Schwe¬ 
den  heifsen,  sagt  auch  Herr  E.  sie  seien  thierisch  organischen 
Gebilden  oft  so  überraschend  und  auffallend  ähnlich,  dafs  man 
sie  gar  wohl  für  versteinerte  Mollusken  hätte  halten  können. 
Weit  entfernt  sich  durch  diesen  täuschenden  Anschein  be¬ 
stimmen  zu  lassen,  begründet  er  aber  sein  eignes  Uriheil  auf 
theils  früheren,  theils  grade  bei  dieser  Gelegenheit  angestelllen 
mikroskopischen  Untersuchungen.  Schon  im  Jahre  183G  be¬ 
merkte  Herr  E.  in  vielen  derben  und  erdigen  Mineralien  eine 
regelmäfsige  Anordnung  der  sie  constituirenden  Grund¬ 
körperchen  anorganischen  Ursprunges,  die  er  Kryslalloide 
nennt.  Beim  Kalkguhr  und  Meerschaum  solle  diese  sichtbare 
Regelmäfsigkeit  in  einer  linearen  Aneinanderreihung  jener 
Theilchen  die  man  einer  Polarisation  derselben  zuzuschreiben 
hätte,  bei  der  Porzellan-Erde  und  der  Kreide  dagegen  in 
einer  Zusammenhäufung  derselben  zu  kreisförmigen  Ringen 
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oder  zu  Spiralen  bestehen,  welche  Herr  E.  einer  längs  solcher 
Linien  „abschliefsend  wirkenden”  eigenlhümlichen  Kraft 
zuschreibt.  Da  man  nun  auch  in  den  vorgenannten  ägyptischen 
Ring-,  Scheiben-  und  Kugel- Steinen,  ihre  kleinsten  Theile 
und  namentlich  die  mikroskopischen  organischen  Einschlüsse 
(wie  Textularia  globulosa  u.  a.)  nicht  seilen  ringförmig 
aneinander  gereiht  finde,  so  steht  Herr  E.  nicht  an  auch  deren 
iiufsere  Formals  eine  Folge  jener  selben  „abschliefsend 
wirkenden ” Kraft  zu  betrachten.  Er  nennt  daher  jene  Steine 
so  wie  auch  die  mit  ihnen  verwandten  Schwedischen, 
Finnischen  u.  a.,  riesenmäfsig  grofse  Analoga  für  die  Tex- 
lur-erscheinungen  der  Kreide.  Nach  demselben  Gesetze  und 
durch  dieselbe  wirkende  Ursache  wie  die  mikroskopischen 
Krystalloide  gebildet,  seien  daher  diese  grofsen  Körper  eben¬ 
falls  Krystalloide  oder  auch  Morpholithe  zu  nennen.  — 

Durch  mikroskopische  Beobachtung  chemischer  Nieder¬ 
schläge,  besonders  von  kohlensaurem  Kalke,  im  Augenblicke 
ihrer  Entstehung  wurde  Herr  E.  noch  ferner  anzunehmen 
veranlafst,  dafs  eine  jede  feste  anorganische  Concrelion,  einer 
ron  dreien,  aetiologisch  zu  unterscheidenden,  Kategorien  an- 
*ehöre  und  zwar  entweder: 

Erstens  der  der  unbestimmt  geformten  homogenen 
glasartigen  Massen,  welche  aus  sehr  kleinen,  ziemlich 
gleichförmigen  und  zu  rasch  aneinander  gefügten  Theilchen 
bestehen,  oder 

Zweitens  der  Kategorie  der  regelmafsig  geformten  Kör¬ 
perchen,  die  sich  aus  sehr  vielen  kleineren,  scheinbar  rundlichen 
rheilchen  sichtlich  zusammenselzen ;  und  zwar  so  dafs  dabei 
sine  „innere  centrale  Anziehungskraft”  thätig  sei. 
41s  Resultate  dieser,  nicht  mit  der  Kfyslallisalion  zu  verwech¬ 
selnden ,  eigenlhümlichen  Kraft  seien  auch  die  grofsen  Mor- 
pholithe  (die  Iina  tra-Steine  und  deren  Verwandte’))  zu 


*)  Zu  welchen  wohl,  neben  vielen  andren,  auch  die  kopfgrolsen  iWergel- 
kugeln  gehören  werden,  welche  im  Innern  von  Kamtschatka  in  san- 


542 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


betrachten,  indem  auch  das  Mikroskop,  bei  Niederschlägen 
die  zu  dieser  zweiten  Kategorie  gehören,  nachweise  dafs 
sich  aus  der  ersten  feinen  Trübung,  einfache  feinkörnige  (?) 
Kugeln,  Doppelkugeln,  Nieren,  Doppelnieren,  Gliederstäbe 
und  körnige  Ringe  oder  auch  gelappte  und  brombeerartige 
Gestalten  bilden.  Von  der  morpholithischen  oder  auch 
krystalloidischen  Kraft  welcher  also  die  Imatr a-St eine  ihren 
Ursprung  verdanken,  habe  man  anzunehmen  dafs  sie  „die  ma¬ 
teriellen  Theile  nur  mechanisch  ordne,  nicht  aber  sie  ver¬ 
wandele.  ”  (umgestalte  ?) 

Drittens  entstehen  aber  dann  Niederschläge  mit  von  pa¬ 
rallelen  Ebnen  begränzten  und  demnach  echt  krystallinischen 
Formen.  Herr  E.  vermuthet  dafs  oft  diese  letzteren  nicht 
unmittelbar  entstehen,  sondern  erst  nachdem  die  Substanz  be¬ 
reits  einmal  als  Krystalloid,  durch  die  blofs  ordnende  oder 
morpholithischeThätigkeit,  erstarrt  gewesen  war.  Man 
sähe  daher  oft  (während  der  Bildung  von  Niederschlägen) 
„ein  plötzliches,  fast  wunderbares  Umwandeln  von  kleinen 
„Morpholilhen  oder  Krystalloiden  in  entweder  einfache  oder 
„vielfache  Krystalle,  je  nachdem,  jene  selbst  (die  Morpho- 
„lithen)  einfach  oder  beerenartig  vielfach  gebildet  gewesen 
„waren.” 

Herr  Ehrenberg  ist  sodann  endlich  auch  geneigt  die  mei¬ 
sten  drathfÖrmig,  haarförmig  und  getropft  (stalaktitischen) 
vorkommenden  Fossilien  als  Produkte  der  beiden  soe¬ 
ben,  als  zweite  und  als  dritte,  genannten  Thätigkeiten 
zu  betrachten,  indem  nämlich  diese  oder  die  Krystallisa- 
tions -Kraft  den  solche  Fossilien  conslituirenden  Theilchen 
wahrhaft  krystallinische  Gestalt  gegeben,  jene  oder  die  mor- 
pholithische  Kraft  dagegen,  die  bereits  fertigen  kleinen 
Krystalle ,  zu  einem ,  nach  ganz  anderm  Formgesetz 
gebildeten,  Aggregate  oder Krystall- Stocke  vereinigt  habe* *). 


digen  Thalwänden  so  häufig  liegen  dafs  diese  letzteren  den  Namen 
pirojniki  oder  Pasteten-Wände  erhalten  haben.  E. 

*)  Die  Stalaktiten  und  Stalagmiten  welche  man  in  Kalkliölen  aus  ein- 
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(Von  einem  solchen  Krystall-S locke  sollen  sich  aber  die 
Imatra-steine  dadurch  unterscheiden,  dafs  ihre  constituirenden 
Theile  keine  von  der  des  Ganzen  verschiedne  Gestalt  be¬ 
sitzen.)  Man  könne  aber  ganz  im  Allgemeinen  die  bei  Kry- 
st  all -Stöcken  vorkommende  Verschiedenheit  der  Formge¬ 
setze  für  das  Ganze  einerseits,  und  für  seine  constituiren¬ 
den  Theile  von  der  andren,  vergleichen  mit  der  ähnlichen 
die  bei  einem  Polypenstocke  und  bei  den  ihn  zusam¬ 
mensetzenden  organischen  Individuen  vorkomme. 


Refer.  erlaubt  sich,  als  Nachtrag  zu  den  von  Herrn  Ehrenberg  in 
der  dritten  Kategorie  seiner  Beobachtungen  erwähnten  Beispielen  von 
Umwandlung  der  Krystallgestalt,  an  eine  Erscheinung  zu  erinnern  die  ihm 
nur  einmal  in  Sibirien  vorgekommen  ist,  und  zu  deren  fernerer  Er¬ 
forschung  sich  demnach  unter  andren  auch  in  Rufsland  Gelegenheit 
darbieten  dürfte.  Bei  einem  Schneefall  sah  man  nämlich  die  meisten  der 
herabfallenden  Krystalle  theils  im  Augenblicke  wo  sie  feste  Körper  welche 
die  Lufttemperatur  besafsen,  berührten  theils  wie  es  schien  auch  schon  in 
der  Luft  selbst,  schmelzen,  oder  vielmehr  nur  theilweise  zusammen¬ 
sintern,  (indem  sich  das  entstehende  Wasser  um  gewisse  festgeblie¬ 
bene  Theile  des  Eissternes  anhäufte  und  somit  eine  von  der  Tropfen¬ 
form  verschiedne  Gestalt  behielt)  im  nächsten  Augenblicke  aber  in  einer 
neuen  Gestalt  wieder  erstarren.  Die  neuen  Kry stall-Gestalten 
waren  stets  complizirter  als  die  ursprünglichen;  auch  erlitten 
gewisse  gleichzeitig  aber  seltner  fallende  Schnee- Krystalle,  die  schon 
ursprünglich  zusammengesetzter  waren,  weder  Schmelzung  noch  Um¬ 
wandlung. 

Tafel  III.  fig.  5.  zeigt  unter  a  b  c  und  a'  b'  c  respektive  die 
ursprüngliche,  die  während  der  Schmelzung  entstandne  und 


sickerndem  und  oft  mit  Kohlensäure  imprägnirtem  Tagewasser  ent¬ 
stehen  sieht,  scheinen  doch  aber  ihre  nierförmig  geschichtete  und 
zugespitzte  äufsere  Gestalt  keinen  andren  Kräften,  als  dem,  während 
der  Verdampfung  des  Auflösungsmittels  stattlindenden,  Zusammen¬ 
wirken  der  Schwere  und  der  gewöhnlichen  Molekularanzie¬ 
hung  zu  verdanken? 


E. 
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die  endliche  Gestalt  zweier  solchen  Krystalle  unter  d  nnd  d'  aber  zwei 
der  unveränderlichen  Formen  derselben  (vergl.  Erinans  Reise.  Histor. 
Bericht.  Th.  2.  S.  396).  Wollte  man  gewisse  von  Herrn  Khrenberg’s  Kry- 
stalloiden  mit  jenen  theilweis  geschmolzenen  Schneesternen  vergleichen, 
so  würde  dieser  letzteren  befremdend  schnelle  und  ohne  angebbare  Ur¬ 
sache  erfolgende  Entstehung  aus  Krystallen  und  ihr  Uebergang  in  andre, 
allerdings  an  die  in  der  angeführten  Abhandlung  namhaft  gemachten  Um¬ 
wandlungserscheinungen  erinnern.  Ob  aber  diese  über  jene  einiges  Licht 
verbreiten,  ob  da?  umgekehrte  statt  finde,  bleibe  einstweilen  unerörtert. 

E. 


« 


Nikolai  Gretsch’s  Vorlesungen  über  die 
Russische  Sprache 

Von 

W.  Schott. 

(Erster  Artikel.) 

H  err  Statsralh  G  r  etsch  hat  diese  Vorlesungen  auf  Ansuchen 
geschätzter  Freunde  der  russischen  Litteralur  im  Verlaufe  des 
Winters  1839  —  40  gehalten,  und  er  übergiebt  sie,  dem  Wun¬ 
sche  Mehrerer  von  ihnen  willfahrend,  der  Oeffentlichkeit.  Da 
ein  grofser  Theil  seines  ungemein  zahlreichen  Hörerpersonals 
Vorträge  über  Grammatik  allein  zu  trocken  fand ,  so  theilte 
Herr  G.  von  der  fünften  Vorlesung  an  jeden  seiner  Vorträge 
in  zwei  Theile,  von  welchen  der  erste  allemal  grammatische 
Eigenschaften  der  Sprache  behandelt,  der  andere  aber  irgend 
einem  Litteralur  -  Zweige  gewidmet  ist.  Diese  Halbirung 
schadete,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  der  Einheit  und  Voll¬ 
ständigkeit:  Herr  G.  konnte  jetzt  nicht  mehr  die  grammati¬ 
schen  Regeln  mit  allen  Beweisen  und  Deduclionen  darlegen,, 
und  auch  in  dem  eigentlich  litlerarischen  Theile  inufste  er 
minder  sorgfältig  und  erschöpfend  zu  Werke  gehen. 


*)  Tschtenija  o  Kusskoni  Jasykje.  St.  P.  JS40.  Zwei  Bände. 
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In  der  ersten  Vorlesung  begegnet  Herr  G.  sehr  gut  dem 
möglichen  Einwurfe,  dafs  grammatische  Beschäftigung  mit 
Sprachen  etwas  Unwichtiges,  oder  nur  für  Kinder  Passendes 
sei.  Die  wichtigsten  Gegenstände  der  menschlichen  Erkennt¬ 
nis,  die  schwierigsten  Probleme  des  Lehens  und  der  Wissen¬ 
schaft  werden  uns  in  der  Jugend  vorgelegt,  und  es  ist  nicht 
der  Gegenstand  des  Lernens  selbst,  was  mit  zunehmenden 
Jahren  und  Verstandeskräften  sich  verändert,  sondern  die  Art 
und  Weise,  ihn  zu  betrachten.  Der  ungebildete  Mensch  be¬ 
dient  sich  seiner  Muttersprache  nur  nach  Gewohnheit  und 
Tradition;  der  Gebildete  spricht  und  schreibt  nach  Anleitung 
der  Wissenschaft;  der  Forscher  aber  dringt  in  das  Wesen 
der  Sprachen  und  bis  zu  ihrem  Ursprung;  er  folgt  ihrer  Ent¬ 
wicklung,  enthüllt  die  Ursachen  ihres  Wachsthums,  ihrer 
Blüthe,  ihres  Verfalls,  und  stellt  so  die  Sprachforschung  mit 
den  anderen  Wissenschaften  in  gleiche  Reihe.  —  Herr  G. 
geht  nun  auf  den  Werth  der  Sprache  für  den  Menschen  ein, 
berührt  die  Hypothesen  vom  Ursprung  derselben,  handelt  von 
ihrer  allmäligen  Fortbildung,  von  der  Bedeutung  gewisser 
Laute  für  die  Empfindungen,  von  dem  figürlichen  Gebrauche 
der  Wörter  und  den  eigenthümlichen  unübersetzbaren  Wör¬ 
tern  einer  jeden  Sprache,  die  auf  der  eigenthümlichen  Na¬ 
turanschauung,  Denkweise  und  Empfindung  der  einzelnen 
Völker  beruhen.  Sodann  geht  der  Verf.  zu  den  Einflüssen 
des  Völkerverkehrs  und  der  Völkervermischung  auf  ihre  Spra¬ 
chen  über.  Nachdem  er  bemerkt,  dafs  die  Nationen  erborgte 
Fremdwörter  ihrem  Organe  anpassen,  sagt  er,  dafs  eine  schon 
mannbare  und  für  die  Schrift  ausgebildete  Sprache  Recht 
und  Fähigkeit  verliere,  auf  natürliche  und  organische  Weise 
Wörter  zu  bilden.  Eine  Sprache  kann  aber  neue  Wörter 
hervorbringen,  indem  sie  schon  vorhandenen  eine  neue  Be¬ 
deutung  giebt,  oder  Composita  bildet,  z.  B.  semleopisanie, 
Erdbeschreibung;  njebosklon,  Himmelsbogen;  tje- 
plomjer,  Wärmemesser.  Herr  G.  verwirft  diese  und 
ähnliche  Wortbildungen,  weil  sie  nur  lodle  Erzeugnisse  des 
menschlichen  Verstandes  und  der  Kunst  seien,  also  I)  Erläu- 
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terung  und  lange  Gewohnheit  (?)  verlangten,  um  eingeführt 
zu  werden;  2)  der  Kraft  beraubt  seien,  neue  Wörter  zu  er¬ 
zeugen.  Wir  unseren  Theils  würden  solche  neue  Wortbil¬ 
dungen  nur  dann  mifsbilligen,  wenn  sie  nicht  spr achgemäfs, 
d.  h.  ohne  Analogie  in  der  betreffenden  Sprache,  entstanden 
wären,  oder  wenn  der  neue  Ausdruck  den  Begriff  des  Fremd¬ 
wortes  mangelhaft  darstellte;  sonst  aber  hallen  wir  sie  für 
wahre  Bereicherungen  einer  Sprache,  an  die  man  sich  bald 
gewöhnt,  und  die  eine  künftige  Generation,  ja  ein  grofser 
Theil  der  Zeitgenossen  ihrer  Entstehung  ebenso  lebendig  er¬ 
fassen  wird,  wie  die  älteren  Wortbildungen* *).  Auch  darf 
man  die  Wirkungen  des  Genies  in  dem  Bildungsgang  der 
Sprachen  nicht  übersehen ;  was  ein  Genius  in  seiner  Mutter¬ 
sprache  Neues  gestaltet,  das  gehl  aus  dem  innersten  Leben 
hervor  und  wird  auch  lebendig  nachempfunden,  mag  es  gleich 
in  der  Periode  der  sogenannten  Mannbarkeit  entstanden  sein. 

Zugleich  mit  der  Sprache  schafft  das  Volk  seine  Musik 
in  den  Melodieen  seiner  Lieder:  in  Volksliedern  und  Mähr- 
chen  schallt  es  sich  eine  nationale  Poesie;  in  den  Sprüch- 
wörtern  übergiebt  es  der  Welt  seine  Philosophie.  „Glücklich 
die  Litteratur,”  sagt  der  Verf.  „die  aus  dieser  volkstüm¬ 
lichen  Quelle  ihren  Charakter  und  ihren  Reichthum  erhält! 
sie  braucht  nicht  bei  fremden  Sprachen  sich  zu  erholen,  wenn 
sie  auch  durch  das  Alterthum  geheiligt  sind:  in  sich  selbst, 
auf  ihrem  Boden,  unter  dem  heimischen  Himmel  findet  sie 
ein  Golderz,  das  nur  des  Bearbeiters  harrt.”  Vortreffliche 
Worte,  die  jeder  russische  und  deutsche  Litlerat,  von  denen 
Mancher,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  so  geschrieben  oder 
gedichtet,  dafs  es  für  eine  blofse  Ueberselzurig  aus  dem 
Französischen,  dem  Englischen  u.  s.  w.  gelten  könnte  —  dafs 
die  Nationalität  nur  im  formellen  Theil  der  Sprache,  nicht 


•  :  '  • 

*)  Im  Verlaufe  seiner  Vorlesungen  bedient  Herr  G.  selbst  sich  ähnlicher 
Wörter,  z.  B.  umos  rjenie,  Vers  t  a  n  d  es -Anschauung  (Theo¬ 
rie).  Wenigstens  ist  es  uns  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Wort 
einer  frühen  Periode  angehört. 
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in  Denk-  und  Anschauungsweise  sich  kund  gab,  nicht  genug 
beherzigen  kann! 

Herr  G.  wendet  sich  von  der  Sprache  zu  ihrer  Bezeich¬ 
nung.  durch  Schrift  —  Bilder  oder  Buchstaben.  Was  er  bei 
dieser  Gelegenheit  über  die  Chinesische  Schrift  bemerkt,  ist 
gröfstentheils  falsch  oder  nur  halb  richtig,  und  eine  Wieder¬ 
holung  älterer  Ansichten,  die  schon  lange  verjährt  sein  soll¬ 
ten.  Eine  ausführliche  motivirte  Widerlegung  würde  hier 
nicht  an  ihrer  Stelle  sein:  wir  begnügen  uns  daher,  im  All¬ 
gemeinen  zu  bemerken:  1  )  dafs  die  214  sogenannten 
Schlüssel  gröfstentheils  keinesweges  Elementarzeichen,  son¬ 
dern  nur  die  am  meisten  ins  Auge  fallenden  und  an  dersel¬ 
ben  Stelle  consequent  wiederkehrenden  Theile  der  Charaktere 
sind;  2)  dafs  weder  Geschichte  noch  Mythe  den  chinesischen 
Charakteren  die  Hieroglyphen  der  Aegypter  als  Basis  unter¬ 
legen;  3)  dafs  die  Zahl  der  wirklich  vorkommenden  Charak¬ 
tere  nicht  ein  Zehntheil  eines  Menschenlebens  erfordert,  um 
erlernt  zu  werden,  und  dafs  der  gemeine  Mann  in  China  weit 
häufiger,  als  in  manchem  Lande  Europa’s,  lesen  und  schrei¬ 
ben  kann.  Die  chinesische  Sprache  ist,  obschon  ihre  Wörter 
der  Form  nach  reine  Wurzeln  geblieben,  so  reich  an  Begrif¬ 
fen  und  Nüancirungen,  wie  wenige  Asiatische;  und  wenn 
China  in  seiner  selbsterworbenen  Cultur  gleichwol  verstei¬ 
nert  ist,  so  hat  seine  beständige  Selbstgenügsamkeit 
und  inlellectuelle  Abgeschlossenheit  von  der  ganzen  übrigen 
Welt  die  meiste  Schuld  daran.  Wie  unberechenbar  Viel  ver¬ 
dankt  das  ganze  geistige  Leben  des  neueren  Europa’s  den 
Lilteraluren  der  Griechen  und  Römer,  wie  viel  dem  frischen 
und  mannigfachen  Impulse,  welchen  der  geistige  Binnenver¬ 
kehr  der  europäischen  Nationen  ihm  gegeben!  Die  Chinesen 
haben  solcher  Vortheile  immer  entbehren  müssen,  und  da 
ihnen  aufserdem  die  schöpferische  Kraft  der  Griechen  fehlte, 
so  ist  ihre  Litleralur  (wenn  man  das  poetische  Element  ab- 
rechnet)  zwar  nicht  hinter  denen  anderer  civilisirlen 'Völker 
Asiens  —  denen  sie  in  manchem  Zweige  sogar  überlegen 
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ist  —  wohl  aber  hinter  denen  des  allen  und  neuen  Europa’s 
weit  zurückgeblieben. 

Die  alte  Welt  hat  zwei  von  einander  unabhängige  Bil¬ 
der-  oder  Begriffsschriflen  ins  Dasein  gebracht:  die  Aegyp*- 
tische  und  die  Chi n esisch e.  Der  Ur-Alphabete  wird 
man,  da  die  Schrift  der  Koreaner  als  eine  wahre  Buchsta¬ 
benschrift  sich  herausstellt,  jetzt  wenigstens  drei  annehmen 
müssen.  Dafs  die  Schrift  der  Semiten  in  keinem  verwandt¬ 
schaftlichen  Zusammenhänge  mit  der  Alt  -  Indischen  steht, 
darüber  dürfte  wohl,  ungeachtet  einiger  Analogie  des  (auf  der 
alten  Himjaren -Schrift  fufsenden)  Aelhiopischen  Schriftcha¬ 
rakters  mit  dem  Indischen,  kein  gegründeter  Zweifel  mehr 
obwalten;  nur  kann  J.  Klaprolh,  der  einen  solchen  Gegen¬ 
stand  niemals  tiefer  untersucht,  hier  keine  Autorität  abge¬ 
ben.  —  Die  auch  in  Deutschland  neuerdings  wieder  ange¬ 
frischte  Hypothese,  vermöge  welcher  ein  Theil  der  Buchstaben 
die  Stimm organe  abbilden  soll,  ist  unhaltbar:  sowohl  die 
Namen  als  die  ursprüngliche  Gestalt  derselben  weisen  auf 
.andere  sinnliche  Objecte  hin,  deren  Anfangslaute  sie  im 
Phönicischen  repräsenlirlen :  so  z.  B.  ist  beth  (bela)  ein 
Nomaden-Zelt  oder  Haus;  gimel  (gamma),  ein  Ka- 
meel  (als  Buchstabe,  Kameelb uckel);  daleih  (delta)^ 
ein  Thürflügel;  kaph  (kappa)  eine  hohle  Hand;  mem 
(my),  Wasser  u.  s.  w.  *).  Zur  Bezeichnung  ihrer  Vocale 
haben  die  Griechen,  da  sie  im  phönicischen  Alphabete  nur 
Consonanten  voi^anden,  das  iod  und  die  meisten  Kehl- 
laute  (als  weiche  der  Vocalnatur  verwandter)  gewählt:  das 
alpha  der  Griechen  ist  das  aleph  (Bedeutung:  Stier)  der 
Semiten,  ein  gelinder  Lungendruck,  dessen  Figur  einen  Stier¬ 
kopf  darstellte;  das  epsilon  ist  ihr  he  (h);  das  omikron 
ihr  ’ajin;  aber  ’ajin,  auch  bei  den  Phöniciern  rund  gezeich¬ 
net,  bedeutet  Auge  und  nicht  Mund.  In  dem  %  der  Grie- 


r 

*)  Nur  in  dem  Hebr.  schin,  das  überall  drei  Zacken  zeigt,  darf  man 
unbedenklich  die  Zähne  erkennen,  da  der  Zahn  in  den  Semit.  Spra¬ 
chen  sehen,  schin  und  sinn  heilst. 
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dien  darf  man  nun  gar  keinen  Sinn  suchen,  da  es  eine  blofse 
Ineinanderschlingung  von  o  und  v  ist,  wie  deutlich  zu.ersehen, 
wenn  man  v  über  o  schreibt;  auch  ist  dieses  compendium 
scribendi  wie  mehrere  andere  nicht  blofs  den  Phöniciern, 
sondern  den  allen  Griechen  selber  fremd  gewesen  und  eine 
Erfindung  späterer  Zeiten.  —  Bei  dem  scha  der  Russen 
dürfte  wohl  eher  das  Hebräische  schin  zum  Grunde  liegen, 
als  das  Koptische  schei,  dessen  Figur  vielmehr  der  des  Rus¬ 
sischen  schtscha  genau  entspricht. 

„Mit  Erfindung  der  Schrift”  — -  sagt  Herr  G.  —  „wird 
die  Sprache  bestimmt,  unterscheidet  sich  durch  wesentliche 
Merkmale  von  Anderen,  und  erhält  einen  eigenthümlichen 
Charakter.”  Wir  möchten  diese  Behauptung  dahin  modifici- 
ren,  dafs  jene  Erfindung  zur  Fixirung  der  Sprache  sehr  viel 
beiträgt,  besonders  insofern  sie  einen  Dialekt  über  die  An¬ 
deren  siegen  läfst;  denn  mit  Hinsicht  auf  zwei  verschiedne, 
wenn  auch  ursprünglich  verwandle  Sprachen  bedarf  es  wohl 
kaum  erst  eines  solchen  Mittels,  da  grammatischer  Aus¬ 
tausch  selbst  unter  den  einander  zunächst  verwandten  Völ¬ 
kern  niemals  statt  findet;  dafs  aber  auf  der  andern  Seite  die 
Schrift  dem  Eindringen  vieler,  ja  unsäglich  vieler  ausländi¬ 
schen  Wörter  keinen  hinlänglich  starken  Damm  entgegen¬ 
setzt,  sehen  wir  an  der  barbarischen  Vermengung  des  Deut¬ 
schen  mit  Latein  und  Französisch  im  siebzehnten  Jahrhundert. 
Die  Aufbewahrung  der  Geistes -Erzeugnisse  durch  Schrift  ist 
die  einzige  Bedingung  zu  vielseitiger  Entwicklung  und  Ver¬ 
vollkommnung  der  intellecluellen  Kräfte,  die  einzige  Bedin¬ 
gung  zum  Gedeihen  der  Wissenschaft;  aber  auch  ohne  das 
Medium  der  Schrift  kann  ein  Schatz  von  Poesie  und  Sagen 
frisch  und  ungetrübt  auf  die  Nachwelt  sich  fortpflanzen,  und 
hinlängliche  Kraft  besitzen,  dem  moralischen  Sein  der  Nation 
die  höchste  Selbstständigkeit  zu  wahren:  dies  lehrt  uns  das 
Beispiel  der  Griechen  in  Homerischer  Zeit,  lehren  uns  die 
heutigen  Tscher  kessen.  Ein  Nacht  heil  der  Lese-  und 
Schreibekunst  ist  aber  der,  dafs  sie  eine  Zeillang  den  Trieb 
zur  Nachahmung  und  Ausländerei  wecken,  oder  nach  Um- 
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ständen  den  Geist  ganz  einschläfern  kann.  Das  finnische  Na¬ 
tional- Epos  Kalewala,  wenn  es  auch  seine  heutige  Form 
erst  durch  die  Schrift  erhallen,  und  die  lieblichen  Sagen  der 
Esthen  sind  Producte  einer  illiteraten  Zeit;  jetzt  sind  diese 
Völkchen  schon  lange  der  Wohlthat  eines  Alphabeles  theil- 
haft,  und  ihr  schaffendes  Princip  —  ist  untergegangen.  Ein 
mit  Schrift  begabtes,  mit  ihr  schon  aufgewachsenes  Volk 
hat  kaum  eine  Idee  von  der  Macht  und  Treue  der  Tradi¬ 
tion  bei  illiteraten  Völkern:  so  ersetzen  dem  Blinden  sein 
scharfes  Gehör,  seine  rasche  sichere  Erfassung  und  die  licht¬ 
volle  Anordnung  der  Materien  in  seinem  Gedächtnisse  jeden 
Anhaltpuncl  durch  das  Auge,  der  dem  Sehenden  unentbehr¬ 
lich  scheint. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  Sprachen ,  als  einem  Gege¬ 
benen,  über,  macht  auf  die  ächt  wissenschaftliche  Erforschung 
und  Vergleichung  derselben  im  Gegensätze  zu  der  falschen 
und  abenteuerlichen,  aufmerksam,  und  fafst  nun  insonderheit 
den  Indisch- Germanischen  Sprachenstamm,  zu  dessen  Haupt- 
Aesten  auch  das  Slawische  gehört,  ins  Auge.  Wo  Herr  G. 
von  dem  Sanskrit  spricht,  nennt  er  das  Malajische  oder 
Kawi  seinen  nächsten  Spröfsling.  Hierin  liegen  aber 
zwei  Unrichtigkeiten:  erstens  steht  gerade  die  Malajische 
Sprachenclasse  in  ihrer  grammatischen  Gestaltung  dem  San¬ 
skrit  sehr  fern,  wie  aus  des  verewigten  Wilhelm  v.  Hum¬ 
boldt  und  Herrn  Buschmanns  äufserst  gründlichen  Forschun¬ 
gen  in  diesem  Gebiete  deutlich  genug  hervorgehl;  und  wenn 
auch,  wie  Herr  Bopp  zu  beweisen  unternahmt,  wenigstens  in 
Rücksicht  der  Sprach- Wurz  ein  eine  wahre  Verwandtschaft 
zwischen  dem  indischen  und  dem  malajischen  Sprachensy¬ 
steme  obwalten  sollte,  so  würde  uns  diese  allein  nimmermehr 
berechtigen,  in  dem  malajischen  Stamme  einen  nahen  Spröfs¬ 
ling  des  Sanskrit  zu  sehen  *).  In  einem  ähnlichen  Verhäll- 


*)  Das  Kawi,  die  heilige  Dichtersprache  von  Java,  ist  ein,  nur  mit 
einer  Menge  später  aufgenommener  Sanskritwörter  verwebter  inala- 
j  i  s  c  h  e  r  Dialekt. 

F.rmans  Russ.  Archiv.  1S4I.  IT 0,3.  3Ö 


552 


Historisch  -  linguistische  Wissenschaften. 


nisse  zum  Sanskrit  sieht  die  Semitische  Sprachenclasse,  und 
seihst  die  Keltischen  Sprachen  sind  in  der  Form,  in  der  wir 
sie  kennen  gelernt,  den  Indo  -  Germanischen  schon  entfremde¬ 
ier,  als  z.  B.  das  Slawische  dem  Deutschen.  Als  wahre 
Schwestersprachen  kann  man  nur  aufführen:  Sanskrit,  All- 
Persisch  ,  Gothisch  ,  Alt  -  Slawisch  ,  Liltauisch  ,  Lateinisch, 
Griechisch. 

Es  folgt  eine  interessante  Charakteristik  einiger  der  ge¬ 
bildetsten  Sprachen  Europa’s.  Bei  dem  Englischen  hätte 
Bemerkung  verdient,  dafs  seine  Mischung  nur  lexicalischei 
Art  ist;  selbst  die  innige  Amalgamaiion  der  Nor  mann  er  mit 
den  Angelsachsen  hat  auf  das  Grammatische,  als  dasjenige 
was  einer  Sprache  vor  Allem  angehört,  durchaus  keinen  Ein- 
ilufs  gehabt:  dieses  ist  unberührt,  acht  germanisch  geblie¬ 
ben.  —  Zu  der  Charakteristik  des  Französischen  bemer¬ 
ken  wir,  dafs  seine  materielle  Verarmung  nicht  ursprüng¬ 
lich  zu  nennen;  sie  ist  das  allmülige  Ergebnifs  der  immer 
weichlicher  und  glatter  gewordenen  Aussprache ,  die  eine 
Menge  in  der  Schrift  noch  fortbestehende  Unterschiede  auf¬ 
hebt.  Bei  dem  erstorbenen  Organismus  ihrer  Formen  kann 
die  französische  Sprache  fast  nur  ideale,  nicht  reale  Be¬ 
reicherung  vertragen;  aber  sic  ist  nicht  „aus  Lappen  zusam¬ 
mengeflickt, ”  sondern  dem  bei  weitem  gröfsesten  Theiie  ihres 
Wörter-  und  Formen- Vorraths  nach  (wie  die  übrigen  roma¬ 
nischen  Sprachen)  vermöge  consequenter  Lautumwandlung  aus 
dem  mittelalterlichen  Latein  hervorgebildet.  Von  Fremdwör¬ 
tern  hat  das  Frantösische  sich  freier  erhalten,  als  manche 
weil  edlere  Sprache ;  aber  bei  der  reichen  Spende,  die  jeden 
anderen  geistigen  Vermögen  geworden  ist,  sind  Phantasie  um 
Gemüth  ziemlich  leer  ausgegangen.  —  Das  l  ta  liänischc 
dürfte  wohl  als  eine  „weiche,  zarte  und  liebliche  Sprache’ 
nicht  erschöpfend  genug  charakterisirt  sein:  es  besitzt,  vor¬ 
züglich  im  Munde  des  Florentiners  und  des  Römers,  eine 
Energie,  in  der  es  kaum  von  dem  Spanischen  übertroffen 
wird  —  diejenige  harmonische  Mischung  von  Kraft  und  Zart¬ 
heit,  ohne  welche  der  wahre  Wohllaut  unmöglich.  In  den 
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Ruf  einer  mehr  weiblichen  als  männlichen  Sprache,  ist  das 
Italiänische  durch  die  klanglose  Schlaffheit  gekommen,  mit 
welcher  es  von  Ausländern,  besonders  Deutschen,  Nord- 
Franzosen  und  Engländern  ausgesprochen  wird.  Einen  we¬ 
sentlichen  Unterschied  macht  hier  die  kräftige  Vibration  des 
R  und  L,  wie  das  schärfer  sausende  S  im  Munde  der  Süd¬ 
länder*).  Man  lese  z.  B.  in  der  „Göttlichen  Komödie”  mit 
ilaliänischem  Organ  die  Donnerworle  des  heiligen  Petrus: 

—  — •  —  —  Se  io  ini  trascoloro, 

Non  ti  maravigliar,  che  dicendo  io 

Vedrai  trascolorar  tntti  costoro: 

Quel  che  usurpa  in  terra  il  loco  mio  etc. 

und  nenne  uns  eine  Sprache,  in  der  sie  noch  männlicher  und 
gewaltiger  klingen  sollten !  —  Was  Herr  G.  über  die  deut¬ 
sche  Sprache  sagt,  verdient  unseren  aufrichtigsten  Dank :  „Un¬ 
mittelbar  dem  Borne  der  Indo -Germanischen  Sprachen  ent- 
cpiollen,  bildete  sich  die  eigentliche  deutsche  Büchersprache 
im  löten  Jahrhundert  durch  Lulher’s  Bibelübersetzung,  und 
nahm  an  Reichthum  und  Bildsamkeit,  an  Fähigkeit  in  alle 
Formen  sich  zu  schmiegen,  und  auch  die  Schätze  anderer 
Sprachen  sich  anzueignen,  unter  allen  Sprachen  der  Erde 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Deutschland  ist  vorzugsweise 
das  Land  der  Theorie  und  der  Wissenschaften :  Gottesgelehrt¬ 
heit,  Rechtskunde,  rationale  Medicin  und  Philosophie  blühen 
hier  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  und  verbreiten  aus  diesem 
Mittelpunct  Europa’s  das  Licht  der  Aufklärung  über  alle  Län¬ 
der.  Durch  gründliche  Erlernung  aller  fremden  Sprachen 
haben  die  Deutschen  sich  in  genauen  classischen  Uebersetzun- 
gen  die  Lilteraluren  der  Nationen  des  Alterlhmns  und  neue- 

o 

rer  Zeit  angeeignet.  Wer  das  Deutsche  gründlich  versteht, 
dem  ist  die  Pforte  in  das  Heiligthum  jeder  Wissenschaft  und 

Lilteratur  geöffnet .  Die  poetische  Sprache  der 

Deutschen  ist  ausdrucksvoll,  lief,  zärtlich,  überschwenglich 


*)  Die  meisten  Nord  -  Europäer  haben  gleichsam  ein  halbtodtes  R,  das 
ohne  alte  Schwingung  der  Zungenspitze  gesprochen  wird. 

36* 
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fruchtbar  an  Wörtern,  die  aus  dem  Herzen  kommen,  und  die 
man  in  keiner  Anderen  wiedergeben  kann  (oder  wer  über¬ 
setzte  wohl  Wörter  wie  Gemülh,  Sehnsucht,  Ahnung?); 
sie  hat  zu  den  Schöpfungen  grofser  Dichter  als  Werkzeug 
gedient,  und  nach  Anweisung  ihres  Genius  alle  erdenklichen 
Formen  angenommen,  von  den  Zeilen  der  Minnesinger  bis 
auf  den  heutigen  Tag;  nur  die  Sprache  der  deutschen  Wis¬ 
senschaft  hat  sich  lange  in  den  Fesseln  des  Pedantismus  hin¬ 
geschleppt  ”  .  Der  Verf.  liest  nun  den  deutschen  Phi¬ 

losophen  über  ihre  Schwerfälligkeit  und  über  die  stylistische 
Finsternifs,  mit  der  sie  sich  umlagern,  eine  nicht  ganz  unver¬ 
diente  Epistel,  ohne  darum  ihre  Tiefe  und  Originalität  in  Zwei¬ 
fel  ziehen  zu  wollen. 

Hören  wir  nun  das  Urtheil  des  Verf.  über  seine  Mutter¬ 
sprache:  „Das  Russische,  unmittelbar  aus  dem  allen  slawi¬ 
schen  Stamme  hervorgegangen,  trägt  den  Stempel  ausgezeich¬ 
neter  Natürlichkeit  (samorodnost).  Sein  grammatischer 
und  lexicalischer  Bau  zeugen  von  bewundernswürdiger  Re¬ 
ge  Im  äfsigk  eit  und  Sorgfalt  (ottschetliwosl),  von  innigem 
Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Principien,  auf  welche 
die  menschliche  Rede  gegründet  ist.  Bei  der  Abfassung  mei¬ 
ner  Grammatik  habe  ich  mehrmals  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  Probleme,  weiche  tiefsinnige  Sprachforscher  des  Auslan¬ 
des  in  Verlegenheit  gesetzt,  in  der  russischen  Sprache  von 
selbst  sich  lösen.  Regeln,  die  in  der  Theorie  anderer  Spra¬ 
chen  mangelhaft  bleiben,  finden  ihre  Vollendung  im  Russi¬ 
schen.  Der  streng  logische  Charakter  der  Sprache  zeugt  von 
der  ungemein  folgerechten  kräftigen  Denkweise  des  russischen 
Volkes,  welches  diese  Sprache,  geleitet  von  seinem  gesunden 
Verstände  und  musikalischen  Gehöre  selbst  geformt  hat,  wie 
die  Nachtigall  ihre  mannigfachen,  unnachahmlichen  und  un¬ 
aussprechlichen  Melodien  aus  sich  ergiefst.  An  Reichthum 
und  Geschmeidigkeit  steht  das  Russische  dem  Griechischen 
nicht  sehr  nach,  und  kann  sich  mit  dem  Deutschen  messen. 
Bei  uns  sagt  man  in  Homerischer  Weise:  ruinjan  olanit- 
naja  djewiza,  das  rothwangige  (oder  rosen wangige) 
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Magdlein;  konnodoApjeschnyje  muji,  die  rossege¬ 
panzerten  Männer;  ljepokudraja  Hera,  die  schönge¬ 
lockte  Hera;  schirokorasliwnoje  inore,  das  weltutn- 
fluthende  (weithinfluthende)  Meer*).  Cäsar  hätte  nur 
iin  Russischen  sein  berühmtes  prischol,  uwidjel,  pobje- 
dil  (veni,  vidi,  vici)  sagen  können.  Aus  zwei  verschiede¬ 
nen  Anfängen  gebildet,  einer  Volkssprache,  und  einer  mehr 
künstlichen,  der  Kirchensprache,  bezeichnet  das  Russische  er¬ 
habene  Gegenstände  und  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Le¬ 
bens  in  verschiedner  Weise:  ich  meine  nicht  gerade  die  ver¬ 
schieden  Wörter  für  denselben  Begriff,  wie  rot  und  usta 
fürMund**);  s chtsche ki  und  la n ity  (B a ck en  undWan- 
gen);  topor  und  sjekira  (Beil  und  Axt);  lob  und  tscholo 
für  Stirne***);  selbst  in  den  Formen  der  Wörter  wird  die 
Erhebung  der  Begriffe  vom  Sinnlichen  zum  Geistigen  ausge¬ 
drückt,  z.  B.  o  gor  a/iw  atj  saborom,  mit  einem  Zaune  um¬ 
geben  (umfriedigen,  einfriedigen)  und  ograjdatj  «po- 
koistwiem,  mit  Ruhe  umgeben  (ungefähr  wie  befriedi¬ 
gen);  wybjeiiwatj  stjenu,  eine  Mauer  weifsen  (weifs 
tünchen),  und  ubjeljatj  sjedinoju,  vor  Alter  weifs  wer¬ 
den,  ergrauen;  otbajiwatjsja  ot  winy,  sich  losschwö¬ 
ren  von  einer  Schuld,  und  obojatj  swjätynju,  etwas 
Heiliges  verehren  ****).  In  ihrer  Verskunst  bildet  die  rus- 


*)  Diese  und  ähnliche  Ausdrücke  darf  der  Verf.  übrigens,  seinem  obi¬ 
gen  Princip  zufolge  (so  schön  und  ungezwungen  sie  auch  gebildet 
sind)  nicht  als  acht  Russisch  anerkennen,  da  sie  gewifs  erst  einer 
sehr  späten  Periode  angehören  und  vielleicht  noch  schwerer  dem 
lebendigen  Sprachkörper  sich  assimiliren  und  dieselben  Säfte  einsau¬ 
gen  dürften,  als  z.  B.  tjeplorod  oder  semleopisanie. 

•*)  Im  Deutschen  etwa  Maul  und  Mund,  wenn  nicht  Ersteres  eine 
gar  zu  animalische  Bedeutung  erlangt  hätte,  was  bei  keinem  der  bei¬ 
den  Russischen  Ww.  der  Fall  ist. 

***)  Das  englische  Wort  forehead  (Vorhaupt)  für  Stirne  könnte 
der  edlere  germanische  Ausdruck  gewesen  sein. 

**♦*)  Otba)iwatjsj a  heilst  buchstäblich:  sich  von  Etwas  ab-  oder 
ent-gottcn  (bog,  Gott);  obo/at  aber  be-gotten,  als  göttlich 
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sische  Sprache  den  Hexameter  der  Alten  glücklich  nach-, 
dazu  giebt  sie  uns  noch  den  sechsfüfsigen  Alexandriner  des 
Racine  und  die  fünffüfsigen  Jamben  Schiller’s,  mit  und  ohne 
Reim:  sie  ist  leicht  und  natürlich  in  der  Komödie,  in  Fabel 
und  Epigramm;  ausdrucksvoll  und  schwerathmend  in  der 
Elegie.  Wenn  gewisse  Arten  der  Prosa  bei  uns  noch  nicht 
angebaut  sind,  so  liegt  die  Schuld  nur  daran,  dafs  noch  kein 
russischer  Schriftsteller  in  denselben  sich  versucht  hat.  Wo 
nur  die  Hand  eines  Genius  an  solche  Granilmassen  schlägt, 
da  sprudelt  im  selben  Augenblick  ein  lebendiger  Quell  acht 

russischer  Rede  hervor .  Auf  einer  gut  gelegenen 

und  geräumigen  Ebene  sich  ausbreitend,  die  von  keinen  Ge¬ 
birgen  unterbrochen,  wohl  aber  von  breiten  und  liefen  Strö¬ 
men,  den  besten  Mitteln  des  Verkehrs,  durchschnitten  wird, 
hat  die  russische  Sprache  fast  gar  keine  Trennung  in  Dia¬ 
lekte  erlebt.  Das  russische  Volk  gründete  den  vornehmsten 
Sitz  seiner  Kirche  und  seiner  weltlichen  Herrschaft  nicht  an 
einer  Gränze  gegen  das  Ausland,  sondern  im  Herzen  des  Va¬ 
terlandes;  daher  hat  seine  Sprache  ihre  Originalität  bewahrt, 
und  in  Fällen,  wo  andere  Völker  Wörter  und  Ausdrücke  von 
Fremden  erborgen  mufslen,  aus  *  eignem  Fonde  geschöpft. 
Durch  die  griechische  Kirche  in  der  Einheit  des  Glaubens 
erhalten  und  durch  die  weltlichen  Herrscher  vor  dem  Mils¬ 
brauch  der  Gabe  des  Wortes  in  Schrift  und  Druck  behütet, 
hat  die  Nation  in  ihrer  Sprache  etwas  Edles  und  Keusches 
bewahrt,  welchem  die  Rohheit,  und  der  Cynismus  der  Aus¬ 
drücke,  die  bei  mehreren  civilisirten  Völkern  Duldung  finden, 
fremd  geblieben  sind.  Dagegen  besitzt  sie  andere  volkstüm¬ 
liche  Eigenschaften,  als  Witz,  Laune,  harmlose  Schalkhaftig¬ 
keit,  die  ebensowohl  in  den  Gesprächen  des  Volkes,  wie  in 
der  Lilteratur  sich  kund  geben.” 


behandeln.  Durch  den  Gebrauch  der  mit  dem  ersteren  ähnlich  ge¬ 
bildeten  pobojit,  i>  o  b oj i  t j *•  j  a  wird  klar  dafs  diese  Ausdrücke  ur- 
sprii  nglich  nur  das  Versichern,  AbschwÖren  u.  s.  w.  unter  Anführung 
des  göttlichen  Namens  bezeichneten. 
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Wir  sind  weil  entfernt,  die  Trefflichkeit,  die  hohe  Bild¬ 
samkeit,  und  den  lebensvollen  Organismus  der  russischen 
Sprache  zu  verkennen,  aber  auch  ebenso  überzeugt,  dafs  sie 
diese  Eigenschaften  nicht  den  Russischen  ^Slawen  allein 
verdankt.  Als  die  ^Slawische  Sprache,  in  welcher  alle  aus¬ 
zeichnenden  Eigenschaften  der  nachmaligen  Sp  rach  eil  dieses 
Namens  theils  vollständig  entwickelt,  tlieils  vorbereitet  sind, 
sich  selbstständig  organisirte,  gab  es  noch  ebenso  wenig  ein 
Russisches  Volk,  als  ein  Serwisches,  Polisches  oder 
Böhmisches:  Alle  sind  einer  gemeinsamen  Wurzel  entspros¬ 
sen,  und  wenn  einige  dieser  Schwester -Idiome  das  Bild  der 
Erzeugerin  Aller  mit  gröfserer  Treue  darslellen,  so  sind  auch 
glückliche  Umstände  dabei  thätig  gewesen,  und  die  Erzeuge¬ 
rin  selber  hat  dasjenige,  was  ihr  die  Fähigkeit  gab,  nur  so 
und  nicht  anders  sich  zu  entwickeln,  noch  viel  weiter  her 
überkommen:  es  Hofs  aus  dem  in  vorweltliches  Dunkel  ge¬ 
hüllten  Urquell,  der  sämmtlichen  indo- germanischen  Grund¬ 
sprachen  ihr  bewundernswürdiges  Dasein  gegeben  hat.  Wenn 
aber  dem  Rec. ,  als  einem  Ausländer,  überhaupt  ein  Urtheil 
über  die  slawische  Sprachenclasse  zusteht,  so  wagt  er  zu  be¬ 
haupten,  dafs  die  wenigsten  Eigenlhümlichkeilen  der  gebilde¬ 
ten  westslawischen  Idiome,  wie  Polisch  und  Böhmisch,  als 
Verkümmerung  oder  Verbastardung  durch  Einflüsse  von  Aufsen 
her  zu  betrachten  sind.  —  Ihre  Grammatik,  an  deren  Ge¬ 
staltung  Deutsch  und  Latein  gewifs  keinen  Theil  haben,  er¬ 
scheint  uns  in  einigen  Partieen  vollkommner,  als  die  Russi¬ 
sche  selbst.  Die  Wurzeln  oder  Kernwörter  haben  im  Russi¬ 
schen  gröfsten theils  einen  reineren  ungetrübteren  Charakter; 
aber  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  wo  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist;  so  z.  B.  bewahrt  das  Polische  mondry  (klug, 
weise)  die  indo -germanische  Wurzel  für  denken  (man) 
viel  treuer,  als  das  Russische  mudryi,  in  welchem  sie  wahr¬ 
haft  verstümmelt  erscheint.  Wir  werden  diesem  ganzen  Ge¬ 
genstände  vielleicht  einmal  eine  genauere  Untersuchung  wid¬ 
men.  —  Das  gegenseitige  Verhällnils  der  germanischen 
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Sprachen  könnte  liier  zu  mancher  Parallele  Stoff  geben:  so 
z.  B.  dürfen  der  Dane  und  der  Schwede  noch  grammati¬ 
scher  und  lexicalischer  Sprachgüter  sich  rühmen,  die  für 
uns  Deutsche  tlieils  gänzlich  verloren  sind,  theils  nur  ver¬ 
kümmert  unter  uns  sich  erhalten  haben ;  daraus  erwachst 
aber  den  Sprachen  Skandinaviens  nicht  etwa  das  Recht,  in 
dem  Deutschen,  das  wieder  seine  eigentümlichen  Vorzüge 
hat,  eine  entartete  Schwester  oder  ein  ungeratenes  Kind  zu 
sehen.  —  In  dem  Umstande  endlich,  dafs  die  slawischen 
Einzelsprachen  überhaupt  und  das  Russische  insonderheit  fast 
ganz  ohne  Dialekte  sind,  würden  wir  eher  einen  Nachteil 

als  einen  Vortheil  erkennen,  wäre  nicht  der  Stamm  des  Alt- 

# 

Slawischen  im  Hintergründe,  mit  welchem  namentlich  die 
Sprache  der  Russen  weit  inniger  zusammenhängt,  als  z.  B. 
unser  heutiges  Deutsch  mit  dem  Gotischen  des  Ulfilas.  In 
ihren  Dialekten  scheint  sich  das  geistige  Gemeingut  einer  Na¬ 
tion  auf  den  ersten  Blick  zu  zersplittern;  allein  ihre  edelsten 
Kräfte  entwickeln  sich  durch  dieselben  nur  mannigfaltiger, 
und  Alles  wirkt  mit  der  Zeit  auf  den  zur  Litteratur -  Sprache 
erhobenen  Dialekt  segensreich  zurück,  vorausgesetzt,  dafs  er 
sich  nicht  vornehm  isolire  und  von  dem  zwar  verschiedenar¬ 
tigen,  aber  doch  ächt  nationalen  Erwerbe  seiner  Brüder  mit 
weiser  Oekonomie  Gebrauch  mache. 

In  der  vierten  Vorlesung  ist  eine  Geschichte  der  russi¬ 
schen  Sprache  bis  zur  ersten  Dämmerung  der  Litteratur  ge¬ 
geben.  Hier  berührt  der  Verfasser  zunächst  die  verschiednen 
allen  Völkerzüge  aus  Asien  nach  Europa.  Man  behauptet, 
dafs  viele,  wo  nicht  alle  Völker  des  indisch- europäischen 
Stammes  über  den  Kaukasus  in  Europa  eingewandert  seien ; 
allein  diese  Hypothese,  der  wir  auch  den  Titel  Kaukasi¬ 
sche  Rage  verdanken,  bedarf  noch  sehr  eines  Fundamentes; 
denn  zwischen  den  Sprachen  Georgiens  und  der  Kaukasischen 
Region  aul  der  einen,  und  den  Europäischen  auf  der  anderen 
Seile  liegt  —  wenn  wir  das  Ossetische  ausnehmen  —  bis 
jetzt  noch  eine  unüberspringliche  Kluft ,  und  man  ist  um 
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nichts  besser  daran,  wenn  man  diese  Kluft  durch  Annahme 
einer  Vermischung  der  eigentlichen  Kaukasier  mit  Semiten 
und  Tataren  auszufüllen  sucht.  —  Der  Slawische  Stamm 
verbreitete  sich  von  allen  Einwanderern  aus  Asien  am  Wei¬ 
testen,  da  er  auf  die  unermefslichen  Ebenen  Ost-Europa’s 
angewiesen  war:  er  mufs  schon  lange  vor  unserer  Zeitrech¬ 
nung  in  seinen  heutigen  Wohnsitzen  gehaust  haben.  Um 
das  5te  Jahrhundert  machten  die  Slawen  verheerende  Ein¬ 
fälle  in  das  römische  Reich.  —  Von  ihrer  damaligen  Sprache 
sind  uns  keine  Denkmäler  geblieben.  Die  östlichsten  und 
nördlichsten,  in  Rufsland  zurückgebliebenen  Slawen  theilten 
sich  bald  in  zwei  Hauptstämme,  Gr ofs-  und  Klein-Russen, 
die  noch  jetzt  in  Mundart,  Sitte,  Kleidung,  Gesichlszügen  sich 
unterscheiden.  Im  9ten  Jahrhundert  entstand  durch  Warägi- 
sche  oder  Nonnännische  Abenteuerer  ein  Reich  der  russi¬ 
schen  Slawen;  die  Vermischung  dieser  germanischen  An¬ 
kömmlinge  mit  den  Eingebornen  wirkte  soviel,  dafs  manches 
alldeutsche  Wort  ins  Russische  überging,  wie  denn  mit  der 
Gründung  des  Warägerslaates  die  Geschichte  der  russi¬ 
schen  Sprache  erst  anhebt.  Unter  den  von  Herrn  G. 
citirten  Wörtern  befinden  sich  aber  gewifs  Mehrere,  bei  de¬ 
nen  an  keine  Erborgung  zu  denken  ist,  z.  B.  moloko, 
Milch;  dol,  Thal;  djelitj,  theilen;  dwer,  Thüre  (wo¬ 
für  man  schon  im  Persischen  der  sagt)  u.  s.  w.  Die  vor¬ 
nehmsten  Veränderungen  wurden  im  Russischen  herbeige¬ 
führt:  durch  Einführung  des  christlichen  Glaubens  gegen  Ende 
des  9ten  Jahrhunderts  —  durch  die  dritthalbhunderljährige 
Herrschaft  der  Tataren  —  durch  die  Herrschaft  der  Polen  im 
westlichen  Rufsland,  und  endlich  durch  die  Epoche  Peter’s 
des  Grofsen.  —  Das  slawische  (kyrillische)  Alphabet  erfan¬ 
den  in  der  Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts  die  Griechen  Me- 
thodios  und  Kyrillos;  dieses  hat  sich  mit  einigen  Modificalio- 
nen,  Abkürzungen  und  Zusätzen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten.  Die  sogenannte  Glagolitische  Schrift  ist  nur 
eine  durch  Verzierungen  verunstaltete  Kyrillische,-  von  der 
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west -slawischen  Geistlichkeit  im  13len  Jahrhundert  für  die 
Dalmalier  erdacht’).  Die  Erfinder  des  kyrillischen  Alpha¬ 
betes  übersetzten  die  Evangelien ,  die  Apostel ,  den  Psalter 
und  andere  zum  Gottesdienst  nolhwendige  Bücher  in  das 
»Slawische:  sie  verfuhren  dabei  streng  wörtlich,  alle  Eigen- 
thümlichkeilen  des  Griechischen  beibehaltend,  und  nahmen 
«auch  manches  griechische  Wort  unübersetzt  auf.  Diese 
Sprache  der  Bibel  gewann  immer  mehr  an  Ehrwürdigkeit 
und  behauptete  sich  eine  lange  Periode  hindurch  als  die  lit- 
terarische  Sprache  der  Russen.  Das  älteste  nicht  geistliche 
Document  derselben  sind  Oleg’s  und  Igor’s  Verträge  mit 
Byzanz,  aus  den  Jahren  912  und  945.  —  Der  Mönch  Ne¬ 
stor  ist  die  merkwürdigste  Person  in  der  alten  Culturge- 
schichte  Rufslands:  ihm  verdankt  man  eine  bis  ins  12te  Jahr¬ 
hundert  reichende  Chronik,  deren  wesentlichen  Inhalt  keine 
kritischen  Sophismen  moderner  Zeit  widerlegen  können.  Das¬ 
selbe  Jahrhundert  hinlerliefs  Rufsland  ein  Denkmal  damaliger 
Poesie  in  dem  Liede  vom  unglücklichen  Feldzüge  des  nor¬ 
dischen  Fürsten  Igor.  Die  Herrschaft  der  Mongolen  ver¬ 
löschte  wieder  das  junge  Flämmchen  der  russischen  Aufklä¬ 
rung;  Glaube,  Wissenschaft  und  Lilteralur  erhielten  sich  in 
jenem  traurigen  Zeitraum  nur  bei  den  Mönchen.  Weit 
gröfsere  Gefahr  drohte  aber  nachmals  der  russischen  Intel¬ 
ligenz  und  Sprache  von  Westen  her,  als  die  allen  Heimat¬ 
länder  der  Knjäse  an  Polen  kamen,  lind  alle  Nationalität 
der  Eingebornen  planmäfsig  erlödtet  werden  sollte.  Aus 
dieser  Periode  leitet  der  Verfasser  den  barbarischen  Stil, 
der  in  Rufslands  geistlicher  und  weltlicher  Litteratur,  mit 
wenigen  rühmlichen  Ausnahmen,  bis  ins  18te  Jahrhundert 
herrschte.  Die  reine  Scheidung  der  russischen  Büchersprache 


*)  Proben  der  glagolitischen  Schrift  sieht  man  unter  Anderen  auf 
dem  Facsimile,  welches  einer  Abhandlung  des  zu  früh  verstorbenen 
S'ergii  »S'trojew,  den  berühmten  Codex  von  K heims  betreffend, 
beigegeben  ist. 
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von  der  Kirchensprache  erfolgte  in  der  ersten  und  die  Bil¬ 
dung  des  neuen  russischen  Stils  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18len  Jahrhunderts. 

Hier  brechen  wir  ab,  um  in  einem  zweiten  Artikel  über 
den  ferneren  Inhalt  dieser  Vorlesungen  zu  berichten.  Wir 
werden  dabei  hauptsächlich  den  litterar- historischen  Theil  des 
Buches  berücksichtigen,  worin  Vieles  aus  einem  neuen  Ge- 
sichtspuncle  gewürdigt  ist,  und  interessante  Züge  aus  dem 
Leben  der  bedeutendsten  Schriftsteller  mitgetheilt  sind. 


Beiträge  zur  Klimatologie  des  Russischen 

Reiches, 

voll 


I.  Ueber  das  Klima  von  Ross  in  Californien  und 
Herrn  Tschernychs  meteorologische  Beobachtun¬ 
gen  an  diesem  Orte. 


Herr  E.  L.  Tschernych,  ein  ehemaliger  Zögling«  der  Land- 
wirthschaftsschule  in  Moskau,  lebt  seit  zehn  Jahren,  im  Dienste 
der  Russisch -Amerikanischen  Handelscompagnie,  in  der  Cali- 
fornischen  Besitzung  derselben,  theils  an  der  Küste  in  der 
Niederlassung  Ross,  theils  in  einem  15  Werst  landeinwärts 
gelegnen  Rancio  oder  Hofe  welcher  seinen  Namen  führt 
(Rancio  Tschernych).  Als  wissenschaftliche  Frucht  seines  dor¬ 
tigen  Aufenthaltes  hat  er  die  Thatsachen  welche  hier  be¬ 
nutzt  werden  sollen,  in  dem  Jurnal  der  Moskauer  agrono¬ 
mischen  Gesellschaft  bekannt  gemacht*). 


*)  Jurnal  selskago  chosaistwa  i  owzewodstwa,  isdawajemy 
ot  Imperatorskago  Moskowskago  obschtschestwa  selskago 
chosaistwa  1841.  Nr.  9  d.  i.  Jurnal  für  Landwirthschaft 
und  Schafzucht,  herausgegeben  von  der  Kaiserl.  Ökonom. 
Gesellschaft  in  Moskau. 
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Die  zunächst  folgenden  Beobachtungen  der  Luft -Tem¬ 
peratur  scheinen  mir  vor  allem  wichtig,  indem  bis  jetzt  unsre 
Kennlnifs  von  dem  thermischen  Klima  jener  Gegend  nur  durch 
einige  Thermometer- Beobachtungen  auf  Capitain  Beecheys 
Schiffe,  und  auf  dem  Krotkoi  bei  San  Francisco  im  Decem- 
ber  1829,  so  wie  durch  die  Temperatur  zweier  Quellen  be¬ 
gründet  war  welche  ich  bei  demselben  Orte  und  in  demsel¬ 
ben  Monate  bestimmt  habe*).  Herrn  Tschernychs  Thermo¬ 
meter  hing  bei  Ross,  dicht  am  Meere,  an  einer  nach  Norden 
gerichteten  Holzwand,  welche,  wie  der  Beobachter  bemerkt, 
von  dem  herrschenden  NW. winde  vollständig  bestrichen  wurde. 
Die  aus  den  Ablesungen  desselben  geschlossenen  Mitlellem- 
peraturen  welche,  in  den  einzelnen  Monaten,  dreien  verschied- 
nen  Tagesstunden  zukommen,  sind  —  wie  alle  hier  anzufüh¬ 
renden  —  in  Reaumurschen  Graden  ausgedrückt,  und  sie 
gellen,  da  die  Tage  nach  altem  Style  benannt  wurden,  re¬ 
spektive  für  die  Data  Januar  27,5,  Februar  26  oder  26,5, 
März  27,5  u.  s.  w.  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung. —  Pja- 
dischew’s  Russische  Gouvernements  Karte  setzt  den  Be¬ 
obachtungsort  bei  Ross  um  45'  nördlich,  und  um  1°34' 
westlich  von  San  Francisco  und  mithin  (nach  meinen 
Bestimmungen  für  diesen  letzteren  Ort  **))  in: 

38° 34'  Breite 
233°  4L  Ost  von  Paris. 


*)  Anhang  zu  Kämtz  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Theil  II. 
Seite  560  und  597  und  Bemerkungen  über  Ne  ti-Cali  fornie  n, 
in  Bergbaus  Annalen  der  Erdkunde. 

**)  Erman’s  Reise  u.  s.  w.  Physika!.  Beobb.  Band  I. 
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Es  wurde  aber  nun  gefunden  bei  Ross: 


1837. 

Luft- 

Temperatur. 

19" 

2» 

6" 

Januar 

6°,  3 

9°, 4 

7°, 3 

F  ebruar 

6,2 

10,0 

6,5 

Marz 

7,9 

12,1 

8,5 

April 

8,7 

13,0 

9,3 

Mai 

11,7 

15,0 

11,1 

Juni 

12,7 

14,2 

10,8 

Juli 

13,3 

15,1 

11,7 

August 

13,1 

15,9 

11,6 

September 

10,5 

13,5 

10,1 

October 

8,8 

11,5 

8,8 

November 

5,3 

9,4 

6,2 

December 

6,2 

9,4 

7,1 

Anzahl  der  Tage  mit 


Regen. 

Nebel  oder 
trüber  Luft. 

c  2 

3  < 
Cp  O! 

i 

Hellem 

Himmel. 

i 

Donner. 

Hagel. 

10 

12 

4 

5 

1 

4 

4 

8 

12 

1 

1 

6 

3 

10 

12 

— 

— 

4 

3 

10 

13 

— 

— 

3 

8 

7 

13 

— 

— 

1 

5 

4 

20 

— 

— 

0 

6 

5 

20 

— 

— 

0 

4 

2 

25 

— 

_ 

2 

8 

3 

17 

— 

— 

4 

3 

4 

20 

1 

- — 

4 

3 

10 

13 

- - 

— — 

18 

5 

5 

3 

— 

— 

1838. 

18" 

2" 

8" 

Regen. 

Nebel  oder 
trüberLuft. 

Bewöl¬ 

kung. 

Heilem 

Himmel. 

Donner. 

Hagel. 

Januar 

4°, 64 

9°, 70 

5°, 51 

4 

3 

3 

21 

1 

1 

Februar 

5,64 

9,34 

7,14 

6 

2 

11 

9 

— 

— 

März 

6,09 

10,67 

6,83 

7 

7 

3 

14 

— 

— 

April 

7,60 

11,13 

7,46 

9 

4 

5 

12 

1 

1 

Mai 

7,93 

12,58 

7,96 

2 

12 

4 

13 

— 

— 

Juni 

8,96 

13,96 

9,10 

1 

11 

5 

13 

— 

1 

Juli 

9,22 

13,51 

9,51 

0 

15 

7 

9 

— 

— 

August 

8,77 

13,87 

9,87 

0 

11 

2 

18 

— 

!  - 

September 

8,90 

13,43 

9,66 

1 

14 

5 

10 

1 

1  ■ - 

October 

8,16 

13,74 

8,90 

1 

5 

3 

22 

— 

- . 

November 

8,03 

11,73 

8,53 

6 

2 

10 

12 

— 

- - 

December 

5,67 

9,87 

6,38 

12 

0 

7 

7 

— 

— 
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1839. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Augusl 

September 

October 

November 

December 


1840. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 
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Lull  -  T emperatur. 


Anzahl  4er  Tage  mit: 


18» 

2» 

8" 

* 

ro 

70 

2 

Nebel  oder 

trüber  Luft. 

E  CD 
Cfq  < 

*  £i 

'7"  1 

j  Hellem 

|  Himmel. 

Donner. 

j  Hagel. 

6°, 09 

10°, 80 

7°, 29 

0 

7 

13 

11 

__ 

, 

7,21 

11,57 

8,17 

2 

3 

4 

19 

— 

. - 

7,22 

11,00 

8,00 

8 

7 

6 

10 

1 

_ 

7,00 

10,90 

7,93 

10 

6 

6 

8 

— 

1 

9,22 

12,09 

9,58 

2 

8 

9 

12 

1  - 

10,43 

13,76 

10,58 

0 

8 

9 

13 

— 

- v 

10,25 

13,35 

10,38 

0 

14 

6 

11 

— 

_ 

11,03 

14,38 

11,12 

0 

3 

7 

21 

1 

— — 

8,50 

12,93 

8,76 

1 

5 

3 

21 

— 

— 

7,45 

11,83 

8,29 

6 

2 

6 

17 

— 

— 

6,10 

10,66 

6,86 

1 

2 

6 

21 

— 

— 

7,12 

10,38 

7,80 

13 

8 

0 

10 

1 

— 

18" 

2» 

8 11 

CD 

CfQ 

a> 

3 

Nebel  oder 
trüber  Luft. 

Bewöl¬ 

kung. 

■  Hellem 

|  Himmel. 

Donner. 

Hagel. 

4°, 16 

9°, 12 

4°, 58 

11 

1 

3 

16 

1 

3,03 

9,41 

4,56 

8 

4 

1 

16 

1 

2 

4,38 

8,90 

6,09 

7 

4 

3 

17 

— 

1 

6,36 

10,93 

6,86 

2 

2 

16 

10 

— 

1 

9,77 

14,22 

10,29 

1 

1 

12 

17 

— 

— 

10,53 

14,20 

10,16 

0 

6 

5 

19 

— 

— 

10,93 

14,90 

10,54 

0 

13 

10 

8 

— 

— 

10,32 

13,35 

10,22 

0 

12 

6 

13 

- - 

— 

10,10 

14,06 

10,46 

0 

4 

7 

19 

- , 

- - 

8,93 

12,54 

9,09 

1 

4 

7 

19 

— 

— 

9,86 

12,60 

9,56 

8 

l 

5 

16 

— 

— 

6,83 

10,42 

7,51 

2 

4 

8 

17 

— 

— h 

*)  ln  dem  Russischen  Aufsatze  haben  für  die  Jahre  1839  und  1840  die  Zah- 
len  welche  hier  unter  Bewölkung  aufgefiihrt  sind,  die  Ueberschrift 
Heller  Himmel  und  umgekehrt. —  Teil  nehme  an  dafs  dieses  auf  einem 
Schreib-  oder  Druck-Fehler  beruht,  weil  sonst  ein  kaum  glaublicher 
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Aus  diesen  unmittelbaren  Ergebnissen  über  einige  stünd¬ 
liche  Temperaturen,  habe  ich  zuerst  die  mittleren  Ta¬ 
gestemperaturen,  ebenfalls  für  die  Mitten  der  Monate 
nach  altem  Style,  mit  Hinzuziehung  der  stündlichen  Tem¬ 
peraturmessungen  in  Padua,  abgeleitet.  Bezeichnet  man 
nämlich  mit  M  die Tageslemperatur  für  Padua  und  für  einen 
der  Monate  nach  altem  Style,  mit  (19)  (2)  u.  s.  vv.  die  Tem¬ 
peratur  für  diese  Stunde  an  demselben  Orte  und  für  die 
genannten  Jahresabschnilte  gültig,  sowie  respektive  mit  P  und 
mit  R  die  zu  Padua  und  Ross  zwischen  gleichen  Tages¬ 
stunden  und  in  gleichen  Jahreszeiten  slaltfindenden  Zuwächse 
der  Luft -Temperatur*),  so  erhält  man: 


Für  Padua. 


AltenStylesjlM  <I9>  +  <2)  +  (6> 

M  (18)  +  (2) -f  (9) 
3 

R 

P 

Januar 

—  0°,26 

—  0°,17 

1,689 

F ebruar 

—  0,25 

—  0,14 

1,617 

März 

—  0,40 

—  0,03 

1,312 

April 

Mai 

—  0,79 

—  0,13 

1,164 

-  1,17 

—  0,36 

1,056 

Juni 

—  1,33 

-  0,29 

0,986 

Juli 

—  1,36 

—  0,17 

0,776 

August 

—  0,90 

—  0,11 

0,766 

September 

—  0,53 

—  0,14 

1,085 

October 

—  0,39 

—  0,19 

1,331 

November 

—  0,38 

—  0,27 

1,102 

December 

—  0,38 

—  0,23 

1,414 

Unterschied  in  Beziehung  auf  Wolkenbildung  zwischen  den  Jahren 
1837  und  1838  von  der  einen  und  1839  und  1S40  von  der  andern 
Seite  stattgefunden  hätte. 

„*)  Ich  habe  nämlich  die  Grüfse  (2)  —  (19)  +  (2)  —  (ti)  nach  den 
Beobachtungen  im  Jahre  1837  zu  Ross  und  dann  (2)  —  (18)  (2) 

—  (8)  nacli  den  daselbst  in  den  drei  folgenden  Jahren  angestellten 
Beobachtungen,  einzeln  mit  den  ebenso  gebildeten  Gröfsen  aus  den 

Messungen  in  Padua  für  dieselben  Zeiträume  (das  Mittel  der  Monate 

R 

nach  altem  Style)  verglichen.  Die  oben  angegebenen  Wertlie  von  — 
sind  daher  ein  jeder  aus  vier  einzelnen  Bestimmungen  hervorgegangen. 


Rrinan’s  Beiträge  zur  Klimatologie  des  Russ.  Reiches. 


567 


Es  isl  dann  zu  dem  Mittel  aus  den  drei  auf  einerlei  Tag  be¬ 
züglichen  Angaben  von  Herrn  Tschernych,  für  das  Jahr  1837 
das  Product  der  zu  gleichem  Tage  gehörigen  Zahlen  aus  der 
lsten  und  aus  der  3ten  Spalte  der  vorstehenden  Tafel  —  für 
jedes  der  drei  folgenden  Jahre  aber  das  analoge  Product  aus 
den  Zahlen  der  2ten  und  3len  Spalte  dieser  Tafel  addirt 
worden.  Die  dadurch  erhaltenen  Angaben  welche  hiernächst 
folgen,  werden  sich  von  den  gesuchten  Milt  eite  mp  eratu- 
ren  für  einzelne  Jahrestage  kaum  in  den  Zehntheiien 
der  Grade  unterscheiden.  ■ —  Unter  den  Millehverthen  für  die 
vier  Jahre  habe  ich  sodann  noch  die  Dauer  des  Regens 
in  den  einzelnen  Monaten  d.  h.  den  Quotienten  der  in  dem¬ 
selben  vorkommenden  Regentage,  durch  die  Anzahl  aller  Tage 
desselben  Monates,  aufgeführt. 


{ 


Für  Ross 


38° 34'  Breite 
233°41'  Ost  v.  Paris 


} 


Alten 

Styles. 

I  1837.  |  1838.  |  1839.  |  1840.  |  Viei 
Mittlere  Tages  -  Temperaturen. 

Jahre 

Regendauer. 

Januar 

7°,  23 

6°, 33 

7°,  77 

5°, 66 

6°, 75 

0,201 

Februar 

7,16 

7,15 

8,76 

5,44 

7,13 

0,178 

März 

8,98 

7,82 

8,70 

6,42 

7,98 

0,226 

April 

9,41 

8,58 

8,46 

7,90 

8,59 

0,208 

Mai 

11,38 

9,11 

9,92 

11,05 

10,37 

0,064 

Juni 

11,25 

10,38 

11,30 

11,34 

11,07 

0,016 

Juli 

12,31 

10,58 

11,16 

11,95 

11,50 

0,000 

August 

12,84 

10,76 

12,10 

11,22 

11,73 

0,000 

September 

10,80 

10,51 

9,91 

11,39 

10,65 

0,000 

October 

9,18 

10,02 

8,94 

9,94 

9,52 

0,097 

November 

6,54 

9,13 

7,57 

10,37 

8,40 

0,157 

December 

7,04 

6,99 

8,11 

7,93 

7,52 

0,363 

Jahres  -Mittel. 

!  9°, 51 

8°, 95 

9°, 39 

|  9°, 22 

|9°,267 

0,129 

Es  folgt  aus  diesen  Zahlen,  wenn  T  die  Mittlere  Tagestem- 
peratur  bezeichnet  welche  einer  um  n  Monate  nach  Januar  o 
neuen  Styles  eintretenden  Jahreszeit  entspricht: 

T  =  +  9°, 267  +  2°, 380  sin  ((n  —  *)  30°  -f  249°53',50) 

+  0°,037  sin  ((n  —  4)  60°  +  35°39',45) 

Ennans  Russ,  Archiv,  1841.  Uff.  3.  37 
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Die  auf  vierjährigen  Beobachtungen  beruhenden  Tempe¬ 
ratur-Angaben  in  vorstehender  Tafel,  werden  durch  diesen 
Ausdruck  sehr  genügend  d.  h.  bis  auf  einen  mittleren  Fehler 
von  +  0°,18  dargestellt  und  fast  ebenso  genau  oder  bis  auf 
+  0°,19,  wenn  man  nur  dessen  zwei  eiste  Glieder  beibe¬ 
hält.  Für  die  Mitten  der  Monate  nach  neuem  Style  giebt 
aber  derselbe,  sowie  ein  ähnlicher  zur  Darstellung  der  Re¬ 
gendauer,  d: 


38° 34'  Breite 
233°4T  Ost  v.  Paris 


I 


Neuen 
Styl  es. 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


Tagestem- 
peratur,  T. 

7°,  05 
6,96 
7,46 
8,43 
9,64 
10,78 
11,52 
11,65 
11,11 
10,06 
8,82 
7,73 


Regen¬ 
dauer,  d. 

0,291 

0,151 

0,216 

0,231 

0,122 

0,023 

0,003 

0,007 

(-0,020) 

0,071 

0,108 

0,309 


*)  Dieser  ist  namentlich  wenn  die  Zeit  vom  Jahresanfang  nacli  neuem 
Style  an,  in  Monaten  ausgedriiekt  wird. 

«1  =+  0,126  +  0,138.  sin  ( (n  —  »)  30°  +  6S°19') 

+  0,030.  sin  ((n  —  £)  60°  +  172°27') 

+  0,051.  sin  ( (n  —  90°  +  167°1S') 

+  0,030.  sin  ( (n  —  £)  120°  +  131°34) 

+  0,022.  sin  ((n  —  J)  150°  +  167°46’) 

+  0,018.  sin  ( (n  —  $)  180°  +  199*4’) 

Wenn  auch  die  negativen  Werthe  welche  dieser  Ausdruck  liefert 
keiner  so  bestimmten  numerischen  Deutung  wie  die  positiven  fähig 
sind,  so  kann  man  sie  doch  nicht  widersinnig  nennen,  insofern  bei 
nicht  eintreffendem  Regen  der  Abstand  von  den  Bedingungen  welche 
ihn  herbeifuhren  würden  in  der  That  sehr  verschieden  sein  kann. 
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und  wenn  man,  so  wie  es  in  der  Meteorologie  üblich  gewor¬ 
den  ist,  die  Monate:  December,  Januar  und  Februar,  Winter, 
und  die  folgenden  je  dreimonatlichen  Jahresabschnilte  Früh¬ 
jahr,  Sommer  und  Herbst  nennt: 

f  Für  38°34'  Breite  \ 

\  233 °41'  Ost  v.  Paris  J 

W  i  n  te  r  t  e  m  p er a  l u  r  7°, 25 
Frühjahrs-  -  8,51 

Sommer-  ♦  -  11,31 

Herbst-  -  10,00 

und  ferner  daselbst 

Temperatur  des  kältesten  Tages  oder  Februar  4:  6°, 92 
-  wärmsten  -  -  August  5:  11,68 

Diese  Resultate  werden,  durch  Vergleichung  mit  den  ihnen 
an  andern  Orten  entsprechenden,  so  unerwartet  erscheinen, 
dafs  keine  Prüfung  derselben  durch  frühere  Beobachtungen 
vernachlässigt  werden  darf.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  zu¬ 
erst  die  Messungen  der  Luft -Temperaturen  benutzt  die  wäh¬ 
rend  meines  Aufenthaltes  in  Californien  von  vier  zu  vier 
Stunden  auf  dem  Verdeck  der  Corvette  Krotkoi-  gemacht 
wurden.  Das  genannte  Schiff  lag  während  derselben  im  In¬ 
nern  der  Bucht  von  San  Francisco  vor  Anker,  und  mithin 
um  etwa  20  Geogr.  Meilen  gegen  0.31°  S.  von  Ross.  Man 
darf  aber  von  vorn  herein  voraussetzen  dafs  die  Wintertem¬ 
peraturen  an  diesem  Punkte  mit  denen  bei  Ross  vorkommen¬ 
den  sehr  nahe  übereinslimmen,  indem  sie  durch  eine  um  45' 
kleinere  Breite  kaum  um  mehr  erhöht  werden  können,  als 
sie,  wegen  etwas  gröfserer  Entfernung  von  dem  offnen  Meere, 
niedriger  als  jene  letzteren  sein  müssen. 

Aus  19tägigen  Beobachtungen  im  Jahre  1829  von  De 
cember  6  bis  December  24  folgt  aber  nun: 


37  * 
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Pjjr  37° 49'  Breite 

235°  15'  Ost  v.  Paris 
Lufttemperatur 
December  15.  0":  10°, 26 

—  4«:  9,70 

—  8":  7,07 

—  12":  6,09 

—  16":  5,71 

—  20":  6,79 

und  aus  diesen,  wenn  man  mit  t  die  um  h  Stuuden  nach  dem 
Mittage  des  genannten  Tages  eintretende  Lufttemperatur  zu 
San  Francisco  bezeichnet: 


I 


t  =7°, 603  -f  2°, 356  sin  (h  +  58°28',2) 

-h  0°,726  sin  (2h  -f  51°59',6) 

Es  trafen  demnach  December  15 

die  gröfste  Wärme  auf  1"38',7  mit  10°, 653 
-  kleinste  -  -  16"35',7  -  5°, 607  *) 

und  es  betrug  das  Mittel  aus 

den  Temperaturen  zu  den  6  genannten  Stunden  7°, 60  =  A 

den  Extremen . 8,13  =  B 

Diese  verschiednen  Resultate  ergeben  aber  zwei  so  gut  als 
vollständig  übereinstimmende  für  die  Mittlere  Tagestem- 
peratur,  wenn  man  die  früher  gebrauchte  Reduction  vermit¬ 
telst  der  stündlichen  Paduanischen  Beobachtungen  auf  jedes 
derselben  anwendet.  Nach  diesen  letzteren  erhält  man  näm¬ 
lich  für  Ross  und  December  15  die  Mittlere  Tagestem¬ 
peratur  respektive : 

=  A  +  0»,02.  ?- 

und  =  B  —  0°,38.  £ 


*)  Die  Beobaehtungsmomente  sind,  wie  gewöhnlich  auf  Schiffen,  nach 
Wahrer  Zeit  des  Ortes  angegeben.  Nach  Mittlerer  Zeit  wären 
daher  die  gröfste  und  kleinste  Temperatur  für  December  15  noch 
etwas  früher  nämlich  beziehungsweise  um  1"34’,I  und  16n3l',4  ein¬ 
getreten.  Auch  für  Padua  finde  ich  die  Tageszeit  der  gröfsten  Tem¬ 
peratur  nahe  ebenso  nämlich :  December  15  1"29',5,  aus  Herrn  Kämtz 
Darstellung  der  dortigen  stündlichen  Beobachtungen  in  Lehrbuch 
der  Meteorologie.  Band  1.  Seite  71. 
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und  mithin,  wenn  man  nach  dem  Obigen  für  December  15 
=  1,38  setzt,  nach  einander  für  die  gesuchte  Gröfse: 

7°, 63 
und  7,61 

Die  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen  spricht  zunächst  für  die 
Richtigkeit  unserer  obigen  Ableitung  mittlerer  Tagestempera¬ 
turen  aus  den  beobachteten  für  einzelne  Stunden.  Das  Mittel 
derselben  oder 

7°, 62  für  December  15  (1829) 

ist  aber  dann  auch  von  dem  aus  Herrn  Tschernych’s  Be¬ 
obachtungen  gefundnen  Werthe 

7°, 73  für  December  15  (1837  —  40) 
um  weniger  als  der  mittlere  Fehler  für  diesen  letzteren  ver¬ 
schieden  und  macht  demnach  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  das 
zu  jenen  neueren  und  vollständigeren  Beobachtungen  ge¬ 
brauchte  Thermometer  mit  dem  richtigen  auf  dem  Krotkoi 
übereinstimmt. 

Ich  habe  aufserdem  im  December  1829  bei  San  Fran¬ 
cisco  die  Temperatur  zweier  Quellen  bestimmt,  welche  so 
wasserreich  sind,  dafs  man  ihre  Wärme  für  nahe  unveränder¬ 
lich  zu  halten  hat.  In  der  einen  von  ihnen,  dicht  an  der 
Mission,  war  beim  Ursprünge  des  Wassers  die  Temperatur: 

für  December  8:  8°, 50. 

Zu  der  andren,  am  Nord-Ufer  der  Bai,  von  welcher  die 
Schiffer  ihr  Trinkwasser  zu  nehmen  pflegen,  konnte  ich  nur 
etwas  unterhalb  ihres  Ursprungs  gelangen  und  fand  dort  die 
Temperatur: 

für  December  15:  7°, 80. 

Man  darf  wohl  die  erslere  dieser  Angaben  oder  8°, 5  für  die 
wahre  Quellentemperatur  bei  San  Francisco  halten,  und  diese 
ist  mithin  um  kaum  0°,8  höher  als  die  Luft -Temperatur  im 
December! 

So  lange  man  über  das  dortige  Klima  nur  diese  Thal¬ 
sache  kannte,  mufste  man  geneigt  sein  den  Californischen 
Quellen  eine  in  ganz  ungewöhnlichem  Grade  ge  rin- 
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gere  Wärme  als  dem  Boden  aus  dem  sie  entspringen,  und 
somit  auch  als  der  Luft  im  jährlichen  Durchschnitte,  zuzu¬ 
schreiben.  Ein  solches  Verhältnis  blieb  aber  schwer  zu  er¬ 
klären,  selbst  wenn  man  annahm  dafs  jene  Wasseradern  nur 
allein  durch  Winlerregen  gespeist  würden. 

Herrn  Tschemychs  Beobachtungen  nach  denen  die  mitt¬ 
lere  Lufttemperatur  für  Ross  nur  -f-  9°, 27  beträgt,  machen 
dagegen  nun  die  Voraussetzung  jenes  ganz  ungewöhnlich 
grofsen  Unterschiedes  unnöthig,  und  sie  finden  ihrerseits  in 
der  früher  bestimmten  Quellen-Temperatur  eine  Bestätigung. 
In  jeder  beliebigen  Gegend  der  Erde  mufs  nämlich  die  Tem¬ 
peratur  der  Quellen  zwischen  zweien  Granzwerlhen  enthalten 
sein:  zwischen  der  der  trockenen  Boden -Schichten,  welche 
der  mittleren  Lufttemperatur  gleich  ist,  und  zwischen  der 
Temperatur  eines  Gemenges  aus  allem  während  eines  Jahres 
herabfallenden  und  in  jene  Schichten  eindringenden  Wassers. 
Sie  würde  die  erste  od$r  die  andre  dieser  Gränzen  erreichen, 
je  nachdem  die  Tageswasser  bei  ihrem  Wege  in  die  Tiefe 
die  Bodenlemperatur  entweder  vollständig  oder  gar  nicht  an¬ 
nähmen.  Das  Eintreten  eines  jeden  dieser  extremen  Fälle 
ist  aber  gleich  unwahrscheinlich,  und  eben  deshalb  findet  man 
auch  in  Gegenden  wo  die  Sommer -Regen  vorherrschen,  die 
Quellen  zwar  wärmer  als  den  trocknen  Boden,  jedoch  bei 
weitem  nicht  um  soviel  als  es  ein  Gemenge  aus  allen  Nie¬ 
derschlägen  sein  würde  *')  —  und  man  erwartet  von  vorne 
herein,  ein  entgegengesetztes  Verhallen,  in  allen  tropischen 
und  sub- tropischen  Klimaten,  in  welchen  die  meisten  Tage¬ 
wasser  während  der  kalten  Jahreszeit  entstehen.  Für 
Ross  könnte  man  nun,  so  lange  die  Mengen  des  Niederschlags 
in  den  einzelnen  Monaten  nicht  vollständig  und  durch  direkte 


*)  So  habe  ich  z.  B.  für  Irkuzk  die  Mittlere  Luft-  oder  Boden-tempe- 
ratur:  —  0°,3,  die  Temperatur  einer  Quelle  4*  3°,0  ilnd 
die  eines  Gemenges  aus  dem  jährlichen  Regenwasser  +  9°, 06  ge¬ 
funden  (Erman  Reise  u.  s.  w.  Abth.  I.  Bd.  2.  S.  91)  aus  Beobach¬ 
tungen  auf  die  ich  im  Verfolge  dieser  Beiträge  zurückkommen  werde. 
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Messungen  bekannt  sind,  wenigstens  eine  angenäherte  Verglei¬ 
chung  derselben  erhalten,  indem  man  sie  den  oben  angegeb¬ 
nen  Dauern  des  Regens  proportional  selzt.  Ich  glaube 
indessen  dafs  dergleichen  Schätzung  noch  um  etwas  richtiger 
ausfällt,  wenn  man  dabei  den  Beitrag  eines  jeden  Regens 
nicht  blofs  seiner  Dauer  d,  sondern  noch  aufserdeni,  dem 
gleichzeitig  stattfindenden  und  von  der  Temperatur,  t,  abhän¬ 
gigen  Maximum  des  Dampfgehaltes  der  Luft  f  ( l)  proportio¬ 
nal  selzt.  Die  gesuchte  Temperatur  eines  Gemenges  aus  allen 
während  des  Jahres  gefallenen  Regen  ergiebt  sich  dann  of¬ 
fenbar: 

—  d-  f(tK  1  +  d>-  ft')-  t'  4-  .  .  .  • 

d.  f  (t)  +  d'.  t  (t  ).  +  •  •  •  • 

oder,  mit  Anwendung  auf  die  Zahhverthe  aus  den  Beobach¬ 
tungen  für  Ross,  =  8°, 03  *).  Wenn  man  daher  die  einander 
entgegengesetzten  und  dadurch  unbeträchtlicheren  Einflüsse 
des  T  h  a  u  e  s  und  der  Verdampfung  auf  die  Menge  des 
Quellwassers  einstweilen  übersieht,  so  hat  man  nach  Tscher- 
nychs  Beobachtungen  die  Quellentemperatur  für  Ross  zwischen 
8°,03  und  9°, 27  zu  erwarten,  d.  h.  jedenfalls  sehr  nahe  an 
der  wirklich  beobachteten  von  8°, 5  bei  San  Francisco. 

Von  den  auch  hierdurch  bestätigten  Resultaten  aus  den 
vierjährigen  Temperatur-Beobachtungen  bei  Ross,  will  ich 
nun  zuerst  die  Jahrestemperatur  mit  den  ihr  entsprechen¬ 
den  für  einige  andre  Gegenden  der  Erde  vergleichen. 

Im  Westlichen  Europa  finden  sich,  zwischen  0°  und 
7°  Ost  von  Paris,  und  zwischen  43°  und  52°  Breite,  11  Orte 
für  welche  die  Jahrestemperaturen  gut  bekannt  sind 
und  zwischen  8°  und  11°  betragen**).  Ich  habe  diese  letzte¬ 
ren  durch  einen  Inlerpolalions- Ausdruck  bei  welchem  sie  zu- 


*)  Wenn  man  f(t)  oder  die  Expansivkraft  des  Wasserdampfes  nach 
den  von  Kämtz  zusammengestellten  Versuchen  (Lelirh.  der  Meteorol. 
Tlil.  II.  S.  291)  annimmt. 

**)  Verzeichnifs  von  Monats-  und  Jahrestemperaturen  a.  a.  O.  Tlit.  II. 
Seite  68. 
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gleich  von  der  Länge  und  von  der  Breite  der  zugehörigen 
Orte  abhängig  betrachtet  wurden,  bis  auf  einen  mittleren 
Fehler  von  +  0°,38  dargeslellt,  und  dann  vermöge  dieses 
Ausdruckes,  von  der  zu  9°, 267  gehörigen  Isotherme  von 
Ross  einen  zweiten  Punkt  für  5°  Ost  von  Paris  bestimmt. 
Es  ist  namentlich,  wenn  cp  und  1  Breite  und  Länge  Ost  von 
Paris,  t  die  Jahrestemperatur  bedeuten,  innerhalb  der  genann¬ 
ten  Gränzen: 

9°, 267  —  t  =  (cp  —  47°, 82)  0°,198  -f  (1  -  5°)  0°,028. 

Einen  dritten  und  vierten  Punkt  derselben  Isotherme  er¬ 
hält  man  mit  nahe  gleicher  Sicherheit  (+  0°,50  mittlerem 
Fehler)  im  Europäischen  Ru  Island,  bei  25°  und  35° 
Ost  von  Paris,  aus  den  in  dieser  Zeitschrift  1841  S.  246  u.  f. 
mitgelheilten  Beobachlungsresultaten,  welche  für  die  Jahres- 
Temperaturen  in  der  Nähe  des  fraglichen  Punktes  zu  folgen¬ 
dem  Ausdruck  führen: 

9°, 267  —  t  =  (<p  —  44°, 38)  3°, 400  +  (1  —  30°)  0°,070. 

Im  Oesllichen  Asien  nahe  an  dem  Meridian  von  Jakuzk 
welcher  in  höheren,  zwischen  60°  und  70°  betragen¬ 
den  Breiten,  für  den  kältesten  erkannt  ist,  kommen  von 
den  beobachteten  Jahr estemperaturen  die  zwei  folgenden 
der  von  Ross  am  nächsten: 

Breite  Ost  v.  Paris 

I.  Nangasaki  32V5  727^53  12°, 81 

II.  Peking  39°, 90  114°,  12  10°, 04 

Offenbar  ist  aber  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
nur  deshalb  so  gering,  weil  sie  nicht  unter  einerlei  Meri¬ 
dian  liegen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Breite  hat  Nangasaki, 
dessen  Länge  der  von  Jakuzk  bis  auf  wenige  Minuten 
gleich  ist,  (trotz  der  gröfseren  Nähe  des  Meeres)  ein  relativ 
kälteres  Klima  als  das  westlichere  Peking.  Zur  Bestim¬ 
mung  eines  fünften  Punktes  der  Isotherme  von  Ross  hat 
man  daher  zu  den  zwei  genannten  noch  die  Jahreslempera- 
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turen  für  folgende  von  ihr  weit  entferntere,  aber  dem  Meri¬ 
diane  von  Jakuzk  nahe  gelegne  Punkte  hinzu  zu  nehmen  *) : 


Breite 


Ost  v.  Paris 


III.  Am  Aequator  0°,00  127°, 50  +  22°, 00 

IV.  Jakuzk  62°, 02  127°, 41  —  5°, 99 

V.  Ustjansk  70°, 80  136°, 06  —11°, 91 

Ich  habe  diese  fünf  Temperaturen  blofs  als  Function  der  zu 
ihnen  gehörigen  Breiten  darzustellen  versucht,  denn  ihre  An¬ 
zahl  reicht  bei  weilem  nicht  hin  um  zugleich  auch  für  die 
ganze  Zone  von  0°  bis  71°  Breite,  den  Einflufs  der  Länge 
auf  das  thermische  Klima  zu  ermitteln**).  Den  Ausdruck: 

t  =  +  0°,98  -f  20°, 47  cos  2  cp  +  5°, 09  sin  2  cp 
welcher  sich  ihnen  bis  auf  einen  mittleren  Fehler  von 
+  0°,66  anschliefst,  kann  man  daher  für  einen  dem  Jakuz- 
k er  jedenfalls  sehr  nahe  gelegnen  Meridian,  gültig  an¬ 
nehmen  und  erhält  dann  für  diesen,  die  Breite  bei  welcher 
die  Jahrestemperatur  von  Ross  stattfindet  =  40°, 41. 

In  Amerika  selbst,  sowohl  30°  als  auch  52°  östlich  von 
Ross,  lassen  sich  dann  endlich  noch  zwei  Punkte  der  Iso¬ 
therme  dieses  Ortes  bestimmen,  der  erste  aus  den  Angaben 


Breite 

Ost  v.  Paris 

Council  Bluffs***) 

4P\42 

V'26i°^r 

+ 

9°, 13 

Cincinnati  ***) 

39°, 10 

275°, 00 

+  10°, 38 

der  zweite  nach: 

Fort  Wollcott 

41°, 50 

286°, 37 

+ 

8°, 35 

*)  Nr.  III.  nach  Kunitz  a.  a.  O.,  Nr.  IV.  lind  V.  nach  Beobachtungen 
auf  welche  icli  in  diesen  Beiträgen  zuriickkoimnen  werde. 

**)  Namentlich  Iäfst  sich  ein  Ausdruck  von  der  Form: 

t  =  a  -f*  b  cos  2  <p  -f-  c  (l  —  L)  3  sin  2  <p 
in  dem  L  diejenige  Länge  bedeutet  der  man  überall  zwischen  0® 
und  71°  Bxeite  die  relativ  kleinste  Jahrestemperaturen  zuschreiben 
würde,  jenen  Beobachtungen  nur  weit  unvollkommener  anschliefsen 
als  ein  andrer  der  die  Breite  allein  berücksichtigt. 

***)  Wenn  man  wegen  120  Toisen  und  85  Toisen  Höhe  dieser  Orte, 
respektive  1°,00  und  0°,68  zu  den  beobachteten  Jahrestemperaturen 
addirt. 
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Breite 

Ost  v.  Paris 

Union  Hall 

40°J57 

^283^53 

-|-  8°, 41 

Fort  Colu mb us 

40°, 70 

283°, 62 

-f  9°, 12 

Fort  Mifflin 

39°, 85 

282°, 47 

+  9°, 97 

Washington 

38°, 87 

280°, 89 

-f-  10°, 78 

eiche  letzteren  durch: 

i  „ 

9°, 267  —  t  =  (cp  — 

40°, 45)  1 

°,16  +  (1  - 

285°)  0°,10 

bis  auf  +  0°,69  dargestellt  werden. 

Wir  erhalten  daher  als  hinlänglich  bestimmte  Punkte  der 
durch  Ross  gehenden 

Isotherme  von  9°, 267. 

Ost  von  Paris  Breite 

Westliche  Europa  5°, 00  47°, 82 

Europäische  Rufsland  25°, 00  45°, 25 

desgleichen  35°, 00  43°,  51 

Oestliche  Asien  127°, 0  40°, 41 

Ross  233°, 7  38°, 56 

Amerika. Innere  d. Landes  263°, 4  41°, 16 

Amerika.  Ostküste  285°, 0  40°, 45 

Bis  jetzt  ist  also  keine  Gegend  der  Erde  bekannt 
in  welcher,  unter  dem  Breitenkreise  von  Ross 
(38°, 56),  eine  so  niedrige  Jahrestemperatur  herrschte 
als  an  diesem  Orte  selbst,  und  doch  erstreckt  sich  diese 
Aussage  auch  schon  auf  diejenigen  Meridiane  welche,  in  hö¬ 
heren  Breiten,  die  kältesten  sind.  Unter  dem  Meridiane 
von  Jakuzk  findet  man  namentlich  erst  um  nahe  28  und  un¬ 
ter  denen  von  New  York  und  von  Boston  um  28,4  Geogr. 
Meilen  nördlich  von  dem  Parallelkreise  von  Ross,  die  Orte 
welche  ebenso  kalt  sind  als  diese  Russische  Niederlassung.  — 
Diese  Thalsache  ist  aber  um  so  unerwarteter  als  wir  unter 
den  Ca  lifo  mischen  Meridianen  weiter  nordwärts,  sogar 
ganz  im  Gegenlheil  auffallend  hohe  Jahrestemperaturen 
kennen,  denn  die  von  5°, 7  welche  nahe  bei  Neu  Archan¬ 
gelsk  auf  Sita  ha  vorkömmt  findet  sich,  respektive  bei  127° 
und  285°  Ost  von  Paris,  erst  um  126  und  129  Geogr.  Meilen 
südlich  von  dem  Parallelkreise  jenes  Ortes.  Der  Wärmeuian- 
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gel  im  nördlichen  Californien  darf  daher  durchaus  nicht  als 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Längenzone  zu  welcher  diese 
Halbinsel  gehört,  beitrachtet  werden ,  sondern  nur  als  ein  ent- 
schiedner  Beweis  für  den  Mangel  an  Parallelismus 
zwischen  den  Isothermen  ver schied« er  Grade. 
Wählt  man  z.  B.  zur  Vergleichung  mit  der  von  Ross  die 
Isotherme  von  5°, 7,  so  findet  sich  diese  von  jener: 


Ost  v.  Paris 


Im  Westlichen  Europa 

b°,  um 

12°, 5  nördlich. 

Im  E  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  e  n  R  u  f  s  I  a 

1 

«N 

© 

o 

CO 

-o 

r* 

8°, 9 

Im  Oestlichen  Asien 

127°,  - 

5°,1 

Im  W  e  s  1 1  i  c  h  e  n  Amerika 

228°,  - 

18°, 9 

Im  Oestlichen  Amerika 

285°,  - 

3°, 5 

Die  durch  Ross  und  durch 

Neu  Arch 

angelsk  gehenden 

Linien  gleicher  Jahrestemperaturen  besitzen  demnach,  zwischen 
127°  und  285°  Ost  von  Paris,  einander  völlig  entgegenge¬ 
setzte  Krümmungen,  und  nahe  an  den  Californischen  Meridia¬ 
nen  bildet  die  erstere’  einen  gegen  den  Aequator,  die  andre 
einen  gegen  den  Pol  gekehrten  Scheitel.  —  Es  ist  eine  un¬ 
gewöhnlich  langsame  Temperatur  Zunahme  bei  ab¬ 
nehmender  Breite,  durch  welche  sich  eine  zwischen  -Sitcha 
und  Ross  gelegene  Längenzone  vor  allen  andren  auszeichnet. 
Die  Westküste  von  Europa  kömmt  zwar  in  dieser  Eigenschaft 
der  Westküste  von  Amerika  noch  am  nächsten.  Sie  wird 
jedoch  von  der  letzteren  noch  sehr  stark  und  namentlich  in 
sofern  überlroffen,  als  in  Europa  nur  die  zwischen  50°  und 
60°  gelegnen  Küslenorte,  ebenso  wie  an  der  Westküste  von 
Amerika,  ein  wärmeres  Klima  als  das  continenlale  für  gleiche 
Breite  besitzen ;  die  zwischen  30°  und  40°  gelegnen  dagegen, 
bei  weitem  nicht  in  demselben  Maafse  wie  Ross:  ein  durch 
aufserordentliche  Umstände  (Einflufs  des  Meeres?)  erkältetes. 
Eine  Erklärung  welche  sich  vorläufig  für  dieses  versehiedne 
Verhalten  beider  Küsten  als  nicht  unwahrscheinlich  darbietet, 
werde  ich  jetzt  nur  namhaft  machen,  um  bei  einer  andren 
Gelegenheit  zu  untersuchen  in  wiefern  sie  auch  mit  andren 
Thatsachen  vereinbar  ist.  Es  scheint  nämlich  als  wenn  die, 
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von  der  aequatorialen  (von  0.  nach  W.  gerichteten)  Bewe¬ 
gung  des  Meeres  abgeleiteten,  grofsartigen  Wirbel  —  der 
Golfstorm  und  seine  Fortsetzungen  im  nördlichen  At¬ 
lantischen,  und  die  von  der  Japanischen  Küste  nach 
Kamtschatka  und  5itcha  und  von  dort  wieder  zum  Aequa- 
tor  gerichteten  im  nördlichen  grofsen  Ocean  —  nur  in 
in  ihren  NO.wärts  und  dann  O.wärts  gerichteten  Hälften  über¬ 
einstimmen,  in  denen  längs  der  Westküste  der  Continente 
nach  S.  zurückkehrenden  Hälften  dagegen,  eine  sehr  ver- 
schiedne  Richtung  und  Ausdehnung  besitzen  müfsten.  —  Die 
nach  Westen  proeminirende  Gestalt  und  die  SW.liche  Rich¬ 
tung  der  Westküste  des  alten  Conlinentes  bis  südlich  von 
Cap  Bojador,  erlaubt  den  von  N.  zurückkehrenden  Wassern 
nur  weit  langsamer  zu  niedrigen  Breiten  zu  gelangen  und 
veranlafst  sie  zu  einer  weit  früheren  Wendung  in  die  Mitte 
des  Oceans,  als  die  SO.liche  Richtung  und  die  fast  concave 
Biegung  der  amerikanischen  Westküste,  von  den  Atlan¬ 
tischen  Inseln  bis  zum  Aequator.  Es  scheint  daher  wohl 
analog,  dafs  zwar  Schottland  und  Norwegen  ebenso  wie 
Sitcha  die  wärmenden  Einflüsse  der  von  Süden  herstam¬ 
menden  Strömungen,  theils  direkt  theils  durch  Vermittlung 
der  sie  berührenden  Luftschichten,  erfahren  —  dafs  aber  trotz 
dem,  zwischen  30°  und  40°  Breite  an  der  Amerikanischen 
Westküste,  eine  weit  stärkere  Erkältung  durch  die  von 
Norden  rückkehrenden  Wasser  slatlfindet  als  an  der  Euro¬ 
päischen.  — 

Ebenso  sehr  wie  durch  niedrige  Mitteltemperatur  ist  aber 
das  Klima  von  Ross  durch  die  Kleinheit  des  Unterschie¬ 
des  zwischen  dem  wärmsten  und  kältesten  Monate 
ausgezeichnet.  Dieser  Werth  dem  man  mit  Recht  auf  die 
Flora  und  Fauna  einer  Gegend  mindestens  ebenso  viel  Ein- 
flufs  einräumt  wie  der  Jahrestemperatur,  kann  namentlich  für 
verschiedne  Punkte  der  Isotherriie  von  9°, 267  fol- 
gendermafsen  angenommen  werden: 
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5° 


Ost  von  Paris 

Westliche  Europa 
Europ.  Rufsland 
Ross 

Innere  v.  Amerika 
Ostküsle 


Juli.  t.  —  Januar,  t. 
16° 

15° 

4°, 5 
23° 

18° 


30° 

233°, 67 
263° 

285° 

So  ist  also  Ross  auch  durch  die  Veränderungen  seiner  Tem¬ 
peratur  vom  wärmsten  bis  zum  kältesten  Monate  gegen  alle 
auf  derselben  Isotherme  gelegnen  Orte  höchst  auffallend  im 
Nachtheil,  und  man  sollte  hiernach  erwarten  dafs  auch  seine 
Flora  nicht  blofs  gegen  die  Floren  andrer  von  einerlei  Breite, 
sondern  auch  gegen  die  weit  nördlicher  auf  einerlei  Isotherme 
vorkommenden,  an  Mannichfaltigkeit  zurückslehen  werde.  — 


(Fortsetzung  folgt.) 


Baron  A.  v.  Meyendorffs  und  seiner  Begleiter 
Bericht  über  ihre  Reisen  im  Europäischen 

Bufsland. 


Es  isl  in  diesem  Archive  (1841  S.  61)  bereits  erwähnt  wor¬ 
den  dafs  der  Baron  A.  v.  Meyendorff  im  Jahre  1840  ver- 
schiedne  Provinzen  des  Europäischen  Rufslands  bereist  hat, 
um  die  dermaligen  Zustände  und  Hülfsquellen  der  Industrie 
in  denselben  kennen  zu  lernen,  und  dafs,  durch  liberale  Un¬ 
terstützung  des  Kaiserl.  Finanzministeriums,  auch  die  Russi¬ 
schen  Bergwerksbeamten  v.  Zinowiew  und  Graf  Kaiserling, 
so  wie  Herr  Blasius,  Professor  am  Lyceum  zu  Braunschweig, 
zur  Theilnahme  an  diesen  Untersuchungen  aufgefordert  oder 
befähigt  wurden.  Der  letztere  dieser  Herren  besorgt  jetzt  in 
Braunschweig  die  Herausgabe  eines  Berichtes  über  ihre  ge¬ 
meinsame  Expedition,  welcher  zuerst  in  Deutscher  Sprache 
und  demnächst  auch  Russisch  erscheinen  soll.  Er  wird  in 
einem  Quarlbande,  die  Erzählung  der  Reise  durch  Herrn 
Blasius  und  vier  Abhandlungen  über 

1)  die  industriellen  Beobachtungen  von  Herrn 
v.  Meyendorff, 

2)  die  zoologischen  von  Herrn  Blasius, 

3)  die  ge ogno sti sehen  sämmllicher  Theilnehmer, 
und  4)  mehrere  Barometrische  Höhenmessungen  von 

Gr.  Kaiserling, 
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enlhallen.  Von  graphischen  Darstellungen  sollen  dem  Werke 
beigegeben  werden  :  eine  geognoslische  Karle  und  10  Schich¬ 
tungs-Profile,  10  zoologische  Platten,  zwei  Uebersichtskarten 
über  die  industriellen  Erzeugnisse  und  über  die  Höhenver¬ 
hältnisse  der  untersuchten  Provinzen ,  und  16  architektonische 
Zeichnungen.  Professor  Blasius  hat  namentlich  von  den 
Kirchlhiirmen  in  vielen  Städten  und  Dörfern  eine  Sammlung 
von  Ansichten  zurückgebracht,  deren  Bekanntmachung  wohl 
noch  deutlicher  als  die  Beschreibungen  früherer  Reisenden, 
den  Einflufs  Byzantinischer  Muster  zeigen  wird,  welchen  man 
selbst  an  den  aus  Holz  gebauten  Kirchen  in  den  entlegensten 
Russischen  Niederlassungen  bemerkt.  —  Von  der  äufseren 
Ausstattung  dieses  Werkes  darf  man  nur  das  Günstigste  er¬ 
warten,  indem  die  Russische  Regierung  auch  von  den  Ver- 
lagskoslen  den  gröfsten  Theil  im  voraus  gedeckt  hat.  — • 

Es  folgt  hier  als  Beispiel  von  dem  statistischen  Gehalte 
desselben,  die  wörtliche  Ueberselzung  einer  uns  zu  diesem 
Zwecke  durch  Baron  A.  v.  Meyendor  ff  ein  gesandten 
Abhandlung,  welche  er  am- 28.  Juli  1841  auch  der  Pariser 
Akademie  unter  dem  Titel:  de  la  Russie  d’Europe  d’apres 
sa  confi g uralion  exterieure  überreicht  halte.  Man  hat 
aber  wohl  zu  erwarten  dafs,  in  dem  Werke  selbst,  so  allge¬ 
meine  Ansichten  wie  sie  der  Verfasser  hier  aufstellt,  von 
weit  mehr  beweisenden  und  anschaulich  machenden  Einzel¬ 
heiten  begleitet  sein  werden. 

„Neben  der  Vertheilung  der  geologischen  Formationen 
in  Rufsland,  verdient  auch  die  Vertheilung  der  Boden -Ober¬ 
fläche  nach  der  relativen  Höhe  ihrer  Theile  (la  repartition  du 
sol  d’apres  l’elevalion  relative  de  ses  parties)  besondere  Auf¬ 
merksamkeit.”  — 

„Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  Europäische  Rufs¬ 
land  dem  Reisenden  als  eine  völlig  horizontale  Ebne,  und 
doch  ist  es  von  mehreren  sehr  charakteristischen  Hügelketten 
durchzogen.  Man  kann  es  namentlich  nach  seiner  äufsern  Ge¬ 
staltung  in  ein  centrales  Plateau,  dessen  Mittelpunkt  nahe  bei 
Moskau  liegt,  und  in  drei  Abhänge  desselben  eintheilen,  von 
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denen  der  eine  gegen  die  Oslsee,  der  andre  gegen  dasWeifse 
Meer  gerichtet  ist,  während  der  dritte  aus  zweien  sehr  deut¬ 
lichen  Stufen  (etages)  zum  Schwarzen  und  zum  Kaspischen 
Meere  besteht.” 

„1)  Die  Höhen  des  Waldai,  von  denen  die  gröfsle 
1085  Par.  Fufs  beträgt*),  verflachen  sich  gegen  Smolensk 
wo  sie  hei  Kisselewo  (Nördlich  von  Smolensk)  nur  nocli 
770  P.  F.  erreichen.  Dieser  Punkt  ist  der  höchste  auf  dei 
Wasserscheide  zwischen  der  Ostsee  und  dem  Dnjepr.  Ge¬ 
gen  NO.  setzen  die  Waldai -Höhen  bis  jenseits  des  Onega¬ 
sees  fort  —  und  bilden  in  dessen  Umgebungen  nur  nocli 
einen  um  580  bis  600  P.  F.  über  der  Oslsee  gelegnen  Rücken 
Dieselben  begränzen  somit  gegen  SO. ,  den  zur  Ostsee  ge¬ 
richteten  Abhang,  welcher  7  Millionen  Einwohner  besitzt  und 
sich  hinsichts  seiner  natürlichen  und  industriellen  Produkte 
durch  Holz-  und  Hanf-Cultur,  so  wie  durch  Gewinnung  vie¬ 
ler  krystallinischer  und  andrer  Bausteine  und  durch  Schiffbar 
und  Schifffahrt  auszeichnel.  Petersburg  ist  so  zu  sagen  dei 
Brennpunkt  dieses  Abhanges,  auf  welchem  fast  ausschliefslicli 
die  krystallinischen  Gebirgsarten ,  die  Sibirischen  und  die  des 
old -red  Vorkommen.” 

„2)  Von  dieser  ersten  oder  Waldaischen  Hügelkette 
trennt  sich  im  Süden  des  Onega  ein  hohes  Plateau  wel¬ 
ches  südlich  vonWologda  forlsetzt  und  bei  etwa  62°  Breite 
an  den  Ural  anschliefst.  Dieser  20  bis  40  Werst  breite  Hii- 
gelzug  erreicht  bei  Grjasowez,  42  Werst  südlich  vonWo¬ 
logda,  seine  gröfste  Höhe  mit  733  P.  F.  Er  bildet  die  Was¬ 
serscheide  zwischen  den  Flufs -Gebieten  der  nördlichen  Dwin? 
und  der  Wolga,  nimmt  von  dem  Abhange  gegen  das  Weifst 
Meer  die  höchsten  Punkte  ein  und  begränzt  fast  (?)  gegei 


*)  Diese  Höhen  hat  mein  Freund  und  Reisegefährte  Graf  Kaiserling 
barometrisch  bestimmt,  indem  das  Petersburger  Observatorium  zu 
30  Pariser  Fufs  über  der  Ostsee  und  das  Observatorium  in  einer  dei 
unteren  Strafsen  von  Moskau  zu  300  Par.  F.  über  derselben  ange¬ 
nommen  wurde.  Anm.  des  Verf. 
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Süden  die  gröfste  Waldgegend  des  Reiches,  welche  sich  von 
dem  Waldai,  immer  breiter  werdend,  bis  an  das  Weifse 
Meer  und  den  nördlichen  Ural  erstreckt.  Diese  Gegend  ent¬ 
hält  noch  mehr  als  40  Millionen  Hectaren  ununterbrochner  und 
fast  ausschliefslich  zu  den  Staatsdomainen  gehöriger  Waldung. 
Archangelsk  und  Ustjug  sind  deren  belebende  Brenn¬ 
punkte  und  sie  hat  nicht  mehr  als  1200000  Einwohner.” 

„3)  Ein  3tes  charakteristisches  System  von  Hügeln  geht 
gleichfalls  von  dem  Waldai  aus,  bis  südlich  von  Smolensk, 
woselbst  sich  bei  Je  Ina  ein  Ilauplknoten  desselben  mit 
707  P.  F.  Höhe  befindet.  Sie  verlängern  sich  von  dort  längs 
der  Desna  und  haben  bei  Schelechowa  unfern  Kursk 
826  P.  F.  Höhe,  setzen  dann  fort  über  R a/s k  (?)  nach  Pensa, 
indem  sie  im  Halbkreise  südlich  von  Tambow  vorbeigehn, 
und  erreichen  bei  Samara  die  merkwürdige  Biegung  der 
Wolga.  An  dieser  verschmelzen  sie  sich  mit  den  Hügeln  die 
das  hohe  Ufer  dieses  Flusses  ausmachen  und  welche  an 
jener  Stelle  eine  mittlere  Höhe  von  400  Fufs  über  dem 
Kaspischen  Meere  zu  besitzen  scheinen.  Die  Gesammtheit 
dieser  Mi tt el - R us s  i sch  en  Hügel  trennt  die  Oka  mit 
ihren  Zuflüssen,  von  denen  des  Dnjepr,  des  Don  und  der 
unteren  Wolga.  Moskau  liegt  fast  im  Mittelpunkte  des 
mittleren  Plateau,  welches  gegen  N.  durch  die  Höhenketle 
von  der  die  Wasser  zumWeifsen  Meere  ausgehen,  begränzt 
ist,  und  gegen  Süden  durch  diejenigen  welche  zunächst  nörd¬ 
lich  vom  Süd -Abhänge  des  Reiches  liegen.  —  Moskau  ist 
[aber  auch)  der  Mittelpunkt  einer  industriellen  Gegend  welche 
im  Norden  und  Süden  an  jenen  hüglichen  Plateau -Rändern 
(rebords  de  collines)  gegen  Osten  an  dem  Ural  und  gegen 
Westen  an  dem  Waldai  fast  genau  abschneidet.  Dieses  Pla¬ 
teau  hat  13  bis  14  Millionen  Einwohner  und  enthält  die  5000 
bis  7000  Fabriken  des  Reiches.  Die  gesammte  Weberei  und 
die  Metallproduction  im  (Europäischen)  Rufsland  ist  auf  dem¬ 
selben  concenlrirt.  Moskau  ist  der  grofse  Brennpunkt  dieses 
Gewerbfleifses  und  Nijnei  Nowgorod  die  Messe  für  den¬ 
selben.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Gränzen  der 

Ennans  Russ.  Archiv.  1841.  110,3.  38 
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industriellen  Belebtheit  und  zwischen  den  hervorspringenden 
Rändern  dieses  Plateaus  (les  lignes  saillantes  qui  terminent 
ce  plateau)  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  ist  reich 
an  Folgerungen.  Hat  man  einmal  jene  Plateau- Ränder  er¬ 
reicht,  so  findet  man  im  Norden  nur  Wald  und  im  Süden 
nur  Felder  und  Ackerbau  ganz  ungemischt  mit  Gewerbfleifs 
(des  champs  et  de  l’agriculture  sans  melange  d’industrie).  Der 
Südrand  oder  diejenige  centrale  Hügelkette  welche  die  Wolga- 
Höhen  mit  denen  bei  Nmolensk  verbindet,  ist  zugleich  die 
Glänze  der  zusammenhängenden  Tertiär-  und  Kreide- 

O 

Formationen  *).  Sie  bildet  auch  beiläufig  die  Gränze  des  hu¬ 
mus-reichen  Bodens  der  im  Russischen  tschernoisem 
(d.  h.  schwarzes  Erdreich)  genannt  wird.  Dieser  bildet  zwischen 
jenen  Hügeln  im  Norden,  und  den  Donischen  Gegenden 
im  Süden,  und  von  dem  Fufse  der  Karpathen  bei  Kame- 
nez  Podolsk  bis  zum  Fufse  des  Ural,  einen  Distrikt  von 
mehr  als  SO  Millionen  Heclaren  des  alierfruchibarsten  Lan¬ 
des.  Es  ist  das  Feld  und  der  Gemüsegarten  Rufslands,  ein 
Ackerland  welches  mehr  als  20  Millionen  Bewohner  ernährt 
und  jährlich,  theils  ins  Ausland  theils  in  andre  Theile  des 
Reiches,  mehr  als  20  Millionen  Hectolitres  Cerealien  ausschüt¬ 
tet.  Diese  Gegend  oder  dieser  Süd -Abhang  endet  mit  einer 
Hügelkette  die  sich  vom  Dnjepr  bei  Jekate rinoslaw 
über  den  Donez  fortsetzt  und  nördlich  vom  Don  mit  den 
W  o  1  g  a  h  ö  h  e n  vereint. 

4)  Eine  letzte  Hügelreihe  bildet  zu  gröfserm  Theile  die 
Nordgränze  der  Hirtengegenden  im  Europäischen  Rulsland. 
Diese  erstrecken  sich  von  Bessarahien  bis  zum  Ural  und 
haben  etwa  3  Millionen  Einwohner. 

Sie  enthalten  sämmtliche  Arten  von  Steppen:  die  mit 
uncullivirlen  Weiden,  die  Salzsteppen  (mit  Salzseen)  und  die 
sandigen.  Ein  gänzlicher  Holzmangel  und  ein  Reichthum  an 


*)  Isolirte  Stücke  tertiärer  Bildungen  finden  sich  im  Moskauer  Gou¬ 
vernement  und  nördlich  von  der  DAvina. 

Anm.  d.  Verf. 
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animalischen  Produclen  den  man  sonst  nirgends  in  gleicher 
Ausdehnung  findet,  sind  aufserdem  auszeichnend  für  diesen 
District.  Er  liefert  unter  andrem  für  53  Millionen  Franken 
an  Talg  zur  jährlichen  Ausfuhr.  Von  den  Untiefen  des  Schwar¬ 
zen  und  Kaspischen  Meeres  reicht  diese  Ebne  bis  zum 
Fufse  des  K  aukasus.  — 

So  finden  wir  also  im  Europäischen  Rufsland  fünf  durch 
natürliche  Gränzen  gebildete  Abtheilungen,  durch  deren  Kennt- 
nifs  die  Würdigung  der  Hülfsquellen  und  der  Producle  dieses 
Landes  bedeutend  erleichtert  wird. 

1)  B altischer  Abha ng,  Holz,  Hanf,  Seeschifffahrt,  Kü¬ 
stenleben,  begränzt  durch  die  Wald ai- Höhen  zwischen  5mo - 
lensk  und  dem  Onega.  Petersburg  als  Mittelpunkt. 

2)  Abhang  zumWeifsen  Meer e.  Zusammenhängende 
Waldung,  Jagd,  Fischfang.  Archangelsk  und  Usljug,  als 
Anziehungs- Mittelpunkte  (centres  d'attraclion ) ,  begränzt  von 
einer  Hügelreihe  welche  die  Wa  1  da i -Höhen  mit  dem  Gral 
verbindend,  von  700  bis  800  P.  F.  Höhe  erreicht. 

3)  Ein  Mittleres  Plateau,  im  Norden  begränzt  von 
dieser  selben  Hügelreihe,  im  Süden  durch  den  Zug  der  cen¬ 
tralen  Hügel,  welche  die  hohen  Wolga -Ufer  mit  den 
Smolensk  er  Flöhen  verbinden.  Diese  sind  ununter¬ 
brochen  und  bilden  daher  in  mannichfacher  Beziehung  eine 
Abgränzung  (collines  continues  cpii  forment  la  limite  de  beau- 
coup  d’ordres  de  choses  differents).  Auf  diesem  Plateau  con- 
centrirt  sich,  vorzüglich  in  Folge  der  centralisirten  Beschaf¬ 
fenheit  der  Wassercommunicationen  welche  sich  auf  demselben 
vereinen  (par  l’effet  de  la  nature  cenlree  des  Communications 
par  eau  qui  viennent  sy  reunir)  —  die  gröfsle  Belebtheit  des 
Landes.  Moskau  und  Nijnei  Nowgorod  sind  die  Aus¬ 
drücke  dieser  centralen  Belebtheit. 

4)  Der  Südabhang  von  dem  südlichen  Rande  des  cen¬ 
tralen  Plateaus  (Du  rebord  Sud  du  plateau  central  le  ver- 
sant  meridional).  Die  Ackerbauende  Gegend  welche  zur  Er¬ 
nährung  der  Baltischen  Region,  der  Holzregion  und  der  Indu¬ 
striellen  Region  des  Landes  bedeutend  beiträgt. 

38  * 
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5)  Eine  letzte  Hügelreihe  von  ISO  bis  200  P.  F.  Höhe 
bildet  die  zweite  Stufe  des  Süd-Abhanges  (le  second  elage 
du  versaut  meridional)  und  gleichzeitig  mit  diesen  Hügeln 
beginnen  auch  die  Steppen  die  von  Bessarabien  bis  zum 
Fufse  des  Ural  reichen.  Steppen  welche  in  Europa  erst  an 
den  Kaukasischen  Bergen  und  am  Schwarzen  und  Kaspischen 
Meere  aufhören. 

Diese  an  Ort  und  Stelle  entworfene  Eintheilung  nach  der 
iiufsern  Gestaltung  des  Bodens,  welche  wir  nach  dem  Aus¬ 
drucke  des  berühmten  C.  Killer  eine  plastische  Einthei¬ 
lung  nennen  könnten,  und  ihre  Uebereinslimmung  mit  der 
Eintheilung  nach  den  Erzeugnissen  des  Bodens  und  nach  den 
Beschäftigungen  des  Volkes,  liefert  ein  neues  Beispiel  von  der 
hohen  Wichtigkeit  der  geologischen  Beschaffenheit  und  der 
Bodengeslallung  eines  Landes  in  Beziehung  auf  die  Entwicke¬ 
lung  seiner  Keichthümer  und  seiner  verschiedenartigen  Hülfs- 
queilen.  ” 

„Alle  vorstehenden  Zahlcnbeslimmungen  können  bis  auf 
10  Procent  richtig  betrachtet  werden.” 

Unterschrieben : Baron  A.  v.  Meyen  do  rff  und:  A.  v.  II um- 
boldt,  Puissant  und  Roussiu  als  berichterstaltende  Com¬ 
missarien  des  Institut  de  France.  — 

Der  Verfasser  hat  diesem  Aufsatze  auch  eine  kleine  Karte  beigege¬ 
hen  welche  eine  ungefähre  Darstellung  der  Hauptfiiisse  von  Kufsland  und 
dann  noch  die  soeben  beschriebnen  und  meistens  ganz  nah  an  den  Was¬ 
serscheiden  gezognen  Gränzlinien  der  von  ihm  angenommenen  5  Distrikte 
enthält.  Von  Schrift  befinden  sich  auf  dieser  Karte  nur  die  fünf,  eben¬ 
falls  im  Texte  genannten,  Namen  dieser  statistischen  Landesabtheilungen 
und  die  Bewohnerzahl  einer  jeden,  mithin  folgende  5  Bezeichnungen: 

Kegion  baitique,  6  millions 
boisee,  1200000 
industrielle,  14  millions 
agricole,  20  millions 
p  astorale,  3  millions.  — 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  man  sie  leicht  an  den  gehörigen 
Stellen  in  eine  jede  fertige  Karte  des  Reiches  eintragen  können.  K. 


w« 

er 

o 

Iv 

IC 


C3 

2, 

r*» 

IC 

4- 

O 

IC 

Co 

re 


O 

er. 

-1 

O 

3 

TI 

3 


3! 

O 


3 


C- 

5’ 

es* 

3 

r 

3 


05 

P 


N 

3 


O 

3 

3 

r» 

09 

■«s 

© 

II 

» 

*■ 

o 

3 

3 

<t 

3 

© 

3 

CW 


■— 

3) 

-1 

V) 

O 

X 


oo 

w 

o« 


"t 

re  7_ 


3 

re 


O 

O 


03 
03 
03  ül 
03  ' 

IO  J  ' 

K  *■»  - 


J*.  ; 
00  to 
GO 

o  « 
< 

2  c 

3  es 
—  -* 

re  . 


er 

•■s 


Ot 

03 

03 

0» 

o» 


'o» 

0' 


O 

O 

to 


+ 

IO 

03  o 

o  o 


«-t  rer 

E- 3^ 
~5“  o 

ff  ^ 
•  ff» 

*1 


0303  03  03  03  03  03  03  03  03  03  CD 

9*i-  tO  C-  ö<  03  03  Oi»  0»0<  GD^^ 
öloVobcVoili^Ü'  IO 

OCDvl|Oi^(Uib.Ot3>-^S 

rf^i*-QDGr)CTiC»03ls300«vli-*0 

03 

03 

03  03  03  03  03  00  03  03  03  03  03  GO 

go  io,c»  JG’jOjW  O'O'O'S0 ' 

'qd'oo'go'Os'vo'v©  to'io'*““'0  jfk.  IO 

e^Wi-'^-JOOODOO'^lv'yO 
C  O  o  CD  CI  ’O  00  r*  03  03  03  w 

03 

f»  wC 

03  03  00  03  03  03  03  03  03  03  03„GD 
03  IO  O  G«  IO  00  G*  Gn  G*  *«4  O*-  i 
ccreojt^oooowocDCiio 
O  00  «  ®  0>  O'  O  O  O»  00  0‘>  QD 

CT.  o  o  o>  C-  O  CO  cc  o-.  ^  o  o- 


re 

<~ 

n> 


c r 

rre- 

’< 


IO 


03 


es 

z> 


re 

T 

er 

re 


O 

o 


vO 


t—  h-  •—  9—  CD 

O  O'  O  |U  O*  O»  j—  >U  lO  CC  ^l^  © 

"O G- "CD  G  <  03 'OG 'o CD  O  Vo'oo'h- 
09— t—  OtGGDQDH-H-O^Ci 


O  ^  to  O  O  O  03  vj  o  5i  ü<  O 
G < "o  ”to "er.  Vj'b’'b’ O’ 'cd 'o'vo'g» 

O  GC  O  CC  G0  O  Ü'  k  O  0<  *- 


IO 


I  I  I 


r-  i— »  I-*  QO 

h-JO  fcOJ»  03  J-*  C£  jCi^o 
"Ö "9— '■*4  O » 'O '03 'vD  e.  'CD  90- 'o 
tOGDGCi^vnoO-CO^iti.OO» 


03 

a 


vO 


MM 

^  >r 

>— 9 

1—9  O 

9—  03  0"».V0  vO  VC.O  ‘  90.  O  CD  0 

3  C. 

—  ♦  rt- 
S  rn- 

S  ^ 

P  — 

VC 

bO 

c>  00  o^  Vo  GO  qd'ö^ö'o  OT«  GD^ 

90«O.  0  0.CI3rfi9.Ci-  F—  O^bO 

1  1  1 

ä  € 

er. 

9-HH9I-W  Ci 

9—  >l  IO  ^1  ,—  X  —  O'  0 

S.  S- 

=*  -t 

vC 

■vl 

~vC  O  CD  O’  03  OJ'  Cv  lO'c-.'o'Gj'O 
vC  C  C  C  GC  0  0  0  c  e  *0  03 

3  = 

H 

re 

3 

ree 

re 


3.  s:  es 

r-*- 

e 

Cu 
re 
n 


G0  „ 

vO  vO  G-*  fte.  G»  G*  Ci  O  •<!  G»  G0  e  2  5  = 
03  QD  tO  Ci  03  IG  9^*.  **4  03  G*  9U.  ;3  s;2  = 


O  to  O  Ol  O  0J  51  O  O  IO  G«  O  9t 
IOOmOO'^OtOOOCO  3 


£.  7 

I  ’-J 


I-  9-  9-  h-  9-  C  3  Sg.fi 

r  03  03  10  0.01  i  *  * — ■ 


IO  9—  9— 

IO  VC  CD  *-  "*4 

V. "o ~0  Ci  1  o 'qd 'o*. 'o. "cd 'qd 'vd e- 

-9ti9-C»03  0'vJMO‘Jv| 


(% 

,  <t  — 
I  {*, 


oooooooooooo  re 

IO  00  0 '  C-  9ii.  O*  C.  03  00  03  IO  9C»  ?*'  7 

0  0000003  IO  tO^Jr—  to^ll—  •  ' 


iHeteorologische  Beobachtungen  auf  der  Dorpater  Sternwarte  *  J 

angeslellt  und  mitgetheiit  von  Herrn  Professor  J.  H.  Madie r. 


U  e  b  e  r 

den  Aberglauben  des  russischen  Volkes. 

Von  v 

K.  A  w  d  e  j  e  w  a. 


Aberglauben  und  Vorurtheile  findet  man  in  stärkerem  oder 
schwächerem  Grade  bei  allen  Völkern,  und  so  auch  bei  dem 
russischen.  Sie  durchdringen  alle  Lebensverhältnisse  und  sind 
uns  nur  darum  weniger  bemerklich,  weil  wir  von  Kindheit 
auf  ihrer  gewohnt  sind.  So  z.  B.  glaubt  unser  gemeines  Volk 
unbedenklich  an  Beschwörungen  und  Wahrsagerei; 
selbst  weit  gebildetere  Classen  sind  von  dieser  Schwäche 
nicht  emancipirt,  und  geht  man  den  verschiednen  abergläubi¬ 
schen  Meinungen  auf  den  Grund,  so  läfst  sich  viel  Merkwür¬ 
diges  und  selbst  Nützliches  entdecken.  Unsere  Volks -Heil¬ 
kunde  ist  von  zweierlei  Art.  Es  giebt  Leute,  die  verschiedne 
nützliche  Gewächse  und  ihre  heilende  Kraft  kennen ;  Einige 
heilen  sogar  durch  Magnetismus,  ohne  es  selbst  zu  wissen. 
Die  Wasserheilkunst  (Hydropathie),  welche  jetzt  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  gebildeten  Europas  erregt,  ist  dem  russischen 
Volke  schon  lange  bekannt.  Eine  andere  Art  von  Heilme¬ 
thode  besteht  im  Besprechen  oder  Beschwören  eines  Uebels, 
wo  dann  die  ganze  Heilkraft  in  den  Worten  der  heilkundi¬ 
gen  Person  liegt:  dies  ist  reiner  Charlatanismus ;  aber  die 
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Quacksalber  wenden  bei  ihren  Besprechungen  noch  andere 
Mittel  an ,  zu  denen  auch  ein  Begielsen  oder  Besprengen  mit 
Wasser  gehört. 

Da  der  gemeine  Mann  den  Ursachen  der  Krankheiten 
nicht  nachforscht,  so  leitet  er  jedes  körperliche  Uebel  entwe¬ 
der  von  der  Einwirkung  des  bösen  Auges,  oder  von  der 
Portscha  (d.  h.  Verderbnifs,  von  portitj,  verderben)*) 
her;  jede  unbekannte  Krankheit  heifst  bei  ihm  Portscha, 
und  er  glaubt,  dafs  ein  tückischer  Mensch  sie  gleichsam  ein- 
gebe  oder  eingiefse.  Hysterie  und  Hypochondrie  haben 
den  gemeinschaftlichen  Namen  einer  aus  Groll  eingege¬ 
benen  Beklemmung  oder  Unruhe.  Auch  die  Unfrucht¬ 
barkeit  einer  jungen  Frau  wird  bösen  Leuten  Schuld  gege¬ 
ben**).  Jede  plötzliche  Krankheit  schreibt  man  dem  bösen 
Auge  zu;  diese  Idee  ist  so  allgemein,  dafs  es  verschiedne 
örtliche  Bezeichnungen  dafür  giebt.  In  Kursk  und  in  Moskau 
sagt  man:  sglasu,  durchs  (böse)  Auge  (d.  h.  erkrankt), 
und  sglasili,  man  hat  (ihn)  durch’s  Auge  behext  oder 
krank  gemacht;  in  Jaroslawl:  osep,  und  als  Verbum  ose- 
piwat;  in  Sibirien:  s’urokow,  und  als  Verbum  isu ro¬ 
tschiwat.  Die  Sibirier  glauben  dafs  der  Mensch  in  Folge 
einer  Behexung  durch’s  Auge  (s’urokow)  sogar  ster¬ 
ben  könne.  Für  Kennzeichen  dieser  Behexung  erklärte  man: 
Gähnsucht,  Frostbeulen,  innere  Hitze,  und  bei  Kindern  Schlaf¬ 
losigkeit.  Die  Heilmethode  war  verschieden;  gewöhnlich  über¬ 
nahmen  Hebammen  die  Kur;  in  früherer  Zeit  verstand  sich 
übrigens  fast  jedes  alte  Weib  auf’s  Besprengen  und  auf  Wa¬ 
schungen;  und  erst,  wenn  diese  Ceremonien  ohne  Erfolg  blie¬ 
ben,  liefs  man  einen  weiblichen  Arzt  (lekarka)  kommen. 
Die  einfachste  Art  des  Besprengens  bestand  in  folgendem: 
inan  füllte  irgend  ein  Geschirr,  ohne  dabei  zu  sprechen,  mit 


*)  In  den  meisten  Fällen  wird  aber  diese  personificirt  und  als  ein  dem 
Kranken  inwohnendes  selbstständiges  Wesen  gedacht.  E. 

**)  Man  sucht  in  diesem  Falle  die  Portscha  auszutreiben,  und  glaubt 
sie,  wenn  Hydatiden  abgehen,  in  Person  zu  besitzen.  E. 
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Wasser;  mau  legte  in  das  Wasser:  ein  Köhlchen,  ein  kleines 
Stück  im  Ofen  verbrannten  Thon,  und  eine  Quantität  Salz, 
drei  Mal  neun  Pfötchen  voll.  Dann  wurde  eine  Art  von 
Gebetformel  gesprochen.  War  Alles  fertig,  so  mufste  der 
Kranke  unversehens  mit  dem  Wasser  besprengt  werden,  und 
dieses  Mittel  verschaffte  ihm  wirklich  oft  Linderung,  vermuth- 
lich  weil  es  unerwartet  kam  und  der  kleine  Schreck  eine 
vvohlthätige  Erschütterung  der  Nerven  veranlafste.  Im  Fall 
einer  erheblichen  Krankheit  aber  wendete  man  sich  an  einen 
Heilkundigen  (snachar  oder  Wissenden  von  snatj  wissen) 
von  Gewerbe.  Das  vornehmste  Heilmittel  dieser  Leute  war 
ebenfalls  Wasser.  Wenn  es  irgend  anging,  so  mufste  es  von 
einer  Quelle  sein;  doch  bediente  man  sich  auch  des  Flufs- 
wassers,  das  der  Arzt  selbst,  oder  irgend  eine  zuverlässige 
Person  schöpfte:  dies  mufs  an  einem  Frühmorgen  geschehen 
und  das  Gefäfs  einen  Deckel  haben;  in  -Sibirien  nimmt  man 
gewöhnlich  einen  Burak,  oder,  wie  es  dort  heifst,  ein  Tu- 
jes*).  —  Ist  der  Träger  des  Gefäfses  zum  Flusse  gekom¬ 
men,  so  schöpft  er,  schweigend  und  ohne  sich  umzusehen,  im 
Strome;  dann  macht  er  den  Deckel  zu,  bringt  das  Wasser, 
wiederum  schweigend  und  ohne  sich  umzusehen,  nach  Hause 
und  übergiebt  es  dem  S  n  a  c  h  a  r.  Dieser  wirft  ein  Messer 
hinein,  zieht  sich  in  einen  Winkel  zurück,  und  beginnt  seine 
Besprechungen.  Ich  selbst  bin  Zeuge  davon  gewesen,  wie 
man  das  Wasser  beschwört,  und  habe  gesehen,  dafs  die  be¬ 
schwörende  Person  selber  —  sei  es  nun  Charlatanerie  oder 
wirklicher  Glaube  an  die  Kraft  des  Spruches  gewesen  —  an¬ 
fänglich  gähnte,  dann  verschiedne  Gesichter  schnitt,  und  bis¬ 
weilen  sogar  Thränen  vergofs.  Hat  der  Snachar  seine  Be¬ 
sprechung  vollendet,  so  wird  das  Wasser  wieder  zugedeckl, 
und  zur  festgesetzten  Zeit  iibergiefst  man  den  Kranken  damit. 
In  schweren  Krankheiten  begofs  man  den  Patienten  wohl  zwei¬ 
mal  in  24  Stunden ,  bei  Sonnenaufgang  und  bei  Sonnenunter- 


T)  Burak  heilst  ein  ovales  Gefafs  aus  Birkenrinde,  mit  hölzernem  Bo¬ 
den  und  Deckel. 
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gang  und  liefs  ihn  bisweilen  das  Wasser  trinken.  Aufser  der 
ßegiefsung  mit  Wasser,  die  an  sich  unschädlich  ist,  kennen 
alte  Männer  und  Weiber  aus  dem  Volke  auch  die  Heilkräfte 
vieler  Kräuter,  die  in  der  Medizin  sehr  nützlich  werden  könn¬ 
ten,  wenn  diese  Leute  nicht  aus  ihrem  Wissen  ein  Geheiin- 
nifs  machten.  Die  Snachari  geben  solche  Kräuter  gemahlen 
oder  gebrühet  ein.  Da  ich  nicht  Botanik  verstehe,  so  inufs 
ich  die  Kräuter  nolhgedrungen  nach  ihren  örtlichen  Namen 
benennen.  Wegen  der  grofsen  Ausdehnung  Rufslands  ist  das 
Pflanzenreich  bei  uns  sehr  mannigfaltig,  und  viele  Gewächse 
•Sibiriens  finden  sich  nicht  in  Grofsrufsland ;  auch  haben  viele, 
die  zu  einem  Geschlecht  gehören,  ein  verschiednes  Ansehen. 
So  z.  B.  unterscheiden  sich  der  Wermuth  und  das  Farren- 
kraut  in  den  Bergen  .Sibiriens  so  sehr  von  unserem  gewöhn¬ 
lichen  Wermuth  und  Farrenkraute,  dafs  ein  Nichtkenner  sich 
täuschen  und  sie  für  etwas  Anderes  hallen  kann.  Ich  will 
hier  nicht  alle  nützliche  Kräuter  aufzählen,  behalte  mir  aber 
vor,  ihnen  einen  besonderen  Artikel  zu  widmen;  ich  gedenke 
nur  derjenigen  Kräuter,  die  am  häufigsten  gebraucht  werden. 
Die  Snachari  bedienen  sich  bei  ihren  Besprechungen  und 
Räucherungen  eines  Krautes,  das  unter  dem  allgemeinen  Na¬ 
men  Urotschnaja*)  bekannt  ist.  Es  hat  einen  dünnen 
Stängel;  die  Blätter  gleichen  denen  der  Preusselbeeren,  sind 
aber  ganz  rund. 


*)  Von  uroki,  Aii  g  e  iv behex  u  n  g. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Von  zweien  in  Rufsland  vorkommenden  Verstei¬ 
nerungen. 

(Zu  Tafel  III.  fig.  III.  u.  IY.) 


Die  diesem  Hefte  beigegebne  Taf.  III.  fig.  III.  zeigt  den  von 
Herrn  v.  Helmersen  im  Bergkalke  bei  Troizkoje,  30  Werst 
West  von  Serpuchow*)  gefundenen  Ichthyodorulithen **). 
(Dieses  Archiv  1841  S.  401.) 

Aehnliche  fossile  Ueberreste  welche  man,  gewöhnlich  zu¬ 
sammen  mit  Gaumenplatten  und  Zähnen  des  Haygeschlechles, 
in  verschiednen  Schichten  vom  Uebergangsgebirge  bis  zur 
Kreide  findet,  wurden  lange  für  gezähnte  Kinnladen  von  Fi¬ 
schen  gehalten.  Sie  gellen  aber  jetzt  für  knochige  Stützen 
oder  Elevatoren  von  Rückenflossen.  Den  Namen  Ichthyodoru- 
lilhen  oder  versteinerte  Fisch -Spere  gab  man  ihnen  weil  sie 
zugleich  als  Verteidigungswaffen  gedient  haben  mögen;  auf 
ähnliche  Weise  wie  die  Stacheln  die  oft  bei  dem  Genus  ßa- 
listes  an  die  Stelle  der  Brustflossen  treten,  wie  bei  Silurus 
und  andren  aus  der  Familie  der  Hoplophori,  La  Cep.  der 
stachlige,  oft  gezähnte  und  in  das  Knochengerüste  eingelenkle 
erste  Stral  der  Brust-  und  auch  der  Rticken-flossen,  und  wie 

*)  Also  in  54° ,92  Breite  34° ,60  Ost  von  Paris. 

**)  Die  feinen  Spitzen  in  welche  die  Haken  oder  Zähne  dieses  Körpers 
auslaufen,  sind  in  der  Originalzeichnung  noch  etwas  mehr  nach  hin¬ 
ten  gekrümmt  als  die  vorliegende  Nachahmung  derselben  zeigt. 

E. 
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endlich  auch  bei  Fischen  aus  der  Familie  der  Atraktoso- 
men,  La  Cep.  und  namentlich  bei  Gaste  rosteus,  die  in 
das  Sternum  eingelenklen  Stacheln  welche  die  Stelle  der  Vor¬ 
derflossen  vertreten.  Auch  kommen  noch,  zu  entfernterer  Verglei¬ 
chung  mit  jenen  fossilen  Körpern,  an  jetzt  lebenden  Fischen 
bei  Barbus  Vulgaris  eine  doppelte  Reihe  von  Haken  am 
erstem  Stral  der  Rückenflosse  und  bei  Cyprinus  Carpio  an 
denen  der  Rücken-  und  After- Flosse  vor.  —  Die  bis  jetzt 
gefundnen  Ichthyodorulilhen  hat  aber  HerrAgassiz  theils 
ausgestorbnen  Arten  der  Gattung  Chimaera,  theils  Fischen 
des  Haygeschlechles,  vorzüglich  aus  der  ältesten  seiner  drei 
Abteilungen  desselben  (den  Cestracionten)  zugeschrieben. 
Wirklich  ist  der  jetzt  lebende  Repräsentant  dieser  Familie,  der 
Hay  von  Port-Yakson  (Cestr.  Philip pi)  der  einzige  der 
einen  knochigen,  und  an  der  concaven  Seite  mit  Zähnen 
besetzten,  Stachel  in  der  Rückenflosse  führt,  während  die  ähn¬ 
lichen  Stacheln  beimDorn-Hay  (Spinax  Acanthias,  Cuv.) 
und  bei  andren  Squalis  nur  hornartig  und  ungezähnt  sind. 
Der  Ichthy odorulith  von  Hybodus  incurvus,  einem  im 
Lias  bei  Lyme  Regis  vorgekommenen  Hay  aus  der  zwei¬ 
ten  von  Herrn  Agassiz’s  Abtheilungen  dieses  Geschlechtes 
(den  Hybodonten),  ist  von  dem  hier  abgebildeten  Russi¬ 
schen  namentlich  auch  durch  weit  liefere  Furchung  seiner 
Seitenflächen  unterschieden.  Dafs  die  Haken  oder  Zähne  auf 
der  Oberfläche  in  doppelter  Reihe  gestanden  hätten  (wie  bei 
Hyb.  incurvus)  hält  aber  Herr  v.  Helmersen  auch  für  den 
von  ihm  aufgefundnen  Ichlhyodorul.  für  möglich  (oben  S.401). 

Figur  IV.  derselben  Tafel  zeigt  den  Abdruck  eines  krebs¬ 
artigen  Thieres  der  durch  Herrn  Blöde  (oben  S.  265, 283  u.  a.) 
im  Grauwackenschiefer  von  Podolien  gefunden,  und  durch 
H.  Fischer  vonWaldheim  als  eine  neue  Species  der  Gat¬ 
tung  Eurypterus,  Dekay  unter  dem  Namen  Eurypterus 
tetrogonophthalmus  beschrieben  worden  ist*). 

In  dem  Grauwackenschiefer  von  Westmoreland  in 


*)  Bullet,  de  la  Soc.  linp.  des  Natural,  de  Moscon.  1839.  p.  126. 
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On  ei  da  county  des  Staates  New  York,  hat  Dekay  zu¬ 
erst  im  Jahre  1826  den  Abdruck  eines  3,5  E.  Zoll  langen  In¬ 
dividuum  aus  diesem  Geschlechte  der  Branchiopoden  Crusta- 
ceen  gefunden*).  Eine  Abbildung  desselben  enthält  u.  a. 
Bronn’s  Lethaea  geognostica,  auf  Tab.  IX.  fig.  1.  Der  Ent¬ 
decker  bestimmte  es  als  Eurypterus,  Species:  remipes 
durch  folgende  Charaktere** ***)):  Caput  a  thorace  non  di- 
stinclum;  os  ignotum;  oculi  duo,  sessiles,  distanles 
lunati;  abdomen  elongatum,  po  sticam  versus  extre- 
mitatem  sensim  gracilius,  segmentis  Iransversis 
subimbricalis  divisuin.  Pedes  octo;  duo  antici 
branchiferi,  duo  utrinque  postici  maximi,  omnes 
1  a  m  e  1 1  o  s  i. 

Harlan  fand  darauf  bei  Willi a ms ville,  7  Engl.  Meilen 
südlich  von  Buffalo  eine  eben  dahin  gehörige  5,5  E.  Zoll 
lange  Versteinerung,  aus  der  er,  1835,  eine  zweite  dem  E.  re¬ 
mipes  jedoch  sehr  nahe  stehende  Species  E.  lacuslris 
bildete*).  — 

Das  durch  Herrn  Blöde  entdeckte  Podolische  Fossil 
wird  aber  nun  von  Herrn  F.  v.  W.  als  dritte  Art  derselben 
Gattung  aufgeftihrt,  indem  sich  die  spezifischen  Charaktere  der 
drei  verwandten  Formen  folgendermassen  herausstellen: 

Eurypterus  remipes,  Dekay. 

E.  oculis  dislantibus  ovoideis;  abdomine  angustato,  arli- 
culis  brevibus,  latere  rolundatis. 

Eurypterus  lacustris,  Harlan. 

E.  oculis  distanlibus  magnis,  subtriangularibus,  abdomine 
dilatato,  articulis  latioribus,  latere  rotundatis. 

E.  tetragonophthalmus,  Fischer.  Tab.  III.  fig.  IV. 


*)  ^  on  Dr.  Mitchel  wurde  dieser  für  einen  Fisch  gehalten  und  als 
solcher  (Silurus)  beschrieben  in  American  Monthly  Magazin. 
Vol.  III.  p.  291. 

**)  F.  E.  Dekay.  Annals  of  the  Lyceuin  of  Nat.  hist.  Vol.  I.  p.  375. 
pl.  29. 

***)  Harlan  medical  and  physical  researches  etc.  Philadel¬ 
phia  1835.  8vo  illustrated  with  plates  containing  100  iigures.  p.  298. 
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E.  oculis  distantibus  lelraedris;  abdomine  anguslalo,  ar- 
ticulis  valde  restrictis,  latere  serratis. 

Der  Abdruck  des  letzteren  zeigt  noch  ferner:  einen  ab¬ 
gerundeten  Kopf  mit  einer  linearen,  dem  Stirnrande  parallelen, 
Vertiefung.  Die  Augen  des  Thieres  erkennt  man  schon  ohne 
Vergrölserung  als  viereckige  Eindrücke,  bemerkt  aber  unter 
der  Loupe  in  diesen  einen  etwas  erhabnen  jedoch  noch  im¬ 
mer  unter  der  übrigen  Körperfläche  liegenden,  eiförmigen 
Augapfel.  Ein  linearer  Eindruck  unterhalb  der  Augen  scheint 
die  Glänze  des  thorax  anzudeuten,  welcher  fast  quadratisch 
ist,  sich  jedoch  nach  hinten  etwas  ausbreitet.  Der  Unterleib 
ist  länglich,  wird  gegen  den  Schwanz  schmaler,  und  besteht 
aus  12  Gliedern.  Der  Schwanz  ist  abgebrochen.  Die  7  obe¬ 
ren  Glieder  sind  ( nach  der  Axe  des  Körpers  gemessen )  kür¬ 
zer  als  die  dem  Schwänze  näheren,  und  nach  hinten  fein  ge¬ 
furcht,  mit  gezähnten  Seitenrändern.  Die  Abdrücke  der  Füfse 
sollen  in  der  Deckplatte  des  von  Herrn  Blöde  mitgebrachten 
Schiefer -Stückes  gewesen  sein,  sind  jedoch  verloren  worden. 

Herr  Fischer  giebt  sodann  noch  von  den  zwei  Nord- 
amerikanischen  und  von  der  Russischen  Species  dieser  Cru- 
staceen  -  Gattung,  folgende  Dimensionen  in  Meiern,  an : 

Eurypterus. 


Länge  des  ganzen  Thieres 
Länge  des  Kopfes  und  thorax 
Breite  des  Kopfes 
Breite  des  Leibes 
Abstand  der  Augen 


Tetragonoph- 

thalmus. 


Remipes. 


0,034 

0,011 

0,016 

0,021 

0,004 


0,095 

0,024 

0,046 

0,039 

0,012 


Lacustris. 

0,150 

0,039 

0,057 

0,068 

0,024 


Zusätze  und  Berichtigungen. 


S.  551.  von  unten  sind  die  Worte  einzuschalten:  zweitens,  kann  dei 
Ausdruck  Malajisch  oder  Kawi  zu  Mifsverständnissen  führen, 
da  das  Kawi  nicht  etwa  die  einzige  malajische  Sprache,  ja  nichl 
einmal  die  Mutter,  sondern  blofs  eine  Schwester  der  Uebrigen  ist 
S.  557.  unten:  das  polische  Wort  mondry  dürfte  seine  Annäherung  ar 
die  ursprüngliche  Form  doch  wohl  nur  dem  Zufall  verdanken,  ds 
die  Polische  Sprache  eine  aufserordentlich  starke  Tendenz  hat 
die  reinen  alt -slawischen  Selbstlauter  durch  nasale  Nachkläng« 
zu  trüben,  und  somit  ihr  heutiges  mondry  recht  gut  aus  mudry 
erst  entstanden  sein  kann. 


Wichtigere 

Seite:  Zeile: 

437  8  v.  u. 

574  17  v.  o. 

578  17  v.  o. 


Druckfehler. 

anstatt:  lies: 

Boor  Bobr. 

3°, 400  0°,400 

Atlan-  Aleu 
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Betrachtungen 

über 

Rufslands  Handel  mit  Asien. 


Rufsland  gehört  seiner  geographischen  Lage  nach,  eben  so¬ 
wohl  zu  Asien  als  zu  Europa,  und  obgleich  selbst  seine  ma¬ 
teriellen  Interessen,  es  weit  mehr  an  den  Weslen  knüpfen,  so 
scheint  es  oft  als  habe  England  nicht  Unrecht,  Rufsland  als 
seinen  Nebenbuhler  im  Orient  anzusehen,  denn  von  der  Do¬ 
nau  bis  zum  Amur  ziehen  sich  seine  Griinzposten,  und  jede 
Erschütterung  im  Süden  dieser  Linie,  theilt  sich  durch  un¬ 
mittelbare  Berührung  auch  dem  Norden  mit.  Ueberall  wo¬ 
hin  Rufsland  durch  seine  blofse  Schwerkraft  gestellt  ist,  be¬ 
gegnet  ihm  England  von  dem  unwiderstehlichen  Gebote  seines 
Interesses,  und  dem  Gesetze  seiner  Entwickelung,  getrieben. 
Sicherheits-Maafsregeln,  welche  Rufsland  zum  Schutze  gegen 
die  Pest  an  den  Mündungen  der  Donau  ergreift,  scheinen 
Englands  Handel  mit  der  Moldau  und  der  Wallachei  zu  be¬ 
drohen.  Um  den  Waarenabsalz  in  Persien  streiten  Englän¬ 
der,  die  über  Trapesont  kommen,  mit  russischen  Kaufleu¬ 
ten,  welche  durch  Transkaukasien  und  auf  dem  Kaspischen 
Meere  sich  Handelsslrafsen  eröffnen.  Von  Bombay  und  Mos¬ 
kau  begegnen  Waarenzüge  sich  auf  den  Höhen  des  Hindukuh 
und  ringen  um  die  Herrschaft  in  den  Ebenen  südlich  und 
nördlich  dieser  Berge,  ja  im  eisigen  Sibirien,  an  den  Gränzen 

F.rtnans  Rusp.  Archiv.  1841.  Ilft,  4.  39 
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der  Mongolei  stockt  der  Verkehr  russischer  Kaufleute,  weil 
der  Beherrscher  des  Mittelreichs  von  besonderem  Widerwillen 
gegen  Mahva  Opium  ergriffen  worden.  Dafs  durch  so  häu¬ 
fige  Reibung  oft  Unzufriedenheit  entsteht,  ist  nicht  zu  ver¬ 
meiden  ,  dafs  diese  von  Seiten  Jener,  deren  Lage  eine  künst¬ 
lich  erschaffene,  die  nur  durch  gröfsere  Spannkraft  erhalten 
werden  kann,  besonders  gesteigert  wird,  ist  erklärlich,  und 
doch  könnte  feindliche  Begegnung  nur  von  Verkennung  der 
beiderseitigen  Interessen  zeugen.  Trotz  dem  dafs  Schutz- 
Zölle  Kufslands  Verkehr  mit  den  Europäischen  Staaten  er¬ 
schweren,  der  Asiatische  Handel  aber  wenigen  Beschränkun¬ 
gen  unterworfen  ist,  beträgt  dieser  doch  nur  den  ölen  Theil 
des  mit  Europa  umgesetzlen  Werthes,  und  England  gehört  ^ 
des  russischen  Gesamml-  Verkehrs.  Bei  dem  gegenwärtigen 
Zustande  des  Handels  zwischen  Rufsland  und  dem  übrigen 
Europa,  bedarf  es  nur  Maafsregeln  der  Regierungen  um  die¬ 
sem  oder  jenem  Zweige  plötzlich  eine  bedeutende  Ausdeh¬ 
nung  zu  geben.  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Indu¬ 
strie  sichern  in  Europa  stets  steigenden  Absatz.  In  Asien  tritt 
dagegen  dem  Menschen  die  Natur  hemmend  entgegen.  Mit  Wü¬ 
sten  umgab  sie  die  geringe  Zahl  fruchtbarer  Oasen,  als  wolle 
sie  vor  unheiliger  Berührung  sie  bewahren,  sie  erschwerte  den 
Gebrauch  von  Land- und  Wasser -Wegen,  und  entliefs  aus  ihrer 
Werkställe  die  Bewohner  mit  dem  Gepräge  einer  geistigen 
Unreife,  die  selbst  durch  fremdes  Zuthun  nicht  gezeitigt  wird. 

Diejenigen  Theile  Central -Asiens  insbesondere,  welche 
Rufsland  zugekehrt,  und  die  allein  dem  Handel  mit  ihm  zu¬ 
gänglich  sind,  erscheinen  so  elend  durch  die  Natur  und  durch 
ihrer  Bewohner  Lebensart  und  unsichere  Zustände,  dafs  we¬ 
der  in  der  Gegenwart  noch  in  Zukunft  sich  bedeutende  Vor¬ 
theile  aus  der  Verbindung  mit  ihnen  erwarten  lassen.  —  Es 
kann  daher  von  nur  geringem  Werthe  sein,  wer  dort  die  Ober¬ 
hand  behält,  und  aller  Streit  um  diese  Länder  ist  eine  Thor- 
heit,  sobald  er  auch  nur  die  geringste  Störung  im  europäir 
sehen  Verkehr  der  Staaten  hervorbringt.  China  ist  das  ein¬ 
zige  unter  den  mit  Rufsland  handelnden  Reichen,  welches 


Betrachtungen  über  Hutslands  Handel  mit  Asien. 


599 


alle  Bedingungen  zu  einem  vorteilhaften  Austausche  vereint, 
aber  wegen  seiner  Entfernung  von  den  Kernprovinzen  Rufs¬ 
lands,  kann  dieser  Verkehr  nur  bestehen  und  blühen,  so  lange 
er  von  den  Umstünden  besonders  begünstigt  wird. 

Für  Europas  Industrie  ist  der  asiatische  Markt  ein  Ver¬ 
derb,  denn  er  sichert  auch  den  schlechtesten,  oder  vielmehr 
nur  schlechten  Waaren,  einen  Absatz,  und  in  Rufsland  na¬ 
mentlich  werden  manche  Gewerbszweige  eben  dadurch  in 
steter  Kindheit  erhalten,  sowie  es  z.  ß.  mit  vielerlei  Eisenwaa- 
ren  der  Fall  ist.  Rufsland  sucht  und  findet  in  Europa,  was 
ihm  zu  eigener  Entwickelung  Nolli  tliut.  Mit  eigener  Ausbil¬ 
dung  genugsam  beschäftigt,  fühlt  es  sich  noch  nicht  gedrängt, 
von  allzugrofser  Bevölkerung  oder  überströmenden  Säften, 
seinen  Ueberflufs  an  ferne  Länder  abzugeben,  und  wenn  es 
auch,  durch  seine  Lage  und  anhaltenden  Verkehr,  zur  Mittle¬ 
rin  allmähliger  Gesittung  in  diesen  Ländern  wird,  so  hiefse 
es  die  eigenen  Interessen  verkennen,  wenn  es  seine  Kräfte 
zur  Civilisalion  von  Asien  vergeuden  wollte.  —  Die  Bildungs- 
Mission  mögen  für  jetzt  diejenigen  übernehmen,  welche  mit 
sich  selbst  die  Rechnung  abgeschlossen  haben. 

Unter  allen  Ländern  des  Orients  mit  denen  Rufsland  in 
Verbindung  steht,  ist  unstreitig  Kleinasien  dasjenige,  welches 
europäischen  Waaren  den  besten  und  sichersten  Absatz  bietet, 
denn  es  ist  reich  an  Gegenständen,  die  sich  zum  Austausch 
eignen.  Stets  wurden  aus  den  Häfen  des  schwarzen  Meeres, 
Korn,  Eisen,  Butler,  Taue,  Segeltuch,  Gold-  und  Silber-draht 
dahin  verschifft  *).  Russische  Manufaktur- Waaren  können  aber 
dort  nicht  gegen  die  Concurrenz  europäischer  Erzeugnisse  be¬ 
stehen.  Dafs  diese  in  Rufsland  theuerer  sein  müssen  als  in 
Ländern  mit  alter  Industrie,  bedarf  keiner  Erklärung,  selbst 
wenn  man  die  Höhe  des  Zinsfufses,  den  Zoll  welcher  z.  B. 
auf  Twist,  Rohzucker,  chemischen  Präparaten  ruht,  (bei 


*)  Ausführliche  Kunde  von  dein  Handelsverkehr  in  Westasien,  enthält 
die  Schrift:  Essai  sur  les  Kessources  de  l’Asie  Occidentale 
par  J.  de  Hagemeister.  St.  Petersbourg  1S40. 
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der  Ausfuhr  verarbeiteier  Waaren  aber  nicht  erstattet  wird) 
nicht  in  Anschlag  bringt.  Hinsichtlich  wollener  Waaren  läfst 
sich  jedoch  hoffen,  dal’s  die  Wohlfeilheit  des  rohen  Materials 
die  Russischen  Fabrikanten  bald  in  den  Stand  setzen  werde, 
dem  Auslande  die  Waage  zu  halten,  wenn  sie  ihre  Waare  nur 
dem  Geschmack  der  Käufer  anzupassen,  und  auch  lockerem 
Gewebe  ein  schönes  Ansehn  zu  geben  lernen. 

Mit  griechischen  Weinen,  Oliven-Oel,  getrockneten  Früch¬ 
ten,  Tabacte,1  ßrussa- Seide,  Smyrnaer  und  noch  mehr  aegyp- 
tischer  Baumwolle,  bezahlen  die  Kaufleute  in  Konslantinopel 
und  Smyrna  ihre  Bezüge  aus  dem  schwarzen  Meere,  und  der 
Absatz  dieser  Gegenstände  in  Rufsland  ist  unstreitig  ihrer 
Natur  nach  mehr  gesichert,  als  der  Vertrieb  der  von  dort 
ausgeführten  Waaren.  Ihr  jährlicher  Betrag  ist  schon  bis  zum 
Werth  von  10—11  Millionen  Papier-Rubeln  gestiegen  und 
diese  Handelszweige  sind  bedeutender  Entwickelung  fähig.  So 
hat  sich  die  Menge  der  in  den  Häfen  des  schwarzen  Meeres 
eingeführlen  Baumwolle  1838  auf  beinahe  80000  Pud  erho¬ 
ben,  während  sie  in  den  Jahren  1814  bis  1832  nie  10000 
erreicht  hatte,  und  nur  die  mangelhaften  Einrichtungen  der 
Quaranlaine  zu  Odessa,  haben  bisher  eine  fernere  Vermeh¬ 
rung  gehindert.  Von  den  20000  Pud  vortrefflicher  Seide, 
welche  in  Brussa’s  Umgebung  gewonnen  werden,  erhält  Rufs¬ 
land  durchschnittlich  nur  Ttr,  welches  ungefähr  f  seines  gan¬ 
zen  Bezugs  aus  dem  Auslande  beträgt.  Zu  diesem  pflegt 
Italien  die  Hälfte,  und  Persien  das  Uebrige  beizusteuern  auch 
liefern  die  russisch -transkaukasischen  Provinzen  schon  jetzt 
viele  Seide.  — 

Die  Weine  des  Arehipelagus  sind  durch  einen  niedrigem 
Einfuhrzoll  vor  allen  andern  des  Auslands  begünstigt,  sonst 
könnten  sie  leicht  durch  spanischen  Wein,  der  nicht  theuerer 
und  noch  feuriger  ist,  ersetzt  werden.  In  wiefern  der  in  Neu- 
Rufsland  selbst  erzeugte  Wein  ihrem  Absätze  Eintrag  thun 
kann,  wird  erst  die  Zukunft  lehren. 

Die  Tataren  der  Kriinm  beziehen  noch  immer  einige 
halbseidene  Zeuge  von  dem  gegenüber  liegenden  Ufer  Klein- 
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Asiens,  doch  werden  diese  Waaren  von  den  russischen  im¬ 
mer  mehr  verdrängt;  dadurch  hat  auch  die  Verbindung  mit 
Sinope  und  Samsun  fast  ganz  aufgehört.  Es  werden  jedoch 
noch  Salz,  Korn  und  Wolle  dorthin  gesandt,  und  in  den  letzten 
Jahren  hat  auch  die  Ausfuhr  von  Eisen  nach  Trapesont  sich 
gemehrt,  so  dafs  die  Bezüge  dieses  Platzes  von  Rufsland,  im 
Jahre  1839,  den  Werth  von  2000000  Papier  -  Rubeln  erreicht 
haben.  —  Russisches  Eisen,  an  welches  die  Bewohner  die¬ 
ser  Gegenden  seit  vielen  Jahren  gewöhnt  sind,  hat  nur  mit 
Mühe  durch  englisches  von  den  kleinasiatischen  Hafenplätzen 
verdrängt  werden  können,  und  sobald  die  Verbindungen  zwi¬ 
schen  der  nördlichen  und  südlichen  Küste  des  schwarzen 
Meeres  erneuert  würden,  träte  es  sicher  wieder  in  seine 
alten  Rechte.  — 

Aber  obgleich  von  vielen  russisch  -  armenischen  Handels¬ 
leuten  besucht,  ist  Trapesont  dem  russischen  Handel  doch  fremd. 
Europäische  Waaren  finden  in  seiner  Umgegend  nur  geringen 
Absatz,  und  der  Ort  ist  nur  wichtig  durch  seine  Verbindung 
mit  Arseruin  und  Tawris.  Dafs  er  diese  Wichtigkeit  erst  er¬ 
langt  hat,  seitdem  im  Jahre  1832  Rufsland  den  Transit  frem 
der  Waaren  durch  Grusien  nach  Persien  verbot,  ist  bekannt. 
Seitdem  stieg  die  Einfuhr  daselbst  reifsend,  bis  1836,  wo  sie 
auf  36000000  Papier -Rubel  geschätzt  ward.  Uebertriebene 
Spekulationen  hatten  aber  vollkommene  Entmuthigung  und 
Zerstörung  alles  Kredits  zur  Folge,  und  es  trat  anfangs  eine 
bedeutende  Verminderung  der  Zufuhren  ein.  Im  Jahre  1839 
hatte  sie  sich  jedoch  in  Trapesont  wieder  auf  31000000  Ru¬ 
bel  erhoben,  wovon  aber  nur  ein  kleiner  Theil,  für  7^  Milk 
Rubel,  noch  in  demselben  Jahre  nach  Tawris  gelangt  war. 
Der  Werth  der  Rückfrachten  hat  sich  nie  über  die  Hälfte  der 
Zufuhr  erhoben  und  besteht  hauptsächlich  in  Seide,  nebst 
Galläpfeln,  Taback,  Gelbbeeren,  Pfeifenrohren  und  baarem 
Gelde.  Der  gröfste  Theil  dieser  Waaren  kömmt  aus  Persien, 
einige  aber  auch  aus  Armenien  und  dem  Kurdistan  über  Ar- 
serum,  das  europäischen  Waaren  sicherem  Absatz  bietet  als 
Trapesont.  Für  ihren  Verkehr  mit  Rufsland  ist  diese  Gegend 
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günstiger  gestellt  als  hinsichtlich  Europas,  denn  die  Bewoh¬ 
ner  Transkaukasiens  beziehen  aus  der  Türkei  so  wie  aus 
Persien  eine  grolse  Menge  baumwollener  und  seidener  Zeuge 
für  welche  nach  Kars,  Arserum  u.  s.  w.  rohe  Häute,  und  ver¬ 
schiedene  Manufactur  - Waaren ,  zusammen  im  Werthe  von 
I4  Millionen  Rubeln  gehen. 

Tawris  ist  der  Tummelplatz  des  europäischen  Handels  in 
Persien.  Von  dort  wird  die  ganze  nördliche  Hälfte  des  Reichs 
mit  englischen  und  deutschen  Manufactur -Waaren  versehen, 
welche  in  Ispahan  mit  den ,  von  Indien  aus,  über  Abuschühär 
eingeführten  Gegenständen  zusammen  treffen.  Der  Absatz  rus¬ 
sischer  Waaren  hat  bei  solcher  Concurrenz  gelitten  und  an 
Manufacten  sind  im  letzten  Jahre  nur  für  200000  Papier- 
Rubel  in  Persien  eingeführt  worden.  Nur  gewichtige  Ge¬ 
genstände,  Eisen,  Kupfer,  Metall  waaren  werden  noch  mitVor- 
theil  von  Astrachan  nach  Enseli,  Astara,  Asterabad  und  der 
Küste  von  Masandera  gebracht.  Naphta  verschifft  man  dort¬ 
hin  von  Baku,  doch  selbst  die  Ausfuhr  dieser  Gegenstände 
aus  Rufsland  nimmt  nicht  zu  und  schwankt  zwischen  2000  — 
5000  Pud  Kupfer,  zwanzig  Mal  mehr  Eisen,  Melallvvaaren  für 
den  Werth  von  200000,  und  Naphta  für  \  Million  Rubel. 
Diesen  Umsatz  betreiben  meist  Armenier,  auch  Perser,  aber 
keine  Russen.  Doch  könnte  der  Handel  Rufslands  mit  Per¬ 
sien  bedeutender  werden.  Dieses  dürre  Hochland  mit  einer 
luxuriösen  Bevölkerung  die  nach  europäischen  Waaren  schmach¬ 
tet,  ist  durch  das  Unverhältnilsmäfsige  seiner  Bedürfnisse  und 
der  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  an  den  Rand  des  Verder¬ 
bens  gebracht.  Es  kann  an  Europa  und  Indien,  nur  die  Seide 
von  Ghilan,  Galläpfel  und  Gelbbeeren  aus  dem  östlichen  Kur¬ 
distan,  als  Tauschnüttel  gegen  alle  Reichlhümer  bieten,  welche 
es  von  dort  bezieht  und  darum  ist  der  Werth  seiner  Ausfuhren 
oft  um  einige  Hundert  Procent  unter  dem  der  Einfuhr  geblieben. 
Daher  die  wiederholte  Stockung  der  Geschäfte,  die  Zerrüt¬ 
tung  des  Kredits,  welche  besonders  im  Jahre  1836  die  Folgen 
unmäfsig  gesteigerter  Einfuhr  Waren.  Daher  die  Enlblöfsnng 
des  Landes  von  edlen  Metallen,  die  nur  aus  Rufsländ  bezo- 
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gen  werden.  Zwar  kaufen  die  Türken  persischen  Taback, 
welcher  weit  narkotischer  . als  der  ihrige,  und  beziehen  auch 
auch  aus  Schuster  treffliche  Pfeifenröhre,  aber  diese  Gegen¬ 
stände  sind  nur  von  geringem  Betrage.  In  seinem  Han- 
delsverhiillnisse  zu  Persien,  wie  zu  ganz  Central- Asien,  hat 
Rufsland  einen  doppelten  Vorzug,  der  aber  für  seine  Bezie¬ 
hungen  zu  Europa  und  auch  hinsichtlich  eigener  Entwicke¬ 
lung,  nur  als  Hindernifs  angesehen  werden  kann.  Wir  meinen 
dafs  Rufslands  sehr  zahlreiche  asiatische  Bewohner  eine  Menge 
Industrie -Erzeugnisse  derjenigen  muselmännischen  Länder  ver¬ 
brauchen,  weiche  seit  früher  Zeit  sich  durch  ihre  Gewerbs- 
thätigkeit  auszeichnelen  :  Persiens  und  Buchara’s.  Dann  liegt 
auch  der  östliche  Theii  der  russischen  Provinzen  so  entfernt, 
sowohl  von  Europa,  als  selbst  von  den  Manufactur-Districteu 
des  Reichs,  dafs  dort  viele  Erzeugnisse  der  Nachbarländer 
einen  Absatz  linden  können,  welche  die  Concurrenz  europäi¬ 
scher  Waaren  nie  ertragen  würden.  Es  tritt  dadurch  im 
Handel  Persiens  sowohl,  als  auch  Central -Asiens  mit  Rufsland, 
das  auffallende  Verhällnifs  ein,  dafs  der  civilisirlere  und  euro¬ 
päisch -industrielle  Staat  als  bedürftig  erscheint,  seinen  asiati¬ 
schen  Nachbaren  gegenüber,  in  sofern  er  einen  grofsen  Theii 
seiner  Einkäufe  mit  Ducalen  soklirt,  welche  dazu  dienen,  an¬ 
derer  Seits  englische  Waaren  zu  kaufen.  Ein  zweiter  Gegen¬ 
stand,  welchen  diesen  Völkern  nur  Rufsland  geben  kann,  und 
der  ihnen  durchaus  nolhwendig,  sind  Kupfer  und  Eisen,  denn 
das  Kupfer  welches  in  Persien  bisher  gewonnen  wird,  ist 
nicht  hinreichend  für  den  Bedarf,  und  selbst  wo  sich  Metall¬ 
adern  zeigen  (aufser  im  Elbrus,  der  bewaldet)  fehlt  es  an 
Brennmaterial,  um  sie  zu  nützen.  Dieser  Zustand  mufs  sich 
einst  in  sofern  ändern,  als  russische  Fabrikate  grofsen  Theils 
die  schlechten  Erzeugnisse  Asiens  in  den  Gränzen  des  eige¬ 
nen  Vaterlandes  ersetzen  werden,  doch  möchte  das  noch  lange 
dauern,  da  Gewohnheit  des  Volkes  sowohl,  als  Dauerhaftig¬ 
keit  der  asiatischen  Zeuge,  an  denen  das  Material  nicht  ge¬ 
spart  ist,  für  sie  streiten.  Diesen  Vorzug  aber  müssen  die 
asiatischen  Waaren  darum  stets  vor  allen  europäischen  haben, 
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weil  das  Material  dort  verhältnifsmUfsig  gegen  die  Handarbeit 
wohlfeil  ist,  während  in  Europa  umgekehrt,  die  Arbeit  auf 
Maschinen,  das  rohe  Material  als  das  Theuere  erscheinen  läfst. 
Ueberdies  vertauschen  die  Russen  den  angränzendeu  Noma¬ 
den  viele  Waaren,  welche  sie  selbst  von  den  ansässigen  Be¬ 
wohnern  Asiens  erhalten,  und  sichern  diesen  somit  steten  Ab¬ 
satz.  Endlich  werden  in  russischen  Fabriken  Turkistanische 
Baumwolle  und  Garne,  zu  Geweben  verarbeitet,  die  für  die 
niederen  Klassen  der  eignen  Unterlhanen  oder  für  asiatische 
Käufer  bestimmt  sind. 

Die  Bucharische,  Persische,  so  wie  die  Smyrna -Baum¬ 
wolle  sind  bekanntlich  einjährige  Pflanzen,  die  kurze,  grobe, 
sehr  starke  Fäden  geben.  Die  persische  wird  weniger  ge¬ 
schätzt  als  die  beiden  andern,  und  mit  6  bis  10  pCt.  weniger 
bezahlt  als  die  besten  Gattungen  der  Buchara- Waare.  Von 
dieser  kostet  das  Pud  am  Productions- Orte  12  — 17  Papier- 
Rubel,  in  Ni/nei  Nowgorod  18  —  25.  Man  zahlte  1837  in 
Smyrma  13—14  Rubel,  in  Masanderon  10 — 13  Rubel  für 
ein  Pud.  Berücksichtigen  wir  dafs,  im  Laufe  der  Jahre  1831 
bis  1839,  der  Preis  des  Pfundes  Baumwolle  in  London  zwi¬ 
schen  4 — 13  pences  (14  bis  45  Rubel  das  Pud)  geschwankt 
hat,  und  dafs  die  schlechteste  dort  eingeführle  Baumwolle  — 
Madras  —  gewifs  die  beste  Bucharische  übertrifft,  so  leuchtet 
schon  hieraus  ein,  welche  Schwierigkeiten  ein  conlinentales 
Reich,  wie  Rufsland,  bei  der  Verarbeitung  eines  so  gewichti¬ 
gen  auswärtigen  Artikels  zu  besiegen  hat. 

Trotzdem  ist  ein  langsames  Steigen  der  Zufuhr  von  roher 
und  gesponnener  Baumwolle  aus  Central- Asien  wahrzuneh¬ 
men,  und  die  Menge  der  ersteren  beträgt  im  Laufe  der  letz¬ 
ten  Jahre  20  —  40,  der  andern  30 — 45  tausend  Pud  jährlich. 
Nehmen  wir  den  Durchschnitt  der  letzten  3  Jahre,  so  beträgt 
die  Einfuhr  aus  Persien  und  Central- Asien  an  roher  Baum¬ 
wolle  Vi,  an  gesponnener  der  Gesannnt-Consumlion  des 
Reichs. 

Persien  liefert  dazu  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Bei¬ 
trag,  obgleich  der  Süd-  undNordfufs  des  Elbrus  wohl  100000 
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Pud  dem  Auslande  verkaufen  könnte,  und  der  Transport  von 
dort  bis  Astrachan  0,8,  dann  auf  der  Wolga  bis  Ni/nei  Now¬ 
gorod  0,3  bis  0,6  Rubel  kostet,  während  man  nach  dort  von  Bu¬ 
chara  4 — 6,  und  von  Chiwa  —  das  übrigens  nur  wenig  Baum¬ 
wolle  liefert  —  3  —  4  Rubel  an  Fracht  für  ein  Pud  zahlt. 

Trägt  auch  die  niedere  Qualität  der  persischen  Baumwolle 
einige  Schuld,  so  ist  doch  der  gesunkene  Handel  mit  diesem 
Lande  gewifs  die  Haupt -Ursache  der  geringen  Zufuhr,  denn 
zu  der  Zeit  als  der  Waarenzug  durch  Grusien  nach  Persien 
am  stärksten  war,  in  den  Jahren  1830 — 1832,  als  der  Friede 
mit  der  Türkei  eine  grofse  Menge  von  Transportschiffen  un¬ 
beschäftigt  iiefs ,  welche  zum  Verführen  des  Proviants  von 
Astrachan  nach  Baku  und  Lenkoran  gedient  hatten,  da  ward 
so  viele  rohe  und  gesponnene  Baumwolle  von  den  Südgesta¬ 
den  des  kaspischen  Meeres  nach  Rufsland  gebracht,  wie  nie 
später.  Es  gingen  aber  auch  damals  in  einem  Jahre  276000 
Pud  Eisen  und  13000  Pud  Kupfer  von  Rufsland  nach  Per¬ 
sien.  Seit  die  Schiffahrt  jenes  zufälligen  Spornes  entbehrt, 
hat  sich  die  Zahl  der  Fahrzeuge  sehr  vermindert,  und  bei 
einem  plötzlichen  Aufschwünge  des  Handels  würde  es  selbst 
an  Transportmitteln  fehlen.  Zum  grofsen  Theil  erbaut  aus  dem 
Materiale  der  leichten  Wolga -Fahrzeuge,  die  man  zu  diesem 
Zweck  in  Astrachan  auseinander  nimmt,  von  Tataren  bemannt, 
segeln  kummervoll  eine  kleine  Zahl  Schiffe,  mohamedanischen 
Bewohnern  von  Astrachan  und  Baku  gehörend,  zwischen 
Astrachan,  und  den  Häfen  Transkaukasiens  und  Persiens.  In 
jene  bringen  sie  Lebensmittel  und  Munition  für  die  Truppen,  in 
diese  einige  russische  Waaren.  Andere  beschäftigen  sich  mit 
der  Fischerei  an  den  Küsten  Masanderons  und  Ghilans  die  von 
Persern,  welche  in  Astrachan  ansäfsig  sind,  gepachtet  ist  und 
gegen  30000  Pud  liefert.  Sie  besuchen  zu  diesem  Zwecke  selbst 
die  Ostküsten  des  kaspischen  Meeres,  und  haben  dabei  auch 
einigen  Tauschhandel  mit  den  Turkomannen  eingeleitet.  Die 
Zufuhr  von  Naphta  aus  Baku  nach  Enseli  beschäftigt  gleich¬ 
falls  mehrere  Fahrzeuge.  Die  Einwohner  dieses  letzten  Ha¬ 
fens  besitzen  3  See -Schiffe  und  gegen  500  Einmaster,  die 
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‘20U — 500  Pud  laden.  Diese  dienen  hauptsächlich  zum  Ver¬ 
führen  von  Waaren  zwischen  Enseli  und  Pile- Basar  am 
Rescht -Flusse,  fahren  aber  auch  längs  der  Meeres  -  Küste. 
Endlich  haben  selbst  die  Turkoinannen ,  vom  Stamm  der  Ja- 
muden,  gegen  100  kleinere  und  60  gröfsere  Fahrzeuge,  auf 
denen  sie  nach  Asterabad  und  den  Masanderon- Küsten  Stein¬ 
salz  und  Naphta  bringen,  auch  wohl  Seeräuberei  treiben. 
Diese  Fahrzeuge  werden  aus  ghilanischem  Eichenholz  gebaut. 

Die  Schifffahrt  auf  dem  kaspischen  Meere  wird  durch  den 
Mangel  an  Landungsplätzen  erschwert,  denn  nur  die  Häfen 
von  Baku,  Enseli  und  Asterabad  sind  als  solche  anzusehen,  so 
wie  auch  durch  heftige  Stürme,  welche  an  den  sehr  flachen  Kü¬ 
sten  besonders  gefährlich  sind.  Die  Räubereien  der  Turkoman- 
nen  erstrecken  sich  selbst  auf  das  Meer,  und  wehe  dem  unbe¬ 
waffneten  Fahrzeuge,  das  sich  zu  nahe  an  ihre  Gestade  wagt. 
Der  einzige  Strom  welcher  sich  in  dieses  Meer  ergiefst,  die 
Wolga,  ist  an  seiner  Mündung  so  versandet,  dafs  er  kaum 
mehr  als  Verbindungsslrafse  mit  Rufsland  angesehen  werden 
kann.  Trotz  dieser  Hindernisse  müfste  dieses  Wasserbecken 
doch  schon  zu  einer  weit  gröfsern  Bedeutung  gelangt  und  seinen 
Anwohnern  das  Bedürfnis  eines  lebhaften  Verkehres  fühlbar 
geworden  sein,  aber  die  Unsicherheit  des  Besitzes  in  den  asia- 
lischenReichen  hat  die  Russen  bisher  von  allen  Unterneh¬ 
mungen  dorthin  abgehalten,  und  erst  wenn  ein  Ueberflufs 
von  Kapitalien  die  Kaufleute  zu  Wagnissen  treiben  wird,  wird 
das  kaspische  Meer  die  wichtige  Rolle  spielen,  zu  welcher  es 
die  Natur  trotz  aller  seiner  Mängel  offenbar  bestimmt  hat. 

Die  einzigen  fruchtbaren  Provinzen  Persiens  liegen  an 
demselben.  Vor  den  Verwüstungen,  welche  die  Cholera  im 
Jahre  1830  dort  ah  richtete,  lieferte  Ghilan  35000  Pud  Seide, 
an  Werth  wohl  15000000  Rubel.  Obgleich  durch  die  Ent¬ 
völkerung  der  Betrag  gegenwärtig  nur  die  Hälfte  erreicht,  so 
wird  er  sich  unstreitig  zur  vorigen  Höhe  wieder  erheben,  um 
so  mehr  als  die  Preise  dieser  Waare,  des  einzigen  Zahlmittels 
von  Persien  an  den  Westen,  immer  sehr  hoch  stehen.  Dieser 
Umstand  sowohl,  als  die  vermehrte  Seidenproduction  in  Trans- 
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kaukasien  ist  der  Grund,  dafs  jetzt  oft  nur  l  der  früheren 
Seiden -Menge  nach  Rufsland  geht,  und  dafs  Konstanlinopel 
den  gröfsern  Theil  derselben  erhalt. 

Ara  Fufse  des  Elbrus,  zwischen  den  Flüssen  Kisil-Usen 
und  Schachrud  sind  nahe  an  250000  Oelbäume,  die  sehr 
reiche  Erndte  an  Oliven  gaben.  Man  erhält  von  diesen  { 
ihres  Gewichtes  an  Oel,  das  gröfstentheils  verschifft  wird. 
Ein  Pud  desselben  kostet  S  — 10  Rubel,  was  selbst  bei  seiner 
wegen  schlechter  Bereitung  niedrigen  Qualität  nicht  sehr  theuer 
ist  Dennoch  hat  man  davon  nach  Astrachan  nie  eingeführt. 
Ebenso  ist  noch  wenig  bekannt,  dafs  man  zwischen  Rescht 
und  Kaswin,  und  in  der  Provinz  Karadag  die  Rhamnus  in- 
fectoria  gefunden  hat,  welche  die  sehr  gesuchten  Gelbbeeren 
in  vorzüglicher  Güte  liefert.  Verschiedene  getrocknete  Früchte 
sind  jedoch  zu  jeder  Zeit  von  Enseli  nach  Rufs! and.  gebracht 
worden. 

Nebst  der  Baumwolle  bildet  Reis  das  Haupt -Product 
Masanderons.  Er  ist  sehr  geschätzt  in  ganz  Persien,  steht 
aber  dem  amerikanischen  nach.  Rufsland  hat  jedoch  '4 
seines  ganzen,  übrigens  unbedeutenden,  Reisbedarfs  (im  Jahre 
1838)  von  dort  bezogen.  Auch  Zucker  wird  daselbst  gebaut,, 
da  das  Klima  ihm  aber  nicht  gehörig  zu  reifen  gestattet,  so 
scheint  er  Trauben -Zucker  zu  bleiben  und  krystallisirt  nicht. 
Zur  Ruinfabrikalion  eignet  er  sich  jedoch  vollkommen.  Man 
kauft  ihn  zu  8 — 12  Rubel  das  Pud,  und  bringt  jährlich  einige 
Tausend  Pud  in  die  russisch -transkaukasischen  Provinzen. 
Fügen  wir  zu  diesem  noch  die  Producte  der  sehr  bedeuten¬ 
den  Fischerei  an  den  Mündungen  der  Flüsse,  welche  sich 
vom  Elbrus  ins  Meer  ergiefsen,  und  an  den  Ausflüssen  des 
Gurgan  und  Atrek  an  der  Küste  der  Turkomannen,  so  ken¬ 
nen  wir  sämmlliche  Erzeugnisse  welche  das  Litoral  des 
kaspischen  Beckens  an  Rufsland  liefern  könnte.  Aus  grösse¬ 
rer  Ferne  kommen  noch  Galläpfel;  auch  könnten  die  Türkise 
von  Nischapur  leicht  den  Weg  über  Asterabad,  statt  über 
Buchara  und  Orenburg  nehmen,  wohin  jährlich  für  den  Werth 
von  einigen  100000  Rubeln  von  diesen  Steinen  gebracht  werden. 
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Alles  dieses,  nebst  den  baumwollenen  und  seidenen  Zeu¬ 
gen,  deren  Rufsland  jährlich  aus  Persien  zum  Betrage  von 
5 — 6  Millionen  Rubel  bezieht,  beweiset  dafs  dieses  Land  sei¬ 
nem  Nachbar  viel  zu  bieten  hat.  Unstreitig  kann  es-  aber 
auch  eben  so  viel  von  ihm  empfangen,  und  je  mehr  wir  nach 
Osten  vorschreiten,  desto  weniger  wird,  selbst  in  den  leich¬ 
testen  Manufacturwaaren ,  die  Concurrenz  des  übrigen  Euro¬ 
pas  für  die  russischen  Erzeugnisse  gefährlich,  denn  die  Fracht 
von  Trapesont  bis  Tawris  kostet  schon  6  Rubel  das  Pud,  von 
dort  bis  Rescht  2,  bis  Teheran  3  Rubel.  Waaren  welche 
von  Indien  aus  über  Herat  kommen  sollten,  würden  noch  be¬ 
deutendere  Kosten  zu  tragen  haben,  während  im  günstigen 
Fall,  ein  Pud  von  Ni/nei  Nowgorod  für  1  Rubel  bis  Enseli 
geschafft  werden  kann. 

Doch  scheint  es,  dafs  die  Benutzung  des  kaspischen  Mee¬ 
res  sich  nicht  auf  den  Handel  mit  Persien  beschränken  müfsle. 
Auch  Chiwa  und  Buchara  lassen  sich  vermittelst  des  Wasser¬ 
weges  leichter  erreichen,  sobald  erst  einmal  die  wilden  Tur- 
komannen  friedliche  Karawanenführer  abgeben,  und  die  Raub¬ 
lust  der  Chiwinzen  sich  an  Bucharischen  Waaren  nicht 
mehr  ergehen  wird.  Die  Schiffbarkeit  des  Oxus  ist  auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  Chiwa  und  der  südlichen  Gränze 
von  Buchara  erwiesen,  folglich  eine  Verbindung  zwischen 
beiden  Ländern  sehr  erleichtert. 

In  jedem  Falle  hätte  aber  dieser  neue  Handelsweg  den 
Nachtheil,  dafs  die  Asiaten  nicht  mehr  selbst,  Rufslands  Märkte 
besuchen,  nicht  mehr  selbst  unter  seinen,  oft  neuen  Erzeug¬ 
nissen  wählen,  und  ihren  Geschmack  heranbilden  könnten. 
Sollte  jedoch  die  Benutzung  des  Wasserweges  nur  in  der 
Wildheit  der  Turkomannen  ein  Ilindernifs  finden,  so  liefse 
sich  befürchten,  dals  die  Russen,  dem  Beispiele  anderer  hoch¬ 
gebildeter  Völker  folgend,  versuchten  in  Branntweinflaschen 
den  räuberischen  Horden  die  Civilisation  zuzutragen.  Die 
nur  sehr  geringe  Anhänglichkeit  derselben  an  die  Lehren  des 
Propheten  wird  sie  so  eindringlichem  Zuspruche  nicht  un¬ 
empfänglich  machen,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs 
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die  Liebe  zu  starken  Getränken  Asiaten  ebenso  wie  Europäern 
eigen  ist. 

Während  der  Handel  zwischen  Rufsland  und  Persien  an 
Bedeutung  verloren,  steigen  seine  Umsätze  dem  Turkislan 
und  der  Kirgisensteppe  gegenüber.  Im  Jahre  1825  belief 
sich  Rufslands  Handel  mit  diesen  Ländern  nur  auf  10000000 
Rubel  und  ist  jetzt  von  16—18  Millionen,  doch  mufs  der 
Ueberschufs  der  Einfuhr  stets  durch  russisches  Geld  gedeckt 
werden,  welches,  wie  es  scheint,  in  den  letzten  Jahren  um 
so  mehr  gesucht  ward,  als  damit  englische,  aus  Kabul  kom¬ 
mende  Waaren,  bezahlt  werden  müssen.  Dafs  diese  somit 
dem  Absatz  russischer  Mannfaetur- Waaren  in  Buchara  scha¬ 
den,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen’),  und  möchte  dieses  auch 
schon  dadurch  bestätigt  werden,  dafs  in  Chochan  mehr  rus¬ 
sische  Manufactur- Waaren  abgesetzt  werden  als  in  Buchara, 
weil  die  englischen  dorthin  schwerer  gelangen.  Freilich  liefse 
es  sich  auch  dadurch  erklären,  dafs  sie  von  dort  auch  einen 
Weg  nach  Kaschgar  finden.  Bis  nach  Afganistan  gelangen 
bisweilen  russisches  Tuch,  Papier  und  Quincaillerien.  Die 
Haupt  -  Einfuhr  nach  Turkistan  besteht  in  baumwollenen 
und  wollenen  Geweben,  raffinirlem  Zucker,  amerikanischen 
Farbestoffen,  Eisen,  Kupfer,  Metall,  Glas-Waaren,  Leder  und 
vielen  Kleinigkeiten ,  die  iheils  vom  Meerbusen  von  Man- 
gischlak  nach  Chiwa,  Iheils  von  Orenburg,  Troizk,  Or.sk  und 
Petropawlowsk  durch  kirgisische  Kameeltreiber  nach  Chiwa, 
Buchara,  Taschkent  und  Chochan  gebracht  werden.  Die  Ein¬ 
käufe  geschehen  von  asiatischen  Kaufleuten,  meist  auf  dem 
Markte  zu  Ni/nei  Nowgorod,  im  August.  Selten  gehen 
russische  Unlerthanen,  Armenier  oder  Tataren  nach  Buchara. 
Im  October  oder  November  verlassen  die  Karawanen  die  rus¬ 
sische  G ranze  und  gelangen  von  Orenburg  in  1  Monat  nach 
Chiwa,  in  2  Monaten  nach  Buchara.  Den  Rückweg  aus  Bu¬ 
chara  pflegt  eine  Karawane  im  Januar,  die  andere  im  Mai 
anzutrelen.  Bisher  waren  sie  den  räuberischen  Anfällen  der 


*)  Vergl.  oben  S.  490  n.  491. 
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Chiwinzen  nusgesetzt.  Dies  wiyd  aber  hoffentlich  in  Zukunft 
nicht  mehr  der  Fall  sein*)  und  somit  nicht  die  Nothwendigkeit 
einlreten,  den  oft  bedeutenden  Umweg  über  Petroj)awlowsk 
und  Taschkent  nach  Buchara  einzuschlagen. 

Aus  den  Oasen  Turkestans  führt  man  nach  Rufsland 
aufser  roher  sowie  auch  versponnener  Baumwolle,  baumwol¬ 
lenen  und  seidenen  Zeugen,  auch  Pelzwerk,  Früchte,  per¬ 
sische  Türkise,  Lapis  lazuli  aus  Badachschan.  Ein  Theil  der 
Gewebe  sammt  russischen  Manufacturwaaren,  Juften,  Metall- 
waaren  und  Korn  wird  an  die  Kirgisen  gegen  Schaafe,  rohe 
Häute  und  Pelzwerk  vertauscht;  letzteres  findet  Absatz  in  China. 
Das  Fett  der  Schaafe  geht  auf  der  Wolga  nach  St.  Peters¬ 
burg  und  dieser  Handel  hat,  wie  aller  Verkehr  zwischen  No- 
maden  und  Ackerbau  treibender  Bevölkerung,  eine  sichere 
Basis.  Der  gegenwärtige  Umsalz  zum  Beirage  von  7- — 9  Mil¬ 
lionen  Papier -Rubeln  kann  vielleicht  auch  noch  .einige  Er¬ 
weiterung  erhalten ,  doch  ist  diese  natürlich  nnr  sehr  be¬ 
schränkt,  da  die  Bedürfnisse  der  Nomaden  nur  gering  sein 
können*  und  da  ihre  Zahl  sowohl,  als  ihr  Reichlhum  eher  im 
Abnehmen  als  im  Wachsen  zu  sein  scheinen.  Auch  der  Zu¬ 
stand  der  einzelnen  Oasen  Turkestans,  die  wohl  höchstens 
2-i — 3  Millionen  Einwohner  fassen,  scheint  in  keiner  beson¬ 
deren  Entwickelung  begriffen,  denn  wie  alle  Völker  Asiens 
geben  sie  von  der  Rohheit  nur  zur  Entartung  über.  Die 
Lage  inmilten  von  Sandwüsten  und  Räuberhorden  macht  sie 
von  diesen  abhängig.  Ihr  Haupt- Verkehr  gründet  sich  auf 
den  Eintausch  von  Producten  der  Viehzucht,  welche  ihnen 
selbst  bei  dem  hoben  Werlh  des  kullivirbaren  und  bewässer¬ 
baren  Bodens  fehlen,  gegen  die  Erzeugnisse  des  eigenen 
Ackerbaues  und  Gewerbfleifses  und  sie  müssen  diesen  den 
Bedürfnissen  der  Nomaden  gemäfs,  unterhallen.  Auch  sehen 
wir  dals,  obgleich  in  Turkeslan,  wie  in  Persien,  die  Gegen¬ 
stände  der  verfeinerten  Industrie  Europas  gefallen,  die  Waa- 
ren  zu  ihrer  Bezahlung  fehlen.  Von  den  rohen  Erzeugnissen 

*)  Vergl.  oben  S.  490  u.  491. 
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Bucharas  und  Chochans  findet  nur  die  dort  in  geringem 
Maafse  und  in  schlechter  Qualität  hervorgebrachte  Seide  (zu 
200  —  250  Rubel  das  Pud)  in  Afganistan  einigen  Absatz. 
Dazu  kommen  noch  einige  seidene  Gewebe,  russische  Waa- 
ren,  chinesischer  Thee  und  Silberbarren  samrat  russischen  Du¬ 
katen.  Nach  Indien  verliert  sich  aber  nie  ein  Bucharisches 
Product.  Der  Werth  dieser  Dinge  mochte  die  Einfuhr  decken, 
so  lange  nur  indischer  Zucker  und  baumwollene  Waaren, 
sarnmt  dem  schlechten  Indigo  des  Sindh  (von  dem  sich  1838 
in  Buchara  so  viel  angesammelt  hatte,  dafs  er  zu  30  Rubel 
das  Pud  verkauft  wurde,  während  er  sonst  4  —  5  Mal  mehr 
kostet)  dorthin  aus  Kabul  gelangten.  Bei  dem  Zuströmen 
englischer  Waaren  wird  aber  der  Mangel  so  drückend,  dafs 
selbst  die  bucharische  Regierung  darauf  aufmerksam  gewor¬ 
den  ist.  Am  Nord-  und  Siid-Fufse  des  Hindukuh  wird  der 
englische  Handel  auf  dieselbe  Schwierigkeit  stofsen,  und  aufser 
Pferden,  welche  die  Nomaden  der  indischen  Cavallene  lie¬ 
fern  und  in  grofser  Menge  liefern  können,  wird  sich  schwer¬ 
lich  ein  Gegenstand  finden,  mit  dem  ßactrien  seine  Bezüge 
aus  Indien  zu  bezahlen  im  Stande  wäre. 

Selbst  im  Vergleich  zu  denjenigen  Völkern  die,  im  gere¬ 
gelten  Handel  ihre  Waaren  zu  denselben  Preisen  stellen  kön¬ 
nen  wie  England,  hat  dieses,  durch  die  Grofsarligkeit  seiner 
Betriebe  und  den  Reichthum  der  Unternehmer,  in  Asien  einen 
unendlichen  Vortheil.  Es  bleiben  nämlich,  sowohl  in  den  Fa¬ 
brik-Olten  selbst,  als  in  den  verschiedenen  Entrepots,  immer 
Waaren  liegen,  die  wegen  geänderter  Mode  oder  sonstiger 
Conjuncturen  keinen  Absatz  finden,  und  um  jeden  Preis  los- 
geschlagen  werden  müssen.  Diese  Splitter  des  englischen 
Grofshandels,  meist  Ausschufs,  reichen  noch  hin,  die  mageren 
asiatischen  Märkte  zu  überschwemmen  und  die  Rivalität  aller 
Concurrenlen  nieder  zu  schlagen. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  ist,  ob  es  rathsam  und  thun- 
lich  sei,  dafs  europäische  Kaufleute  selbst  den  Handel  im  In¬ 
nern  Asiens  führen,  oder  ob  sie  ihn  den  Eingebornen  zu  über¬ 
lassen  haben.  Sie  läfst  sich  vielleicht  am  Besten  durch  das 
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Beispiel  Persiens  erläutern.  Indem  sich  europäische  Handels¬ 
häuser  in  Tawris  und  Teheran  niederliefsen,  hat  der  Verkehr 
an  Regelmäfsigkeit  bedeutend  gewonnen,  aber  die  langen  Cre- 
dile  welche  immer  den  Käufern  bewilligt  werden  müssen,  die 
Schwierigkeiten  bei  Eintreibung  des  Geldes  haben  allmählig 
die  Europäer  neutralisirt  und  die  Eingebornen  sind  wieder  in 
ihre  früheren  Rechte  getreten.  Dafs  überhaupt  ein  Eingrei¬ 
fen  von  Fremden  in  den  Detailhandel  ganz  unmöglich,  versteht 
sich  von  selbst,  und  bei  den  geringen  Umsätzen  im  Türke¬ 
st  an  wird  man  wohl  noch  lange  den  Handel  in  den  Händen 
der  Tad/iks  lassen  müssen,  selbst  Avenn  Intoleranz  und 
Argwohn  der  Bewohner  nicht  schon  jedem  Fremden  den  Ein¬ 
tritt  erschwerten.  Doch  wäre  es  sehr  wtinschenswerth,  die 
durch  hohe  Kapital -Zinsen  und  die  allgemeine  Unsicherheit 
des  Besitzes,  erzwungene  Preiserhöhung  der  Waaren,  zu  er- 
mäfsigen. 

Die  chinesischen  Marken  berührt  Rufsland  zuerst  in  der 
Nähe  von  Buchtarminsk.  Von  dort  geht  jährlich,  —  um  die 
Waaren  zu  erlangen,  deren  man  zum  Eintausch  von  Producten 
der  Jagd-  und  Viehzucht,  welche  die  Kirgisen  liefern,  bedarf  - — 
eine  Pferde -Karawane  nach  der  Provinz  Ui  des  chinesischen 
Turkeslans.  Sie  bestehet  aus  russischen  Tataren,  von  Kirgisischen 
Trofsknechten  geleitet  und  nur  selten  schliefsen  sich  ihr  Christen 
an.  Russisches  Tuch,  Eisen  waaren,  Juften  und  viele  Kleinig¬ 
keiten  Averden  nach  Kuld/a  gebracht  und  dort  gegen  baum- 
Avollene  Gewebe  eingehandelt.  Sellen  geht  dieselbe  Kara- 
Avane  bis  Jarkend,  sondern  kehrt  gewöhnlich  von  Kuld/a  nach 
Verlauf  von  S  Monaten  zurück.  Der  Umsatz  beträgt  vielleicht 
einige  hundert  Tausend  Rubel  und  kann  in  einem  Lande  Avie 
das  chinesische  Turkestan,  Avelches  zu  den  wenigst  bevölker¬ 
ten  der  Erde  gehört,  auch  nie  zu  einiger  Bedeutung  kom¬ 
men,  selbst  wenn  der  Zwang  Avelchen  die  chinesische  Eifer¬ 
sucht  jetzt  den  Besuchern  auferlegt,  schwindet.  ln  Kuld/a, 
Avie  in  Kiachta  hat  man  es  vortheilhaft  gefunden,  sich  stets 
durch  einige  Bevollmächtigte  der  Kaufleute,  mit  den  Chine¬ 
sen  über  den  Preis  jeder  Waare  zu  vereinigen,  ehe  der  Han- 
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del  beginnt.  Als  Tauschmittel  dient  in  Kuld/a  weifses  baum¬ 
wollenes  Gewebe,  in  Kiachta  blauer  Nanking  (in  »Sibirien 
Kitaika  genannt)  und  nur  im  Klein -Handel  der  Ziegel- 
thee.  Wenn  Rufslands  Handel  mit  dem  chinesischen  Tur- 
kestan  nur  geduldet  ist,  so  ist  der  Verkehr  an  der  Glänze 
der  Mongolei  auf  zwei  Punkten,  Kiachta  und  Zuruchailu  ver- 
tragsmäfsig  festgesetzt.  Hierin  hat  Rufsland  einen  Vorlheil 
vor  allen  übrigen  europäischen  Nationen,  die  in  ihrem  Han¬ 
del  mit  China  kein  Recht  in  Anspruch  nehmen  können.  Der 
Umsatz  in  dem  zu  weit  nach  Osten  gelegenen  Zuruchaitu 
ist  ganz  unbedeutend,  und  alle  Geschäfte  werden  in  Kiachta 
gemacht,  einer  Seits  von  russischen  Kaufleulen  und  ihren 
Commissionairen ,  andererseits  von  Chinesen  und  ßueharen 
die  zur  Zeit  des  lebhaften  Verkehrs  im  Januar,  Februar  und 
Juli,  das  daneben  liegende  Maimatschin  bewohnen.  Ein 
jedes  chinesische  Handelshaus  besteht  aus  zwei  bis  drei  Theil- 
nehmern,  die  abwechselnd  den  Handel  mit  den  Russen  be¬ 
treiben,  und  die  aus  dem  Innern  auf  Kameelen  und  zweirä¬ 
drigen  Karren  heranziehenden  Karawanen  begleiten. 

Die  russischen  Waaren,  sei  es  aus  Moskau  oder  vom 
Markte  zu  Ni/nei  Nowgorod,  werden  entweder  ganz  zu  Lande, 
oder  abwechselnd  zu  Wasser  und  zu  Lande  versandt.  Die 
Entfernung  von  Moskau  bis  Kiachta  beträgt  6300  Werst  und 
die  Fracht  wechselt  zwischen  12  — 16  Rubel  für  ein  Pud. 
Dem  Vertrage  mit  China  vom  Jahre  1728  zu  Folge,  besitzt 
Rufsland  das  Recht  alle  3  Jahre  eine  Karawane  nach  Peking 
zu  senden,  doch  ist  davon  nur  sechsmal,  bis  1755  Gebrauch 
gemacht,  weil  bei  den  Chikanen  und  dem  Argwohne  der 
Chinesen  daraus  mehr  Anlafs  zu  Zwistigkeiten,  als  Vortheil 
erwuchs. 

Ueberhaupt  verdient  das  Verhalten  der  russischen  Re¬ 
gierung,  in  Bezug  auf  den  Verkehr  mit  China,  die  gröfste 
Anerkennung,  und  es  wird  alles  vermieden,  was  zu  den  ge¬ 
ringsten  Reibungen  führen  könnte.  So  ward  der  Vorschlag, 
Opium  aus  Kleinasien  oder  Persien,  nach  China  zu  senden, 
entschieden  zurück  gewiesen,  obgleich  dieser  neue  Handels- 

Ennans  Russ.  Archiv.  1811.  HR.  40 
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zwei"  bedeutenden  Vortheil  in  Aussicht  stellte.  So  hat  sielt 
die  Regierung  bisher  gescheut,  die  mindesten  Veränderungen 
int  Verkehr  mit  China  einzuführen,  so  nolh wendig  und  allsei¬ 
tig  vortheilhaft  sie  auch  erscheinen,  um  nicht  durch  Abwei¬ 
chung  von  der  alt  hergebrachten  Ordnung,  die  chinesische 
Stabilitäts -Politik  schmerzlich  zu  berühren.  Andrerseits  mufs 
man  aber  auch  den  Chinesen  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dafs  sie  in  der  Beobachtung  aller  Regeln  des  Gränz- 
verkehrs,  sich  sehr  genau  an  den  Worten  des  Vertrages  und 
der  alten  Sitte  halten. 

Um  allen  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  welche  leicht 
durch  Collisionen  unter  den  beiderseitigen  Unterlhanen  ent¬ 
stehen  könnten,  hat  die  russische  Regierung  für  nöthig  be¬ 
funden,  den  Kiachla -Handel  insbesondere  zu  bevormunden. 

Obgleich  dieser  von  beiden  Seilen  durch  Privatleute  be¬ 
trieben  wird,  so  wird  doch  stets  bei  Eröffnung  jeder  Messe 
ein  Rath  von  Kaufleulen,  unter  Vorsitz  des  obersten  Regie¬ 
rungs-Beamten  ernannt,  der  sich  mit  den  Chinesen,  welche 
sich  in  gleicher  Weise  vereinigen,  über  den  Preis  aller  Waa- 
ren,  im  Vergleich  zum  Nanking,  verständigt.  Dann  erst  be¬ 
ginnt  der  Handel  im  Einzelnen.  An  Eintracht,  Hartnäckigkeit 
und  Schlauheit  übertreffen  dabei  die  Chinesen  bei  weitem 
ihre  Gegner,  und  wissen  sehr  wohl  ihr  Gebot  nach  den  Um¬ 
ständen  zu  richten.  Die  Russen  befinden  sich  durchaus  im 
Nachtheil,  denn  bei  dem  weitem  Wege,  welchen  ihre  Waa> 
ren  zurückgelegt,  ist  es  vortheilhafter  sie  den  Chinesen,  selbst 
zu  den  niedrigsten  Preisen,  zu  verkaufen,  als  sie  nach  Rufs¬ 
land  zurück  zu  bringen ;  in  Sibirien  aber  finden  sie  keine 
Käufer.  Dann  giebt  es  viele  Handelsleute  mit  geringen  Mit¬ 
teln,  selbst  solche  welche  das  Geld  zum  Ankauf  der  Waaren 
zu  hohen  Procenten  erborgen,  und  die  sie  daher  nicht  auf 
dem  Lager  lassen  können.  Sie  müssen  aber,  selbst  nach  dem 
Eintausch  chinesischer  Waaren,  noch  baares  Geld  behalten, 
um  den  Zoll,  sei  es  in  Kiachla,  in  Moskau  oder  in  Peters¬ 
burg,  jedoch  nicht  später  als  nach  6  Monaten,  zu  erlegen, 
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iine  Frist  innerhalb  welcher  ihr  Kapital  selten  realisirt  wer- 
len  kann. 

Die  vorzüglichsten  Gegenstände  der  Ausfuhr  bilden :  wollne 
Waaren,  baumwollener  Sammt  (Velveret),  Leder,  Pelzwerk, 
Leinewand,  dann  Melallwaaren,  Spiegel  und  vielerlei  Kleinig¬ 
keiten.  Dagegen  geben  die  Chinesen  Thee,  Seide,  seidene 
Seuge,  Nanking,  Rhabarber,  Kandis -Zucker  und  nur  sehr 
wenig  edle  Metalle,  weil  der  Gewinn  an  ihnen  geringer  ist  als 
in  Waaren,  und  das  beiderseitige  Bediirfnifs  an  diesen  in 
ücmlich  gleichem  Verhältnisse  zu  stehen  scheint.  Der  ganz 
iclive  Tauschwerth  der  Waaren  welcher  weit  unter  dem 
wirklichen  steht,  kann  jedoch  als  Scala  dienen,  um  den  ver- 
jleichungsweisen  Stand  des  Kiachla  -  Handels  zu  bemessen. 

Die  Ausfuhr  betrug  *) 

in  Allem:  davon  kommt  auf  Tuch:  auf  Pelzwerk: 


1823 

1831 

1835 

1838 

1839 


Rubel 

Russi¬ 

sches. 

Polni¬ 

sches. 

Fremdes. 

Zusam¬ 

men. 

—  6095297 

22954 

8741 

2264564 

2296259 

—  6775858 

374214 

1385340 

131203 

1890757 

—  7146205 

1794974 

466950 

136201 

2398125 

—  8286055 

2841478 

1377 

— 

2S22865 

—  — 

3500000 

1000 

2485519 

2904105 

2392686 

2868655 


Die  Ausfuhr  der  Velverets,  deren  Tauschwerth  1823  zu 
136000  Rubel  angegeben  war,  unter  ihnen  nur  für  2000  Rubel 
russischer^  betrug  1831  schon  550000  davon  f  russischer  und 
erreicht  jetzt  bisweilen  1000000  Rubel,  von  denen  %  russi¬ 
sches  Fabrikat.  Dagegen  vermindert  sich  die  Ausfuhr  von 
Leder  und  Juflen.  Der  Zoll  von  chinesischer  Seite  beträgt 
3  Proc.  Der  eingeführte  Thee  deckt  fast  alle  russischen 
Waaren,  indem  die  übrigen  Erzeugnisse  Chinas  fast  nur  in 
Sibirien  Käufer  finden.  Die  Thee -Zufuhr  ist  seit  40  Jahren 
folgendermafsen  gestiegen:  1800  —  69975  Pud 

1809  —  92918  - 
1819  —  113991  - 
1829  —  134065  - 
1839  —  206695  - 


*)  Alle  Zahlenangaben  über  (len  russisch -asiatischen  Handel  sind  den 
von  der  Regierung  veröffentlichten  Zolllisten  entnommen. 
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Aus  dem  Obigen  folgt,  dafs  Rufslands  Handel  mit  China 
regelmäßig,  doch  langsam  zunimmt.  Der  Grund  zu  demsel¬ 
ben  ward  durch  den  Ueberflufs  an  Pelzwerk  gelegt,  der  sich 
aus  den  sibirischen  und  später  auch  aus  den  amerikanischen 
Besitzungen  in  Rufsland  aufhäufte.  In  China  findet  dieser 
Gegenstand  stets  einen  gesicherten  Absatz  und  so  lange  die 
Wälder  des  Nordens  nicht  ihre  behaarten  Bewohner  verlie¬ 
ren,  wird  Rufslands  Verkehr  mit  China  nicht  aufhören.  Sonst 
brachten  die  Nordamerikaner  grofse  Mengen  dieser  Waare 
nach  Kanton,  ihr  Vorrath  scheint  aber  erschöpft,  und  die 
Pelzwerks- Einfuhr  von  Süden  her,  hat  sich  bedeutend  ver¬ 
mindert,  so  dafs  statt  der  im  Durchschnitt  der  Jahre  1804  — 
1807  eingeführten  254000  Felle,  1831  nur  noch  24000  zum 
Werlhe  von  166000  Dollars  nach  Kanton  gebracht  wurden. 
Dieses  aber  möchte  auch  der  einzige  Gegenstand  sein,  für 
welchen  Rufsland  nicht  die  Concurrenz  der  Engländer  und 
Amerikaner  zu  fürchten  hat.  Alle  übrigen  Waaren  würden, 
des  leichteren  Transports  wegen  von  diesen  den  Chinesen 
mit  weit  gröfserem  Vortheil  geliefert  werden,  wenn  es  ge¬ 
länge  den  Zutritt  zu  einigen  Häfen  an  der  Oslkiisle  des  Reichs 
zu  erlangen.  Dieses  ist  besonders  mit  Wollen -Waaren  der 
Fall.  Ihr  Verbrauch  beschränkt  sich  auf  die  nördlichen  Pro¬ 
vinzen  Chinas,  und  dennoch  liefern  die  Russen  dazu  auch  jetzt 
keinen  gröfseren,  vielleicht  selbst  einen  geringeren  Beitrag, 
als  die  Handelsleute  in  Canton.  Die  Einfuhr  nach  China 
wäre  gewifs  weit  schneller  gewachsen,  hätte  nicht  die  unge¬ 
messene  Zunahme  des  Opium -Handels  das  Verhältnifs  Chi¬ 
nas  zum  Auslande  zu  einem  so  ungünstigen  gemacht,  dafs  es 
im  Lande  an  Gegenständen  zur  Bezahlung  fehlt,  und  ein 
Werth  von  4 — 6  Millionen  Dollars  an  edlen  Metallen  jähr¬ 
lich  ausgetülnt  wird,  während  sonst  die  Europäer  auf  die 
Auffindung  neuer  Einfuhr -Gegenstände  sinnen  mufsten,  um 
den  chinesischen  Fhee  zu  bezahlen.  Jetzt  scheinen  die  Zu¬ 
fuhren  an  europäischen  Waaren  in  Kanton  sogar  abzuneh¬ 
men,  was  sich  im  Vergleich  zu  der  Zeit  von  1820  —  1825 
besonders  deutlich  herausstellt. 
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Die  Einfuhr  von  Tuchen  über  lviachta  hat  keine  sehr 
bedeutende  Steigerung  erfahren,  obgleich  sie  für  die  russi¬ 
schen  Fabriken  stets  wichtiger  geworden  ist.  Während  vor 
zwanzig  Jahren  fremde  Tuchwaaren  den  ganzen  Markt  be¬ 
herrschten,  dann  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  polnischen 
Krieges  das  polnische  Tuch  dominirte,  sieht  man  jetzt  aus- 
schliefslich  russisches.  Dasselbe  Schicksal  haben  die  Velve- 
rels,  die  aber,  obgleich  in  grofser  Güte  gefertigt,  gewifs  nicht 
mit  gleichen,  von  der  Seeseite  eingeführlen  Warnen,  concur- 
riren  können.  Alle  übrigen  Gegenstände  der  Ausfuhr  aus 
Rufsland  sind  unbedeutender.  Beim  Beginn  dieses  Handels, 
als  die  Chinesen  nach  russischem  Pelzwerk  lüstete  und  die¬ 
ses  zu  weil  höheren  Preisen  abgeselzt  wurde,  als  der  Theo 
noch  wenig  Eingang  in  Rufsland  gefunden,  da  wurden  aufser 
vielem  Silber,  baumwollene  und  seidene  Zeuge  in  grofser 
Menge  aus  China  nach  Kiachta  gebracht.  Jetzt  ist,  zum  Theil 
durch  die  Fortschritte  der  Fabrikation  in  Rufsland,  ihr  Absatz 
sehr  beschränkt,  theils  aber  hat  sich,  im  entgegengesetztem 
Sinne  wie  in  Kanton  durch  das  Opium,  das  Verhältnifs  Chi¬ 
nas  zu  Rufsland  geändert,  und  dieses  ist  durch  seine  gestei¬ 
gerte  Thee  -  Consumtion  das  Bedürftige  geworden.  Uebri- 
gens  ist  aber  auch  diese  im  Vergleich  zu  der  englischen  sehr 
gering.  Von  den  205000  Pud  Thee,  welche  im  Jahre  1839 
in  Kiachta  abgeselzt  wurden,  waren  64000  Ziegelthee,  d.  h. 
ein  Gemisch  von  Blättern  verschiedener  Theestauden  mit  den 
Blättern  einer  Saxifraga  aus  dem  südlichen  Theile  der  Mon¬ 
golei,  welches  Gemisch  durch  Schaafblut  verdickt,  in  Platten 
zusammmen  geprefst  und  im  Ofen  getrocknet  wird.  Es  ist 
ein  Hauptnahrung^  -Mittel  aller  Wandervölker.  Die  übrig 
bleibenden  141000  Pud  machen  ungefähr  5180000  englische 
Pfunde.  Aus  Kanton  aber  weiden  im  Durchschnitt  50 — 55 
Millionen  Pfund  Thee  für  25 — 28  Millionen  Rubel  Silber  aus¬ 
geführt,  davon  die  Engländer  im  Mittel  der  letzten  Jahre  37, 
und  die  Amerikaner  in  manchen  Jahren  nahe  an  20  Millio¬ 
nen  verschickt  haben.  Rufsland,  als  Markt  für  das  chinesi¬ 
sche  Product,  wird  dadurch  also  auch  für  die  Bewohner  des 
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Mitlelreiches  von  geringerer  Wichtigkeit,  und  betrachtet  man 
die  reifsende  Zunahme  des  Theehandels  in  Kanton,  der  sich 
in  den  letzten  20  Jahren  um  eben  so  viele  Millionen  Pfund 
gesteigert,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dafs  die  Lücke, 
welche  ein  Aufhören  des  Handels  mit  Rufsland  erzeugen 
könnte,  bald  gefüllt  sein  würde.  Doch  sei  damit  nicht  ge¬ 
sagt,  dafs  nicht  Rufslands  Thee- Einfuhr  sehr  bedeutend  wer¬ 
den  kann.  Sie  wird  es  mit  dem  steigendem  Wohlleben,  denn 
der  Geschmack  an  Thee  ist  sehr  allgemein.  Sein  Preis  ist 
jedoch  im  Lande  so  hoch,  dafs  der  Arme  ihn  nicht  erschwin¬ 
gen  kann,  denn  unter  6  Papierrubel  wird  im  Innern  nie  ein 
Pfund  Thee  verkauft,  und  man  bezahlt  den  allerbesten  mit 
50  Rubel,  während  in  London  (wo  der  Zoll  etwas  höher  als 
in  Rufsland,  nämlich  1^  —  3  Schilling  auf  das  Pfund,  in  Rufs¬ 
land  aber  38  —  60  Kop.  Silber)  der  Preis  eines  Pfundes  nie 
3  Rubel  Silber  erreicht.  In  New  York  wird  das  Pfund  des 
schlechtesten  Thees  zu  7  —  8  pences  verkauft,  und  die  kost¬ 
bareren  Gattungen  kosten  selten  mehr  als  |  • — 1  Dollar. 

Dieses  liegt  erstens:  an  der  gröfseren  Entfernung,  aus 
der  der  Thee  in  Kiachta  anlangt,  als  in  Kanton,  da  er  sämml- 
lich  aus  den  südöstlichen  Provinzen  Chinas  stammt.  Zwei¬ 
tens:  an  der  Nothwendigkeit,  in  welcher  sich  die  Russen 
befinden,  ihre  eigenen  Waaren  beim  Tausch  niedrig  anzu¬ 
setzen,  in  der  Hoffnung  den  Verlust  beim  Verkaufe  des  Thees 
zu  decken  und  also  auf  dessen  Consumenten  alle  Last  zu 
wälzen,  die  aus  den  ungünstigen  Verhältnissen  des  Kiachla- 
Handels  entspringt.  Drittens:  in  den  Kosten  des  weiten  in¬ 
ländischen  Transports.  Viertens  in  der  Zeit,  welche  erfor¬ 
derlich  ist  um  das  Capital  umzusetzen  und  endlich  fünftens: 
in  dem  hohen  Zinsfufse  und  den  bedeutenden  Capitalgewinn- 
sten  in  Rufsland,  welche  besonders  für  Leute  die  nicht  mit 
eigenen  Mitteln  handeln  erdrückend  sind. 

Da  das  russische  Publikum  an  hohe  Theepreise  gewöhnt 
ist,  so  finden  die  feinsten  Theearten,  deren  man  selbst  in 
China  nur  wenig  erzeugt,  in  Kiachta  Käufer,  nicht  aber  in 
Kanton.  Es  werden  die  niedrigsten  Theegattungen  in  Rufs- 
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land  überhaupt  nnr  wenig  abgeselzt,  obgleich  sie  dem  gemei¬ 
nen  Mann  gewifs  sehr  willkommen  waren ,  da  ihm  jetzt  oft 
Surrogate  aus  den  Blattern  einheimischer  Pflanzen  unter  dem 
Namen  Iwanowskii  Tschai  gegeben  werden. 

Das  Aroma  des  Karawanen -Thees  ist  daher  zu  erklären, 
dafs  er  nicht  durch  so  heifse  Gegenden  geführt  wird,  wie  der 
Kanton -Thee,  und  also  Weniger  der  Verdünstung  ausgesetzl 
ist,  denn  in  China  selbst  ist  allgemein  der  frische  Thee  als 
der  beste  anerkannt.  Dann  verdirbt  verhältnifsmäfsig  der  fei¬ 
nere  Thee  weniger  schnell,  als  der  niedere,  zum  Theil  viel¬ 
leicht  schon,  weil  man  auf  seine  Verpackung  mehr  Sorgfalt 
verwendet  *). 

Der  Gränzhandel  in  Kiachta  mufs  stets  ein  sehr  be¬ 
schränkter  bleiben,  weil  die  von  beiden  Seiten  hingebrachten 
Waaren  notlnvendig  abgeselzt  werden  müssen.  Insbesondere 
sind  die  russischen  gewichtig,  leiden  keine  Rückfracht  und 
finden  keinen  Absatz  im  menschenarmen  Sibirien.  Daher  be¬ 
schränken  beide  Theile  ihre  Zufuhren,  die  Chinesen  jedoch 
mehr  als  die  Russen,  weil  die  Waaren  dieser:  Pelzwerk, 
Tücher  besonderer  Art,  Velverets,  insbesondere  für  den  chi¬ 
nesischen  Markt  bestimmt  sind,  während  der  Thee  nicht  so 
exclusiver  Natur  ist.  Uebrigens  tritt  beim  Fabrikanten  eine 
übermäfsige  Production  leichter  ein  als  beim  Garlenbauer. 
Es  geschieht  daher  jährlich,  dafs  ein  Theil  russischer  Waa¬ 
ren  unverkauft  bleibt  und  somit  die  Preise  gedrückt  werden. 
Die  Zahl  der  chinesischen  Kaufleule  in  Maimatschin  ist  ge¬ 
ring,  es  ist  ihnen  daher  leicht  zusammen  zu  hallen,  dagegen 
ist  Kanton  ein  unermefslicher  Markt  mitten  in  einer  übervöl¬ 
kerten  Provinz,  die  stets  durch  ihre  Handelstätigkeit  beson- 


*)  Dieser  letztere  Umstand  trägt  wohl  am  meisten  zu  den  Vorzügen 
des  Karawanen -Thee  bei,  denn  von  den  feinsten  Alten  wurden  einige 
in  Kiachta  gekaufte  Kasten,  selbst  nacli  dem  Transporte  über  Kamt¬ 
schatka  und  nacli  llmonatlicher  Seereise  bei  zweimaligem  Aulent¬ 
halte  in  den  Tropengegenden,  in  Petersburg  durchaus  ebenso  aro¬ 
matisch  gefunden  als  andre  über  Moskau  zu  Lande  dahin  gebrachte. 

K. 
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ders  ausgezeichnet  war.  Dort  ist  Concurrenz  der  Käufer, 
Verschiedenarligkeit  der  Gegenstände  des  Handels  und  leich¬ 
ter  Transport  auf  dem  Seewege.  Es  ist  daher  einleuchtend 
weshalb  Engländer  und  Amerikaner  unendlich  gewinnen,  so¬ 
bald  ihnen  an  der  Nordküste  China’s  der  Zutritt  gestattet 
wird.  —  Rufsland  aber  würde,  selbst  durch  den  ausschließ¬ 
lichen  Besitz  eines  solchen  Rechtes,  kaum  mehr  als  einen 
leichteren  Absatz  für  das  Pelzwerk  seiner  nordamerikanischen 
Colonien  erlangen.  Grade  diese  VVaare  wird  aber  auch  ohne 
dem  und  schon  jetzt  am  Sichersten  verkauft.  Alle  übrigen 
müssen  stets  aus  dem  Innern  des  Reiches  zu  Lande  durch 
ganz  Sibirien  gebracht  werden,  und  man  gewönne  sogar  we¬ 
nig,  wenn  man  sie  auf  dem  Amur  bis  zu  seiner  Mündung 
verschiffte.  — 

Ueberblicken  wir  somit  denVerkehr  auf  der  ganzen  weit- 
gestreckten  Gränze  Rufslands  gegen  Asien,  von  der  südöst¬ 
lichsten  Spitze  des  schwarzen  Meeres  bis  zum  stillen  Ocean, 
so  leuchtet  ein,  dafs  die  russischen  Fabrikate  ursprünglich 
von  der  Concurrenz  mit  europäischen  Waaren  um  so  weni¬ 
ger  zu  fürchten  halten,  als  man  sie  weiter  nach  Osten  trans- 
portirte;  dafs  es  aber  jetzt  schon  keinen  Punkt  mehr  giebt, 
auf  welchem  sie  nicht  mit  denselben  zusammen  flössen.  Un¬ 
ter  allen  diesen  Gränzländern  ist  nur  das  eine:  China,  seiner 
Bevölkerung  und  seinem  Reichthume  nach,  geeignet,  den  Er¬ 
zeugnissen  des  europäischen  Rufslands  einen  ausgedehnten 
Markt  zu  bieten.  Dieses  eine  hegt  aber  den  bewohnteren  Theilen 
des  Reiches  so  fern,  dafs  davon  nur  geringer  Nutzen  gezo¬ 
gen  werden  kann,  und  selbst  dieser  droht  zu  entschlüpfen. 
Turkestan  und  Persien  sind  zu  arm,  als  dafs  sich  eine  be¬ 
deutende  Ausdehnung  des  Handels  mit  ihnen  in  Aussicht 
stellte,  doch  läfst  sich  demselben  einst  durch  zweckmäfsigere 
Benutzung  des  kaspischen  Meeres  vielleicht  einigermafsen  auf¬ 
helfen.  Der  Betrag  des  russisch -asiatischen  Handels  auf  der 
Landgränze,  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre,  läfst  sich  viel¬ 
leicht  folgendermafsen  abschälzen : 
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Von  der  Türkei  bis  China. 

Nach 

Von  der  Türkei  bis  China. 

Pan.  Rubel. 

China. 

Rubel. 

Korn 

800000 

500000 

Früchte 

600000 

Eisen 

1000000 

— 

Bauinwolle 

400000 

Kupfer 

200000 

— 

Twist 

1700000 

Leder  und  Juften 

1 100000 

2000000 

Seide 

1600000 

Baumwoll.  Waaren 

3000000 

4000000 

Häute 

200000 

Seidene 

150000 

— 

Baumwoll.  Waaren 

8500000 

Wollene 

450000 

12000000 

Seidene 

1000000 

Metall 

550000 

— 

Wollene 

300000 

Raffinirter  Zucker 

160000 

— 

Schlachtvieh 

3200000 

Pelzwerk 

— 

12000000 

Pelzwerk 

1300000 

Verschied.  Waaren 

3000000 

2000000 

Verschied.  Waaren 

1700000 

Summa  10500000 

32000000 

Summa  21000000 

Einfuhr  nach  Itulsland. 


Schätzen  wir  den  Werth  des  aus  China  eingeführten 


Tiiees  wilikührlich  auf  30000000  Rubel,  so  bleibt  für  die  übri¬ 
gen  Waaren,  vorzüglich  baumwollene  und  seidene  Zeuge,  noch 
2000000. 


Mit  Ausnahme  der  Seide  pflegt  der  gröfsle  Theil  dieser 
Waaren,  wenn  er  ins  europäische  Rufsland  bestimmt  ist  auf 
den  Markt  nach  Ni/nei  Nowgorod  gebracht  zu  werden,  nun 
aber  wurden  dort  umgesetzt: 

1839.  1838. 

Russische  Waaaren  für  .  .  .  101527074  für  92600530  P.  R. 
Europäische  und  Colonial- 


Waaren  für .  11613500  -  13434050 

Thee  .  19800000  -  18200000  - 


Verschiedene  asiatische  Waaren  4160000  -  5000000 

Summa  137100574  129234580 

Und  von  diesen  asiatischen  Producten  selbst,  wurden  z.  B. 
Pelz  werke  sogleich  für  den  Kiachta- Handel  gekauft  und  über¬ 
schritten  nicht  die  Wolga.  Wir  müssen  daher  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  der  gröfsle  Theil  der  aus  Asien  kommenden  Waa¬ 
ren  auch  in  diesem  Welttheile  wieder  verzehrt  wird,  und  dafs 
weder  viel  rohes  Material  zur  Verarbeitung,  noch  auch  Ge¬ 
genstände  zugeführt  werden,  deren  die  Bewohner  des  euro¬ 
päischen  Rufslands  zum  Leben  bedürfen.  Ausgenommen  ist 
der  Thee  und  auch  dieser  wäre,  zwar  nicht  besser,  jedoch 
wohlfeiler  auf  anderem  Wege  zu  erhalten.  Wichtig  ist  es 
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aber  unstreitig  für  die  junge  russische  Industrie,  einen  Absatz 
für  ihre  Erzeugnisse  auch  aufserhalb  der  Gränzen  des  eigenen 
Vaterlandes  zu  haben,  denn  nur  in  wenigen  Artikeln  würde 
sie  sich  bis  jetzt  auf  den  Märkten  des  Westens  mit  den  Ma- 
nufacten  anderer  europäischen  Länder  messen  können.  Noch 
wichtiger  ist  aber  verhältnifsmäfsig  der  asiatische  Handel  für 
die  Bewohner  des  russischen  Asiens,  denen  der  Gränzverkehr 
mit  den  benachbarten  Nomaden  nicht  geringeren  Gewinn 
bringt,  als  die  Karawanenzüge,  welche  das  Land  von  Westen 
nach  Osten  durchziehen.  Ihr  Interesse  ist  es,  welches  die 
Regierung  bei  Beförderung  des  asiatischen  Handels  vielleicht 
noch  mehr  im  Auge  hat  und  haben  inufs,  als  das  ihrer  euro¬ 
päischen  Unterthanen.  Diese  knüpft  ihre  Lage,  ihre  Ent¬ 
wickelung  an  Europa,  und  sie  könnten  leicht  auf  europäischen 
Märkten  Ersatz  finden  für  Verluste,  die  sie  in  Asien  träfen. 


Obgleich  <ler  geehrte  Verfasser  des  vorstehenden  Aufsatzes  sich  für 
jetzt  nicht  nennt,  so  hoffen  wir  doch  auf  volles  Vertrauen  zu  seinen  ebenso 
neuen  als  wichtigen  Ansichten,  weil  dieselben,  namentlich  für  die  west¬ 
asiatischen  Länder,  so  offenbar  auf  lebendiger  Anschauung  begrün¬ 
det,  und  erst  dann  durch  vollständigen  Besitz  der  offiziellen  Berichte  über 
sämmtliche  Verhältnisse  des  Russischen  Handels,  weiter  entwickelt  wor¬ 
den  sind.  E. 


U  e  b  e  r 


den  Aberglauben  des  russischen  Volkes. 

Von 

K.  Awdeje  w  a. 

(Beschluss.) 


D  ie  Bogorodskaja  (der  Thymian)  ist  allerwärts  unter 
diesem  Namen  bekannt.  Von  beiden  Kräutern,  der  Uro- 
tschnaja  und  der  Bogorodskaj  a,  hielten  sich  die  Haus¬ 
frauen  weiland  Vorräthe  und  beräucherlen  damit  nicht  blofs  ihre 
kranken  Kinder,  sondern  auch  Hausthiere  und  Vögel.  Ein 
drittes  Kraul,  das  den  Namen  P e trow  krest  (Petri  Kreuz) 
führt,  soll  nicht  Jedermann  finden  können;  es  soll  nur  Glück¬ 
lichen  Zufällen.  Man  näht  das  Petro w  krest  ans  Kleid, 
und  glaubt  alsdann,  vor  aller  Hexerei  sicher  zu  sein.  Blatter 
und  Wurzel  dieses  Kraules  gleichen  an  Form  einem  Kreuze. 
Bei  Räucherungen  gebrauchen  die  -Sibirier  noch  das  Nest  der 
Beutelmeise  (reines).  Dieser  kleine  Vogel  wohnt  in  tie¬ 
fen  Wäldern:  sein  Nest,  das  er  mit  vieler  Geschicklichkeit 
aus  den  feinsten  Daunen  flicht,  hat  ungefähr  die  Form  eine& 
Gans-Ei’s,  und  an  einer  Seite  ist  eine  Geffnung  zum  Ein- 
und  Auskriechen.  Man  behauptet,  dieses  Vöglein  verlasse 
seine  kleine  Behausung  niemals;  daher  das  sibirische  Sprücli- 
wort:  „er  ist  so  eifersüchtig,  wie  eine  Beulelmeise ”  (rew- 
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niw,  kak  rem  es).  Man  erhält  diese  Nester  durch  Pro- 
myschlennik’s  *),  die  um  der  Jagd  willen  in  Wäldern  woh- 
neu;  befreundete  Hausfrauen  theilen  sie  unter  sich  und  ver¬ 
wahren  sie  zu  Räucherungen. 

In  älterer  Zeit  liefs  man  zu  kranken  Kindern  niemals 
einen  Arzt  rufen;  die  ganze  Heilung  derselben  bestand  in 
Räucherungen,  Waschungen  und  Bädern,  mit  Zaubersprüchen 
verbunden.  Zu  Zeiten  wendeten  die  Ammen  auch  Kräuter 
und  verschiedne  Salben  an.  Wenn  ein  Kind  immer  schrie 
und  nicht  einschlafen  wollte,  so  nahmen  sie  ein  Salzfafs,  schüt¬ 
teten  das  Salz  heraus,  füllten  es  mit  Wasser,  warfen  drei  Mal 
je  neun  Pfötchen  Salz  hinein,  wuschen  das  Kind,  spuckten 
dabei  aus,  und  sprachen  die  Formel:  „Augen -Hexerei,  weich’ 
in  die  Wüstenei!”  Auch  wuschen  sie  die  Angelhaspen  an 
drei  Thüren  mit  demselben  Wasser.  Die  Räucherung  ging 
auf.  verschiedne  Weise  vor  sich:  zuweilen  schabte  man  drei 
Thürschwellen  ab,  nahm  aus  den  Winkeln  das  Moos,  womit 
die  (hölzernen)  Wände  kalfatert  werden,  that  noch  von  den 
Kräutern  Urotschnaja  und  Bogorodskaja,  und  dem  Neste  der 
Beutelmeise  dazu,  und  bcräucherte  mit  dieser  Mischung  das 
Kindlein.  Im  Falle  fortgesetzter  Schlaflosigkeit  nahmen  sie 
Flachs,  machten  lange  Fäden  daraus,  mafsen  dem  Kinde  die 
Länge  seiner  Hände,  seiner  Füfse  und  seines  Körpers,  legten 
dann  den  Flachs  auf  die  Ofenthür,  und  hielten  das  Kind  über 
den  Rauch.  Argwöhnten  sie,  dafs  irgend  eine  bekannte  Per¬ 
son  die  Augenbehexung  verübt  habe,  so  bemühten  sie  sich, 
Haare  dieser  Person  oder  einen  Lappen  von  ihrem  Kleide  zu 
bekommen,  thalen  noch  obige  Kräuter  hinzu,  und  räucherten. 
Man  mufste  sich  aber  dabei  so  anstellen,  dafs  die  Person,  der 
man  Haar  abschnilt,  nichts  davon  merkte.  Wenn  ein  Kind 
um  Mitternacht  aufwachte,  so  mufste  es  der  Mitteln  ach  t- 


*)  Heber  den  prägnanten  Sinn  dieses  für  uns  unübersetzbaren  Wortes 
sehe  man  Erman’s  Reise,  Istcr  Band  (Mistor.  Bericht),  S.  4H6  um! 
andere  Stellen. 
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vogel  (polunotschniza)  geweckt  haben*).  Alsdann  trug 
die  Mutter  das  Kind  an  drei  Frühmorgen  zu  den  Hühnern  in 
den  Hühnerstall,  wiegte  es  in  ihrem  Schofse,  und  sprach 
dazu:  „liebe  Morgenröthe,  nimm  deine  kriksuschki!  **).” 
Kenner  pflegen  zu  sagen,  dafs  man  am  besten  thue,  wenn 
man  zur  Zeit  der  Morgenröthe  ein  Uebel  bespreche.  Als  Zau- 
hermittel  gegen  die  Schlaflosigkeit  legte  man  auch  den  An¬ 
schnitt  eines  Brodes,  ein  Blümchen  Mannstreu  (centaurea 
ben  edicta)  und  ein  Knöchlein  aus  dem  Kopfe  eines  Spanferkels, 
oder  eines  gewissen  Fisches,  der  in  der  Volkssprache  5on 
(Schlaf)  heifst,  zu  dem  Kind  in  die  Wiege;  dieses  Knöchlein 
hat  die  Form  einer  alten  silbernen  Kopeke.  Auch  wurde, 
wenn  das  Kind  ein  Mädchen  war,  eine  Spindel,  und  war  es 
ein  Knabe,  ein  Bogen  mit  Pfeilen  (um  den  Nachtraben  zu 
erschiefsen)  in  die  Wiege  gethan. 

Donnerkeile  (gromowaja  strjela,  Belemniten)  von 
schwarzer  oder  dunkelgrauer  Farbe,  die  man  auf  Feldern, 
aber  häufiger  noch  in  Sandsteppen  findet,  gebraucht  man, 
wenn  ein  Kind  oder  ein  Erwachsener  durch  einen  Spuk  er¬ 
krankt  ist.  Man  legt  dann  einen  solchen  Stein  in  Wasser, 
und  begiefst  den  Kranken  damit  unter  Zaubersprüchen.  — 
Wird  ein  Kind,  was  nicht  selten  geschieht,  in  Haulumhüllung 
geboren,  die  im  gemeinen  Leben  Sorotschka  (das  Hem  fl¬ 
ehen)  heifst,  so  erklärt  man  diesen  Umstand  für  ein  unzwei¬ 
deutiges  Glückszeichen.  Man  näht  diese  Haut  in  ein  Kleid, 
oder  in  einen  Beutel,  und  trägt  ihn  immer  bei  sich.  Daher 
das  Sprüchwort  auf  einen  Menschen,  dem  Alles  glücklich 
ausschlägl:  wjerno  w’  sorotschke  rodilsja,  der  ist  für- 
wahr  im  Hemdchen  geboren !  Zuweilen  borgt  Einer  dem  An¬ 
deren  dessen  Sorotschka,  wenn  er  in  wichtigen  Geschäften 
irgendwo  hingeht,  damit  Alles  glücklich  ablaufe. 

Ist  ein  Kind  schwächlicher  Constitution,  so  verkauft  man 


*)  Entspricht  unserem  Nachtraben  oder  Ziegenmelker. 

**)  Sarja  moja,  sarjuschka!  wosmi  swoi  kri ksuschki,  Aurora 
mein,  Aurorchen,  nimm  deine . 
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es  irgend  Jemandem,  vorzugsweise  einer  allen  Person:  der 
Käufer  stellt  sich  unter  das  Fenster;  man  reicht  ihm  das 
Kind  durch’s  Fenster,  empfängt  für  dasselbe  fünf  oder  zehn 
Kopeken,  und  stellt  eine  für  diese  Geldstücke  gekaufte  Kerze 
in  die  Kirche,  worauf  der  Käufer  das  Kind  der  Mutter  zurück- 
giebt,  und  dabei  spricht:  „lebe  zu  meinem  Glücke!”  —  Ein 
neugebornes  Kind  wird  vor  Ablauf  der  ersten  sechs  Wochen 
nicht  gewickelt  (gegürtet).  Erst  nach  dem  Gebete  des  40sten 
Tages  begiebt  sich  die  Mutter  mit  dem  Säugling  zu  der  Pa- 
thin,  und  diese  wickelt  ihn.  Die  Haare  schneidet  man  den 
Kindern  nicht  eher,  bis  sie  ein  Jahr  alt  sind;  an  einigen  Or¬ 
ten  hat  diese  Handlung  des  ersten  Haarabschneidens  bei  Kna¬ 
ben  etwas  Feierliches:  man  bringt  einen  Sattel  herbei,  setzt 
das  Knäblein  darauf,  und  bescheert  es  dann.  —  Wenn  eine 
Frau  in  ihrer  Schwangerschaft  keinen  Appetit  hat,  so  giebt 
man  armen  Leuten  die  sogenannten  40  Almosen,  d.  h.  vier¬ 
zig  Stücke  ßrod,  die  sie  verzehren;  zuweilen  erhalten  sie  nur 
ein  Stück;  aufserdem  begiebt  sich  die  Schwiegermutter  der 
Schwangeren,  oder  eine  andere  zur  Familie  gehörende  Per¬ 
son  in  ein  fremdes  Haus,  und  sucht  in  demselben  ein  Stück 
Brod  zu  entwenden;  dieses  Stück,  so  glaubt  man,  reizt  die 
Efslust  der  Schwangeren  wieder.  Ebenso  wird  den  Armen 
Almosen  gereicht,  wenn  nach  einer  Krankheit  keine  Efslust 
vorhanden  ist.  Wem  Kinder  gestorben  sind,  dem  bringt  man, 
wenn  er  wieder  taufen  läfst,  die  erste  beste  Person,  die  auf 
der  Slrafse  angetroffen  wird,  als  Pathen  ins  Haus,  war’  es 
gleich  ein  Bettler. 

Wenn  vor  älterer  Zeit  eine  Braut  zur  Trauung  geführt 
wurde,  so  empfahl  man  ihr,  dafür  zu  sorgen,  dafs  sie  zuerst 
auf  die  Fufsbank  träte;  denn  alsdann  würde  sie  grofs  werden 
im  Hause.  —  Befand  sich  einer  zufällig  in  einem  Hause, 
dessen  Bewohner  schlechte  Leute  sein  sollten:  so  mufste  er, 
ohne  dafs  man  es  merkte,  jede  Speise  und  jedes  Getränk  an¬ 
pusten  *)  und  dabei  mit  dem  Munde  das  Zeichen  des  Kreuzes 


*)  Das  Anblasen  oder  dutj  wird  noch  jetzt  von  gläubigen  Sibiriern  über 
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in  der  Luft  machen,  oder  leise  sprechen:  „Elle  undScheere!” 
denn  die  Elle  mifst  jegliches  Böse  und  die  Scheere  schneidet 
es  weg.  Wer  um  eines  Rechlshandels  willen  in  ein  Haus  ging, 
der  that  wohl,  wenn  er  vor  dem  Eintreten  dreimal  an  die  An¬ 
gelhaspe  der  Thür  fafste  und  dabei  sprach:  wie  diese  Angel- 
haspe  schweigt,  so  müsse  auch  N.  N.  mir  gegenüber  schwei¬ 
gen.  Beim  Eintritt  war  es  geralhen,  dafs  er  sogleich  nach 
seinem  Widersacher  hinblickte  und  dabei  dachte  oder  sagte: 
„Ich  bin  der  Wolf,  du  das  Schaf;  ich  fresse  dich  auf,  ich 
verschlinge  dich;  fürchte  dich  vor  mir!”  —  Die  Aerzte  des 
gemeinen  Volkes  beschneiden  den  Kranken  dann  und  wann 
die  Nägel  an  Händen  und  Füfstn,  nehmen  ein  Ei,  machen 
mit  Geschick  einen  Rifs  in  dasselbe,  stecken  die  Abschnitzel 
der  Nägel  hinein,  verkleben  die  Oeffnung  mit  Wachs,  und 
tragen  das  Ei  in  einen  Wald,  damit  ein  Vogel  dasselbe  fort¬ 
nehme  und  die  Krankheit  dazu.  —  Kinder  und  Erwachsene, 
die  man  für  verspukt  oder  besessen  hält,  führt  man  zuweilen 
in  einen  Glockenthurm,  wenn  eben  geläutet  wird,  und  stellt 
sie  unter  die  Glocke.  —  Auch  verwahren  die  Leute  vom 
Volk  ein  Ei,  das  sie  bei  sich  geführt,  wenn  sie  am  ersten 
Osterfeiertage  mit  dem  ersten  Bekannten,  der  ihnen  begeg¬ 
net,  den  am  Osterfeste  herkömmlichen  Kufs  der  Begrüfsung 
gewechselt  haben:  sie  behaupten,  dieses  Ei  verderbe  nicht, 
und  wenn  ein  Feuer  ausbreche,  so  brauche  man  das  Ei  nur 
in  die  Flamme  zu  werfen,  um  diese  sofort  zu  ertödten.  Eine 
Feuersbrunst,  die  der  einschlagende  Blitz  veranlafst  hat,  mufs 
nach  dem  Volksglauben  mit  Milch  und  Kwas  gelöscht  werden. 

In  dem  häuslichen  Leben  sind  so  vielerlei  abergläubische 
Rücksichten  zu  beobachten,  dafs  es  scheint,  als  könne  der 
gemeine  Mann  ohne  sie  keinen  Schritt  thun.  Wenn  der  Vor- 
der-Winkel  des  Hauses  oder  die  Maliza  kracht,  so  glaubt 
man,  es  bedeute  einen  Sterbefall;  kracht  der  hintere  Winkel, 
so  mufs  eine  lebende  Person  fortwandern:  in  solchem  Falle 


jedem  berauschenden  Getränk  (chmjelnoi  napitok)  als  wirksames  Mit¬ 
tel  gegen  das  böse  Princip  in  demselben  ausgeübt.  E. 
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verläfst  der  Wirlh,  oder  sonst  Einer  der  Bewohner  das  Haus. 
Heimchen  oder  Grillen  welche  besonders  in  alten  höl¬ 
zernen  Häusern  Vorkommen  und  wegen  ihres  taktmäfsigen 
Geräusches  Kus n ets cliiki,  d.  i.  Schmiede,  oder  an  an¬ 
deren  Orlen  auch  Tschasy  (Uhr)  genannt  werden,  sol¬ 
len  einen  Sterbfall  oder  sonst  ein  Unglück  anzeigen.  — 
Wenn  ein  Huhn  nach  Art  eines  Hahnes  kräht,  so  wird  es  auf 
der  Slelle  geschlachtet;  weil's  man  aber  nicht,  was  es  für  ein 
Huhn  ist,  und  hört  man  nur  sein  Krähen,  so  ruft  man  ge¬ 
wöhnlich  aus:  „dein  Krähen  komme  über  dein  eignes  Haupt!” 
(d.  h.  rufe  dir  allein  Unglück  herbei).  Wenn  ein  Rabe  oder 
eine  Holzkrähe  auf  das  Dach  eines  Hauses  sich  setzt,  so  soll 
dieser  Umstand  ebenfalls  Tod  oder  Unglück  bedeuten.  Eule 
oder  Kuckuck  verkünden  im  selben  Falle  Tod  oder  Feuers¬ 
brunst.  Wenn  die  Hühner  in  der  Nacht  gackern,  so  giebt  es 
Krieg,  oder  eine  Recrutirung  *).  Wenn  ein  Hahn  am  Abend 
zu  ungewöhnlicher  Zeit  kräht,  so  mufs  man  ihn  von  der 
Stange  holen  und  seine  Beine  anfühlen:  sind  sie  warm,  so 
bedeutet  das  eine  Nachricht  oder  Gäste;  sind  sie  aber  kalt, 
so  stirbt  Jemand.  Wenn  die  Hühner  und  andere  Vögel  in 
der  Nacht  Futter  picken,  so  entsteht  eine  Theuerung  der  Le¬ 
bensmittel.  Ein  Hund,  der  eine  Grube  scharrt,  oder  vor 
einem  Hause  heult,  verkündet  einen  Todesfall.  Wenn  meh¬ 
rere  Hunde  zumal  heulen  und  dabei  die  Köpfe  emporheben, 
so  sagen  sie  eine  Feuersbrunst  an**).  Nisten  sich  Schwal¬ 
ben  in  einem  Hause  ein,  so  verkünden  sie  Ruhe  und  Wohl¬ 
stand.  Auch  Tauben  sind  Vorboten  des  Wohlstandes,  und 
schwarze  Schaben  bringen  Glück.  Wenn  eine  Spinne  auf 
einen  Menschen  sich  niederläfst,  so  ist  das  ein  gutes  Zeichen. 


*)  Eine  Recrutirung  fürchten  rlie  Russischen  Bauern  auch  in  den  Jah¬ 
ren  wo  die  Pilze  gut  gedeihen.  E. 

**)  Auch  halten  die  Sibirischen  Russen  für  schädlich  wenn  ein  Hund 
einem  Essenden  zusieht  —  offenbar  weil  er  durch  seine  begehrlichen 
Mienen  dessen  Mitleiden  erregt  und  ihn  dadurch  von  dem  ruhigen 
Genüsse  abhält.  E. 
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Wenn  Mäuse  das  Brod  von  Oben  nach  Unten  anfressen ,  so 
fällt  das  Getraide  sehr  im  Preise;  fressen  sie  es  von  Unten 
nach  Oben  an,  so  wird  es  theuer;  fressen  sie  aber  in  die 
Mitte  hinein,  so  wird  der  Preis  mittelmäfsig.  Ein  von  Mäu¬ 
sen  zernagtes  Kleid  bedeutet  Krankheit,  Tod,  oder  einen  Ver¬ 
lust.  —  Wenn  die  Osterbrode  und  andere  Zubereitungen  zur 
Osterfeier  nicht  gerathen,  so  glaubt  man,  es  bedeute  einen 
schlechten  Wirth.  Entstehen  während  des  Backens  Köpfe 
(Höcker)  am  ßrode,  so  mufs  man  Acht  geben,  ob  die  Köpfe 
dem  Innern  des  Ofens,  oder  der  Oeffnung  zugekehrt  sind;  im 
ersteren  Falle  bedeuten  sie  Gewinn,  im  anderen  aber  Verlust. 
Wenn  die  Grütze  im  Topfe  überläuft,  so  macht  man  dieselbe 
Beobachtung.  —  Wenn  eine  Katze  sich  putzt,  so  darf 
man  Gäste  erwarten,  und  zwar  kommen  sie  von  der  Seite 
her,  an  welcher  sie  ihre  Pfote  leckt;  streckt  sie  aber  eine 
Hinterpfote  in  die  Höhe,  so  befühlt  man  die  ausgestreckle 
Pfote;  ist  sie  warm,  so  wird  es  ein  angenehmer  Gast  sein, 
ist  sie  aber  kalt,  ein  unangenehmer.  Kehrt  die  Katze  im 
Schlaf  ihre  Schnauze  nach  Oben,  so  bedeutet  es  warmes 
Weiter;  rückt  sie  aber  an  den  Ofen  und  versteckt  sie  ihren 
Kopfr  so  wird  es  kalt.  —  Wenn  ein  Wiesel  im  Hause  wohnt, 
so  ist  das  ein  gutes  Zeichen.  Wenn  eine  Schwalbe  oder  ein 
Sperling  ins  Zimmer  fliegt,  so  bedeutet  es  einen  Todesfall, 
oder  Brand.  Käuzchen ,  Uhu  und  Nachteule  verkünden  nie 
etwas  Gutes.  Wenn  Jemand  auf  der  Reise  eine  Flur  oder 
einen  Wald  passirt,  und  es  läuft  ein  Wolf  über  seinen  Weg, 
so  bedeutet  das  guten  Erfolg;  ist  es  aber  ein  Fuchs  oder 
Hase,  so  mifslingt  sein  Unternehmen,  oder  er  mufs  mit  Hin¬ 
dernissen  kämpfen.  Salz ,  das  beim  Essen  verschüttet  wird, 
bedeutet  Hader.  Kann  man  bei  Tische  nicht  umhin,  einem 
Andern  Salz  zu  reichen,  so  mufs  man  dabei  lächeln,  sonst  giebt 
es  Hader  mit  derjenigen  Person,  der  man  das  Salz  gereicht*). 


*)  Von  einem  Eistisch  auf  dem  das  Salzfafs  vergessen  ist, 
wörtlich  gesagt  „er  sei  schief”  (stol  kryw)  und  es  wird 
gehalten  sich  an  einen  solchen  zu  setzen. 

Erinnns  Russ.  Archiv.  1S4I.  HU.  4. 


wird  sprich- 
fiir  sündhaft 
E. 
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Giebt  man  Jemanden  eine  Steck-  oder  Nähnadel,  so  mufs 
man  sie  zuvor  in  etwas  stecken ,  damit  keine  unabwendbare 
Zwietracht  entstehe.  Macht  man  Jemanden  ein  Messer  zum 
Geschenk,  so  mufs  man  irgend  ein  Geldstück,  z.  ß.  eine  Ko¬ 
peke  dafür  nehmen. 

Wenn  beim  Einheizen  Kohlen  aus  dem  Ofen  springen, 
oder  das  Holz  nach  Vornen  fällt,  so  darf  man  auf  Gäste 
rechnen.  Wenn  ein  Verstorbener  einen  zu  grofsen  Sarg  be¬ 
kommt,  oder  wenn  der  Verstorbene  lange  warm  bleibt,  so 
wird  noch  Jemand  im  Hause  sterben.  Die  Seife,  womit  ein 
Todler  gewaschen  worden,  verwahrt  man  und  wäscht  damit 
demjenigen  die  Hände,  der  Schmerzen  daran  leidet.  Wenn 
cs  plötzlich  nach  Weihrauch  riecht,  so  wird  es  bald  eine 
Leiche  im  Hause  geben.  —  Juckt  Einem  die  Stirne,  so  wird 
er  mit  Jemandem  sich  begrüfsen;  ist  es  die  rechte  Braue,  so 
bedeutet  es  Begegnung  mit  einer  angenehmen  —  ist  es  die 
linke,  mit  einer  unangenehmen  Person.  Ein  Jucken  des  obe¬ 
ren  Theils  der  Nase  deutet  auf  einen  Sterbefall;  ein  Jucken 
unter  den  Augen,  auf  Tlnänen  —  am  Schnurrbart,  auf  Ge¬ 
schenke  aus  Näschereien  —  in  der  rechten  Hand,  auf  Geld, 
das  man  bekommen  wird,  und  in  der  linken,  auf  Geld,  das 
man  bezahlen  mufs.  Wenn  man  in  der  Zungenspitze  Stiche 
fühlt,  so  zeigt  es  Unterhaltung  mit  einem  Reisenden  an. 
Spürst -du  Hitze  in  der  rechten  Wange,  so  spricht  Jemand 
Gutes  von  dir;  ist  es  die  linke,  so  lästert  er  dich.  Bespuckst 
du  einmal  dich  selber,  so  bedeutet  es  ein  neues  Kleid,  oder 
man  verläumdet  dich.  Ziehst  du  ein  Hemd  oder  Kleid  ver¬ 
kehrt  an,  so  wirst  du  berauscht  werden  oder  Prügel  bekom¬ 
men.  Klingt  es  Jemandem  im  Ohre,  so  denkt  er  sich  etwas, 
und  läfst  dann  einen  Anderen  rathen ,  in  welchem  Ohre  es 
ihm  klingt.  Erräth  dies  der  Gefragte,  so  geht  das  Gedachte 
in  Erfüllung,  sonst  aber  nicht.  Kriegt  Einer  das  Schlucken, 
so  nimmt  er  an,  es  denke  Jemand  an  ihn,  und  bemüht  sich, 
diesen  Menschen  zu  errathen;  denn  er  glaubt,  das  Schlucken 
werde  aufhören,  sobald  er  ihn  errathen  hat.  Abergläubische 
alte  Personen  sagen  auch  wohl,  in  der  Zeit  des  Schluckens 
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stritten  der  Schutzengel  des  Menschen  und  der  Teufel  mit 
einander,  und  gäben  darauf  Acht,  an  wen  der  Schluckende 
denke;  daher  sagen  sie  immer,  wenn  sie  das  Schlucken  ha¬ 
ben:  „Gedenke  meiner,  o  Herr,  wenn  du  in  dein  Reich 
kommst!”  —  "Wer  einen  von  einem  Bauerwagen  gefallenen 
Achsennagel  oder  einen  Schuh  auf  dem  Wege  findet,  der 
nimmt  ihn  mit  nach  Hause,  als  ein  Mittel  gegen  die  Wanzen. 
Merkwürdig  ist  noch  ein  anderes  abergläubisches  Mittel,  wo¬ 
durch  man  am  letzten  Fleischtage  vor  Petri -Fasten  die  Wanzen 
auszulreiben  vermeint:  am  Abende  nehmen  das  erstgeborne 
Kind  und  dasjenige,  welches  die  Mutter  zuletzt  geboren  — 
Ersleres  einen  Löffel  voll  Butler  und  Schmierkäse,  Letzteres 
aber  eine  Ofengabel,  auf  der  es  dreimal  ums  Haus  herum 
reitet,  an  jedem  Winkel  etwas  verweilend.  Der  Erstgeborne 
folgt  mit  seinem  gefüllten  Löffel  dem  Ofengabel -Reiter;  die¬ 
ser  frägt  ihn  von  Zeit  zu  Zeit:  „Womit  beschliefsest  du  das 
Fleischessen?”  Antwort:  „mit  Butter  und  Käse.”  „„Und 
womit  beschliefsen  es  die  Wanzen  ?  ”  ”  —  „  Eine  frifst  die  An¬ 

dere.”  Diese  Fragen  und  Antworten  wiederholen  sich  in 
jedem  Winkel,  bis  der  dreimalige  Umritt  vollendet  ist.  Zu¬ 
letzt  verzehrt  der  Löffellräger  den  Inhalt  des  Löffels. 

Das  gemeine  Volk  glaubt  noch  jetzt  an  allerlei  Dämo¬ 
nen  und  an  Rusalka’s  (s.  weiter  unten).  Den  Hausteu¬ 
fei  nennt  man  in  Sibirien  Susjed ko  (mitSosjed,  der  Nach¬ 
bar  zusammenhängend),  auch  geradezu  Chosjain  (Haus¬ 
herr);  man  fürchtet  sich,  ihn  zu  erzürnen,  und  bittet  ihn  oft 
in  schmeichelnden  Ausdrücken,  wie:  „Väterchen  Hausherr¬ 
chen,  behüte  unser  Viehchen!”  um  Schutz  des  Viehes.  Wenn 
ein  Stück  Vieh  mager  wird,  sagt  man:  „es  pafsl  nicht  zum 
Hofe.“  Man  bemüht  sich  deshalb,  Rindvieh  von  derjenigen 
Farbe  auszuwählen ,  von  der  man  bemerkt  haben  will ,  dafs 
sie  dem  5usjedko  gefällt,  und  auf  dem  ihm  zustehenden 
Hofe  gern  gesehen  ist.  Die  Leute  sagen,  dafs  der  Susjedko, 
wenn  ihm  irgend  ein  Stück  Vieh  nicht  anstehe,  in  der  Nacht 
auf  demselben  reite,  ihm  Qualen  verursache  und  das  Futter 
aus  seinem  Magen  wieder  heraushole.  Die  Hühner  sind  einer 
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Krankheit  ausgesetzt,  welche  ihnen  den  Hals  krumm  zieht; 
aber  das  Volk  glaubt  in  solchem  Falle,  der  Hausdiimon  lliue 
dies  eigenhändig.  Wenn  die  Pferde  und  Kühe  prall  und 
blank  sind,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs  der  Hausdämon  ihnen 
gut  ist,  sie  putzt  und  füttert,  ihnen  Schwanz  und  Mähne  strie¬ 
gelt.  Wenn  eine  Person  im  Hause  sterben  oder  forlziehen 
soll,  so  heult  der  Su.vjedko.  Drückt  Jemanden  der  Alp,  so 
räth  man  ihm,  in  diesem  Zustande,  wenn  auch  nur  in  Ge¬ 
danken,  ein  Gebet  zu  sprechen.  Die  alten  Leute  schreiben 
diese  Plage  dem  Hausdämon  zu;  und  kommt  ihnen  ein  sol¬ 
cher  Zufall  an,  so  fragen  sie:  „bedeutet  es  Gutes  oder  Bö¬ 
ses?”  Sie  versichern,  dafs  sie  dann  alle  Mal  entweder  „Gutes” 
oder  „Böses”  als  Antwort  empfangen.  Einige  behaupten  so¬ 
gar,  den  Hausdämon  leibhaftig  gesehn  zu  haben,  und  be¬ 
schreiben  ihn  als  ein  zottiges  alles  Männlein.  Seine  Wohn¬ 
stätte  soll  unter  oder  hinter  dem  Ofen  sein;  dahin  legt  man 
ihm  kleine  Brödchen  als  Opfer  *). 

Der  Waldteufel  (Ljesnoi  oder  Lj  esc  hi  i)  führt,  nach 
dem  Volksglauben,  die  Wanderer  in  Moräste,  in  undurch¬ 
dringliche  Dickichte,  oder  im  Kreise  um  einen  Ort  herum, 
so ,  dafs  der  unglückliche  Wanderer  seine  Kräfte  erschöpft, 
und  nimmer  den  Weg  finden  kann.  An  gewissen  Orten  er¬ 
eignet  sich  dies  häufig.  In  solcher  Verlegenheit  zieht  der 
Verirrte  sein  Kleid  aus,  kehrt  die  innere  Seite  nach  aufsen, 
legt  seine  Fufsbekleidung  ab,  schüttelt  sie  aus,  legt  die  po- 
stelki,  d.  h.  Unterlagen  in  den  Bastschuhen  oder  Stie¬ 
feln  auf  die  andere  Seile,  und  macht  sich  nun  daran,  un¬ 
ter  Segenswünschen  den  Weg  zu  suchen.  Der  Waldteufel 
erscheint  immer  in  der  Gestalt  eines  Wanderers,  oder  nimmt 
die  Gestalt  eines  Bekannten  dessen  an,  den  er  foppen  will; 
er  spricht  mit  ihm  und  verschwindet  plötzlich.  Wenn  die 
Becrensucher  oder  Leute,  die  irgend  eine  andere  Arbeit  im 
Walde  thun,  bemerken,  dafs  sie  ihren  Weg  verloren  haben 


*)  Audi  die  Bäder  gelten  für  Lieblingssitze  des  Hausgeistes:  Erman 
a.  a.  O.  B.  II,  S.  214. 
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und  an  einem  ganz  anderen  Orte  sich  befinden,  so  offenbart 
der  Waldteufel  bisweilen  seine  Freude  darüber  durch  Geläch¬ 
ter  und  Händeklatschen;  auch  zeigt  er  sich  wohl  auf  einem 
Berg,  an  einer  Stelle  die  kein  Mensch  zu  erklimmen  fähig, 
und  verhöhnt  von  dort  aus  die  Betrogenen:  er  pfeift,  klatscht 
und  lacht,  dafs  es  weit  wiederhallt*).  Man  beschreibt  ihn 
als  einen  grofsen  und  kräftig  aussehenden  Burschen.  Zuwei¬ 
len  —  so  erzählen  die  Landleule  —  reiset  ein  Bauer  zur 
Winterszeit  allein;  er  ist  ganz  durchgefroren  und  möchte  sich 
irgendwo  erwärmen  können ;  aber  schon  geht  es  auf  die 
Dämmerung  los.  Da  gesellt  sich  ein  anderer  Reisender  zu 
ihm;  sie  kommen  ins  Gespräch  und  gehen  mit  einander,  oder 
der  Unbekannte  bietet  sich  ihm  als  Führer  an.  So  weit  gut; 
aber  siehe  da!  mit  einem  Male  ist  Jener  wie  weggeblasen 
und  der  arme  Bauer  steht  in  einer  Schlucht,  oder  steckt  in 
einem  Sumpfe.  Nach  meiner  Meinung  gründen  sich  alle  diese 
Geschichlchen  darauf,  dafs  der  Bauer,  wenn  er  heimwärts 
reitet,  gern  fahrlässig  und  schläfrig  wird,  oder  auch  wohl 
sich  betrinkt,  und  nun  die  Wahl  des  Weges  seinem  Pferde 
überlassen  bleibt.  Zudem  machen  die  meisten  unserer  Bau¬ 
ern  auf  den  Strichen  zwischen  Dörfern  und  Landstrafsen  als 
Jäger  die  Runde,  und  da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
sie  öfter  vom  Wege  abkommen.  Bisweilen  spielt  auch  wohl 
Einer  von  ihnen  dem  Anderen  einen  Schabernack,  und  ein 
solches  Histörchen  geht  alsdann  mit  Zusätzen  und  Uebertrei- 
bungen  von  Geschlecht  zu  Geschlcchle.  Ohne  Zweifel  wird 
auch  öfter  der  Schrei  eines  Uhus  oder  Käuzchens  für  das 
Gelächter  des  Waldteufels  gehalten. 

In  den  nördlichen  Statthalterschaften  hört  man  wenig 
von  Riualka’s,  Hexen  und  Upyr’s;  sie  sind  Bewohner  des 
Südens,  wo  allerlei  Geschichten  von  ihnen  erzählt  werden. 
In  den  nördlichen  Statthalterschaften  glaubt  man  mehr  an 


*)  Wie  Herr  Erman  erfuhr,  so  soll  er  auch  mit  Steinen  nach  den  Leu¬ 
ten  werfen  und  selbst  mit  Kreuzen,  die  man,  um  ihn  zu  bannen,  auf 
Ilerge  pflanzt.  A.  a.  O.,  S.  213. 
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Wassernixen,  denen  der  Aberglaube  unter  Mühlen  und  in  den 
Ulowy  *)  ihren  Platz  anweist.  Leute  die  in  der  Nähe  solcher 
Strudel  sich  baden,  werden  vom  Strome  fortgerissen  und 
gehen  unter.  Findet  man  Leichname  ertrunkener  Personen, 
an  denen  blaue  Flecken  sind,  so  schreibt  man  diese  dämoni¬ 
scher  Einwirkung  zu.  Von  den  Müllern  sagt  man  allgemein, 
dafs  sie  mit  den  Wasser -Unholden  Umgang  haben;  dann 
und  wann  wollen  auch  Leute  vom  Volke  sehen,  wie  die  Was¬ 
sernixe  sich  ihr  Haar  kämmt.  Der  gemeine  Mann  glaubt, 
dafs,  wenn  eine  Frau  bei  dem  Wasserdämon  niederkommt, 
dieser  in  Menschengestalt  erscheine  und  ihr  eine  Hebamme 
hole.  Bei  solcher  Gelegenheit  thut  er  ihr  durchaus  kein  Leid 
an,  und  giebt  ihr  noch  Geld  dazu.  Hebammen,  die  bei  einem 
Wassernix  gewesen,  haben  bei  ihm  viele  ihrer  Gerälhschaf- 
ten  erkannt,  die  darum  abhanden  gekommen  waren,  weil  sie 
dieselben  hingestellt  halten,  ohne  ein  Gebet  dazu  zu  sprechen. 
Ein  Bad  gilt  bei  dem  gemeinen  Volke  immer  für  einen  un¬ 
heiligen  und  erschrecklichen  Ort:  der  verwegenste  Mensch 
wagt  es  nicht,  allein  ins  Bad  zu  gehen,  besonders  am  Abend. 
Das  Badegeräth,  oder  zufällig  ins  Badelocal  gebrachte  Zober 
und  Eimer,  oder  selbst  Gefäfse,  in  die  man  Bade wasser  ge¬ 
gossen,  gellen  für  verunreinigt,  und  über  Badegeräthschaften 
wird  niemals  ein  Weihgebel  gesprochen.  Vordem  war  es 
Sille,  dafs  man  Frauen  die  ihre  herannahende  Entbindung 
fühlten,  in  ein  Bad  führte,  wo  sie  denn  auch  niederkamen. 
Bei  solcher  Gelegenheit  wurde  ein  Heiligenbild  mitgenommen 
und  man  liefs  die  Gebärende  nicht  allein.  Mufsle  die  Heb¬ 
amme  wegen  eines  dringenden  Bedürfnisses  einmal  sich  ent¬ 
fernen,  wenn  auch  auf  kurze  Zeit,  so  stellte  sie  zuvor  betend 
in  eine  Ecke  des  Gemaches  einen  Badebesen  ohne  Blätter 
(golik),  oder  einen  Stab,  zum  Schutze  der  Wöchnerin  und 
des  Kindes.  Ist  es  wohl  nöthig,  den  Grund  dieses  Aberglau¬ 
bens  zu  erklären  ?  die  Bäder  werden  an  Wassern  gebaut,  und 


*)  80  nennt  man  in  Sibirien  die  Strudel  oder  Vertiefungen  in  Flüssen 
und  See’en,  in  denen  das  Wasser  sich  wirbelnd  umdrelit. 
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sind  gröfstentheils  von  den  übrigen  Gebunden  abgesondert; 
man  weiht  sie  nicht  ein  wie  Wohnhäuser,  und  daher  glaubt 
man,  dafs  ein  böser  Geist  in  ihnen  hause. 

In  manchem  Jahre  ereignet  cs  sich,  dafs  verschiedne  Ar¬ 
ten  Wild  in  den  Wäldern  »Sibiriens  aus  einer  Gegend  in  die 
andere  ziehen.  Die  Alten  erklären  eine  solche  Wanderung 
damit,  dafs  ein  Waldteufel  dieses  Wild  an  einen  Anderen  ver¬ 
spielt  habe,  und  der  Letztere  es  zu  sich  in  sein  Revier 
treibe.  —  Meteore  hält  der  gemeine  Mann  für  fliegende  feu¬ 
rige  Schlangen;  nach  seiner  Meinung  bringen  sie  Reichthum 
in  das  Haus,  welchem  sie  zufliegen,  dieser  Reichthum  ist 
aber  nicht  von  Dauer.  Man  hat  über  die  Entstehung  der 
feurigen  Schlangen  ein  albernes  Mährlein  ausgeheckt:  wenn 
ein  Hahn  älter  ist,  als  drei  Jahre,  so  soll  es  nicht  rathsam 
sein,  ihn  im  Hause  zu  behalten;  er  könnte  sonst  ein  Ei  legen, 
dem  eine  Schlange  enlkriechl.  Das  Ei  des  Hahns  giebt  sich 
durch  seine  Form  zu  erkennen:  es  ist  länglich  und  einer 
Schlange  ähnlich.  Ein  Mensch,  der  keine  guten  Absichten 
hat,  nimmt  ein  solches  Ei  an  sich,  und  trägt  es  sechs  Wo¬ 
chen  lang  in  seinem  Busen,  bis  die  feurige  Schlange  aus¬ 
kriecht  und  Reichlhum  in  sein  Haus  bringt.  Andere  sagen, 
man  müsse  ein  solches  Ei  mit  einem  Spruche  in  den  Dün¬ 
ger  vergraben,  und  nach  sechs  W  ochen  komme  die  Schlange 
hervor.  Man  mufs  mit  einer  feurigen  Schlange  behutsam  um¬ 
gehen  und  sie  nicht  reizen,  sonst  verbrennt  sie  das  Haus. 
Wenn  die  Schlange  herbeilliegt,  stellt  man  ihr  gewöhnlich 
Milch  hin.  Wenn  Jemand  plötzlich  reich  wird,  so  sagt  man: 
„eine  Schlange  hat  ihm  das  Geld  zugeschleppl.”  —  Stern¬ 
schnuppen  hält  das  Volk  für  böse  Geister,  die  durch  Engel 
vom  Himmel  herab  geschleudert  werden.  —  Das  Nordlicht 
gilt  in  Gegenden,  wo  man  seiner  nicht  gewohnt  ist,  für  ein 
Schreckenszeichen.  Man  sagt:  „es  wandeln  Säulen  am  Him¬ 
mel”  und  schliefst  daraus  auf  einen  bevorstehenden  Krieg. 
Kometen  bedeuten  Krieg,  Hungersnolh  oder  andere  Landplagen. 

Die  Kikimora  (ein  Gespenst)  soll  Jemand  aus  Groll  in 
ein  Haus  schicken  können;  besonders  türchtet  man  dies  von 
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Zimmerleulen  und  Ofensetzern,  daher  man  diese  Leute  nicht 
gern  zum  Zorne  reizt.  Hat  die  Kikimora  in  einem  Hause 
sich  eingenistet,  so  läfst  sie  keinem  Menschen  Ruhe;  gewöhn¬ 
lich  gehen  ihre  Handlungen  vom  Ofen  aus;  sie  wirft  mit  Stei¬ 
nen,  Ziegeln,  Holz,  oder  Gefiifsen.  Bei  solcher  Gelegenheit 
läfst  man  eine  fromme  Person,  odor  einen  bekannten  Be¬ 
schwörer  kommen:  dieser  durchsucht  alle  Winkel  im  Hause, 
nimmt  bisweilen  sogar  den  Ofen  auseinander,  und  holt  eine 
Art  Scheuche  heraus,  die  wahrscheinlich  vorher  hinein  ge¬ 
bracht  ist;  auch  schlägt  er  an  verschiednen  Stellen  Keile  ein, 
und  giebt  den  Hausbewohnern  allerlei  Anweisungen. 

Bauchredner  hat  es  bei  uns  schon  in  aller  Zeit  gegeben, 
und  gewifs  haben  solche  Leute  keine  Gelegenheit  versäumt, 
wo  sie  ihrer  Kunst  zur  Täuschung  Anderer  sich  bedienen 
konnten.  —  Der  Glaube  an  Schätze,  die  man  heben  kann, 
ist  bei  dem  Volke  noch  tief  ge  wurzelt.  Ohne  Zweifel  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen  gefundener  Schätze,  und  vermuthlich 
hat  man  in  der  Epoche  der  Tatarenherrschaft,  als  Keiner  des 
ruhigen  Besitzes  seiner  Habe  gewifs  war,  mit  dem  Vergraben 
von  Geldsummen  den  Anfang  gemacht;  und  wenn  auch  jetzt 
kein  Geld  mehr  vergraben  wird,  so  wird  es  wenigstens  öfter 
versteckt,  und  die  Kinder  eines  wohlhabenden  Bauern  wessen 
oft  nicht,  wo  ihr  Vater  das  haare  Geld  untergebracht  hat. 
ln  aller  Zeit  war  das  Verbergen  des  Geldes  eine  wahre  Lei¬ 
denschaft,  und  wurde  für  eine  Pflicht  gehalten.  „Spare  dein 
Geld  auf  die  bösen  Tage,”  sagten  die  Allen  und  verscharr¬ 
ten  ihre  Habe  in  die  Erde*);  auch  Räuber  vergruben  die  von 
ihnen  geraubten  Schätze  in  Wälder.  Betrüger  und  Markt¬ 
schreier  haben  allerlei  Histörchen  von  Schatzhebungen  unter 
dem  Volke  verbreitet,  und  den  Leuten  glauben  gemacht,  dafs 
kein  Schatz  ohne  Vollziehung  gewisser  ihnen  bekannter  Ge¬ 
bräuche  und  Beschwörungen  gehoben  werden  könne,  indem 


*)  Kopetschku  na  tsckernoi  den  d.  li.  ein  Kopekchen  fiir  den 
schwarzen  (oder  unglücklichen)  Tag,  ist  ein  beliebter  Yolks- 
ausdmck.  K. 
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Jeder,  der  einen  Schalz  vergrübe,  dabei  sagte,  wer  ihn  he¬ 
ben  soJJ,  was  dabei  zu  beobachten,  und  in  welcher  Forni 
er  erscheinen  soll.  Die  Sprüche  beim  Vergraben  der  Schätze 
waren  mannigfaltig:  bisweilen  sollte  er  um  den  Preis  eines 
oder  mehrerer  Menschenköpfe  zu  haben  sein:  alsdann  mufste 
der  Aspirant  eine  bestimmte  Zahl  Menschen  lödten,  und  der 
Schatz  kam  ihm  von  selber  in  die  Hand.  Unter  vielen  Anek¬ 
doten,  die  sich  um  Schatzgräberei  drehen,  erzählt  man  auch 
die  folgende:  Ein  Greis,  der  sein  nahes  Ende  fühlte,  vergrub 
in  einer  Zeit,  als  er  sich  ganz  allein  glaubte,  einen  Schatz 
unter  der  Diele;  aber  seine  Schwiegertochter,  die  sich  ver¬ 
steckt  hatte,  hörte,  wie  der  Greis  beim  Einscharren  des  Gel¬ 
des  sagte:  „die  Hand,  die  ihn  vergraben  hat,  soll  ihn  auch 
wieder  ausgraben!”  Als  nun  der  Greis  bald  darauf  starb  und 
auf  dem  Tische  Jag,  sang  seine  Schwiegertochter  in  der  Nacht 
einige  Psalmen,  hob,  als  Jedermann  schlief,  den  Leichnam 
vom  Tisch  auf  die  Diele,  und  grub  mit  seiner  erstarrten 
Hand  den  Schalz  heraus.  Ein  Anderer  sagte  beim  Vergraben 
seines  Schatzes:  „für  hundert  Menschenköpfe  zu  heben!”  der¬ 
jenige  aber,  der  es  im  Versteck  hörte,  sprach:  „für  hundert 
Hühnerköpfe  zu  heben”;  darauf  schnitt  er  hundert  Hühnern 
die  Köpfe  ab,  und  der  Schatz  fiel  ihm  zu.  Zuweilen  ver¬ 
grub  man  Schätze  mit  dem  Spruch:  „für  einen  Glücklichen” 
und  alsdann  erschien  der  Schatz  in  Gestalt  eines  Hundes, 
einer  Katze,  oder  Henne.  Wem  ein  Schatz  erschien,  der 
mufste  ihm  nachgehen,  mit  der  verkehrten  Hand  auf  ihn 
schlagen  und  dabei  sprechen:  „falle  aus  einander!”  Dies 
geschah  entweder,  oder  der  Schatz  verschwand,  und  man 
mufste  ihn  an  dem  Orte  ausgraben,  wo  er  verschwunden  war. 
Es  gab  auch  Schätze,  von  denen  Viele  wufsten,  die  aber  un¬ 
ter  ganz  unerfüllbaren  Bedingungen  vergraben  waren,  und 
also  gar  nicht  gehohen  werden  konnten.  So  z.  B.  lag  an 
irgend  einem  Orte  ein  Schalz,  der  nur  demjenigen  Zufällen 
sollte,  welcher  ein  und  vierzig  Lieder  hersingen  könnte,  von 
denen  keines  einen  verliebten  Gedanken  enthielte.  Nun  aber 
war  dies  in  aller  Zeit  sehr  schwierig,  da  kein  Liedermacher 
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dieser  Vorschrift  genügen  konnte,  und  so  blieb  der  Schatz 
unberührt.  Auch  bemühten  sich  die  auf  Schätze  speculiren- 
den  Leute,  die  Blume  des  Farrenkrauts  zu  bekommen, 
welche  nur  in  der  Nacht  des  Johannistags  blühen,  und  mit 
deren  Hülfe  jeder  Schatz  leicht  zu  entdecken  sein  sollte ;  aber 
das  Auffinden  dieses  Blümleins  war  ungemein  schwer. 


Sehr  analog  sind  die  abergläubischen  Ansichten  der  Chinesen  in 
Betreff  der  Hühner.  So  heilst  es  in  der  grofsen  Naturgeschichte  Pen- 
ts’ao-kang-mn  in  dem  Artikel  Huhn  (Buch  48,  BI.  1):  „Wenn  alle 
Hühner  eines  Hauses  zur  Nachtzeit  ohne  Veranlassung  schreien,  so  ist 
dies  eine  unglückliche  —  wenn  ein  einzelnes  Huhn  in  der  Abenddämme¬ 
rung  schreit,  eine  glückliche  Vorbedeutung  für  den  Hausherrn.  Ein  altes 
Huhn,  das  menschliche  Worte  von  sich  giebt  (!),  ein  weibliches  Huhn, 
das  wie  ein  Hahn  kräht,  und  ein  Hahn ,  der  Eier  legt,  werden  sofort  ge¬ 
schlachtet.”  —  In  dem  Artikel  Wildes  Huhn  (Fasan)  ist  des  Volks¬ 
glaubens  gedacht,  nach  welchem  Hühner  in  Schlangen  sich  verwan¬ 
deln,  und,  von  Schlangen  befruchtet,  Eier  legen,  aus  denen,  mit  oder 
ohne  gewisse  Bedingungen,  eine  Art  von  Drache  wird.  Eine  der  Auto¬ 
ritäten  des  chinesischen  Plinius  sagt:  „Wenn  ein  wildes  Huhn,  das  mit 
einer  Schlange  sich  begattet  hat,  sein  Ei  am  Boden  liegen  läfst,  so  ent- 
kriecht  ihm  tausend  Jahre  später  ein  Drache,  der  wie  eine  Schlange  aus¬ 
sieht,  aber  vier  Fiifse  hat,  und  den  Menschen  gefährlich  ist.  —  Eine 
andere  Autorität  erklärt' sich  also:  „Wenn  ein  Huhn,  das  von  einer  Schlange 
befruchtet  worden,  ein  Ei  legt,  und  der  Blitz  dieses  Ei  mehrere  Ruthen 
tief  in  die  Erde  schlägt,  so  erhält  es  die  Gestalt  einer  Schlange,  und  nach 
zwei  oder  drei  Jahrhunderten  entschlüpft  ihm  einKiäo  (so  lieifst  die  vor¬ 
hin  beschriebene  Drachen-Art),  der  in  die  Lüfte  emporfliegt.  Bleibt  aber 
das  Ei  oben  auf  der  Erde,  so  kommt  ein  wildes  Huhn  heraus.”  —  Der 
chinesische  Plinius  setzt  hinzu,  dafs  man  nicht  ermitteln  könne,  wie  viel 
Wahres  an  diesen  und  ähnlichen  Sagen  sei.  Sch. 


Im  Allgemeinen  würde  die  Aufzählung  der  volkstümlichen  Russi¬ 
schen  1  raditionen  und  Gebräuche,  durch  etwas  kritischere  Sonderung, 
noch  weit  interessanter  werden,  indem  einiges  davon  als  charakteristisches 
Gemeingut  des  prawoslawny  narod  („rechtgläubiges  Volk”)  dem¬ 
selben  überall  hin  gefolgt  ist  —  während  andres,  oft  auf  höchst  interes¬ 
sante  Weise,  erst  aus  den  neuen  Umgebungen  oder  Beschäftigungen  der 
Ausgewanderten  entsprang.  Zu  jenem  gehört  z.  B.  dafs  man  selbst  in  den 
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östlichsten  Sibirischen  Städten  und  Dörfern  zwischen  Ostern  und  Pfing¬ 
sten  nichts  aus  dem  Fenster  wirft,  um  nicht  Christus  zu  treffen  der  dann 
wieder  auf  Erden  wandelt.  —  Zu  dem  letzteren  u.  a.  die  Gebräuche  und 
Ueberzeugungen  derjenigen  Proinyschlenniks  die  jährlich  von  Witiinsk 
nach  den  Quellen  des  Witimflusses  reisen,  denn  selbst  das  Wenige  was 
Krasc li  en i  n  ik  o  w  noch  vor  etwa  90  Jahren  von  dem  Jägerglauben  der 
dortigen  Zobelfänger  erfuhr,  dürfte  jetzt  kaum  irgendwo  seines  Glei¬ 
chen  haben. 

So  hatte  der  Anführer  jeder Tschuniza  oder  Unterabtheilung  einer 
Witimsker  Jagdgesellschaft,  darauf  zu  halten  dafs  Keiner  seiner  Untergeb¬ 
nen  im  Stillen  und  aufser  der  gemeinschaftlichen  Mahlzeit  irgend  etwas 
äfse  —  dafs  Haben,  Schlangen  und  Katzen  nicht  bei  ihrem  Namen, 
sondern  respektive:  der  Obere,  die  Böse  und  der  Ofenhocker  genannt 
würden.  Auch  mufste  ein  Jeder  während  der  Jagdzeit  anstatt  Kirche, 
Spitzkopf,  sagen,  anstatt  Frau,  die  Schelminn  oder  der  Weifs¬ 
kopf  und  die  Worte  Pferd,  Kuh,  Schaf,  Schwein  und  Hahn  durch 
Langschwanz,  Brüllthier?  (Rykuscha),  Dünnbein,  Tiefseher 
(niskogljad)  Kahlfufs  ersetzen.  Sowohl  mit  diesen  Vorschriften  als 
auch  mit  der  Dedication  von  einzelnen  Fallen  an  bestimmte  Kirchenhei¬ 
lige,  welche  dann  an  der  Beute  aus  denselben  Theil  hatten,  wurde  es 
äufserst  streng  genommen,  weil  der  Zobel  ein  sehr  vernünftiges  Thier  sei 
und  deshalb  ‘den  sündhaften  Jägern  den  Köder  aus  den  Fallen  ausfräl'se 
und  sie  ausschimpfe  anstatt  sich  fangen  zu  lassen.  Der  Anführer  einer 
Tschuniza  merkte  sich  deshalb  die  von  seinen  Untergebnen  begangnen 
Verstöfse  gegen  die  heiligen  Jagdgebräuche,  während  er  selbst  in  dieser 
Beziehung  von  allen  seinen  Begleitern  ebenso  streng  beaufsichtigt  wurde. 
Bei  der  Rückkehr  in  das  Winterlager  wurden  dann  alle  desfallsigen  Sün¬ 
den  dem  Peredowschtschik  oder  Hauptvorsteher  gemeldet,  welcher  einem 
Jeden  die  üblichen  Strafen  zuerkannte.  Dals  aber  diese  recht  nach¬ 
drücklich  gewesen  sind  läl’st  die  heroische  Abhärtung  der  Witimsker 
gar  nicht  bezweifeln.  E, 


U  e  b  e  r 

die  Rassische  Real  -  Encyklopädie. 


Von 

W.  Schott  und  A.  Er  man. 


Von  diesem  Werke,  das  unter  dem  Titel  Enziklopedi- 
tscheskii  Leksikon  (encyklop.  Wörterbuch)  erscheint,  ist 
uns  kürzlich  die  Abtheilung  Dio  —  Djät  des  17ten  Bandes 
zugekommen,  welche  mit  Einschlufs  eines  den  17ten  Band 
überhaupt  betreffenden  Supplementes  (S.  422  ff.),  451  engge¬ 
druckte  und  in  zwei  Spalten  abgetheille  Seiten  mit  nahe  an 
950  Artikeln  befafst.  Voran  geht  die  Liste  von  47  Mitarbei¬ 
tern,  darunter  die  zum  Theil  auch  schon  im  Auslande  ge¬ 
schätzten  Namen  D.  A.  Krop otkin  (Knjäs),  D.  A.  Eristow 
(Knjäs),  W.  W.  Grigorjew,  A.  N.  Denisow,  W.  N. 
Karpow,  P.  A.  Korsakow,  S.  F.  L eontjewskii,  P.  J. 
Petrow,  A.  K.  Rummel,  P.  S.  Saweljew,  Stakelberg, 
Stuken b erg,  D.  J.  Jasykow;  so  wie  für  Mathematisches 
und  Naturwissenschaftliches  A.  P.  Sagorskj  i,  A.  D.  Oserskji, 
P.  F.  Kusmischtschew*),  N.  M.  Schtschukin,  J.  G. 


*)  Wahrscheinlich  derselbe  Paul  Fedor’itsch  K.  der  als  Capitain-Lieu- 
tenant  in  der  Marine  mehrere  Jahre  lang  in  Petro -Paulshafen  auf 
Kamtschatka  lebte,  und  im  Sommer  1829  von  einer  Baidarenfarth  nach 
den  Kurdischen  Inseln,  ein  Herbarium  derselben  zurückbrachte.  E. 
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Erling,  J.  J.  Brykow,  K.  A.  Buch  u.  a.  genannt  werden.  — 
Das  ganze  Werk  wird  aus  etwa  85  Octavbänden  oder  1700 
Bogen  mit  mehr  als  50000  Artikeln  bestehen,  wenn  man  nach 
lexikalischen  Erfahrungen  annimmt  dafs  zu  den  bis  jetzt  be¬ 
arbeiteten  Buchstaben  A  bis  D  nahe  der  fünfte  Theil  der 
Russischen  Wörter  gehört.  Bei  einem  solchen  Umfange  liifst 
sich  denn  allerdings  auf  eine  consequente  Durchführung 
des  riesigen  Planes  hoffen,  nach  welchem  die  bis  jetzt  er¬ 
schienenen  Theile  bearbeitet  sind. 

Was  der  uns  vorliegenden  Abtheilung,  wie  dem  Enzi- 
klop.  Lek#ikon  überhaupt  auch  für  das  Ausland  bedeuten¬ 
den  Werth  giebt,  das  sind  die  mit  grofser  Sorgfalt  ausgear¬ 
beiteten  biographischen,  geographischen,  juridischen  u.  s.  w. 
Artikel,  welche  merkwürdige  russische  Individualitäten,  oder 
Gegenstände  der  Geographie  Rufslands,  der  Verfassung,  Rechts¬ 
pflege  u.  s.  w.  dieses  Reiches  betreffen.  Ebenso  finden  wir 
historische,  ethnologische,  archäologische  Artikel  in  Beziehung 
auf  Völker  Nordasiens,  besonders  von  mongolischem  und  tun- 
gusischem  Stamme,  die  manche  Lücke  in  westeuropäischen 
Werken  dieser  Art  ausfüllen  könnten.  Unter  den  gediegen¬ 
sten,  auf  Rufsland  und  andere  Slaven- Länder  bezüglichen 
Artikeln  nennen  wir:  Dmitrjew  (der  Dichter),  Dnjepr, 
Dnjestr,  Dobrowskii  (der  Schöpfer  der  Böhmischen  Lit - 
teratur),  Dolgorukii  (die  Familie),  Doncz;  Don,  Doni- 
sches  Land,  Dochturow.  Auch  ausgezeichneten  Per¬ 
sonen  und  merkwürdigen  Gegenständen  des  Auslandes  ist 
sehr  lobenswerthe  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ja  Artikel  die¬ 
ser  Art  wetteifern  zuweilen  an  Ausführlichkeit  mit  solchen, 
die  Einheimisches  betreffen.  —  In  der  kürzeren  Biographie 
des  franz.  Gelehrten  Louis  D  utens  (S.  415  — 16)  ist  auf¬ 
fallender  Weise  der  Verdienste  dieses  Mannes  um  die  Entzif¬ 
ferung  der  Phönicischen  Schrift  und  seiner  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Abhandlungen  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  ge¬ 
schehen*).  —  Auch  vermissen  wir  gänzlich  die  Artikel 


*)  Die  wichtigste  ist: 
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Dobrucza,  Drakul  (der  Walachische  Fürst),  Dukagin, 
und  Dulcigno. 

Die  namhaftesten  Artikel  des  Supplementes  sind:  Da¬ 
wydow,  Daguerre  und  Daguerrotyp,  Demidow,  Di- 
bitsch,  Diathermik,  Diffraction  u.  s.  w.  Als  Probe 
lassen  wir  den  ersten  dieser  Artikel,  der  einem  gefeierten 
Dichter  und  Kämpfer  für’s  Vaterland  gewidmet  ist,  übersetzt 
folgen *  *) : 

„Denis  Wasiljewitsch  Dawydow  wurde  am  löten 
Julius  (A.  St.)  1784  zu  Moskau  geboren  und  starb  auf  seinem 
Landsitze  im  Simbirskischen,  am  26sten  April  1839.” 

„Dawydow  entstammte  einer  allen  aber  unbegüterlen 
russischen  Familie.  Sein  Vater  diente  als  Oberster  im  Regi- 
inente  der  leichten  Reiterei  von  Poltawa ;  er  war  mit'  Suwo- 
row  befreundet,  und  halte  sich  immer  seiner  Anleitung  zu 
erfreuen.  Das  Knabenalter  und  die  ersten  Jugendjahre  Dawy- 
dow’s  verflossen  im  Getümmel  des  Kriegslebens,  bald  in  Gar¬ 
nisonen,  bald  im  Lagerzelte  seines  Vaters,  der  sich  in  seiner 
ganzen  Dienstzeit  fast  niemals  von  seiner  Familie  trennte. 
Schon  als  Knabe  zeigte  Dawydow  kühnen  lebendigen  Geist 
und  leidenschaftlichen  Hang  zum  Kriegsdienste.  Sein  liebstes 
Spielwerk  waren  Flinte  und  Säbel.  Als  Suworow  eines  Ta¬ 
ges  bei  dem  allen  Dawydow  zu  Tische  war,  und  die  kriege¬ 
rischen  Neigungen  seines  siebenjährigen  Sohnes  bemerkte, 
sprach  er,  den  Kleinen  herzend  und  segnend:  „0,  der  wird 


Gxplicati  on  <le  quelques  medailles  grecques  et  phenici- 
ennes,  avec  une  paleographie  nuinismatique.  Londonl776. — 
Am  besten  würdigt  seine  paläographischen  Verdienste  Gesenius  in 
den  Scripturae  linguaeque  plloeniciae  monumenta.  Leip¬ 
zig  1837. 

*)  Die  Gräfin  Rostoptschina  hat  diesem  Landsmann  eines  ihrer  treff¬ 
lichsten  Gedichte:  „Odnim  mensche”  (um  Einen  weniger!) 
gewidmet.  Es  ist  im  Todesjahre  Dawydow’s,  bei  Gelegenheit  der 
Feier  der  Schlacht  bei  Borodino  gedichtet,  und  beginnt  mit  den  Worten: 
Wo  bist  Du,  unser  Held  und  Sänger, 

Der  Heimat  doppelt  theurer  Sohn? 
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gewifs  ein  Kriegsmann,  noch  ehe  ich  gestorben  bin  wird  er 
drei  Schlachten  gewonnen  haben!”  Diese  Weissagung  eines 
ergrauten  Helden  entschied  über  des  jungen  Dawydow’s 
Schicksal.  Der  Unterricht,  den  er  genofs,  währte  nicht  lange 
und  beschränkte  sich  auf  wenige  Gegenstände:  Französisch, 
Tanzen,  Musik,  und  die  oberflächlichste  Skizze  der  Geschichte 
war  Alles,  was  er  zu  Hause  lernte.  In  seinem  17ten  Jahre 
(1801)  trat  der  junge  Dawydow  zu  St.  Petersburg  in  die  Ca- 
vallerie  der  Garde.  Hier  wurde  er  mit  einem  nahen  Ver¬ 
wandten  bekannt,  der  ihm  die  Nothwendigkeit  wissenschaft¬ 
licher  Kenntnisse  vorstellte  und  ihn  dadurch  vermochte,  sich 
mit  Büchern  zu  beschäftigen.  Im  J.  1804  nüthigten  verschie¬ 
dene  Umstände  den  Jüngling,  als  Rittmeister  in  das  w'eifs- 
russische  Husarenregiment  zu  treten.  Im  J.  1806  kam  er 
wieder  als  Lieutenant  zur  Garde  (im  Leibhusaren -Regiment) 
und  wurde  bald  Adjutant  bei  dem  Fürsten  ßagralion:  er  be¬ 
gleitete  diesen  auf  dem  ganzen  Feldzüge  jenes  Jahres,  fand 
jedoch  keine  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen.  Im  J.  1808, 
zu  Anfang  des  Krieges  mit  Schweden,  kam  Dawydow  auf 
sein  Gesuch  zu  der  acliven  Finnländischen  Armee,  und  führte 
in  Kulnew’s  Avantgarde,  bei  der  er  beständig  blieb,  einige 
kühne  Handstreiche  aus.  Im  J.  1809  begab  er  sich  von  dort 
nach  der  Moldau,  wo  Fürst  Bagralion  damals  das  Heer  jen- 
seit  der  Donau  befehligte.  Als  Napoleon  (1812)  in  Rufsland 
einrückte,  wurde  Dawydow  als  Oberstlieutenant  von  der  Garde 
zu  dem  Achtyrskischen  Husarenregimente  versetzt,  bei  wel¬ 
chem  er  bis  zum  Schlachllage  von  Borodino  blieb.  Kurz  vor¬ 
her  hatte  er  dem  Chef  des  Regimentes  die  Nützlichkeit  der 
Parteigänger  -  Unternehmungen  einleuchtend  gemacht;  jetzt 
stellte  er  sich  mit  Einwilligung  des  Chefs  an  die  Spitze  einer 
kleinen  Ablheilung  Husaren  und  Kosaken  von  der  Hauptar¬ 
mee,  und  begann  seine  berühmten  kecken  Streifzüge.  Die 
Umgebungen  von  Wjäsma  waren  der  erste  Schauplatz  seiner 
Thaten:  bei  Ljachow  schlug  er  im  Vereine  mit  Fügner,  Or- 
low’-Denisow  und  Aeslawin  das  Augereau’sche  Corps,  wel¬ 
ches  in  seine  Gefangenschaft  gerieth;  dann  brachte  er  dem 
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Feinde  bei  Kopy.s  und  Bjelynytschi  Niederlagen  bei  und  nahm 
endlich  Grodno.  Nach  dieser  Waffenthat  schlofs  sich  Dawy- 
dow  dem  Winzingerode’schen  Corps  an,  focht  in  mehreren 
Schlachten  jenseit  der  Gränze  mit,  und  besetzte  ohne  vorgän- 
gige  Ordre  die  Hälfte  der  Stadt  Dresden.  Wegen  dieser 
Handlung  der  Willkür  verlor  er  das  Commando  und  wurde 
ins  Hauptquartier  geschickt,  wo  er  jedoch  nicht  lange  ver¬ 
weilte,  da  Kaiser  Alexander  ihn  bald  wieder  activ  machte. 
Während  des  Feldzuges  in  Frankreich  commandirte  Dawy- 
dow,  der  Armee  unter  Blücher  beigezählt,  anfänglich  das 
Achtyrskische  Husaren -Regiment,  dann  eine  Cavallerie- Bri¬ 
gade;  und  nach  der  Schlacht  bei  Brienne  wurde  er  Gene¬ 
ralmajor. 

Dawydow  verheirathete  sich  im  J.  1819,  und  nahm  1823 
seinen  Abschied;  als  aber  der  Krieg  mit  Persien  losbrach, 
betrat  unser  Held  von  Neuem  die  militärische  Laufbahn.  Er 
schied  von  seiner  Familie,  und  begab  sich  zu  dem  Kaukasi¬ 
schen  Corps.  Auch  hier  gelang  es  ihm,  einige  Lorbeern  zu 
ärndten;  aber  das  persische  Klima  untergrub  seine  Gesund¬ 
heit,  und  nöthigte  ihn  nach  Umlauf  eines  Jahres  zur  Rück¬ 
kehr  ins  Vaterland.  —  Er  zog  auf  ein  Landgut,  und  wohnte 
daselbst,  nur  der  Poesie  und  seinen  Angehörigen  lebend,  bis 
1831.  In  diesem  Jahre  ging  er  auf  kaiserl.  Befehl  zu  der  Ar¬ 
mee  in  Polen  und  übernahm  das  Commando  eines  ihm  an- 
verlrauten  Detachements.  Im  Anfang  des  April  erstürmte  Da¬ 
wydow  Wladimir  in  Wolhynien;  noch  im  selben  Monate  half 
er  die  Niederlage  des  Clnzanowski’schen  Corps  vollenden, 
und  am  6ten  Junius  nahm  er  an  dem  Kampfe  bei  Lisobiki 
Theil:  hier  führte  er  die  Avantgarde  des  Rüdiger’schen  Corps, 
that  sich  durch  Tapferkeit  und  kluge  Mafsregeln  hervor,  und 
erhielt  den  Rang  eines  Generallieulenants.  Nach  der  letztge¬ 
nannten  Schlacht  befehligte  er  bald  die  Reiterei  des  Rüdiger¬ 
seben  Corps,  bald  verschiedne  andere  Detachements,  und  am 
28slen  August  schlug  er  in  dem  Städtchen  Kazimirz  einen 
Ueberfall  des  Corps  Rudzicki  zurück.  Nachdem  die  Ruhe  in 
Polen  wieder  hergeslellt  war,  entsagte  Dawydow  ein  zweites 


Ueber  die  Russische  Real-Encyldopadie.  645 

Mal  dem  Kriegsdienste,  und  ging  nach  Moskau,  wo  er  fast 
ohne  einmal  die  Stadt  zu  verlassen,  im  Kreise  seiner  Ange¬ 
hörigen,  Freunde  und  Bekannten  seine  übrige  Lebenszeit  zu¬ 
brachte,  als  Mensch,  Dichter  und  Krieger  von  Jedermann  ge¬ 
ehrt  und  geliebt.  Als  im  J.  1838  die  Errichtung  eines  Denk¬ 
mals  auf  der  Ebene  von  Borodino  beschlossen  ward,  machte 
Dawydow  zuerst  den  Vorschlag,  dafs  man  die  irdischen  Ue- 
berreste  des  Knjäs  Bagration,  der  an  einer  im  Kampfe  bei 
Borodino  empfangenen  Wunde  gestorben  war,  dahin  bringen 
möchte;  und  der  Kaiser  übertrug  ihm,  als  Bagralion’s  Kampf¬ 
genossen,  den  Transport  der  Asche  des  Helden  aus  dem  be¬ 
scheidnen  Dorfkirchhofe  im  Gouvernement  Wladimir  nach  den 
Ebenen  von  Borodino.  Dawydow  sollte  sich  im  August  1839 
dieses  Auftrags  entledigen,  und  wollte  die  Zwischenzeit  auf 
seinem  Landsitze  in  Simbirsk  zubringen.  Als  er  dort  ankam, 
fühlte  er  sich  sehr  unwohl.  Er  legte  sich  nicht  zu  Bette, 
schrieb  aber,  seinen  nahen  Tod  ahnend,  Briefe  an  seine  Fa¬ 
milie  und  Freunde,  traf  verschiedne  häusliche  Anordnungen 
und  schickte  am  Abend  des  25sten  April  alle  Dienstboten  aus 
dem  Hause,  indem  er  ihnen  sagte,  dafs  er  ihrer  morgen  nicht 
mehr  benöthigt  sei.  Dann  erst  legte  er  sich  nieder,  und 
starb  am  anderen  Tage. 

Dawydow  gehört  als  Dichter  zu  den  originellsten  russi¬ 
schen  Geistern:  fast  alle  seine  Gedichte  schrieb  er  im  Kriegs¬ 
lager  oder  beim  Becherklang  —  beim  heiteren  Gelage,  oder  im 
Bivouac  nach  heifsem  Kampfe  nieder;  nur  sehr  wenige  sind 
das  Erzeugnifs  seiner  friedlichen  Stunden,  die  er  im  häus¬ 
lichen  Kreise  verlebt.  Seine  poetische  Sprache  ist  nicht  so 
rein  und  künstlerisch  schön,  wie  die  Puschkin’s,  aber  nervig, 
bestimmt  und  gedrungen.  Metaphorische  Ausdrücke,  Hyper¬ 
beln,  schwülstige  Vergleichungen,  überhaupt  aller  poetische 
Flitterputz  ist  bei  Dawydow  fast  gar  nicht  zu  finden:  seine 
auszeichnenden  Eigenschaften  sind  Einfalt  und  Natürlichkeit. 
Von  seinen  Gedichten  haben  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  Publi- 
cität  (durch  den  Druck)  erlangt,  da  sie  gröfstentheils  entwe¬ 
der  Erinnerungen  an  rauschenden  Lebensgenufs  und  muth- 

Ermans  Russ.  Archiv.  1841.  Hft.  4.  42 
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willige  Streiche  gewidmet ,  oder  kriegerische  Husarenlieder  *) 
sind.  Von  den  wenigen  Gedruckten  tragen  wohl  zwei  Drilt- 
theile  den  Stempel  eines  acht  poetischen  Talentes.  Bis  jetzt 
hat  man  zwei  Ausgaben  derselben :  die  Eine  (Moskau  1832) 
erschien  in  einem  Oclavbiindchen ;  die  Andere  ( Petersburg, 
1840),  welche  auch  prosaische  Aufsätze  Dawydow’s  enthält, 
in  drei  Bänden.  Die  prosaischen  Artikel  waren  bis  dahin  in 
verschiednen  Zeitschriften  verzettelt.  Auch  in  diesen  finden 
wir  die  Kraft  und  Gedrungenheit  einer  schlichten  natürlichen 
Sprache,  und  dazu  ein  schönes  Erzähler  -  Talent,  obschon 
der  Verfasser  hin  und  wieder  veralteter  Wendungen  sich  be¬ 
dient.  Was  er  in  Prosa  geschrieben,  sind  zumeist  Erzählungen 
merkwürdiger  Umstände  seines  eignen  Lebens,  oder  denk¬ 
würdiger  Zeitereignisse.  Besondere  Auszeichnung  verdienen 
folgende:  Bekanntschaft  mit  dem  grofsen  Suworow — 
Bekanntschaft  mit  dem  Feld  marschall  N.  M.  K  a  - 
menskii  —  Brief  an  Walter  Scott  (geschrieben  zu  Tilsit 
im  Jahre  1807)  —  Aus  d  ein  Tagebuch  eines  Partei¬ 
gängers.  Aufserdem  publicirte  Dawydow  im  Jahre  1822 
ein  eignes  Buch,  betitelt:  Versuch  einer  Theorie  des 
Parteigänger -Krieges,  das  viel  kriegswissenschaftliches 
Verdienst  hat,  und  im  J.  1832:  Bemerkungen  zu  dem  Ne¬ 
krologe  N.  N.  Rajewskii’s,  die  ebenfalls  viel  Treffliches 
enthalten.  Das  Erste  dieser  Werkchen  ist  nicht  in  die  voll¬ 
ständige  Sammlung  seiner  Schriften  aufgenommen.  Endlich 
hinterliefs  er  noch  handschriftlich:  ein  Parteigänger -Ta¬ 
ge  buch  in  zwei  starken  Bänden,  das  schon  bei  seinen  Leb¬ 
zeiten  zum  Drucke  vorbereitet  war,  und  eine  Geschichte 
des  Poli sehen  Aufstandes,  zu  welcher  er  glaubwürdige 


*)  Wahrscheinlich  sind  auch  von  ihm  die  neueren  Soldatenlieder  von 
denen  mehrere,  im  Vergleich  mit  den  Heizen  des  alten  Russischen 
Reiterlebens,  die  Prosa  der  modernisirten  und  verfeinerten  Kavalerie- 
garnisonen  verabscheuen  —  und  welche  sich  sämmtlicb,  in  Folge  der 
volkstümlichen  Sprache  und  Denkart  ihres  Verfassers,  neben  den 
ächten  Nationalgesängen  durch  ganz  Rufsland  verbreitet  haben. 
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Documenle  benutzt  hatte.  Die  mit  kühnen  und  originellen 
Zügen  entworfene  Skizze  einer  Biographie  Dawydow’s,  welche 
beiden  Ausgaben  seiner  Werke  vorgedruckt  ist,  hat  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ihn  selber  zum  Verfasser,  ohschon 
er  dies  in  der  letzten  Ausgabe  läugnet,  und  sie  für  das  Werk 
eines  Generallieutenants  O-skii  erklärt. 

Dawydow  war  nicht  grofs  von  Statur  und  kein  beson¬ 
ders  hübscher  Mann,  aber  voll,  kräftig  und  lebhaften  Tempe¬ 
ramentes.  Er  besafs  einen  entschlossenen,  offenherzigen  und 
edeln  Charakter;  alle  Beschwerden  des  Kriegerlebens  trug 
er  mit  Geduld;  aber  lange  Vertiefung  in  geistige  x\rbeilen  war 
nicht  seine  Lust.  In  seinen  jungen  Jahren  fand  er  an  dem 
zügellosen  Husaren -Leben  grofsen  Geschmack,  unterliefs  keine 
Gelegenheit,  wenn  es  weibliche  Gunst  zu  erwerben  galt,  und 
zeigte  sich  zu  tollen  Streichen  jeder  Art  aufgelegt.  Auch  im 
vorgerückten  Alter  blieb  ihm  die  frühere  Lebendigkeit  und 
Heiterkeit  seines  Temperamentes;  er  war  immer  in  Gesell¬ 
schaften  ein  willkommner  Gast.  Dawydow  hatte  eine  durch¬ 
dringende  Stimme,  eine  rasche  und  sehr  lebhafte  Sprache, 
ein  scharfes  und  richtiges  Urtheil.  In  den  kurzen  Perioden 
seiner  Erholung  vom  Kriegsdienste  war  die  Jagd  seine  liebste 
Beschäftigung.  Er  hat  eine  ziemlich  zahlreiche  Familie  hin¬ 
terlassen,  an  der  er  mit  ganzer  Seele  hing. 

Nicht  minder  neu  und  anziehend  scheinen  uns  die  bio¬ 
graphischen  und  literarischen  Notizen  über  die  noch  lebende 
Russische  Kriegsheldinn  und  Schriflstellerinn  Nadejda  An¬ 
dre  je  wna  Dütowa  (S.  309  —  311)  und  über  den  1825 
verstorbenen  Slawischen  Alterlhums-Forscher  Dolenga-Cho- 
dakowskji  (S.  97 — 102). 

Der  Husaren  -  Rittmeister  Andreas  Durow  hatte  in 
Cherson  eine  wegen  ihrer  Schönheit  berühmte  Malorossinn 
geheirathet.  Seine  im  Jahre  1790  aus  dieser  Ehe  geborene 
Tochter  Nadejda  mufste  er  darauf,  durch  ein  seltsames  Mit¬ 
tel,  vor  einer  ebenso  seltsamen  Abneigung  ihrer  Mutter,  welche 
einen  Sohn  gewünscht  hatte,  schützen.  Er  übergab  nämlich 
das  nur  acht  Monate  alte  Kind  einem  der  tüchtigsten  Husa- 

42  * 
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ren  seiner  Schwadron,  welcher  darauf,  mitten  im  Lager  und 
trotz  seines  gewaltigen  Schnurrbarts,  das  ihm  neue  Amt  eines 
Mädchenerziehers  fünf  Jahre  lang  mit  gröfsler  Zärtlichkeit 
und  Treue  ausüble.  Erst  als  Durow  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  den  Kriegsdienst  verliefs  und  als  Stadthauptmann  in  das 
Perm’sche  Gouvernement  versetzt  wurde,  nahm  er  seine  Toch¬ 
ter  wieder  zu  sich,  bemerkte  aber  bald  dafs  sich  in  ihr,  sei 
es  als  mütterliches  Erbtheil  oder  in  Folge  ihrer  Erziehung, 
ein  ganz  unbezwinglicher  Hang  zu  männlichen  Thaten  und 
namentlich  zum  Reiter  -  Leben  entwickelte.  Ein  von  den 
Tscherkessen  erbeutetes  Pferd,  dem  Durow  den  Namen  Al- 
kides  gegeben  halle,  wurde  nun  bald  der  Lieblingsgespiele 
der  jungen  Nadej’da,  und  auf  diesem  entfloh  sie  auch  end¬ 
lich,  in  der  Nacht  des  17ten  September  1806,  in  Mannsklei¬ 
dern  und  nachdem  sie  ihr  Haar  geschoren  halte,  dem  älter- 
lichen  Hause  und  den  verhafslen  weiblichen  Arbeiten  mit  de¬ 
nen  die  Mutter  nicht  aufhörte  ihr  zu  drohen.  Sie  erreichte 
bei  Tagesanbruch  das  Kosakenregiment  welches  zwei  Tage 
früher  aus  ihrem  damaligen  Wohnorte  zum  Kriegsdienst  in 
Deutschland  ausgerückt  war,  und  erhielt,  nach  dringenden 
Bitten,  bei  denen  sie  sich  für  den  Sohn  eines  bekannten 
Gutsbesitzers  ausgab,  die  Erlaubnifs  dem  Regimente  zu  fol¬ 
gen  und  die  Anwartschaft  auf  künftigen  Eintritt  in  dasselbe. 
Man  ritt  nun  zuerst  an  den  Don  und  von  dort  nachGrodno, 
wo  Nadejda  endlich  unter  dem  Namen  Alexander  An¬ 
dre  je  witsch  Durow  dem  eben  zu  ergänzenden  Polnischen 
Ulanenregimenle  zugezählt  wurde.  In  den  Schlachten  von 
Heilsberg  und  Friedland  und  in  vielen  kleineren  Ge¬ 
fechten  des  Feldzugs  von  1807  gewann  sie  durch  tapferste 
Wagnisse  die  allgemeine  Achtung  ihrer  Kriegsgefährten,  wufste 
aber  dennoch  das  Geheimnils  ihres  Geschlechtes  bis  zur  Rück¬ 
kehr  nach  Rufsland,  nach  dem  Tilsiter  Frieden,  zu  bewahren. 
Erst  vor  dem  Kaiser  dem  sie  in  Petersburg  vorgestellt  wurde 
kam  es  zur  Sprache,  und  veranlafste,  neben  mancher  andren 
Anerkennung,  ihre  Ernennung  zum  Offizier  in  dem  Mariu- 
polsker  Husarenregimente  und  die  Verleihung  des  Familien- 
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namen  Alexandrow,  welcher  wie  der  Kaiser  ausdrücklich 
bemerkte  an  seinen  eignen  Namen  erinnern  und  somit  seine 
besondre  Theilnahme  für  die  Inhaberin  bekunden  sollte.  — 
An  dein  vaterländischen  Kriege  von  1812  wollte  Na  de/da 
nur  unter  der  einmal  lieb  gewonnenen  Waffe  Theil  nehmen. 
Sie  erbat  sich  daher  die  Versetzung  in  ein  Lithauisches  Ula¬ 
nen -Regiment  und  focht  in  diesem  bei  «Smolensk  und  bei 
Boro  di  no.  Wegen  einer  Verwundung  am  Fufse  blieb  sie 
darauf  eine  Zeitlang  als  Ordonnanz -Offizier  beim  Feldmar¬ 
schall  Kutusow,  und  forderte  dann  einen  Urlaub  um  ihren 
Vater  zu  besuchen.  Aber  schon  im  Mai  1813  war  sie  wie¬ 
der  in  ihrem  Regimente,  nahm  den  thäligsten  Anlheil  an  des¬ 
sen  Leistungen  im  Auslande,  und  verliefs  es  erst  nach  dem 
Pariser  Frieden,  um  die  Pension  welche  ihr  als  Stabs -Ritt¬ 
meister  zukam  ihren  unterdessen  verarmten  Aeltern  zuzuwen¬ 
den.  —  Die  seltsamen  Sagen  über  die  Russische  Heldinn 
mit  denen  man  sich  darauf  im  Volke  und  im  Heere  hemm 
trug,  und  der  Glaube  an  deren  noch  immer  fortdauernde 
Kriegsdienste  veranlafsten  endlich  Nadejda  Andre ewna 
zur  Abfassung  einer  Selbstbiographie,  welche  in  Petersburg 
1836  unter  dem  Titel :  das  Reiter  -  Mädchen  (Kawalerist- 
djewiza)  erschien.  Es  bedurfte  kaum  Puschkins  Empfeh¬ 
lungen  um  allgemeine  Theilnahme  sowohl  fiir  so  seltene 
Erlebnisse,  als  auch  für  deren  treuherzige  und  lebendige 
Darstellung  zu  wecken,  durch  welche  sich  die  vaterländi¬ 
sche  Heldinn  nun  auch  als  begabte  Schriftstellerinn  bekun¬ 
dete.  Nadejda  Durowa’s  Ruf  soll  sich  auch  von  die¬ 
ser  Seite  noch  fernerhin  bewährt  haben,  durch  eine  Reihe 
kleiner  Erzählungen  welche  in  belletristischen  Journalen  er¬ 
schienen  und  darauf  unter  dem  Titel  Alex  and rows  Er¬ 
zählungen  (Powj  esti  Alex  androwa ;  Petersburg.  4  Thl. 
12.)  gesammelt  wurden  —  so  wie  durch  folgende  spätere 
Werke: 

Ein  Jahr  in  Petersburg.  (God  j isni  w’  S.  Peter- 
burgje.  1  Thl.  12.) 

Denkwürdigkeiten  als  Ergänzung  zu  dem  Reiter- 
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Mädchen  (Sapi^ki  p r i b a w  1  e n i e  k’Kawalerist- 
djewizje.  Moskau  1839.  1  Thl.  8.) 

Gudischki  (ein  Roman  in  4  Theilen.  12.  Pelersburg  1839.) 
Jartschuk  oder  der  Hund  als  Geisterseher  (J.  ili 
sobaka  duchowidez.  Petersburg  1840.  2  Thle.  12.) 
Der  Schatz  (Klad.  Petersburg  1840.) 
undUgol  d.  i.  die  Ecke  (eine  Erzählung.  Pelersb.  1840.  12.) 
In  Petersburg  begegnet  man  dieser  ausgezeichneten  Frau 
noch  jetzt  in  männlicher  Kleidung  welche  nur  ein  sehr  wohl 
verdienles  Ordenszeichen  schmückt,  und  man  erkennt  noch 
jetzt  die  Kriegerinn  an  der  Rüstigkeit  und  Gewandtheit  ihres 
Ganges.  Ein  übrigens  nicht  ganz  ähnliches  Bildnifs  von  N. 
Durowa  findet  man  in  dem  ersten  Bande  von  Smirdins: 
„Hundert  Russische  Schriftsteller  (sto  Russkich 
litterätorow). 

Geber  Chodakowskji’s  höchst  parodoxe  Ansichten 
von  einer  hohen  Cultur  der  Slawischen  Vorzeit,  über  seine 
von  1820  bis  1825  auf  Staatskosten  unternommenen  antiqua¬ 
rischen  Reisen,  so  wie  über  die  doch  allzu  zahlreich  scheinen¬ 
den  Entdeckungen  von  Städte -Ruinen  längs  der  Russischen 
und  Nord- Deutschen  Flüsse,  durch  welche  er  alle  seine  Vor¬ 
gänger  beschämte  —  wird  man  erst  nach  Ansicht  seiner 
Schriften  urtheilen  können.  In  dem  ihn  betreffenden  Artikel 
des  Enzik.  Leksikon  findet  man  dieselben  aufgeführt,  jedoch 
meistens  nur  als  inedirte  Manuscripte,  die  bis  jetzt  nur  erst 
theilweise  in  den  Besitz  der  Moskauer  archäologischen  Ge¬ 
sellschaft  gelangten.  Einstweilen  sind  wohl  die  falschen  An¬ 
gaben  über  seine  Herkunft  und  seine  früheren  Lebens  Verhält¬ 
nisse,  welche  sich  Chodakowskji  selbst  in  einer  erst  nach 
seinem  Tode  herauszugebenden  Autobiographie  zu  Schulden 
kommen  liefs,  eben  nicht  geeignet  ihn  als  zuverlässig  dar¬ 
zustellen. 

Unter  den  mathematischen,  den  naturwissenschaftlichen 
und  den  damit  verwandten  technologischen  Aufsätzen  der 
Russischen  Real  -Encyklopädie  sind  ebenfalls  viele  so  aus¬ 
führlich,  als  habe  man  damit  vollständigen  Ersatz  für  eigne 
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Lehrbücher  dieser  Wissenschaften  beabsichtigt  —  und  den¬ 
noch  scheint  die  gefährlichste  Klippe  für  ein  solches  Unter¬ 
nehmen:  die  Wiederholung  gleicher  Erläuterungen  unter  ver- 
schiednen  Rubriken  und  die  Auslassung  andrer,  meist  sehr 
genügend  vermieden.  So  sind  namentlich,  in  dem  vorliegen¬ 
den  17len  Bande,  von  den  arithmetischen  Erklärungen  über: 
Rechn ungsoperation  (djeislwie),  arithmetisches  Com- 
[;  lein  ent  (dopolnenie),  Division  (djelenie),  Brüche  (drobi), 
fheilbarkei  t  der  Zahlen  (djelimost  tschwl),  Factoren 
(dielileli)  u.  a.  eine  jede  für  sich  verständlich  und  belehrend, 
Jabei  aber  fast  ohne  Wiederholung  von  anderwärts  gegebnen 
Definitionen  behandelt.  Bei  mehreren  dieser  Artikel  wird 
vegen  fernerer  Aufschlüsse  auf  ein  Lexikon  der  reinen  und 
mgewandten  Mathematik  von  Herrn  B unj  a  k o w s kj  i  *)  und 
juf  einige  andre  mathematische  Werke  in  Russischer  Sprache 
.velche  wir  noch  nicht  gesehn  haben,  verwiesen.  Es  kann 
laher  nicht  entschieden  werden,  ob  eine  wohl  kaum  haltbare 
Classification  der  Rechnungsoperalionen,  aus  einem  dieser 
Verke  entnommen  ist,  oder  von  dem  ungenannten  Verfasser 
les  betreffenden  Artikels  in  dem  Enz.  Leks,  herrührt.  Nach 
gewöhnlicher  Darstellung  der  Entstehung  und  des  Zusam- 
nenhanges  der  Addition,  Sublraction,  Multiplication,  Division, 
ind  Potenzining,  werden  nämlich  noch  als  algebraische  Rech- 
lungs- Operationen  aufgeführt:  6)  die  Auflösung  der  Glei¬ 
chungen  und  7)  die  Wurzelausziehung.  Dieses  geschieht  na- 
nentlich  so,  dafs  zuerst  der  allgemeine  Begriff  einer  alge¬ 
braischen  Function  erläutert,  und  darauf  die  Auffindung  desje- 
ügen  Werthes  der  Veränderlichen  welcher  eine  solche  Function 
einer  gegebnen  Gröfse  gleich  macht,  als  sechste  unter  den 
ilgebraischen  Operationen  aufgeführt  wird,  obgleich  man  sie 
loch  wohl  nur  für  eine  gleichzeitige  Anwendung  der  fünf 
vorhergehenden  und  der  folgenden  siebenten  oder  Wurzel¬ 
msziehung  zu  betrachten  hat.  Die  darauf  folgende  Erklärung 


*)  Leks  i ko n  tschistoi  i  prikladnoi  mat  lieinatiki ,  ßunja- 
kowsjvago. 
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über  transzendente  Operation  scheint  uns  dagegen  sehr  zweck- 
mäfsig  und  allgemein  verständlich  ausgedrückt,  besonders 
wenn  der  Verfasser  in  dem  Artikel  transzendente  Funk¬ 
tionen  auf  den  er  verweist,  die  allgemeine  Aussage  durch 

Anwendung  auf  einige  besondere  Fälle  erläutert. - Eine 

nicht  ganz  unwesentliche  Auslassung  ist  uns  in  dem  Aufsatz 
über  Blase-Instrumente  (duchowye  instrumenty.  S.  336 
bis  340)  aufgefallen,  in  welchem  die  eigentlichen  Zungenpfei¬ 
fen,  in  denen  die  tönenden  Schwingungen  eines  Metallbleches 
zugleich  mit  denen  der  Luftsäule  wirken,  unerwähnt  bleiben. 
Auch  ist  der  Ausdruck:  „in  einigen  Blasinstrumenten  wird  als 
Mundstück  ein  cylindrisches  Schilfstück  (Französisch  an  che) 
angewendel”  —  wohl  gegen  den  Sprachgebrauch,  indem  we¬ 
nigstens  die  Französischen  Physiker  unter  in  Strumen  s  ä 
anche  grade  die  mit  einer  languette  oder  tönenden  Zunge 
versehenen  Klarinetten,  Bassons  u.  s.  w.  verstehen.  —  Für 
die  Artikel  D iathermismus,  Daguerrotyp,  so  wie  auch 
zum  Theil  Diffractionserscheinungen,  welche,  wegen 
der  Neuheit  der  dahin  gehörigen  Gegenstände,  in  den  meisten 
unserer  Deutschen  Werke  ähnlichen  Inhaltes  z.  B.  in  dem 
Gehler’schen  Wörterbuche  noch  fehlen,  sind  die  Originalab¬ 
handlungen  der  Begründer  dieser  Lehren  sehr  gewissenhaft 
benutzt  —  und  in  mehreren  andren  findet  man  dagegen  No¬ 
tizen  welche  auf  Russischen  Beobachtungen  beruhen  und  da¬ 
her  bei  uns  tlieils  nur  unvollständig  theils  gar  nicht  bekannt 
sind.  So  ist  z.  B.  unter  der  Ueberschrift  Dolomisirung 
( dolomisazia )  zuerst  eine  allgemeine  Rechenschaft  von  den 
Umwandlungsphänomenen  gegeben  welche  bei  Berührung  plu- 
tonischer  und  neptunischer  Gebirgsarten,  an  den  Gränzen  von 
Gängen  und  gangführenden  Gesteinen  u.  s.  w.  Vorkommen, 
so  wie  die  Angabe  dals  erst  L.  v.  Buch’s  Beobachtungen 
über  Dolomite  die  richtige  Würdigung  jener  allgemeinen  Er¬ 
scheinungen  herbeigeführt  haben.  Der  Verfasser  dieses  Auf¬ 
satzes  Herr  Oserskji,  fügt  aber  sodann  zu  den  bekannten 
Lokalitäten  an  denen  sich  solche  eigentliche  «Dolomisirung 
zeigt,  —  noch  eine  Sibirische,  indem  er  sagt  dafs  er  in 
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Daurien  längs  derSelenga  (aber  in  weicher  Gegend  ihres 
Thaies?)  eine  ziemlich  steile  Kalkwand  gefunden  habe  die 
von  Diorit  durchsetzt  und,  sowohl  an  der  Gränze  dieses  Ge¬ 
steines  als  auch  bis  auf  einige  Sajenen  von  derselben,  in  kry- 
stallinischen  Dolomit  verwandelt  sei.  Allerdings  lassen  zahl¬ 
reiche  Spuren  von  Vulkanismus  sowohl  in  den  transbaikalischen 
Distrikten  überhaupt  als  auch  besonders  oberhalb  Sei  en¬ 
gin  sk  an  der  Selenga  dergleichen  Erscheinungen  erwarten. 
Es  war  aber  ebendeshalb  nur  noch  erwünschter  dafs  Herr 
Oserskji  seine  wichtige  Beobachtung  noch  etwas  vollstän¬ 
diger  geschildert,  oder  doch  auf  einen  etwa  schon  gegebnen 
Bericht  über  dieselbe  in  einen  andren  Aufsatz  verwiesen 

hätte. - Ebenso  enthält  der  Artikel  Athmung  (dychanie 

S.  354 — 364)  der  von  Herrn  Sagorskji  mit  vieler  Sorgfalt 
sowohl  in  chemischer,  allgemein  physiologischer  und  patholo¬ 
gischer  Beziehung,  als  auch  von  dem  Standpunkte  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  bearbeitet  ist  —  eine  besondere  Bezie¬ 
hung  auf  Herrn  v.  Bars  in  den  Petersburger  Memoiren  mil- 
getheilte  Untersuchung  über  das  Allunen  der  Cetaceen. 
Sowohl  die  eigentlichen  Wallfische,  als  auch  die  Physeteren 
und  die  Delphine  sollen  aus  ihren  Spriitzlöchern  durchaus 
nur  Luft  aus  werfen  welche,  durch  Aufnahme  feiner  Schleim¬ 
tropfen  von  den  Wänden  der  Alhmungs organe  etwas  nebel¬ 
artig  geworden  sein  könne  —  nicht  aber,  wie  man  bisher  so 
allgemein  geglaubt  hat,  dichte  Strafen  verschluckten 
Wassers.  So  entschieden  auch  gegen  diese  Behauptung 
des  Russischen  Akademikers  der  Anblick  zu  streiten  scheint 
welchen  die  Stralen  sprülzender  Wallfische,  aus  einiger  Ent¬ 
fernung,  und  die  von  sprülzenden  Cachelolten  (Physeter  — ) 
selbst  in  grofser  Nähe  gewähren,  so  hat  doch  wohl,  merk¬ 
würdiger  Weise,  noch  kein  Wallfischfänger  seine  desfallsigen 
Erfahrungen  zu  fernerer  Erörterung  bekannt  gemacht,  auch 
wissen  wir  dafs  Einige  unsrer  ausgezeichnetsten  Physiologen 
noch  vor  kurzem  an  die  wahren  Fonlainen  der  Cetaceen 
schon  deswegen  glaubten,  weil  ihnen  die  dagegen  erhobnen 
Zweifel  unbekannt  geblieben  waren. 
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Der  Aufsatz  über  Schiffs -Docks  welcher  wohl,  so  wie 
viele  andre  auf  Seewesen  bezügliche,  von  Offizieren  der  Rus¬ 
sischen  Marine  herrührt,  enthalt  neben  den  allgemeineren  Er¬ 
örterungen  sehr  interessante  Notizen  über  die  Anlage  und  die 
Einrichtung  der  Docks  in  Kronstadt,  in  Nweaborg  und 
in  Sewastopol  —  und  viele  ähnliche  uns  ganz  neue  Thal¬ 
sachen  finden  sich  dann  endlich  auch  neben  den  Namen  von 
Russischen  Provinzen,  Ortschaften  und  andren  Landestheilen. 
ln  einem  dieser  geographischen  Artikel  über  den  Dnjepr 
(S.  30 —  34)  ist  uns  jedoch  eine  wohl  kaum  richtige  Ansicht 
aufgefallcn,  indem  von  den  berühmten  Porogi  oder  Fällen 
dieses  Flusses  gesagt  wird:  „unterhalb  der  Stadt  (Jekateri- 
noslaw)  bekundet  sich  in  dem  Bette  und  in  den  steilen  Wän¬ 
den  an  den  Dnjeprfällen  wiederum  der  felsige  Rücken  derje¬ 
nigen  Nord -Gebirge  (sjewernych  gor)  die  sich  schon 
in  dem  Narwaer  Wasserfalle  und  in  den  Stromschnellen 
der  Düna  zeigen,  welche  dann  noch  bei  ihrem  Durchschnitt 
mit  dem  Laufe  des  Dnjestr,  die  Jam po ler  Fälle  bilden 
und  sich  endlich  in  die  felsigen  Abhänge  zum  Asowschen 
und  zum  Schwarzen  Meere  verlieren.”  —  Es  scheint  uns 
aber  als  wenn,  weder  von  hypsometrischen  noch  von  geog no¬ 
stischen  Thatsachen,  irgend  etwas  zu  einer  so  seltsamen  Ver¬ 
bindung  zwischen  Felswänden  berechtigte,  welche  sich  in  vier 
bis  zu  180  Deutschen  Meilen  von  einander  entfernten  Flufs- 
betten  zeigen.  —  Viele  sehr  werthvolle  physikalische  Auf¬ 
schlüsse  welche  sowohl  der  ebengenannte  als  auch  andre 
Artikel  der  Russischen  Real-Encyklopädie  darbielen  hoffen 
wir  dagegen  noch,  bei  späteren  Gelegenheiten,  unter  dankba¬ 
rer  Anführung  ihres  Ursprunges,  zu  benutzen. 

Die  Redaction  des  17ten  Bandes  des  Enziklopedit- 
scheskii  Leksikon  besorgt  Herr  P.  S.  Naweljew,  dem 
Rufsland  unter  Anderem  eine  Biographie  des  französischen 
Orientalisten  Sy lvestre  deSacy  (1839)  und  eine  lehrreiche 
Beschreibung  von  Buchara  im  J.  1835  (sie  erschien  1836) 
verdankt.  Das  erslere  Werkchen  *)  ist  hauptsächlich  nach 

*)  Sein  russischer  Titel;  O  jisni  *  trudacli  barona  S.  d.  S.  (Leben 
und  Werke  des  Barons  S.  d.  S.) 
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Reinaud’s  Notice  hislorique  et  litteraire  sur  le 
Baron  S.  d.  S.  bearbeitet:  wir  sind  mit  dem  ganzen  Inhalte 
desselben  einverstanden,  bis  auf  den  letzten  Satz  (S.  48),  wo 
von  Sacy’s  geistigen  Anlagen  die  Rede  ist.  Ohne  Zweifel 
war  Sacy  kein  Genius;  dafs  er  aber  nichts  ans  Licht  geför¬ 
dert  haben  sollte,  was  auch  nur  ein  bewundernswertes  Ta¬ 
lent  in  ihm  entdecken  liefse,  scheint  uns  eine  zu  weit  ge¬ 
hende  Behauptung.  Wenn  wir  nichts  von  Sacy  besäfsen,  als 
seine  arabische  Grammatik,  so  würde  dieses  von  seltner  Herr¬ 
schaft  über  ein  gewaltiges  damals  noch  so  gut  als  unverar¬ 
beitetes  Material  und  von  schärfster  klarster  Entwickelung  der 
sprachlichen  Eigentümlichkeiten  zeugende  Werk  schon  hin¬ 
reichen,  um  in  dem  trefflichen  Gelehrten  auch  einen  Mann 
von  ungewöhnlichen  Anlagen  erkennen  zu  lassen.  —  Auf 
die  Beschreibung  von  Buchara  werden  wir  ein  anderes  Mal 
zurückkommen :  in  dieser  Abhandlung  ist  zugleich  von  allen 
europäischen  Reisenden  Kunde  gegeben,  die  diese  Stadl  bis 
zum  Jahre  1835  (einschliefslich)  besucht  haben. 


Hw«»' IWdri^tOimt  ^ 

,  _ '•  . 

* 

■  •  v-JU«  i*»d 

.  •  -i  •  .JJ.A 

U  e  1)  e  r  \ 

Herrn  E.  v.  Muralts  neueste  Werke. 

'  •  *  ■ 


H  err  Eduard  von  Mur  alt,  ein  geborner 'Schweizer  aus 
namhafter  Familie ,  evangelischer  Prediger  in  St.  Peters¬ 
burg,  hat  in  den  Jahren  1839  und  1840  mehrere  Werke  von 
kleinerem  Umfang  herausgegeben,  die  gleich  seinen  früheren 
Schriften,  einen  Freund  und  eifrigen  Pfleger  der  Erdkunde 
wie  der  Alterthumswissenschaft  in  ihm  erblicken  lassen. 

Das  erste  dieser  Werkchen  ist  betitelt:  Achilles  und 
seine  Denkmäler  aufser  Süd-Rufsland  ( d.  h.  im 
übrigen  russischen  Reiche),  zur  Erklärung  des  vermeinten 
Grabmals  Homer’s  im  Strogonow’schen  Garten  zu  St.  Peters¬ 
burg  *).  In  seiner  Dedicalion  an  den  Minister  der  Volksauf¬ 
klärung,  Herrn  S'ergei  von  Uwarow,  nennt  der  Verfasser 
als  Zweck  seiner  Arbeit:  Nachweisung  der  Anfangs-  und 
Endpuncte  der  Berührungen  Rufslands  mit  Griechenland.  Durch 
Zusammenfassung  einzelner  Gelegenheilsschriften,  meist  rus¬ 
sischer  Schriftsteller,  über  griechische  Alterthümer  in  Rufs¬ 
land,  soll  von  ihm  gezeigt  werden,  „dafs  der  Norden  wie  der 
Süden  des  grofsen  Kaiserreichs  hellenischer  Kunst  und  Kunde 
sich  erfreut  hätten.”  Der  Text  des  Büchleins  zerfällt  in  zwei 
Capitel:  1.  AchilPs  Jugend  und  Denkmäler  desselben  aus  dem 
europäischen  Griechenland,  saniml  Homer’s  wahrem  und  ver- 


*)  St. -P.  und  Leipzig  1839.  72  Seiten,  klein  8. 
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meintem  Grabe  (bis  S.  15).  2.  Achill’s  Siegesbahn  und  Grab¬ 
mal,  oder  die  Ilias  vor  und  nach  der  Homerischen  (bis  S.  26). 
Den  ganzen  übrigen  Umfang  (bis  S.  72)  nehmen  gelehrte 
Noten  ein,  denen  Verzeichnisse  der  angeführten  Schriftsteller 
und  der  vorkommenden  mythologischen  u.  s.  w.  Namen  sich 
anschliefsen. 

Das  auf  dem  Titel  erwähnte  vermeintliche  Grabmal  Ho¬ 
mer1  s  ist  ein  Sarkophag,  von  welchem  in  Georgi’s  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  St.  Petersburg  (1790)  zuerst  Meldung 
geschieht.  Dieses  antike  Monument,  als  dessen  Fundort  man 
eine  Insel  des  Archipel  angiebt,  soll,  nachdem  es  Friedrich 
dem  Grofsen  angeboten  worden,  der  kunstliebende  Graf  5t ro- 
gonow  für  8000  Thaler  gekauft  haben.  Im  J.  1794  erläu¬ 
terte  der  Göttinger  Philolog  Heyne  das  Monument,  nach 
einer  Skizze  von  Lechevalier,  in  einer  nun  vergriffenen 
Schrift.  Die  Ergebnisse  dieses  Alterthumsforschers  stellt  Herr 
v.  M.  mit  den  neueren  Forschungen  zu  neuen  Ergebnissen 
zusammen.  Die  Basreliefs  des  Sarkophages  stellen  lauter 
Scenen  aus  der  Jugend  des  Achill  dar,  von  denen  Homer 
nichts  weifs,  z.  B.  wie  Cheiron  ihn  den  Bogen  spannen  lehrt, 
wie  er,  in  Frauenkleidern,  unter  den  Töchtern  des  Königs 
Lykomedes  versteckt,  umsonst  sein  Geschlecht  zu  verbergen 
sucht  etc.  Sowohl  dieses  Factum,  als  die  fehlende  Inschrift, 
welche  das  sogenannte  Grabmal  Homers  auf  los  schmücken 
sollte,  und  noch  andere  Umstände  verbieten  uns  jeden  Ge¬ 
danken  an  die  Identität  des  Sarkophages  mit  Jenem.  „Es 
scheint”  —  sagt  H.  v.  M.  —  „der Sarkophag  eines  Jünglings 
zu  sein,  der,  im  Begriffe  von  gymnastischen  und  musischen 
( ! )  Spielen  zum  Ernste  und  Kampfe  des  Lebens  überzuge¬ 
hen,  einen  frühen  Tod  fand,  wie  der  Heros,  dessen  erste  Ju- 
gefrd  hier  dargestellt  ist.  Vielleicht  auch  ist  es  ein  Keno- 
taph,  ein  leeres  Denkmal  zur  Erinnerung  an  diesen  zum 
Ideale  der  Jugend  gewordenen  Helden  (Achill),  den  wir  über¬ 
all,  wo  hellenische  Zunge  ertönte,  von  Grofsgriechenland  bis 
zum  kimmerischen  Bosporos  auf  mannigfaltige  Weise  verehrt 
sehen.  ”  Der  Verfasser  erzählt  nun  noch  allerlei  Sagen  aus 
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Achill’s  Jugend,  vor  dem  Zuge  gegen  Troja,  die  sich  meist 
an  einzelne  Localitälen  knüpfen  zu  deren  Verherrlichung  sie 
wahrscheinlich  entstanden  sind  *). 

Ein  zweites  verdienstliches  Unternehmen  des  Herrn  v.  M. 
ist  sein  Catalogus  Codicum  Bibliolhecae  Imperia- 
lis  publicae,  graecorum  et  latinorum,  von  welchem 
das  erste  Heft  (1840),  die  griechischen  Handschriften  befas¬ 
send,  uns  vorliegt**).  Diese  sind  also  vertheill:  I.  Codd. 
Ecclesiastici.  a.  Scripturae  (13  Nummern),  b.  Juris 
eecl.  (4  Nram.).  c.  Palrum  eccl.  (11  Nmm).  d.  Hymno- 
logia  (4 Nmmv). —  II.  Codd.  Profani.  a.  Poetae  (4 Nmm.). 
b.  Philosoph!,  Oratores,  Medici  (4  Nmm.).  c.  Gram- 
matici  (5  Nmm.). 

Die  biblischen  Codices  sind  lauter  F ragmente, 
gröfstentheils  neutestamenllicher  Bücher,  und,  wie  alles  Ue- 
brige,  von  dem  Verfasser  höchst  sorgfältig  beschrieben.  Ei¬ 
nige  derselben  reichen  in  ein  hohes  Alterlhum.  Unter  den 
Kirchenvätern  der  Bibliothek  befindet  sich  Mehreres  von 
Chrysoslomos,  namentlich  auch  fünf  noch  ungedruckte 
Homilien  desselben.  Die  Codices  Profani  sind  meist 
ohne  Belang;  unter  den  Grammatikern  befinden  sich: 
Erotemata  Emanuelis  Rloschopuli  Cretensis,  und 
ein  Manuscript  der  ersten  in  Kleinrufsland  versuchten  grie¬ 
chischen  Sprachlehre  (  1734  geschrieben),  von  dem 
Mönche  Simon,  der  als  primus  plantalor  linguarum 
orientalium  auf  dem  Titel  bezeichnet  wird***).  Unter 


*)  Als  Fortsetzung  dieses  Werkes  soll  erscheinen:  Achilles,  oder 
Periegese  der  Nordgestade  des  Pontos,  ein  archäologischer 
Wegweiser  für  Siidrulsland.  Die  im  Manuscripte  uns  zugeschickte 
Einleitung  desselben  lassen  wir  hiernächst  folgen,  und  hoffen  dafs 
Herr  v.  M.  recht  bald  die  gewünschte  Gelegenheit  zur  Herausgabe 
dieser  Schrift  in  Deutschland  finden  werde. 

**)  16  in  Spalten  abgetheilte  Blatter.  Grofs  Folio. 

***)  Dieser  Titel  lautet:  „Rndimenta  linguae  graecae,  in  quibus  para- 
digmata  clecl.  conj.  cum  aliis  praeneoessariis  ad  solidiorem 
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den  philosophischen  Manuscriplen  befinden  sich  folgende  Schril¬ 
len  des  Mönches  Sophronius,  Lehrers  an  dem  von  Alexjei 
Michailowitsch  gestifleten  Lyceum  zu  Moskau  (1690):  a.  In- 
troduclio  Iriparlila  in  logicam  Aristotelis.  b.  Quaesliones 
praeliminares  ad  Logicam.  c.  Paraphrases  et  quaestiones  in 
Porphyrii  inlrod.  d.  In  vm  11.  Physices  Arislotelis.  —  Auf 
einer  lithographirlen  Tafel  giebt  der  Verfasser  genaue  Pro¬ 
ben  von  dem  verschiedenen  Schriftcharakter  der  beschriebe¬ 
nen  Codices. 

Die  dritte  Broschüre  des  Herrn  v.  M. ,  belilelt:  Finn¬ 
land  im  Juli  1840,  besteht  aus  mehreren  Aufsätzen,  die  in 
verschiedenen  Nummern  der  Petersburger  Zeitung  (1840) 
gestanden  haben.  In  dem  Ersten  beschreibt  er  seine  Land¬ 
reise  an  der  Südoslktiste  Finnlands  bis  Helsingförs;  in  dem 
Zweiten  eine  Jubelfeier  an  der  dortigen  Universität  während 
seiner  Anwesenheit;  der  Dritte  ist  ein  Rückblick  auf  Helsing- 
lors  und  das  Innere  Finnlands.  Diese  recht  lebhaften  und 
interessanten  Schilderungen  lehren  uns,  dafs  Finnland  über¬ 
haupt  und  namentlich  H  elsi  ngfo rs  in  Rücksicht  auf  Wissen¬ 
schaft  und  auf  den  Comfort  des  Lebens  einer  recht  erfreu¬ 
lichen  Zukunft  entgegen  sieht.  Vorzüglich  imponirend  sind 
in  Helsingförs  die  in  einfach  edlem  Stile  errichteten  und 
zum  Theil  grofsartigen  Gebäude:  Universität,  Bibliothek,  Se- 
natspalasl,  neue  Kirche,  Sternwarte,  Cur-  und  Badeanlagen 
u.  s.  w.  Der  Verfasser  beachtet  auch  die  geognostische  Be¬ 
schaffenheit  der  von  ihm  gesehnen  Punkte  des  Landes,  und 
hat  seine  Wahrnehmungen  auch  in  die  von  ihm  beigefügte 
Karle  Finnlands  (nach  Engelhardt  und  den  Karten  des  Gene¬ 
ralstabs)  eingetragen.  Die  Ränder  der  Karle  füllen  statisti¬ 
sche  Notizen.  —  Herr  v.  M.  giebt  den  Bewohnern  Finn¬ 
lands  hinsichtlich  ihrer  ächten  Religiosität,  ihrer  Sittlichkeit 
und  ihres  wirthlichen  Sinnes  schöne  Zeugnisse.  „Die  Resul¬ 
tate  der  Gespräche  mit  wohlunterrichteten  Männern  aus  ver- 


hnius  sacri  idiomatis  cognitionem  observationibus  - 

- - publice  exhibita  sunt." 
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schiedenen  Theilen  des  Landes”  —  sagt  Herr  v.  M.  —  „be¬ 
währten  sich  mir  beim  Besuche  desselben  auf  das  Befriedi¬ 
gendste,  und  war’  es  auch  nur  in  dem  gesunden  fröhlichen 
Aussehen  der  meist  wohlgestalteten  Finnen  und  der  Rein¬ 
lichkeit  in  Haus  und  Feld,  dem  Gegensätze  jener  horribilis 
pauperlas  der  Finnen  des  Tacitus,  und  selbst  mancher 
St.  Petersburg  benachbarter  Ingrier,  die  man  in  den  von 
Westen  aus  durch  germanische  Kirche  und  Schule,  aber 
ohne  germanischen  Feudalismus  gebildeten  Eingebornen  nicht 
mehr  erkennt.” 


Sch. 


Achilles  oder  Periegese  der  Nordgestade  des 
Pontos,  ein  archäologischer  Wegweiser  für 

Süd  -  Rufsland 

von 

E.  v.  M  u  r  a  1  t. 


F.  Oie  Colonien  vom  Istros  bis  Sagaris. 

1F.  Die  Achilles -Insel  Leuke. 

III.  Die  Achilles- Insel  Borysthenis. 

IV.  Olbia. 

V.  Die  Laufbahn  des  Achilles. 

VI.  Tauroskythien. 

VII.  Chersonesos. 

VIII.  Theodosia  und  der  europäische  Bospor. 

IX.  Der  asiatische  Bospor  und  Kaukasien. 


Einleitung. 

Die  politischen  Anschwemmungslande,  diese  letzte  Gabe  des 
Meeres,  das  europäische  Unlerägypten  und  Unterindien,  an 
dessen  Ufern  nach  Forchhammers  Deutungen  der  Sohn  der 
Meeresströmung  (Thetis)  und  des  Lehmmannes  (Peleus),  der 
Lippenlose  ( Achilleus )  herrschte ,  der  die  Mündungen  der 
Steppenflüsse  von  der  Donau  bis  zum  Kaukasus  wie  in  sei¬ 
ner  thessalischen  Heimalh  Ueberschwemmende  und  auf  den 
vor  diesen  gelagerten  Inseln  Ruhende,  nachdem  er  von  sei¬ 
nem  Grabe  am  Ausflufs  des  troischen  Skamandros  durch  die 
Errnans  fiuss.  Archiv,  1841.  Hft.  4.  43 
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Heroen -Sage  dahin  versetzt  worden  —  sie  sind  durch  den  Zu¬ 
sammenstofs  hellenischer  Bildung  und  skythischen  Nomaden¬ 
lebens  in  mehr  als  Einer  Beziehung  der  Beachtung  werth. 
In  derselben  Zeit,  als  von  hier  aus  die  Skythen  als  Herrscher 
über  ganz  Vorderasien  und  das  peträische  Arabien  bis  Ae¬ 
gypten  sich  ausbreiteten,  wie  sie  später  am  Südfufse  des  in¬ 
dischen  Kaukasus  und  bis  zu  den  buddhistischen  Topen  am 
Indus  sich  finden,  siedelten  sich  jonische  Colonisten  am  Saume 
ihres  Weidelandes  und  an  den  Mündungen  ihrer  Flüsse  an, 
und  brachten  die  Künste  der  friedlichen  Gesittung ,  Han¬ 
del  und  Gewerbe  in  jene  Gegenden,  die,  von  den  Delphinen 
und  Heringschaaren  des  Pontos  kaum  verlassen,  bestimmt 
schienen  nur  von  wandernden  Horden  durchzogen  zu  wer¬ 
den.  Diese  Steppen,  sonst  nur  bekannt  als  die  grofse  Strafse 
der  Nationen,  welche  nach  und  nach  Europa  bevölkert  ha¬ 
ben  von  den  Kellen  bis  zu  den  Gothen  und  von  den 
Kumanen,  Petschenegen,  Polowzern  bis  zu  den  Mongolen, 
haben,  seitdem  sie  durch  Katharina  die  Grofse  der  euro¬ 
päischen  Wifsbegierde  wieder  eröffnet  worden  sind,  von  Jahr 
zu  Jahr  neue  Fundgruben  des  Alterthums  aufgezeigt.  Heut¬ 
zutage  brauchte  kein  Anacharsis  mehr  nach  Griechenland  zu 
reisen;  er  würde,  neben  den  Bildern  jener  Skythen,  die  wir 
unter  dem  Namen  Scheta  mit  den  ehrenvollen  Prädicaten 
grofser  verbündeter  Völker  im  Ramasseum  des  hundertthori- 
gen  Thebens  dargestellt  sehen,  deren  Schriften  an  den  Fel¬ 
sen  des  Weges  vom  Sinai  nach  Suez  eingegraben  stehen  2) 
und  deren  Münzen  bis  zum  Indus  gehen,  neben  ihren  Wehren 
und  Waffen  die  Vasenbilder  dionysischer  Mysterien,  den  fein¬ 
sten  Schmuck  in  Gold  und  Edelsteinen,  Gedichte  und  Reden 
in  Inschriften,  und  eine  ganze  Geschichte  in  Münzen  finden. 
So  sind  diese  Gräber  und  Katakomben,  über  welche  eine 
ganze  Völkerwanderung  hinweggegangen  ohne  sie  zu  zerstö¬ 
ren  es  wohl  werth,  dafs  wir  in  sie  hinuntersteigen  und  die 
seit  1500  Jahren  darin  ruhenden  Zeugen  barbarischen  und 
hellenischen  Lebens  ans  Tageslicht  ziehen.  Aber  das  Meiste 
was  darüber  berichtet  worden,  ist  entweder  in  russischer 
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Sprache  oder  in  seltenen  Broschüren  3)  oder  in  handschrift¬ 
lichen  Notizen  und  Zeichnungen  enthalten  oder  in  grofsen 
Prachtwerken  wie  in  dem  lateinischen  Corpus  inscriptionum 
graecarum  des  Berliner  Ademiker  Bökh  niedergelegt,  was 
Alles  noch  zusammenzufassen  und  mit  den  neusten  Forschun¬ 
gen  und  Funden  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  als  ein 
Versuch  für  den  Freund  des  Alterthums  dasjenige  zu  leisten 
was  Kohl  in  seinen  Reisen  in  Südrufsland  (Dresden  bei  Ar¬ 
nold)  für  die  Zustände  der  Gegenwart  gethan  hat. 

Es  kann  aber  diese  neue  Bearbeitung  der  Alterthümer 
Südrufslands,  nach  der  innerlich  vollendeten  im  erwähnten 
Corpus,  ihr  Erscheinen  nur  durch  folgende  äufserliche  Vor- 
theile  rechtfertigen: 

1)  Allgemeine  Brauchbarkeit,  Uebertragung  der  Resultate 
jener  Untersuchungen  in  eine  neuere  Sprache  und  aus 
dem  gröfsten  Folio -Formate  in  dasjenige  eines  Reise¬ 
handbuchs,  in  welchem  auch  nichts  aus  andern  Gegen¬ 
den  vorkömmt,  wie  dieses  mit  dem  ersten  Hefte  des 
zweiten  Bandes  des  Corpus  der  Fall  ist,  daher  endlich 
Erleichterung  im  Preise,  indem  dieses  Heft  nur  für 
7  Thlr.  zu  bekommen  ist. 

2)  Autopsie  der  nach  St.  P.  gebrachten  Denkmäler,  beson¬ 
ders  Münzen  und  Geräthe,  welche  stets  die  schönsten 
und  wichtigsten  unter  den  gefundenen  sind. 

3)  Ergänzung  der  im  Corpus  nur  von  Inschriften  und  Mün¬ 
zen  ausgehenden  Untersuchungen  durch  die  übrigen  Funde. 

4)  Nachtragung  des  seit  dem  Erscheinen  jenes  Werkes 
(1832)  Entdeckten  und  vollständigere  Benutzung  der 
hieher  gehörigen  Literatur,  die,  zum  gröfsten  Theil  aus 
Monographien  (vornehmer  Kunstfreunde  oder  für  solche) 
bestehend,  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist. 

Den  Haupltitel  aber  hat  dieses  Werk  erhalten  als  Fort¬ 
setzung  des  kleineren  über  Achilles  und  seine  Denkmäler 
aufser  Südrufsland,  St.  P.  1839.  12.,  indem  das  Ende  und  ein 
Theil  der  Lebensbahn  dieses  Heros  innerhalb  der  südrus&i- 
schen  Gränzen  liegt  und  den  rothen  Faden  zu  dieser  Perie- 
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gese  abgiebt.  Von  der  Donau  bis  zum  Flecken  Achilleion 
am  kimmerischen  Bosporos,  ja  bis  zum  Pliasis,  welcher  durch 
die  mit  Achilles  verbundene  medische  Zauberinn  in  der  frü¬ 
hesten  Sage  schon  bekannt  war,  wie  heutzutage,  da  er  die 
Gränze  des  mächtigsten  Reiches  bildet,  das  die  Erbschaft 
jenes  gröfslen  aller  Helden  des  Alterthums  in  seinen  Kämpfen 
mit  den  Söhnen  des  Morgens  zu  übernehmen  sich  anschickt. 


Nachweisung  der  zur  Einleitung  benutzten  Werke. 

1)  Hellenica.  Berlin  1837.  I.  19. 

2)  Frähn  Bulletin  der  Akademie  in  St.  P.  1.  6  über  Ibn-Abi-Jaknh 
el  Medini’s  Nachricht  von  der  Schrift  der  Russen  im  X.  Jahrh. 

3)  Wakel,  Leon  de;  Recueil  de  quelques  antiquites  trouvees  sur 
les  bords  de  la  mer  Noire  dessinees  en  1797,  1798,  russisch  St.  P.  1801, 
franz.  und  deutsch  Berlin  1803.  4.  et  suite  du  Recueil,  comprenant  les 
decouvertes  faites  depuis  1798.  4. 

d )  Guthrie;  a  tour  performed  in  tlie  years  179£  through  the  Tau- 
rida,  Lond.  1802.  4. 

b)  Pallas,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  in  die  südlichen  Statthal¬ 
terschaften  des  russ.  Reichs  1793  und  94,  Leipzig  1801.  4. 

a)  Liinemann;  descriptio  Caucasi  ex  Strabone,  comparatis  Giilten- 
stadio  (Reisen  ed.  Pallas  St.  P.  1787)  et  Reineggsio  (ed.  Schroeder  St.  P. 
179-f)  comm.  praemio  ornata  Lips.  1803.  4. 

e)  Potozky;  Histoire  ancienne  du  gouvernement  de  Cherson.  St.  P. 
1803.  4. 

g)  Reuilly;  voyage  en  Crimee  et  sur  les  bords  de  la  mer  noire  1603. 
Paris  1806. 

f)  Kollier,  II. ;  Dissertation  sur  le  monument  de  la  reine  Coinosarye 
St.  P.  1805.  8.;  Description  d’une  medaille  de  Spartocus,  Roi  du  Bos- 
phore  C.  du  Cabinet -Romanzolf,  avec  un  Supplement  contenant  la  de¬ 
scription  de  plusieurs  medailles  grecques  rares  et  inedites  qui  se  trou- 
vent  dans  le  meine  cabinet.  St.  P.  1824.  8.  Memoire  sur  les  isles  et  la 
course  consacrees  a  A.  dans  le  Pont-Euxin  avec  des  eclaircissemens  sur 
les  antiquites  du  littoral  de  la  Sarmatie  etc.  avec  2  cartes  geographiqnes 
St.  P.  1826  p.  531  —  819.  4.  der  Memoiren  der  Akademie  in  Folge  einer 
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1821  im  Aufträge  derselben  mit  dem  Architekten  Panel  unternomme¬ 
nen  Reise. 

Serapis  St.  P.  1833.  8.  (nicht  edirt)  enthält:  p.  1.  Medailles  grecques, 
p.  30.  D'un  roi  inconnu  du  B.  Cimm.  (Ilhad.)  44 :  Ueber  die  gr.  Städte, 
welche  auf  einem  zu  Ehren  des  Theokies  von  der  Stadt  Olbia  gegebenen 
Öffentlichen  Beschlüsse  genannt  werden.  50:  Notice  des  medailles  de  Mi- 
thridate  VI.  59:  Beschlufs  der  St.  O.  fiir  Dadus.  62:  B.  für  Protogenes. 
81:  Remarques  sur  un  ouvrage  intitule:  Antiquites  du  B.  C.  235.  Sup¬ 
plement  ä  la  suite  des  medailles  des  Rois  de  la  Bactriane.  239:  Beurthei- 
lung  der  Alterthümer  am  N.  G.  des  P.  289:  Description  d’une  inedaille 
de  Spartocus.  320:  Suite  des  medailles  d’Asandre.  329:  Description  des 
medailles  du  chersonesus.  373:  Med.  choisies  de  Panticapaeum  et  de  Pha- 
nagorie.  385:  Sur  les  medailles  en  Bronze  qui  ont  un  grand  coryte  pour 
revers  et  qui  sont  incertaines.  390:  D’une  med.  incertaine  nouvellement 
decouverte  et  de  quelques  med.  decrites  dans  le  inem.  VII.  392 :  D’une 
med.  en  br.  tres  precieuse  de  Sauroinate  III.  395:  Das  königl.  Schlots  des 
Bosp.  und  die  Stadt  Gargaza  auf  der  taur.  II.  I.  506:  Medailles  de  Pha- 
inace  II. 

e)  Stempkovsky;  Notice  sur  les  medailles  de  Rhadameadis  decou- 
vertes  en  Tauride  en  1820.  Paris  1822.  8.  Untersuchungen  über  die  An¬ 
siedlungen  der  alten  gr.  Colonisten  am  P.  E.  zwischen  dein  Tyras  und 
Borysthenes,  veranlalst  durch  die  1823  in  Odessa  gefundenen  Alterthümer 
mit  einer  vergleichenden  Karte  der  alten  und  neuen  Geographie  dieser 
Gegenden  (russisch  bei  Smirdin  St.  P.  1826.  12.).  Medaille  de  Mithri- 
late  III.  Roi  du  B.  C.  et  de  la  Reine  Gepaipyris,  Odessa  1627.  8. 

k)  Murawiew-Apostol;  Reise  nach  Taurien  (russisch)  St.  P.  1822. 

Blaramberg,  de;  Clioix  de  medailles  antiques  d’Olbia  accoinpagne 
Tune  notice  sur  O.  et  d’un  plan  de  l’emplacement  ou  se  voient  aujour- 
I’hui  les  ruines  de  cettc  ville.  P.  1822.  8.  De  la  position  des  3  for- 
teresses  tauro-scythes  dont  parle  Strabon,  avec  cartes,  plans,  copies  d'in- 
scriptions  et  dessins  d’apres  des  marbres  antiques.  Odessa  1831.  8. 

h)  Koppen,  P.  von;  Plan  der  St.  Olbia  mit  Umgebungen  1821.  Fol. 
Alterthümer  am  Nordgestade  des  Pontus  und  Nachhall  vom  N.  G.  des  P. 
m  den  II.  K.  R.  und  Ritter  H.  von  Köhler.  Nachricht  von  einigen  in 
Ungarn  ,  Siebenbürgen  und  Polen  befindlichen  und  bisher  nur  wenig  oder 
rar  nicht  bekannten  Alterthiimern.  Olbisches  Psephisma  zu  Ehren  des 
Protogenes  (aus  den  Wiener  Jahrbüchern  1828.  8.  besonders  abgedruckt 
1823  bei  Gerold).  Krymscher  Sammler,  als  Wegweiser  für  die  Südkiiste 
St.  P.  1838.  8.  mit  Plänen  und  4  vortrefflichen  Karten. 

n)  Sestini;  Descrizione  d’alcune  medaglie  greclie  del  museo-chau- 
doir,  Firenze  1831.  4, 

o)  Chaudoir,  St.  de;  Corrections  et  additions  ä  l’ouvrage  du  chev. 
D,  Sest.  Paris  1635.  4.  et  Supplement. 
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p)  Murzake  vitsch,  Descriptio  nummorum  veteram  gr.  et  rom.  qui 
inveniuntur  in  museo  Odessae  1835.  8.  Descr.  musei  publici  Odessani 
pars  I.  continens  numophylacium  Od.  1841.  4. 

m)  Odessa,  Journal  de,  französisch  und  russisch  1826 — 1841  mit 
Bemerkungen  der  Herren  Stempkovski,  Blaramberg,  Ashik,  Koreischa, 
Dubrun  (cliev.  de  St.  Louis  et  directeur  des  salines  deKertsch)  von  wel¬ 
chem  sich  noch  eine  Description  des  fouilles  faites  a  quelques  tnmulus 
de  K.  63.  8.  Fol.  mit  3  Plänen  und  einer  Tafel  Abbildungen  handschrift¬ 
lich  im  Besitze  des  H«  von  Koppen  findet. 


Zur  Geschichte  der  Gärtnerei  und  des  Wein¬ 
baues  in  Rufsland*). 


Eine  frühzeitige  Vorliebe  der  Russen  für  den  Gartenbau 
lafst  sich  sowohl  aus  Chroniken  und  anderweitigen  Ueberlie- 
ferungen,  als  auch  aus  ihren  Volksliedern  nachweisen.  Bis 
zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  mag  derselbe  zwar  ziem¬ 
lich  unvollkommen  gewesen  sein,  aber  dennoch  kannte  man 
in  Rulsland  die  Veredlung  der  Bäume  durch  Inoculation 
schon  ungleich  früher:  vielleicht  nach  Mitlheilungen  der  Aus¬ 
länder  welche  seit  dem  löten  Jahrhundert  dahin  kamen.  — 
Ursprünglich  waren  der  eigentliche  Obstbau  und  die  Gemüse¬ 
zucht  von  einander  nicht  getrennt,  so  wie  man  es  auch  noch 
jetzt  in  den  Russischen  Dorfgärten  findet.  Beide  wurden 
nicht  zur  Erzielung  von  Handelsgegenständen,  sondern  nur 
für  den  eignen  Unterhalt  während  der  Fastenzeiten  und  der 
langen  Winter  betrieben.  —  Einige  Notizen  über  diese  alte 


*)  Der  Russische  Aufsatz  aus  welchem  die  folgenden  Angaben  theils 
übersetzt  theils  ausgezogen  sind ,  befindet  sich  in  dem  J.  des 
Minister,  der  Reichsdomainen  (J.  Mi  nisterstAva  gosndarstwen- 
nich  imuschestw)  unter  dem  Titel  histor.  Uebersiclit  der 
RegierungsmafsregeJn  zur  Belebung  und  Vervollkomm¬ 
nung  der  Gärtnerei  und  des  Weinbaues  ( i  s  t  o  ritsch  es  k  o  e 
obosrjenie  mjer  prawitelstwa  k’pooschtschreniju  i  uso- 
werscheniju  sadowodstwa  i  winodjelija  w'  Rossii.) 
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Industrie  enthalten  die  Schriften  von  Josaphat  Barbar o  der 
in  der  ersten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  in  Rufsland 
reiste,  und  ebenso  die  von  Ambrosius  Contarini  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  löten,  Paulus  Jovius  aus  der  Mitte 
des  löten  Jahrhunderts,  so  wie  auch  die  Berichte  von  Olea- 
rius  und  anderen.  —  Verordnungen  zum  Schutze  der  Gär¬ 
ten  finden  sich  zum  ersten  Male  in  dem  Gesetzbuche  des  Za¬ 
ren  Aleksei  Michailo witsch  und  zwar  werden  nament¬ 
lich  daselbst  (Ulojenie  Sakon  Capitel  X.  S.  221  u.  f.) 
Geldbufsen  und  verschiedne  andre  Strafen  für  Gemüse -Dieb¬ 
stahl,  für  das  Fällen  fremder  Bäume  u.  s.  w.  festgesetzt.  Da¬ 
mals  scheint  also  der  Gartenbau  angefangen  zu  haben  mit 
andren  Zweigen  der  Landwirthschaft  an  Wichtigkeit  zu  wett¬ 
eifern.  — 

Erst  später  trat  in  Rufsland  zu  der  Obstzucht  auch  der 
Weinbau  hinzu.  Die  Möglichkeit  desselben  begann  erst  mit 
der  Unterwerfung  von  Astrachan  —  er  kam  aber  nicht 
vor  der  Mitte  des  XVIIlen  Jahrhunderts  wirklich  in  Auf¬ 
nahme.  Ein  gefangener  Oeslerreichischer  Mönch  soll  dort 
zuerst  einige,  aus  Persien  eingeführte,  Reben  gepflanzt  und 
bald  darauf,  im  Jahre  1613,  auf  Veranlassung  des  Zar  Mi¬ 
chail  Feo  doro  witsch,  einen  Weingarten  angelegt  haben. — 
1636,  als  Olearius  Astrachan  besuchte,  hatten  schon  viele 
dortige  Einwohner  solche  Gärten.  Alle  lieferten  Trauben  von 
vortrefflichem  Geschmack,  und  es  wurden  viele  dergleichen 
aus  einer  der  Regierung  gehörigen  Anlage,  mit  andren  Obsl- 
artcn,  nach  Moskau  an  den  Zarischen  Hof  und  an  die  höhe¬ 
ren  Würdenträger  des  Reiches  versandt.  —  1640  hatte  der 

Weinbau  um  Astrachan  schon  so  sehr  zugenommen  dafs 
sich  die  Einwohner  einen  Deutschen  Winzer  Namens  Jakob 
ßotmann  kommen  liefsen,  und  um  1669  machten  sie  schon, 
wie  Slrauss  in  seiner  Reisebeschreibung  versichert,  gegen 
200  Fafs  Wein  und  ÖO  Eimer  Branntwein.  Im  Jahre  1700 
wurde  der  Astrachanische  Wojewode  Musin  Pusch¬ 
kin,  von  Kaiser  Peter  I.  recht  ausdrücklich  mit  der  Ver¬ 
mehrung  der  dortigen  Wein-  und  Fruchtgärlen  beauftrag!, 
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auch  machte  der  Kaiser  1722  bei  seinem  Aufenthalte  in  Astra¬ 
chan  eigenhändige  Versuche  mit  den  Begiefsungs-  Maschinen 
welche  er  angegeben  halte.  —  1743  wurden  daselbst  durch 

einen  aus  Frankreich  berufenen  Winzer  Possuet,  mehrere 
französische  Rebenarten  eingeführt. 

Um  dieselbe  Zeit  von  1706  bis  1722,  wurde  die  Anlage 
von  Weinbergen  und  Fruchtgärten  in  Tschuguew,  am 
Don,  in  Kiew,  Konstantinograd,  Woronesch  bei  den 
Grebensker  Kosaken,  und  inDerbent,  so  wie  auch  die 
Vermehrung  der  Aslrachanischen  Pflanzungen  anbefohlen  — 
und  bei  Moskau  (1706)  und  Petersburg  (1714)  Botani¬ 
sche  Gärten,  vorzugsweise  zur  Erhaltung  von  Arzneigewäch¬ 
sen,  so  wie  auch  der  Petersburger  Sommer -Garten 
(ljetnoi  Sad)  und  der  Park  von  Peter  ho  f  angelegt. 

Von  Peler’s  I.  Tode  bis  zu  Paul  I.  blieb  die  Obst¬ 
zucht  von  der  Regierung  fast  unbeachtet.  Die  Kaiserlichen 
Gärten  im  mittleren  Rufsland  geriethen  daher  in  Verfall,  doch 
wurden  nun  anstatt  ihrer  viele  andre  von  Privatleuten  ange¬ 
legt.  Um  die  Mitte  des  18len  Jahrhunderts  rühmte  man  be¬ 
sonders  die  Gärten  von  Korsako  w  und  Rasumowskii 
in  Klein -Rufsland,  den  Klostergarten  zu  Lubni,  den 
des  Obersten  Zinlelew  zu  Zarizyn  u.  m.  a.  Wichtiger  als 
alle  übrigen  war  aber,  sowohl  wegen  seiner  Vollkommenheit 
als  auch  wegen  des  Einflusses  auf  die  Umgegend,  der  von 
Demidow  im  Jahre  1756  bei  dem  Donischen  Kloster  in 
Moskau  angelegte,  welcher  nach  Pallas  Urtheil  mit  den  be¬ 
rühmtesten  Gärlen  des  Auslandes  wetteiferte.  Aus  diesem 
wurden  auch  die  kleineren  Anpflanzungen  der  Bauern  in  den 
Dörfern  Zarizyna,  Ismailowsk,  Petro wsk,  Ostan- 
kina  u.  a.  mit  Sämereien  und  Selzreisern  versorgt. 

In  Süd -Rufsland  machte  darauf  der  Weinbau  neue 
Fortschritte  durch  viele  Rebenpflanzungen  welche  seit  1740 
am  Don  und  besonders  bei  Weder nikowska ja  Slaniza 
an  die  Stelle  der  Obstgärten  traten.  In  Astrachan  wurden 
1752  die  Kaiserlichen  Gärten  der  Verwaltung  eines  Serben 
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des  Lieutenant  Porobitsch*)  übertragen,  welcher  darauf, 
im  Verein  mit  einer  gleichzeitig  errichteten  Gartenbehörde, 
und  unter  Benutzung  der  dazu  angewiesenen  Summen,  deren 
Zahl  bis  auf  21  erhob,  und  viele  ausländische,  besonders  U  n  - 
grische  Reben  einführte.  —  Seit  1750  entstanden  dann  in 
den  Stanizen  am  Terek,  bei  Kisljar  und  in  den  Colo- 
nien  der  damals  sogenannten  Neu-iSerbischen  undAsow- 
schen  Gouvernements,  neue  Weinberge,  auch  fanden  Reisende 
dergleichen  um  1768  bis  1775  an  einigen  Orten  der  Gouver¬ 
nements  von  Poltawa,  von  Kiew  und  Saratow**).  — 
Durch  die  Eroberung  der  Krym  im  Jahre  1783  gewann  der 
Russische  Obst-  und  Weinbau  von  neuem  an  Ausdehnung, 
doch  blieben  Potemkin’s  Bemühungen,  welcher  1785.  20000 
Ungrische  Reben  zur  Anpflanzung  in  der  neuen  Provinz  ver¬ 
schrieb,  ohne  genügenden  Erfolg,  weil  man  die  Weinberge 
an  ungünstigen  Stellen  anlegte.  Erst  Pallas  wählte  das 
Sudak-Thal  für  dieselben.  —  Bei  Cherson  wurde  1783 
ein  Aprikosenbaum  von  der  Kaiserin  Kat  her  in  a  II.  eigenhän¬ 
dig  gepflanzt,  welcher  auch  jetzt  noch  wächst  und  Früchte 
bringt.  In  Astrachan  hatte  man  dagegen  26  Kaiserliche 
Gärten,  seit  dem  1785  erfolgten  Tode  des  obengenannten 
Vorstehers  derselben,  zuerst  der  Stadt  zur  Benutzung  über¬ 
geben,  hernach  aber  als  sie  gänzlich  verwilderten,  einzeln,  zu 
wenig  über  1000  Rubel  einen  jeden ,  verkauft.  —  Nach 
einem  im  Jahre  1798  an  Kaiser  Paul  I.  gemachten  Bericht 
über  diese  Angelegenheit  waren  jedoch  350  private  Frucht¬ 
gärten  und  Weinberge  aus  diesen  verkauften  Pflanzungen 
entstanden.  Der  gröfste  derselben  den  der  dortige  Gouver¬ 
neur  Beketow,  8  Werst  von  der  Stadt  in  dem  Dorfe 
Tscherepacha  angelegt  und  mit  steinernen  Substructio- 


*)  An  einer  andren  Stelle  des  Russ.  Aufsatzes  wild  er  ein  Unger  ge¬ 
nannt, 

**)  Demnach  jedenfalls  zwischen  48°  und  50°  Breite  wo  in  den  ge¬ 
nannten  Gouvernements  die  Mittel- Temperatur  nur  von  7°, 47  his 
t>°,67  beträgt.  —  Dieses  Archiv.  1841.  S.  24S.  E. 
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nen  zum  Schutze  der  Reben  versehen  hatte,  besteht  auch  in 
diesem  Augenblicke. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war  daher  im  All¬ 
gemeinen  über  den  Russischen  Garten-  und  Weinbau  zu  be¬ 
merken  dafs  um  Petersburg  und  Moskau  der  erstere  von 
vielen  Privatleuten  mit  Erfolg  betrieben  wurde.  Die  Obst¬ 
zucht  im  Freien  war  daselbst  durch  das  Klima  meist  auf 
Aepfel  und  Kirschen  beschränkt.  Birnen  und  Pflaumen  wur¬ 
den  nur  an  einzelnen  Orlen  gewonnen.  In  Treibhäusern  zog 
man  dagegen  alle  Südfrüchte  mit  bestem  Erfolge.  Es  gab 
viele  Obstgärten  in  den  Ostseeprovinzen,  so  wie  in 
den  Gouvernements  von  Pskow  und  Nowgorod,  dagegen 
sehr  wenige  in  denen  von  Kostrom a  und  von  Jaroslaw, 
doch  war,  in  dem  letzteren,  Rostow  wegen  seiner  Küchen-« 
gärten  berühmt.  Weiler  ostwärts  gab  es  (unter  demselben 
Parallel?)  gar  keinen  Gartenbau.  In  Moskau  gerieth  zwar 
der  Demidow’sche  Garten  zu  Ende  des  18ten  Jahrhunderts 
aufser  Pflege,  es  entstanden  aber  ebenso  ausgezeichnete  in 
den  Dörfern  Gorenki,  Ostankina,  Archangelsk  u.  a., 
welche  nun,  ebenso  wie  der  Botanische  Garten  der  HaupU 
stadt,  zur  ferneren  Verbreitung  von  Culturpflanzen  beitrugen. 
Bei  Wladimir  an  der  Kljasma  gab  es  berühmte  Kirsch¬ 
gärten,  bei  Murom  zog  man  viele  Aepfel  und  ebenso  auch 
im  Rjasaner  Gouvernement  eine  eigenthümliche  kleine  Art 
welche  Resani  genannt  wird.  Im  Gouvernement  Woronej 
war  Ueberflufs  an  einer  schönen  Art  von  sauren  Kirschen, 
und  die  von  Kursk  und  Charkow  halten  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Ausfuhr  von  Gartenobst.  Im  Gouvernement  -Sara¬ 
tow  gab  es  viele  Gärten,  namentlich  bei  S^a^aTe-w,  bei 
Woljsk  und  bei  den  Deutschen  Colonien.  Weinbau  trieb 
man  aber  nur  in  einigen  der  unteren  Colonien  und  bei  Za- 
rizyn*)  und  auch  dort  wurde  er  später  wegen  klimatischer 
Hindernisse  aufgegeben. 

Am  Don  lieferten  die  neuen  Weinberge  schon  einigen 


*)  46°,4  Breite. 
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Ertrag  und  bei  Astrachan  gab  es  wie  schon  erwähnt,  35Q 
dergleichen.  In  den  Südwestlichen  Gouvernements  und  in 
Klein-Rufsland  hallen  nur  die  gröfseren  Gutsbesitzer  Obst¬ 
gärten  und  zwar  nur  ganz  kunstlose  und  wenig  einträgliche. 
Die  Bauern  begnügten  sich  meist  mit  den  wildwachsenden 
Waldfrüchten  an  denen  diese  schönen  Landschaften  Ueber- 
flufs  haben.  In  der  Südhälfte  von  Klein -Rufs fand  und  in 
Podolien  legten  sich  einige  Gutsbesitzer  auch  auf  den  Wein¬ 
bau,  indessen  mit  geringem  Erfolge.  In  der  Neu -Russi¬ 
schen  Provinz  gab  es  nur  erst  die  von  Potemkin  ange¬ 
legten  Gärten  und  die  der  ausländischen  Colonisten,  und  auch 
in  der  Krym  lag  der  Gartenbau  noch  danieder.  Die  alten 
Anlagen  der  Tataren,  so  wie  der  Garten  der  Kerim- 
Gire'en  bei  ihrem  Pallaste  zu  Baktschi  Sarai,  verwilder¬ 
ten  immer  mehr,  und  auch  die  Pfirsich-  und  Granatbäume 
so  wie  viele  andere  Obslgewächse  warmer  Klimate  die  sich 
stellenweise  in  der  Südhälfte  der  Halbinsel  ohne  jede  Pflege 
erhielten,  waren  Reste  der  schon  unter  der  Herrschaft  der 
Griechen  und  Genuesen  gemachten  Pflanzungen.  —  BeiKis- 
ljar  am  Terek  fand,  der  nachmalige  Oberaufseher  des  Sei¬ 
denbaues,  Mar  schall  Bieberstein  um  1798,  Weinberge 
welche  gegen  2000  De#jalinen  einnahmen  und  an  700000  Ei¬ 
mer  Wein  lieferten.  Bei  Mosdok  legte  man  sich  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Cullur  von  Aepfel-  Birn-  und  andren  Obsl- 
bäumen. 

Gegen  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  begannen  auch  Ver¬ 
suche  die  Gärtnerei  durch  Schulen  zu  befördern.  Es  wurde 
namentlich  von  Seiten  einer  Ministerialcommission  unter  Kai¬ 
ser  Paul,  die  Anlegung  von  drei  dergleichen  zur  Unterwei¬ 
sung  im  Weinbau  und  in  der  Weinläbrikation  am  Terek,  am 
Don  und  in  der  Krym  in  Vorschlag  gebracht.  Bei  Astra¬ 
chan  sollten  dagegen  die  Rebengärten  wegen  Magerkeit  des 
Bodens  aufgegeben  werden*).  —  In  der  Krym  ward  eine 
solche  Lehranstalt  unter  Pallas  Leitung  zuerst  verwirklicht. 

*)  Vergleiche  doch  aber  S.  670  und  671. 
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Es  wurden  derselben  im  Sudak-Thale  ein  von  verwilderten 
Garten  eingenommenes  Stück  Land  von  55  Desjalinen  über¬ 
wiesen,  und  sodann  4000  Rubel  zur  Anschaffung  von  auslän¬ 
dischen  Reben  und  von  Modellen  zu  Weinpressen,  15000  Ru¬ 
bel  zur  baulichen  Einrichtung,  so  wie  auch  jährlich  5000  Rubel 
zur  Besoldung  eines  Aufsehers,  zweier  Winzer  und  eines  Kü¬ 
fers  die  man  aus  Frankreich  berufen  hatte,  verliehen.  Aufser 
den  Schülern  von  denen  10  bis  15  aus  den  Militair- Waisen¬ 
häusern  und  die  übrigen  auf  eigne  Meldungen  angenommen 
werden  sollten,  wurden  dieser  Anstalt  als  Arbeiter  20  Re¬ 
kruten  aus  der  Neu -Russischen  Provinz  überwiesen. 

Die  Kaukasische  Schule  zu  Kisljar  wurde  unter  Leitung 
des  Marschall  Bieberstein  erst  1807  eröffnet.  Sie  besafs  ein 
4  Werst  von  Kisljar  belegnes  Landstück  von  10  Desjalinen 
und  es  wurden  in  derselben  von  einem  Inspektor  und  drei 
Winzern,  die  aus  Deutschland  berufen  waren,  anfangs  4  und 
seil  1811,  8  Zöglinge  auf  Staatskosten  unterwiesen. 

1809  pflanzte  man  in  dem  Garten  dieser  Anstalt  23000 
theils  Rheinische,  theils  aus  Zante  und  aus  Ungarn  verschrie¬ 
bene  Reben,  2500  Maulbeer-  und  800  andre  Obslbäume,  so 
wie  auch  die  zum  Binden  und  Stützen  der  Weinstöcke  nö- 
thigen  Weiden  und  Eschen.  Den  Familien  welche,  aus  Ge¬ 
genden  die  sich  zum  Weinbau  eigneten,  Zöglinge  stellten, 
wurde  dagegen  ihre  militairische  Dienstpflicht  erlassen. 

Nachdem  eine  Reihe  von  Verordnungen  der  Regierung 
den  Gouverneuren  von  Neu -Rufsland  die  Ermunterung 
zum  Garten-  und  Weinbau  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  wur¬ 
den  auch  1805  einem  Commerzienrath  Rouvier  (?)  zur  An¬ 
lage  von  Weinbergen  in  der  Kryin,  20  Desjatinen  Wald¬ 
land,  nebst  einer  Summe  von  12000  Rubel  auf  13  Jahre  ver¬ 
liehen  und  aufserdem  Reben  welche  auf  Staatskosten  von  Ma¬ 
laga  ,  Madera  und  aus  Italien  verschrieben  worden  waren ,  so 
wie  einige  Winzer  vom  ersteren  Orte  überlassen.  Der 
Empfänger  verpflichtete  sich  dagegen  das  ihm  verliehene  Land 
in  10  Jahren  in  einen  Weinberg  zu  varwandeln,  jährlich 
20000  Reben  zu  verkaufen  und  unenlgeldlich  im  Weinbau  zu 
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unterrichten.  —  Gleichzeitig  wurde  auch  der  Verkauf  der 
in  Neu -Rufsland  erzeugten  Weine  von  jeder  Abgabe  befreit. 
Trauben -Branntweine  sollten  die  Weinbergsbesitzer  gleich¬ 
falls  steuerfrei  verkaufen  dürfen,  jedoch  nur  an  Consumenten. 
Bei  der  Ausfuhr  unterlagen  dieselben  jedoch  einer  Steuer 
welche  für  die  in  der  Krym  erzeugten  auf  1  Rubel  vom 
Eimer  festgesetzt  wurde.  —  Seit  1803  sorgte  man  ferner 
dafür  dafs  in  dem  Wolynisch e n,  Podolischen  und  Kiew- 
schen  Gouvernement  die  katholischen  Seminaristen  sich  im 
Gartenbau  übten  und  dafs  jeder  griechische  Geistliche  bei  sei¬ 
nem  Hause  eine  bestimmte  Anzahl  Fruchtbäume  zöge.  Auch 
verpflichteten  sich  die  verschiedenen  Mönchsorden  in  eignen 
Gärten,  Farbe-  und  Arznei- Gewächse  zu  bauen  und  es  mufs- 
ten  beim  Antritt  ihrer  neuen  Würde  ein  Mönch  10,  ein  Pro¬ 
fessor  30  und  ein  Abt  80  Fruchtbäume  oculiren. 

Bei  Jekaterinosla w  wurde  seit  1804  der  ehemalige 
Potemkinsche  Garten  und  eine  in  den  zwei  folgenden  Jahren 
begonnene  Anpflanzung  von  Akazien,  von  Maulbeer-  und  an¬ 
dren  Obstbäumen  unter  fortwährender  Beisteuer  aus  Staats¬ 
kassen  dahin  gebracht,  dafs  sie  von  1813  bis  1816  einen  Er¬ 
trag  von  etwas  über  3000  Rubel  für  verkaufte  Bäume  lieferten. 
Auch  mit  dieser  Jekaterinoslawer  Anlage  verband  man 
bald  darauf  eine  Unlerrichtsanstalt  für  Gärtner,  in  der,  unter 
Leitung  eines  sogenannten  pomologischen  Comitaets,  stets 
15  Zöglinge  ausgebildet  werden  sollten.  Zu  theilweiser 
Deckung  der  Kosten  dieses  Institutes  wurden  in  demselben 
von  1819  bis  1826,  61544  Stück  Bäume  für  28000  Rubel  und 
für  5000  Rubel  Früchte  verkauft. 

Noch  erfolgreicher  war  im  Jahre  1811  die  Anlage  des 
sogenannten  Nikiti’  sehen  Gartens  am  Süd -Ufer  der  Krym. 
Es  waren  1000  Rubel  zu  dessen  jährlichem  Unterhalte  aus¬ 
gesetzt  und  seine  Bestimmung  die  nützlichsten  Gewächse  war¬ 
mer  Himmelsstriche  zu  akklimatisiren  und  dann  durch  das 
Land  zu  verbreilen,  blieb  nicht  unerreicht,  denn  er  enthielt 
schon  um  1816,  gegen  6000  Oelbäume,  2000  Kastanien-  und 
1000  Feigenbäume. 
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Um  1820  wurde  ferner  der  Botanische  Garten  bei 
Odessa,  2^  Werst  von  der  Stadt  auf  einem  Raume  von 
90  Desjatinen  angelegt;  zu  dessen  Erhaltung  ebenfalls  10000 
Rubel  jährlich  und  3000  R.  zur  Besoldung  eines  Aufsehers 
ausgeselzt  waren.  Herr  Desmet  der  bis  dahin  als  Professor 
der  Botanik  in  Paris  gelebt  hatte,  übernahm  dessen  Leitung 
und  man  zählte  nach  einem  Jahre  in  dessen  Baumschulen 
schon  150000  und  nach  5  Jahren  300000  zur  Verpflanzung 
geeignete  Stämme,  von  denen  nach  und  nach  20000  im  Lande 
vertheilt  wurden.  Aufserdem  waren  daselbst  auch  künstliche 
Wiesen  angelegt  und  Arzneigewächse  gezogen,  so  wie  auch 
seit  1822,  15  Zöglinge  aus  dem  Kiewer  Gouvernement  in  der 
Gärtnerei  unterwiesen  worden. 

Zwei  ähnliche  Anstalten  zur  Erziehung  von  Sämereien 
und  Setzlingen  und  zum  Unterricht  in  der  Gärtnerei  bestan¬ 
den  ebenfalls  seit  1820,  bei  Pensa  (53°,  19  Breite)  und  bei  Pol- 
tawa  (49°, 58  Breite).  Eine  jede  empfing  jährlich  20000 Rubel 
zu  ihrer  Erhaltung.  —  1825  besafs  die  erstere  72000  und 

die  andere  124000  Frucht -Bäume  und  es  waren  aus  ihnen 
respektive  9000  und  7000  Setzlinge  verkauft  worden.  Der 
Seidenbau  der  bei  Konstantinograd  im  Gouvernement 
Poltawa  schon  seit  Peter  I.  in  einer  grofsen  Maulbeer- 
pflanzung  betrieben  wurde,  ist  aufgegeben  worden,  seitdem 
auch  die  Vorsteher  der  Poltawa  er  Anstalt  sich  von  dem 
geringen  Ertrage  desselben  überzeugt  hatten.  Dagegen  be¬ 
steht  auch  bei  Taganrog  seit  1825  eine  Pflanzschule,  deren 
Bestimmung  und  Dotirung  denen  der  bisher  genannten  gleich 
kommt.  — 

Als  sichtbare  Erfolge  aller  dieser  Anstalten  wird  ange¬ 
führt,  dafs  bald  darauf  in  der  Südhälfte  der  Krym  die  Preise 
des  Gartenlandes  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  stiegen; 
und  dafs  daselbst  schon  1825,  220000  Eimer  Wein  in  einem 
Jahre  gewonnen  wurden.  —  Der  Absatz  desselben  und  der 
der  gewonnenen  Früchte  blieb  jedoch  wegen  mangelhafter 
Verbindungen,  auf  das  Inland  beschränkt,  ln  der  gegen  Nor¬ 
den  offneren  Nordhälfte  der  Halbinsel  gab  es  noch  immer 
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sein-  wenige  Gärten.  —  fn  der  Nähe  der  Gouvernements- 
slädte  Cherson,  Jekaterinoslaw  und  Odessa  so  wie  in 
den  Menoniten-Colonien  trieb  schon  jeder  Landwirth 
Obstzucht  und  einige  Forst- Cultur.  In  Bessarabien  gab 
es  sehr  viele  obgleich  nicht  zum  Besten  bewirthschaftete  Gär¬ 
ten  und  Weinberge  u.  a.  600  der  Regierung  gehörige  und  es 
waren  von  1820  bis  1826  316323  Eimer  dortigen  Weines  in 
die  nördlichen  Gouvernements  versandt  worden.  —  Bei 
Kisljar  zählte  man  1120  Weingärten  mit  einem  Areal  von 
4000  Desjatinen  und  man  gewann  jährlich  800000  Eimer 
Most  der  grofsentheils  zu  Branntwein  verwendet  wurde.  Die 
bedeutende  Nachfrage  nach  diesem  Produkte  (der  sogenann¬ 
ten  Kisljarskaja  wodka)  war  für  die  dortigen  Winzer  um 
so  vortheilhafter,  als  ihre  Weine  selbst  von  niedriger  Art  und 
zur  Ausfuhr  nicht  geeignet  waren.  —  Am  Terek  und 
Kuma  erhob  sich  die  Obstzucht  nicht  über  den  eignen 
Verbrauch,  weil  die  Ausfuhr  durch  die  Schwierigkeit  des 
Transportes  in  der  Kaukasischen  Provinz,  beschränkt  war.  — 
Am  Don  machte  der  Weinbau  besonders  seit  1811,  wo  man 
Rheinische  Küper  hatte  kommen  lassen,  bedeutende  Fort¬ 
schritte.  —  Er  kam  dagegen  in  Astrachan  in  Verfall,  theils 
durch  einige  harte  Winter,  theils  und  vorzüglich  wegen  fort¬ 
schreitender  Erniedrigung  des  Spiegels  der  Wolga*), 
wodurch  die  dort  nöthige  Begiefsung  der  Weinberge  immer 
schwieriger  wurde. 

Bei  Zarizyn,  in  den  Kaiserl.  Gärten  bei  Kiew  und 
Poltawa  und  im  Allgemeinen  in  der  südlichen  Hälfte  der 
Gouvernements  von  Poltawa  und  Podolien,  fuhr  man  fort 
Weinstöcke  zu  halten,  jedoch  ohne  zu  keltern.  In  den  Gou- 


*)  Nach  Herrn  Lenz  vortrelf liehen  Untersuchungen  über  die  Verän¬ 
derungen  der  Höhe  welche  die  Oberfläche  des  Kasp.  Mee¬ 
res  bis  zum  April  1830  erlitten  hat,  ist  das  dortige  Wasser¬ 
niveau  von  1700  bis  1727  um  10  Fufs  gestiegen,  darauf  bis  1780 
stationaer  geblieben  und  von  1780  bis  1830  wiederum  um  10  Fufs 
gesunken.  E. 
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vernemen ts  von  Tambow,  Kaluga,  Orel  und  Charkow 
halten  viele  Gutsbesitzer  vortrefflich  angeordnete  Obstgärten 
und  die  bei  Moskau,  bei  W o  1  j s k  und  Wladimir  geleg¬ 
nen  lieferten  von  5000  bis  15000  Rubel  jährlichen  Ertrag.  — 
Bei  Petersburg  und  in  den  Ostseeprovinzen  veranlafste 
die  Sicherheit  des  Absatzes  und  der  höhere  Preis  des  Lan¬ 
des  zu  bedeutender  Vermehrung  der  Gartenanlagen.  Im  Freien 
zog  man  zwar  immer  nicht  mehr  als  einige  Arten  von  Aepfeln, 
Birnen  und  andrem  ( ? )  Obst  —  die  Treiberei  und  der  Ge¬ 
müsebau  erreichten  aber  immer  mehr  eine  seltene  und,  ver¬ 
möge  der  starken  Consumption  in  der  Hauptstadt,  sehr  be¬ 
lohnende  Vollkommenheit. 

In  S  a k a wk  a  s  ien  und  namentlich  bei  Derb  ent,  Schir- 
wan,  in  Katalinien  und  Kachetien  hatten  sich  die  an¬ 
sässigen  Einwohner  von  jeher  mit  Wein-  und  Obstbau  be^ 
schädigt,  welche  dort  wenig  Mühe  erfordern,  und  inGrusien 
waren  seit  der  Eroberung  dieser  Provinz  zur  Erhaltung  von 
90  kaiserlichen  Gärten  jährlich  3000  Rubel  Silber  ausgesetzt 
worden.  Der  bedeutendste  unter  ihnen,  bei  Tiflis,  war 
schon  im  12len  Jahrhundert  von  einer  Fürslinn  Tamara  ge¬ 
gründet  worden. 

Aus  den  lelzlverdossenen  15  Jahren  werden  noch  viele 
Verordnungen  und  Mafsregeln  der  Regierung  angeführt  welche, 
eben  wie  die  bisher  genannten  zur  Aufnahme  der  Baum¬ 
zucht  und  Gärtnerei  in  den  südlichen  Provinzen  beitragen 
sollten;  unter  andren  die  Anlage  noch  zweier  Pflanz-  und 
Unterrichts -Anstalten  bei  Akkerman  und  bei  Woljfsk,  die 
Ueberlassung  von  Kronsländereien  bei  Sewastopol  und  in 
Bessarabien  an  Colonisten  welche  sie  mit  einer  festgesetzten 
Anzahl  von  Bäumen  bepflanzt  haben  würden.  Seit  1834  ist 
diese  letztere  Mafsregel  auch  auf  Sakawkasien  ausgedehnt 
worden ,  und  man  hat  die  Anbauung  in  dieser  Provinz  auch 
Ausländern  gestaltet  und  zwar,  während  der  ersten  10  Jahre, 
ohne  Uebernahme  der  Verpflichtungen  Russischer  Unlertha- 
nen.  Seit  1838  ist  die  Pensa  er  Lehranstalt  aus  deren  eig¬ 
nem  Ertrage  fast  auf  das  Doppelte  erweitert,  und  dieKauka- 
Ermans  Russ,  Archiv,  1341.  Ilft,  4.  44 
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sische  gleichfalls  auf  fernere  Erhaltung  aus  eignen  Mitteln 
angewiesen  worden.  Sie  hatte  damals  ihr  Kapital  auf  20000 
Hubel  Silber  erhoben.  —  Aus  der  neusten  Zeit  wird  ferner 
angeführt,  dafs  man  zweckmäfsiger  Weise  beschlossen  habe: 
zum  Anbau  geeigneter  Distrikte  auf  Kamtschatka  nicht 
wieder  —  so  wie  im  Jahre  1828  —  einen  Kunstgärlner,  son¬ 
dern  einen  Landwirth  dahin  zu  senden*),  auch  hofft  der  Ver¬ 
fasser  bedeutende  Erfolge  von  der  seit  1833  in  Moskau  ge¬ 
gründeten  Gartenbau  -  Gesellschaft,  und  von  der  Zeitschrift 
welche  dieselbe  herausgiebt.  Es  sind  diesem  Vereine  von 
der  Regierung  der  Vorstädtische  Schlofsgarten  in  Moskau 
(iSlobodskji  dworzowji  sad)  verliehen  und  11500  Rubel 
jährlich  zum  Unterhalte  desselben  angewiesen  worden,  auch 
lieferten  freiwillige  Beiträge  der  Mitglieder  schon  im  ersten 
Jahre  20000  Rubel  für  die  Zwecke  dieser  Gesellschaft,  welche 
in  Folge  davon  mehrere  Treibhäuser  angelegt  und  seit  1836 
mehrmals  im  Jahre  eine  Gewächsausstellung  veranstaltet  hat. 

Der  uns  vorliegende  Aufsatz  schliefst  endlich  mit  einer 
auf  das  letzte  Jahr  bezüglichen,  aber  wiederum  sehr  allge¬ 
mein  gehaltenen  und  deshalb  weniger  anschaulichen,  Rechen¬ 
schaft  von  dem  Zustande  der  Gartencultur  in  dem  ganzen 
Lande.  Ueber  viele  Theile  desselben  und  namentlich  über 
die  mittleren  und  nördlichen  Gouvernements  findet  man  da¬ 
her  auch  fast  dieselben  Worte  wieder,  wie  in  der  Uebersicht 
für  1825  (oben  S.  675).  In  den  westlichen  Provinzen  und  in 
Klein -Rufsland  sollen  jetzt  die  meisten  Gouvernements¬ 
städte  öffentliche  Gärten  oder  Bauin- Pflanzungen  besitzen, 
unter  welchen  die  bei  Bjalistok  (53°, 13  Br.  20°, 92  Ost  von 
Paris)  schon  von  den  Polnischen  Königen  angelegten,  beson- 


*)  Es  wird  aber  dabei  noch  das  eigne  Urtheil  der  Kaintschadalen  von 
Maschura  und  Kyrgana  im  mittleren  Kamtschatka- Thale  zu  be¬ 
rücksichtigen  sein,  nach  welchem  sie  ebenso  viel  Brodkorn  gewinnen 
würden  wie  die  Russischen  Ansiedler  in  Kliu tschewskoe  Sele- 
nie,  sobald  man  ihnen,  anstatt  aller  andren  Unterstützung,  das  zum 
Pflügen  not hige  Zugvieh  verschaffte.  K. 
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ders  gerühmt  werden.  —  Von  den  Muslergärten  in  der 
Krym  (dem  Nikitischen,  einem  andren  bei  Alupka 
und  dem  der  Weinbauschule  die  jetzt  vom  5udak-Thale 
nach  Magarak  verlegt  ist),  im  Cherson  er  Gouvernement 
(bei  Odessa)  und  in  dem  von  Jekaterinosla w  —  wird 
angeführt  dafs  sie  fqrtfahren  zur  Verbreitung  von  Obst-  und 
Holz  -  Pflanzungen  zu  wirken:  der  Odessaer  Garten  enthält 
jetzt  namentlich  drittehalb  Millionen  zum  Verkauf  bestimmter 
Forstbäume  und  80000  Obstbäume.  Auch  sollen  im  Gouver¬ 
nement  von  Jekaterinoslaw  die  Menoiriten-Colonien  am 
Flusse  Mololschna  schon  ansehnliche  Holzpflanzungen  be¬ 
sitzen. 

Vom  Don  werden  jetzt  jährlich  150000  Russ.  Eimer 
(zu  10,74  Preufs.  Quart)  Wein  und  gegen  350000  Pud  Trau¬ 
ben  in  die  übrigen  Russischen  Gouvernements  ausgeführt  — 
dagegen  sind  im  Astrachanischen  Gouvernement  nur  noch 
bei  Krasnoi  Jar  bedeutendere  Obst-  und  Weingärten  (oben 
S.  676).  In  Sakawkasien  soll  Wassermangel  sowohl  den 
Obst-  und  Weinbau  als  auch  andre  Zweige  der  Landwirlh- 
schaft  erschweren:  man  erwartet  jedoch  dafs  eine  dort  ent¬ 
standene  Gesellschaft  zur  Belebung  der  Industrie,  zur  Besei¬ 
tigung  dieses  Hindernisses  beitragen  werde*). 


*)  Nach  einem  Berichte  über  den  Zustand  der  sogenannnten  Kronslän¬ 
dereien  im  Jahre  1840,  —  in  dem  Jurnale  des  Minister,  der  Reichs¬ 
domainen  (J.  Minist,  gos  udarstwennicli  imuschestw)  —  ent¬ 
halten  dieselben  jetzt  814  in  Pacht  gegebne  Weinberge,  von  denen 
415  zu  den  Kaukasischen  Provinzen,  die  übrigen  zu  andren  süd¬ 
lichen  Gouvernements  gehören  —  und  aufserdem  3  vollständige  Meie¬ 
reien  und  18  Bienenwirthschaften.  —  Die  zu  den  Garten-  und 
Weinbau -Schulen  gehörigen  Ländereien  sind  nicht  verpachtet  und 
daher  auch  unter  dieser  Angabe  nicht  mit  begrilfen. 
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Die  hiernächst  folgenden  Auszüge  aus  Russischen  Aufsätzen  welche 
sich  in  verschieden  Jahrgängen  der  Petersburger  Landwirtschaft¬ 
lichen  Zeitung*)  und  in  einigen  andren  Jurnalen  befinden,  enthalten 
anschaulichere  Ergänzungen  zu  der  vorstehenden  Uebersicht,  und  sie 
sind  aufserdem,  als  Beiträge  zur  Kenntnils  des  Verbreitungsbezirkes 
mehrerer  Kulturpflanzen,  von  physikalischem  Interesse  sein. 


*)  Semledjeltscheskaja  gaseta  isdawaemaja  po  wysotschai- 
schemu  poweljeniju.  S ank tpe terburg.  4.  Von  dieser  Zeit¬ 
schrift  erscheinen  schon  seit  1834  wöchentlich  zwei  Bogen,  deren  In¬ 
halt  zu  etwa  -f  aus  Mittheilungen  Russischer  Landwirthe  über  ihre 
eignen  Erfahrungen  besteht. 


t 


U  e  b  e  r 

den  Obstgewinn  und  den  Weinbau 

in 

der  Krym^). 


ach  brieflichen  Nachrichten  aus  Sympheropol  herrschte 
1834  (gegen  Ende  August  n.  St.)  in  dem  dorligen  Basar  der 
gewöhnliche  Reichlhum  an  Früchten.  Von  Pflaumen  wurden 
täglich  500  bis  625  Pud  in  die  Stadt  gebracht.  Das  Volk 
lebte  fast  davon,  doch  gingen  auch  viele  in  die  Steppendör¬ 
fer  (d.  h.  die  nördlich  von  Sympheropol  auf  der  Halbinsel 
gelegnen  Niederlassungen),  und  sogar  über  Perekop  hin¬ 
aus.  —  Wegen  damaliger  hoher  Kornpreise  (siehe  unten) 
war  auch  das  Obst  ungewöhnlich  iheuer.  Von  der  wohlfeil¬ 
sten  Pflaumenart  welche  dort  Alirek  (d.  h.  Rothe  Pflaume 
von  dem  Tatarischen  al  =  roth,  und  irek  =  Pflaume)  ge¬ 
nannt  wird,  kostete  aber  dennoch  das  Pfund  bei  den  Obst¬ 
händlern  nur  2  bis  4  Kopeken*) **),  und  im  Grofsen  und  na¬ 
mentlich  zum  Brannlweinbrennen  noch  weit  weniger.  —  Die 


*)  Russ.  Landwirt  lisch.  Zeitung  (Seinledjeltscheskaja  ga¬ 
se  ta)  1634  pag.  166,  1840  pag  89. 

**)  Jn  dein  Russ.  Aufsatze  sind  die  Preise  einer  sogenannten  Okka 
angegeben  welche  zu  3  Russ.  Pfund  gerechnet  wird.  1 
10  Kopeken  betragen  nahe  genng  I-J  Preuls.  Silbergrosohen  oder 
genauer  13,55  Pfennige. 


% 
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Isjum  -  irek  (d.  h.  im  Tatarischen  Rosinen-  oder  Trauben- 
pflaume)  d.  i.  eine  schwarze,  kleine  aber  aufserordentlich 
süfse  und  zum  Trocknen  sehr  geeignete  Art,  von  12  bis  16 
Kopeken,  das  Pfund.  Ton  ausländischen  Pflaumenarten  war 
nur  die  Reine -Claude  allgemeiner  verbreitet,  und  zu  demsel¬ 
ben  Preise  wie  die  früher  genannten.  1832  hatte  man  sogar 
soviel  davon  gewonnen,  dafs  das  Pfund  nur  eine  Kopeke  ko¬ 
stete,  weshalb  auch  fast  aus  der  ganzen  Aerndte  eines  grofsen 
Gartens  an  der  Alma,  Branntwein  gebrannt  und  dann  aus 
diesem  Essig  bereitet  wurde.  —  Das  Trocknen  dieser  Früchte 
wurde  nur  noch  höchst  unvollkommen  an  der  Sonne  be¬ 
trieben,  in  geeigneten  Oefen  würde  man  aber  leicht  weit 
gröfsere  und  bessere  Vorräthe  für  den  Winter  und  zur  Ver¬ 
sendung  nach  den  nördlichen  Provinzen  gewinnen  können4). 

Von  Birnen  wurden  mehr  als  10  echt  Krymische  Arten 
verkauft  und  aufserdem  mehrere  neu  eingeführle  ausländi¬ 
sche.  Diese  letzteren  waren  jedoch  noch  nicht  so  allgemein 
verbreitet  und  kosteten  daher  von  12  bis  14  Kopeken  das 
Pfund,  während  man  von  den  Krymischen  das  Pfund  für  4 
bis  10  Kopeken  kaufte.  —  Nur  zwei  Arten,  die  sogenannten 
Bosdurgan  und  Bal-armud  (d.  h.  Honig-Birne),  wur¬ 
den  getrocknet,  die  übrigen  alle  frisch  gegessen. 

Arbusen  (Wasser- Melonen)  waren  noch  nicht  sehr  häu¬ 
fig  und  es  wurden  daher  für  einen  Batman  oder  18  Pfund 
derselben  32  bis  40  Kopeken  bezahlt,  während  von  den  un¬ 
gleich  verbreiteteren  Melonen,  der  Batman  nur  20  bis  30 
Kopeken  kostete.  —  Aufserdem  waren  viele,  jedoch  nur  mit- 
telmäfsige,  Aepfelarlen,  für  2  bis  3  Kopeken  das  Pfund,  auf 
dem  Markte.  Von  Pfirsichen  wurden  die  meisten  nur  noch 
zum  eignen  Gebrauche  gezogen  und  es  kamen  überhaupt 
von  den  früh  reifenden  Fruchtarten  nur  erst  wenige  zum 
Verkauf. 


*)  AusBuchara  werden  bekanntlich  von  getrockneten  Aprikosen  (Uruk), 
Weintrauben  (Kischmisch)  u.  a.  jährlich  bedeutende  Mengen  nacli 
Rufsland  eingeführt. 
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Weintrauben  waren  erst  seit  wenigen  Jahren  im  Handel. 
Von  dem  sogenannten  Chasselas  oder  Gutedel  kostete  die 
Okka  (drei  Pfund)  anfangs  40,  1834  aber  nur  noch  30  Kope¬ 
ken,  auch  waren  ziemlich  sauere  Trauben  aus  Kalschi,  von 
denen  die  Okka  anfänglich  32  Kopeken  kostete,  1834  schon 
für  18  bis  20  Kopeken  zu  haben,  ebenso  wie  die  von 
Alu  sch  ta  auf  Saumlhieren  (über  das  hohe  Tau  rische  Ge¬ 
birge)  eingeführten. 

Die  damaligen  Kornpreise  waren  aber  wie  schon  erwähnt 
ungewöhnlich  hoch,  und  betrugen  namentlich  für  den  Tschel- 
wert  (3,82  Preufs.  Scheffel)  von 

Tschawdar,  d.  i.  einem  Gemenge  aus  Wei¬ 
zen,  Roggen  und  Gerste . 26,4  Rubel 

Weizen  der  von  der  Donau  über  K  o  s  1  o  w 

eingeführt  wurde .  20  - 

Desgl.  inländischem,  frischem . 20,5  - 

Hafer .  16  -  *) 

Von  Hirse  schien  die  nächste  Aerndte  ungemein  reich¬ 

lich  werden  zu  wollen  und  dennoch  wurde  sie  noch  zu 
3  Rubel  das  Pud,  die  Kartoffeln  aber  zu  8  Kopeken  die 
Okka  —  (d.  h.  mehr  als  doppelt  so  theuer  als  Reine  Clauden 
im  Jahre  1832)  —  verkauft. 

Herr  J.  Linowskji  welcher  in  der  südlichen  Krym  die 
Weinberge  bei  dem  Dorfe  Gursuph  bewirthschaflet,  berech¬ 
net  nach  vieljährigen  Erfahrungen  dafs  dort  von  einem  mit 
Reben  bepflanzten  Landstücke  jede  Desjaline**) 


*)  Die  Preise  des  Preufs.  Scheffels  in  Silbergrosclien  waren 
demnach  von  den  eben  genannten  vier  Getreidearten  nahe  76,  58, 
59  und  46  —  (indem  1  Rubel  =  0,3764  Preufs.  Thalern  anzuneh¬ 
men  ist)  und  es  betragen  Kornpreise  welche  man  dort  für  sehr  hoch 
hält  kaum  die  Hälfte  der  in  Nord -Deutschland  üblichen.  1  rotz  dem 
ist  das  Arbeitslohn  in  der  Krym  nicht  geringer  als  in  Deutschland, 
wie  aus  dem  folgenden  Berichte  über  die  Süd -Russischen  Weinbeige 
hervorgeht. 

**)  Es  ist  die  sogenannte  ukasnaja  desjatina,  zu  2400  Quadratsa- 
jenen  oder  zu  4,2768  Preufs.  Morgen  gemeint. 
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jährlich  228  Rubel  und  mithin  j  e  d  e  r  Morgen  (zu 
180  Preufs.  Quadrat-Ruthen)  19^  Preufs.  Thaler 
Reinertrag  liefere*).  — 

Es  folgen  hier  auf  Preufsisches  Geld  und  Flächenmaafs 
reducirt  diejenigen  Einzelnheiten  dieser  Berechnung,  welche 
zu  näherer  Kenntnifs  des  Russischen  Weinbaues  beitragen. 

Das  Land  welches  man  in  der  südlichen  Krym,  zu  88 
bis  176  Thalern  den  Morgen,  kauft,  ist  mit  ungeheuren  Stein¬ 
blöcken  bedeckt,  und  von  ganz  werthlosem  Ansehn.  Die  An¬ 
lage  eines  Weinberges  beginnt  daher  immer  mit  Fortschaf¬ 
fung  dieser  Steine  und  Umgrabung  des  Bodens  und  man  hat 
für  die  erstere  26  Thaler,  für  das  Umgraben  105  Thaler  oder 
zusammen  131  Thaler  von  jedem  Morgen  zu  zahlen.  Die 
Einhegung  kostet  17,5  oder  13  Thaler,  je  nachdem  man  dazu 
eine  steinerne  Mauer  oder  nur  einen  Flechtzaun  anwendet, 
und  es  sind  nächsldem  noch  für  Anschaffung  der  Gefäfse  und 
der  Keller  (welche  aus  dem  in  der  Krym  sogenannten  Ta- 
rapan  und  dem  Skenye  besteht)  nicht  mehr  als  68  Thaler 
für  ein  Grundstück  von  einer  Desjatine  (mithin  nahe  an 
16  Thaler  pro  Morgen)  zu  rechnen.  Diese  Gefäfse  werden 
erst  im  drillen  Jahre  angeschafft. 

Zu  diesen  vorläufigen  Ausgaben  kommen  im  ersten  Jahre: 
die  Bezeichnung  der  Pflanzlöcher  für  die  Reben,  welche  für 
jeden  Morgen  sehr  nahe  2  Tagewerke,  zu  11,3  Silbergroschen 
ein  jedes,  erfordert;  das  Pflanzen  von  1870  bis  2103  Wein¬ 
slöcken  auf  den  Morgen  und  die  im  ersten  Jahre  nöthige 
Begiefsung,  wozu  respektive  etwa  14  Tagewerke  zu  dem  ge¬ 
nannten  Preise  und  7  andre  zu  9  Silbergrosdien  gehören, 
und  die  Unterhaltung  der  Umzäunung  zu  26,4  Silbergroschen 
pro  Morgen. 

1m  März  oder  April  des  zweiten  Jahres  werden  die  Re¬ 
ben  beschnitten  und  zwar  je  1500  in  einem  Tage  von  einem 
Arbeiter,  welcher  bei  diesem  schwierigsten  Theile  der  Wein- 
bergsgeschäfle  34  Silbergroschen  Tagelohn  bekömmt.  —  Von 


*)  Senile  d jeltscheskaja  gaseta  1640.  [mg.  69. 
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Pfählen  die  in  demselben  Jahre  nöthig  werden,  soll,  nach 
einer  seit  1837  bekannt  gemachten  Taxe,  aus  den  kaiserlichen 
Waldungen  das  Hundert  zu  169  Silbergroschen  verkauft  wer¬ 
den,  wenn  sie  von  Eichen  oder  Ahorn,  und  zur  Hälfte  dieses 
Preises  wenn  sie  von  andren  Holzarten  sind.  Bei  den  Russischen 
Gutsbesitzern  und  bei  den  Tataren  erhält  man  aber  noch  jetzt 
das  Hundert  Weinpfähle  zu  60  Silbergroschen,  und  hat  für 
das  Einsetzen  derselben  106  Silbergroschen  vom  Morgen  und 
für  das  Herausnehmen  und  Zusammenlegen  im  Herbste  die 
Hälfte  dieser  Summe  zu  rechnen. 

Das  Binden  der  Stöcke  wird  im  zweiten  Sommer  schon, 
so  wie  in  jedem  folgenden,  dreimal  wiederholt  und  kostet 
demnach  bei  einem  Tagelohn  von  9,1  Silbergroschen  für  diese 
Art  von  Arbeit,  94  Silbergroschen  vom  Morgen  und  es  kömmt 
hierzu  noch  für  ebenfalls  dreimaliges  Begiefsen,  das  Dop¬ 
pelte  dieser  Summe,  und  für  die  Unterhaltung  der  Mauer 
oder  des  Zaunes  das  früher  Genannte. 

Im  dritten  Jahre  wiederholen  sich  die  Ausgaben  für  das 
Einsetzen  und  Herausnehmen  der  Pfähle,  für  das  Begiefsen 
des  Weinberges  und  für  die  Ausbesserung  der  Einhegung 
grade  wie  im  Vorhergehenden.  Das  Beschneiden  der  zwei¬ 
jährigen  Reben  erfordert  aber  mehr  Zeit,  so  dafs  nur  1000  in 
einem  Tage  von  einem  Menschen  besorgt  werden,  und  es 
müssen  fernerhin  der  Weinpfähle  durch  neue  ergänzt  und 
für  das  Umgraben  des  Landes  12^  Thaler  für  den  Transport 
der  Trauben  bis  zur  Kelter,  so  wie  für  da&  Keltern  zusam¬ 
men  5,28  Silbergroschen  (2  Rubel  von  jeder  Desjatine)  und 
für  Bewachung  des  Weinberges  26,4  Silbergroschen  vom  Mor¬ 
gen  bezahlt  werden. 

Im  vierten  Jahre  ändert  sich  von  diesen  Ausgaben  nur 
die  für  das  Beschneiden  der  Reben,  welche  um  fast  4  (ge¬ 
nauer  -25t)  steigt,  so  wie  für  den  Transport  und  das  Keltern 
der  Trauben  und  für  die  Bewachung,  die  sich  respektive  auf 
das  dreifache  und  das  |fache  der  vorjährigen  erheben  —  bis 
dann  endlich  im  fünften  und  in  jedem  der  folgenden  Jahre 
nur  für  den  Transport  und  das  Keltern  der  Trauben  V  des 
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Preises  im  4len  Jahre  bezahlt  werden,  während  alle  übrigen 
Ausgaben  unverändert  bleiben  *). 

Bei  Berechnung  des  unmittelbaren  Ertrages  hat  man  den 
Verkaufspreis  des  in  Gursuph  gewonnenen  Mostes,  nach 
lOjährigem  Durchschnitt,  zu  45,2  Silbergroschen  für  den  Rus¬ 
sischen  Eimer  (Wedro)  oder  zu  nahe  an  4,2  Silbergroschen 
für  das  Berliner  Quart  (zu  64  Kub.  Z.  Preufs.)  anzunehmen 
und  somit  als  Gewinn  von  einem  Morgen  zu  rechnen 

im  3ten  Jahre  37,7  Quart  Most  für  5,28  Thaler 

-  4ten  -  125,5  -  -  -  17,59  - 

-  5len  u.  d.  folgd.  502,1  -  -  70,36 

Der  Reinertrag  im  5len  und  den  folgenden  Jahren  ergiebt 
sich  wenn  man  von  der  zuletzt  genannten  Summe,  zuerst 
4  Procent  desjenigen  Kapitals  abzieht,  welches  aus 
den  oben  erwähnten  einmaligen  Ausgaben  und  deren  Ver¬ 
mehrung  durch  einjährige  Zinsen  für  den  erst  im  dritten 
Jahre  nöthigen  Ankauf  der  Gefäfse,  so  wie  durch  vierjährige 
für  die  übrigen  Theile,  entsteht.  Sodann  werden  die  Ausla¬ 
gen  in  den  ersten  vier  Jahren,  eine  jöde  um  die  4procentigen 
Zinsen  bis  zum  5ten  Jahre,  vermehrt,  und  von  einer  jeden 
der  gleichzeitige  und  auf  dieselbe  Weise  vermehrte  Ertrag  in 
diesen  Jahren  in  Abzug  gebracht.  Von  der  auf  diese  Weise 
entstehenden  Summe  sind  dann  in  jedem  der  folgenden  Jahre 
ebenfalls  4  Pro  Cent  als  Ausgabe  in  Rechnung  zu  bringen, 
aufserdem  aber  noch  jährlich  TV  dieser  Bearbeitungskosten, 
weil  man  annehmen  kann  dafs  sich  ein  Weinslock  nur  50  Jahre 
lang  in  genügender  Erlragsfähigkeit  erhält  und  weil  daher 
nach  Ablauf  dieser  Zeit,  die  auf  den  Betrieb  verwandte  Summe 
verloren  ist**).  In  gleichem  Sinne  wird  TV  von  dem  Ankaufs- 
Preise  der  Gefäfse  zu  den  jährlichen  Ausgaben  gerechnet.  — 

*)  lm  Äurlak-Thale  kommen  zu  fliesen  stehenden  Ausgaben  noch 
20  Rubel  von  jeder  Desjatine  für  Bestreichung  der  Weinstöcke  mit 
einem  Mittel  gegen  Würmer  (?)  welche  in  den  südwestlichen  Th  eilen 
der  Krym  den  Pflanzungen  sehr  gefährlich  sind  in  den  südlichen  aber 
nicht  Vorkommen. 

**)  vorläufige  Bearbeitung  des  Landes  geht  nicht  verloren  indem 

(S.  S.  688.) 
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Es  ergiebt  sich  daher  folgende  Uebersicht  der  Be  wir  ih- 
schaftung  eines  M orgen  Weinberg  in  der  südlichen 
Krym: 

Ausgaben  und  Ertrag  in  Preufs.  Thalern: 

(der  letztere  ist  durch:  —  bezeichnet.) 


Vor- 

1.  Jahr. 

2.  Jahr. 

3.  Jahr. 

4.  Jahr. 

5.u.flgd, 

läufig. 

Jahre. 

Reinigung  des)  im  er- 

th 

Bodens  >  sten 

131,94 

— 

— 

— 

— 

— ■ 

Umzäunung  j  Jahre 

13,20 

— 

— 

— 

— 

— 

Anschaffung  der  Ge- 

fäfse  im  3ten  Jahre 

15,84 

— - 

— 

— 

— 

— 

Für  Angabe  d.  Pflanz- 

th 

löcher 

— 

0,70 

— 

— 

— 

— 

-  Pflanzen 

— 

5,28 

— 

— 

— 

— 

th 

th 

th 

th 

-  Begiefsen 

— 

2,11 

6,33 

6,33 

6,33 

6,33 

-  Beschneiden  der 

Reben 

— 

— 

1,58 

2,37 

2,82 

2,82 

-  Ankauf  der  Pfähle 

— 

— 

43,54 

1,45 

1,45 

1,45 

-  Setzen  derselben 

— 

— 

3,52 

3,52 

3,52 

3,52 

-  Binden  der  Reben 

- - 

— 

3,17 

3,17 

3,17 

3,17 

-  Umgraben  des 

Weinberges 

— 

— 

— 

12,32 

12,32 

12,32 

-  Herausnehmen  der 

Pfähle 

— 

— 

1,76 

1,76 

1,76 

1,76 

-  Transport  der 

Trauben 

— 

— 

— 

0,09 

0,26 

0,52 

-  Keltern  derselben 

— 

— 

— 

0,09 

0,26 

0,61 

-  Bewachung 

— 

— 

— 

0,88 

1,32 

1,32 

-  Ausbesserung  der 

Mauer 

— 

— 

0,88 

0,88 

0,88 

0,88 

-  Verkauf  von  Most 

— 

— 

• — 

—  5,28 

-  17,59 

—  70,36 

Zusammen 

160,98 

8,09 

60,78 

27,58 

16,50 

—  35,66 

Zinsen  bis  zum  5ten 

t  23,22 

Jahre 

j  1,27 

1,29 

7,29 

2,21 

0,66 

Summe  der  vorläufi- 

gen  Ausgaben 

185,47 

Summe  des  vierjähri- 

gen  Betriebsgeldes 

— 

124,40 

Zinsen  der  vorläufigen 

Auslagen 

— 

7,42 

Zins.  d.  Betriebsgeld. 

— 

4,98 

Wegen  Verschlechte- 

rung  der  Gefäfse 

— 

1,32 

Wegen  Verschlechten 

der  Pflanzung 

— 

2,49 
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Jährlicher  Reinertrag  von  einem  Morgen  Weinberg  19Tha- 
ler  13  Silbergroschen*). 

Herr  Linowskji  führt  noch  an,  dafs  die  Menge  des  auf 
gleichem  Areale  gewonnenen  Mostes  betrage: 

durchschnittlich  in  Frankreich:  0,80  von  der  in  der  Krym 
in  der  Provence:  2,50  — 

am  Rhein  bei  Markebrunn,  wo 
die  Weinberge  alle  3  Jahre 
gedüngt  werden:  2,06  — 


Nach  einer  Abhandlung  über  den  Weinbau  von  Herrn 
Michailow  (J.  der  Reichsdomainen;  J.  Minist.  Go«ud. 
imuschestw.  1841.  Nr.  4)  wird  jetzt  in  Rufsland  über¬ 
haupt,  jedoch  mit  Ausschlufs  von  Bessarabien,  Sa- 
kawkasien  und  dem  Lande  derDonischenKosaken, 
an  Wein  gewonnen: 

auf  13270  Desjatinen  (zu  4,2788  Morgen) :  2021600  Russische 
Eimer  (zu  10,74  Pr.  Quart),  d.  h.  eine  Quantität  welche  etwas 
über  £  von  der  in  Preufsen,  dagegen  aber  nur  etwa  tst 
von  der  in  Frankreich  gewonnenen  gleichkommen  soll. 

In  der  Krym  selbst,  liegen  nur  4490  Desjatinen  oder 
19212  Morgen  von  jenem  angegebnen  Weinbergslande,  und  die 
Kleinheit  dieses  Areales  erklärt  sich  genugsam,  da  es  nur 
allein  auf  einen  schmalen  Streifen  des  SO.lichen,  steil  in  das 
Meer  fallenden  Abhanges  des  granitischen  Küslengebirges 
der  Halbinsel  beschränkt  ist.  Dieses  Gebirge  welches  sich 


der  Preis  eines  schon  von  Steinen  gereinigten  und  zum  Weinberg 
eingerichteten  Landstückes  5  bis  lOmal  grÖfser  ist  als  der  des  unbe¬ 
arbeiteten. 

**)  Wenn  man  jedoch  auch  die  Zinsen  des  Kaufpreises  für  das  Grund¬ 
stück  mit  beachtet,  so  bleiben  von  diesem  Ertrage  nur  respektive 
15,3  oder  11,1  Thaler,  je  nachdem  nach  dem  obigen  88  oder  176  Tha- 
ler  als  ursprünglicher  Werth  eiues  Morgen  Landes  angenommen  wer¬ 
den.  Anm.  des  Uebers. 
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bis  über  4000  P.  Fufs  erhebt,  fällt  nach  der  Landseite  weni¬ 
ger  steil.  Dennoch  reichen  aber  die  krystallinischen  Gesteine 
und  mit  ihnen  auch  die  wasserreichen  und  schön  bewaldeten 
Thäler  desselben  nicht  weiter  als  Sympheropol  oder  48° 
Breite.  Ebenso  ausschliefslich  wie  der  Weinbau  auf  dem 
SO.lichen,  wird  der  oben  erwähnte  Obslb^ti  nur  auf  diesem 
fruchtbaren  NW.-Abhange  des  Taurischen  Gebirges  betrie¬ 
ben,  und  nördlich  von  Sympheropol  sollen  sich  die  nie¬ 
drigen  trocknen  und  baumlosen  Ebnen  der  Halbinsel  kaum 
irgendwie  von  der  Nogaiischen  und  von  den  nördlicheren 
Steppen  unterscheiden,  welche  sich  zwischen  dem  Dnjepr 
und  dem  Don  noch  bis  jenseits  48°  Breite  erstrecken.  — ■ 
(Yergl.  den  folgenden  Aufsatz.) 


U  e  b  e  r 

die  Cultivirung  der  Süd  -  Russischen  Steppen. 

Von 

Herrn  J.  Krestling, 

Vorsteher  der  Muster -Meierei  bei  Lugan*). 


Bei  seinem  Aufenthalt  in  den  Siid  -  Russischen  Steppen  hat 
sich  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  überzeugt  dafs  sie  fast 
ohne  Ausnahme  einen  sehr  humusreichen  Boden  besitzen. 
Sie  würden  daher  den  nördlichen  Gouvernements  in  landwirt¬ 
schaftlicher  Beziehung  bei  weitem  vorzuziehen  sein,  wenn  sie 
nicht  an  den  meisten  Stellen  ohne  Wasser  und  Holz  und  in 
Folge  davon  auch  sehr  menschenleer  wären.  Nur  an  den 
nicht  zahlreichen  Flüssen  dieser  Steppen  liegen  kleine  An- 
siedlungen,  und  zwischen  denselben  ist  man,  bei  Weiterrei¬ 
sen,  oft  auf  sehr  gefährliche  Weise  ohne  jede  Zuflucht  gegen 
die  wüthenden  Schneestürme.  Unter  den  Bewohnern  dieser 
Steppen  herrscht  die  Sage  dafs  dieselben  in  früheren  Zeiten 
viele  einzelne  Waldungen  besafsen  **)  und  dafs  sie  sogar  noch 


*)  Aus  Se  m  led  j  el  ts  ch es  ka  j a  G  aseta.  1841.  Nr.  SO.—  Der  Paral¬ 
lelkreis  von  4S°,4  soll  östlich  vomDnjepr  etwa  die  nördliche  Gränze 
dieser  Steppen  bilden. 

**)  Dasselbe  wird  auch  von  Herrn  Kowalewskii  behauptet  und  ziem¬ 
lich  wahrscheinlich  gemacht.  Vgl.  dieses  Archiv  1841.  S.  269  u.  270. 


Ueber  die  Cultivirung  der  Siid- Russischen  Steppen. 


691 


vor  50  Jahren,  weit  weniger  als  jetzt  von  Wassermangel  im 
Sommer  und  von  starken  Kälten  im  Winter  litten.  — 

Herr  K.  hält  diese  Angaben  für  richtig  und  glaubt  na¬ 
mentlich  dafs  die  Ausrottung  der  Waldungen,  die  Regenmenge 
vermindert  und  aufserdem  eine  solche  Austrocknung  und  Er¬ 
härtung  des  Bodens  herbeigeführt  habe,  dafs  jetzt  auch  das 
noch  übrige  Wasser  nur  an  der  Oberfläche  und  ohne  einzu¬ 
dringen  abfliefse.  Um  einen  so  mächtigen  Einflufs  der  Wal¬ 
dungen  auf  die  Cultivirbarkeit  eines  Landes  zu  beglaubigen 
führt  er  an  dafs  bei  Kairo,  wo  es  ehedem  gar  nicht  reg¬ 
nete,  die  winterliche  Regenzeit  jetzt  schon  15  bis  20  Tage 
dauert,  in  Folge  von  Baumpflanzungen  mit  denen  man  doch 
nur  nahe  an  9000  Morgen  bedeckt  hat,  und  dafs  dagegen  die 
starken  Niederschläge  welche  Ober-Aegyten  noch  vor 
80  Jahren  erhielt,  fast  spurlos  verloren  seien,  seitdem 
man  die  Bäume  und  Gesträuche  von  den  Lybischen  und 
Nubi sehen  Gebirgsketten  zu  Flofsholz  gefällt  habe.  Auch 
dort  sei  nun  der  ehemalige  Waldboden  so  ausgetrocknet,  dafs 
er  nicht  einmal  Weide -Gräser  trage.  Auch  werden  noch 
ferner  zur  Erläuterung  der  Süd -Russischen  Verhältnisse  er¬ 
wähnt:  die  Fruchtbarkeit  welche  die  Lombardei  ihren 
grofsen  Baumpflanzungen  verdanke,  die  Verwüstung  einiger 
Thäler  des  Südlichen  Tirol  durch  Ausrottung  der  Wälder, 
die  Nachlheile  des ,  an  sich  nicht  unfruchtbaren  ,  Bodens 
der  Lüneburger  Haide,  gegen  den  ungleich  sandigeren  aber 
etwas  holzreicheren  in  der  Mark  Brandenburg,  so 
wie  endlich  die  Veränderung  des  Kliina’s  um  Tönset  in  Nor¬ 
wegen,  wo  der  frühere  Ackerbau  unmöglich  geworden  ist 
seitdem  man  die  von  Bergen  eingeschlossene  Gegend  ihrer 
Waldung  beraubt  hat. 

In  den  Russischen  Steppen  sind  nun  die  vielfach  ver¬ 
suchte  Pflanzung  und  Aussaat  von  Waldungen  bisher  nur  von 
unbedeutendem  Erfolge  gewesen,  weil  jetzt  auch  die  zum 
Anwachs  nöthige  Feuchtigkeit  fehlt,  und  Herr  K.  ist  daher 
der  Meinung  dafs  man  zuerst  diese  letztere  durch  ein  von 
ihm  vorgeschlagnes  Verfahren  allmählig  herbeizuschaffen  habe. 
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Es  ist  nicht  sowohl  ein  gänzlicher  Mangel  an  Niederschlägen 
welcher  jene- (legenden  unbrauchbar  macht,  als  vielmehr,  wie 
schon  erwähnt,  ein  zu  wenig  gehinderter  und  daher 
nutzloser  Abflufs  der  Tageswasser.  Die  Steppen  sind 
von  vielen  Thälern  und  Schluchten  durchschnitten,  in  welche 
sich  im  Frühjahr  das  Schnee wasser  von  den  höheren  Ebnen 
mit  Macht  ergiefst,  jedoch  auch  ebenso  schnell  abzieht.  Diese 
Wasser  wirken  daher  jetzt  nur  nachtheilig  indem  sie  stellen¬ 
weise  das  weichere  Ackerland  abspülen,  ohne  den  Boden 
dauernd  zu  befruchten.  —  Dergleichen  abgespülle  Stellen 
bleiben  aber  dann  auch  für  den  Sommer -Regen  völlig  un¬ 
durchdringlich.  Es  wird  demnach  vorgeschlagen  die,  meist 
nicht  breiten,  Thäler  in  den  Steppen  so  einzudämmen,  dafs 
das  Frühlings-  und  Regen -Wasser  am  Ablliefsen  gehindert 
werde,  und  zwar  solle  namentlich  eine  solche  oft  wohl  Mei¬ 
len -lange  Senkung  nicht  mit  einem,  sondern  mit  mehreren 
Querdämmen  versehen  und  dadurch  die  zu  sammelnden  Wasser 
in  ebenso  vielen  Behältern,  deren  Niveau  nach  dem  Gefälle 
der  Schlucht  stufenartig  abnimmt,  vereinigt  werden.  Diese 
Dämme  werden  dann  weit  geringeren  Druck  erfahren  als 
wenn  alles  Wasser  eines  Thaies,  in  einem  Becken  vereinigt 
würde  und  dieser  Umstand  ist  wichtig  da  sie  wegen  Holz¬ 
mangels,  gänzlich  aus  geschlagner  Erde  aufzuführen,  und 
aufserdem  nur  mit  Platten  eines  weifsen  Kalksteines  zu  befe¬ 
stigen  sind  welcher  in  den  Senkungen  des  Terrains  der  Erd¬ 
oberfläche  nahe  liegt.  Auch  mufs  man  den  Dämmen  nicht 
sogleich  die  beabsichtigte  Höhe,  sondern  im  ersten  Jahre  nur 
eine  weit  geringere  geben  damit  das  Aufgeschüllete  sich 
gehörig  setzen  könne.  Es  ist  wahrscheinlich  dafs  das 
Wasser  in  dergleichen  abgedämmten  Schluchten  sich  anfangs 
theils  in  die  Erdwälle  ziehen,  theils  durch  Verdampfung  wie¬ 
der  verlieren,  und  daher  nur  im  Frühjahr  sichtbar  sein  würde. 
Indessen  wäre  auch  das  Verdampfte  keineswegs  verloren, 
sondern  würde  der  Vegetation  in  der  Umgegend  als  Thau 
oder  Regen  zu  Gute  kommen.  Aufserdem  würde  man  aber 
nach  mehreren  Jahren,  bei  allmählig  fortgesetzter  Erhöhung 
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der  Dämme,  ganz  sicher  künstliche  Seen  erhallen  die  sich 
von  natürlichen  durchaus  nicht  unterschieden.  Die  dazu  nö- 
thige  YVassermenge  ist  vorhanden,  denn  die  Steppen  werden 
jetzt  in  jedem  Jahre  durch  Ströme  geschmolzenen  Schnees 
in  ihren  Schluchten,  eine  Zeitlang  durchaus  unwegsam,  auch 
verschlammen  die  schiffbaren  Flüsse  in  jener  Gegend  und 
namentlich  der  Donez  nur  allein  durch  die  Erde  welche 
das  Schneewasser  von  den  Steppen  mit  sich  forlreisst  und 
ihnen  zuführt. 

Herr  K.  deutet  noch  auf  einige  der  unermesslichen  Vor- 
theile ,  welche  dergleichen  künstliche  Seen  gewähren  würden. 
Die  Feldarbeiter  in  den  Steppen  wären  dann  nicht  mehr,  wie 
jetzt  so  oft,  genötlügt,  bei  drückender  Hitze  ihr  Trinkwasser 
aus  Entfernungen  von  mehr  als  50  Wersten  herbeizuschaffen, 
die  jetzt  so  häufigen  Viehsterben  würden  aufhören,  wenn  sich 
Tränken  und  Schwemmstellen  in  der  Nähe  der  Weiden  be¬ 
fänden  —  vor  Allem  aber  würde  ringsum  die  Seen  der  aus- 
gedÖrrle  Boden  sehr  bald  wieder  zu  der  reicheren  Vegetation 
und  zu  der  hohen  Culturfähigkeit  gelangen ,  welche  die  Natur 
ihnen  ursprünglich  verliehen  halte.  Ausserdem  könnten  aber 
solche  Wasserbecken  von  verschiedenem  Niveau,  zu  Ueber- 
rieselungen  und  vielleicht  auch  zum  Betriebe  von  Mühlen  und 
Hüttenwerken  benutzt  werden.  —  Die  Ufer  derselben  müfste 
man  mit  Weiden  und  andrem  schnellwachsenden  Strauchwerk 
bepflanzen ,  welche  bei  zweckmässiger  Behandlung  den  gänz¬ 
lichen  Mangel  an  Bauholz  gleich  anfangs  vermindern,  zugleich 
aber  den  in  ihrer  Nähe  anzusäenden  Waldungen  den  nöthigen 
Schutz  gewähren  würden. 

Ueber  die  Krymischen  Steppen  (oben  S.  689)  sagt 
ein  dort  ansässiger  Landwirlh*):  „Von  den  Ufern  des  Dnjepr 
bis  dicht  an  die  Gärten  von  Sympheropol  findet  man  nir¬ 
gends  grünenden  Rasen  von  einiger  Ausdehnung.  Die  Gräser 
wachsen  nur  fleckweise  und  nur  auf  einem  Driltheil  der  ge- 


*)  J.  Gossuü.  imuschestw.  1641.  No.  H. 
Ennans  Russ,  Archiv.  IS41.  II fl.  4. 
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sammten  Oberfläche.  Das  Uebrige  bedeckt  sich  nur  im  Früh¬ 
jahre  mit  einigen  zarten  Pflanzen,  die  nach  erlangter  Reife 
fast  zu  Asche  versengt  werden  und  einen  todten  Boden  zu¬ 
rücklassen.”  Sowohl  dieser  Zustand  der  Weideländer,  als 
auch  der  der  Krymischen  Aecker,  welche  in  den  ersten  Jah¬ 
ren  stets  eben  so  viel  eintragen,  wie  der  Boden  von  mittlerer 
Güte  in  Deutschland,  aber  später  immer  unfruchtbarer  wer¬ 
den,  soll  jedoch  hauptsächlich  von  der  Bewirtschaftung  und 
nur  weit  weniger  von  ungünstigen  klimatischen  Verhältnissen 
abhängen.  Die  Weideländer  werden  von  den  Schafheerden 
zerstört,  weil  man  diese  zu  jeder  Jahreszeit  auslreibt  und 
daher  die  jungen  Pflanzen  zu  früh  ihrer  Blätter  berauben  oder 
mit  den  Wurzeln  ausreissen,  den  entblössten  Boden  aber  so 
fest  treten  lässt,  dass  er  auch  im  folgenden  Jahre  kahl  bleibt. 
Ebenso  verlieren  die  Aecker  ihre  Fruchtbarkeit  allmälig  und 
nur  deswegen,  weil  man  sie,  aus  Mangel  an  Rindvieh,  ohne 
jede  Düngung  mehrere  Jahre  hintereinander  bestellt. 

Die  von  Herrn  Krestling  vorgeschlagene  Bewässerung 
könnte  wohl  am  ersten  —  wenn  sie  auch  dort  ausführ¬ 
bar  sein  sollte  —  die  zur  Rindviehzucht  nöthige  Anlage 
künstlicher  Wiesen,  sowie  den  Kleebau  und  somit  auch  eine 
gründliche  Verbesserung  der  Krymischen  Landwirtschaft 
herbeiführen.  —  Sie  könnte  aufserdem  auch  diesen  südlichsten 
Steppen  den  Baum  wuchs  wiedergeben,  von  dem  sich  noch 
jetzt  bis  an  die  Küste  des  Asow sehen  Meeres,  viele  starke 
Stämme  und  Wurzel-Enden  unter  der  Erde  erhalten  haben. 


Einige  Notizen  über  den  Gartenbau  in  den  mitt¬ 
leren  und  nördlichen  Provinzen  Russlands. 


der  Gemüsebau  in  den  mittleren  uud  nördlicheren 


Theilen  von  Russland  bei  weitem  noch  nicht  allgemein  ge¬ 
nug  verbreitet  ist,  so  haben  doch  daselbst  und  schon  sehr 
frühzeitig  gewisse  Zweige  desselben  eine  ungewöhnliche  Voll¬ 
kommenheit  erlangt.  In  der  Gegend  von  Rostow  (57°, 2 Br. 
37°, 2  Ost  v.  Paris)  und  in  mehreren  andren  haben  die  Bauern 
Gemüsegärten  (ogorodi)*)  angelegt,  in  denen  sie  nur  Sa¬ 
men  von  besonders  veredelten  Küchengewächsen  ziehen. 
Sie  benutzen  diesen  als  Aussaat  theils  in  ihrer  Heimath,  theils 
und  vorzüglich  auf  Landslücken  die  sie  in  andren  Gegenden 
des  Reiches,  und  namentlich  in  den  deutschen  Ostsee- 
Provinzen  und  in  der  Umgegend  von  Warschau,  für  einen 
Sommer  in  Pacht  nehmen.  Ihre  Geschicklichkeit  muss  daher 
die  der  dort  ansässigen  Gärtner  so  sehr  übertreffen,  dass  da¬ 
durch  nicht  bloss  die  meist  sehr  hohe  Pachlsumme  gedeckt 


’)  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  wird  in  der  Russischen  Sprache  unter¬ 
schieden  zwischen  ogorod,  d.  i.  ein  eingehegter  Platz  für  Kraut¬ 
gewächse  die  man  auf  Beeten  aus  dein  Samen  zieht  (von  ogoroditj, 
o  g  o  r  o^'i  wa  tj,  umzäunen)  und  S a  d,  welches  vorzugsweise  einen  Pflanz¬ 
garten  (von  posaditj,  sajatj,  pflanzen)  bedeutet. 


45* 
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wird,  sondern  auch  die  Kosten  der  zweimaligen  Wanderung 
und  der  obrok,  d.  h.  die  Abgabe  welche  sie  ihren  Gutsherrn 
während  ihrer  Abwesenheit  zu  entrichten  haben.  —  Zu  den 
bekannteren  Leistungen  dieser  nationellen  Industrie  gehört  die 
Zucht  und  die  Behandlung  der  sogenannten  Zucker-Erbsen, 
von  denen  jährlich  eine  bedeutende  Menge  nach  Nord- 
Deutschland,  nach  Holland  und  nach  England  aus  - 
geführt  wird.  In  Petersburg  bezahlen  mehrere  ausländische 
lind  namentlich  Englische  Handelshäuser  die  beste  Art  die¬ 
ser  getrockneten  Erbsen  mit  2,2  Rubel  (25  Silbergroschen) 
für  das  Pfund.  Es  werden  aber  von  dieser  Art  nur  allein  in 
dem  Kreise  von  B  oriso  glieb  s  k  gegen  40000  Pfund  jähr¬ 
lich  und  mindestens  eben  so  viel  von  den  niedrigeren  Arten, 
von  denen  das  Pfund  mit  0,8  bis  1,5  Rubel  (9  bis  15  Silber¬ 
groschen)  bezahlt  wird,  gewonnen  —  auch  belief  sich  1839 
die  Ausfuhr  an  Erbsen  in  den  Russischen  Hafenstädten  auf 
etwa  45900  Preufs.  Scheffel  (11995  Tschetwert),  von  denen 
ein  beträchtlicher,  jedoch  nicht  näher  angegebener,  Tlieil 
dergleichen  grün-getrockenete  gewesen  sein  sollen. 

Die  meisten  von  diesen  gewinnen  die  Bauern  des  Jaros- 
lawer  Gouvernements,  bei  Rostow  und  bei  Borisogl- 
jebsk  (57°, 9  Br.  37°, 5  Ost  v.  Paris)  durch  ein  sehr  einfaches 
Verfahren.  Die  Erbsen  aus  jungen  und  auserlesenen  Scholen 
werden  sogleich,  und  ehe  sie  an  der  Luft  verwelken,  in  heif- 
ses  Wasser  gelegt,  in  welchem  sie  nur  bis  zum  Aufschwellen, 
jedoch  durchaus  nicht  bis  zum  (weich-)  kochen  bleiben  müssen. 
Sie  werden  dann,  nachdem  das  Wasser  abgelaufen,  in  sehr 
dünnen  Schichten  auf  grobem  Papier  ausgebreitet,  auf  einem 
Ofen  unter  oftmaliger  und  sorgfältiger  Umkehrung  getrocknet, 
und  endlich  durch  Siebe  von  verschiedener  Feinheit,  in  drei 
bis  vier  Arten  getrennt.  —  Die  Hülsen  werden,  auf  dieselbe 
Weise  getrocknet,  zu  Mehl  zermahlen,  welches  (durch  Gäh- 
rung)  einen  sehr  beliebten  Kwas  giebl. 

Seit  einiger  Zeit  werden  auch  (in  derselben  Gegend?) 
viele  Türkische  Bohnen  jung  getrocknet,  und  von  Peters¬ 
burg  ins  Ausland  versandt. 
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Die  eifrigsten  Theilnehmer  an  den  Fortschritten  des  Rus¬ 
sischen  Landbaues  halten  aber  diese  Leistungen  kaum  für  so 
wichtig  wie  die  Bereitung  von’  Kartoffelstärke,  mit  der  sich 
die  Bauern  des  J  a  r  osla  w’schen  Gouvernements  in  dem  Dorfe 
Opolnew  seit  einigen  Jahren,  ebenfalls  aus  eignem  Antriebe 
und  daher  auch  mit  beträchtlichem  Erfolge,  beschäftigen. 

Als  eine  Eigenthiimlichkeit  des  nation  eilen  Russi¬ 
schen  Gartenbaues  wird  angeführt:  dafs  die  Beete  zu 
demselben  höher  aufgetragen  und  durch  tiefere 
Furchen  getrennt  werden,  als  in  andern  Ländern.  Man 
wählt  deshalb  zu  den  Küchengärten  ein  möglichst  niedriges, 
aber  nicht  zu  feuchtes  Land,  welches  mit  Dünger  und  zwar 
am  liebsten  mit  Pferdemist  überdeckt  und  darauf  mit  liefen 
Gräben  durchzogen  wird,  aus  denen  man  die  Erde  auf  den 
zwischen  ihnen  gelegnen  Streifen  aufwirft.  Es  wird  der  Auf¬ 
lockerung  des  Bodens  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  zugeschrie¬ 
ben,  dass  der  angewandte  Dünger  und  die  nur  bisweilen  durch 
Begiessung  erhöhte  Feuchtigkeit,  auf  diesen  Russischen 
Beeten  einen  schnelleren  und  besseren  Wachsthum  herbei- 
luhren,  als  auf  den  in  Deutschland  üblichen.  Man  ist  aber 
namentlich  in  den  Ostseeprovinzen  und  in  Lilthauen,  wo  schon 
von  altersher  beide  Bestellungsarten  neben  einander  (die  eine 
von  den  ansässigen,  die  andere  von  den  eingewanderten 
Gärtnern)  angewendet  werden,  zu  einem  solchen  Resultate 
gelangt  *). 


*)  Es  scheint  fast  als  seien  Treib-ßeete  (Russisch:  parniki,  d.  h. 
ungefähr  Dampferzeuger,  von  par,  der  Dampf  oder  die- Aus¬ 
dünstung)  in  Russland  früher  angewendet,  oder  doch  früher  ver¬ 
vollkommnet  worden,  als  iin  südlichen  Deutschland,  denn  Herber¬ 
stein  hielt  die  um  1526  bei  Moskau  zur  Melonen-Zucht  gebräuch¬ 
lichen  folgender  umständlichen  Beschreibung  werth:  „terram  fimo 
permixtam  in  areolas  quasdam  altiores  componunt,  inque 
eas  semen  condunt.  Hac  arte  calori  et  frigori  im  mode¬ 
rato  aeque  succurritur,  nam  si  forte  aestus  nimius  fuerit, 
rimulas,  tamquam  spiracula  quaedam,  ne  semen  calore 
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Bei  der  Baumzucht  und  Obstcultur  in  den  nördlichen 
Gouvernements  hat  sich  allgemein  die  auch  anderweitig  be¬ 
kannte  Erfahrung  bestätigt,  dafs  Stämme  die  in  einem  fetten 
und  dabei  lockeren  Erdreiche  wurzeln,  dem  Erfrieren  ungleich 
mehr  ausgesetzt  sind,  als  in  mageren  und  festen  Boden.  — 
Die  Setzlinge  und  Sämereien  zu  Gartenanlagen  mögen  jetzt 
wohl  zu  bedeutendem  Theile  aus  den  Pflanzungen  des  oben 
(S.  675)  erwähnten  Instituts  bei  Pensa  (53°, 19  Br.  42°,70 
Ost.  v.  Paris)  entnommen  werden.  Ein  uns  vorliegendes  Ver¬ 
zeichniss  der  dort  käuflichen  Obstbäume,  Ziersträuche,  Kraut¬ 
gewächse  und  Samen  enthält  240  Arten  von  Apfelbäumen, 
und  zwar,  neben  vielen  aus  dem  westlichen  Europa  eilige- 
führten,  die  Tatarischen  oder  Kry mischen:  -Sogan- 
alma  (d.  h.  Zwiebel- Apfel) ,  >Sudak-alma,  Tarn  ach- alma, 
Zwel-ahna,  Tschelebi,  Schaltr auch-alma,  Schiph- 
lale-alma  und  Scheker-alma  (d.  h.  Zucker-Apfel).  So¬ 
wohl  diese  als  auch  die  Hälfte  der  West -Europäischen  Arten 
(115)  können  selbst  die  strengsten  Winter  welche  bei  Pensa 
Vorkommen,  im  Freien  ertragen.  Die  übrigen  (unter  denen 
z.  B.  alle  Borsdorfer  Aepfel)  würden  oft  ausgehen,  wenn 
man  sie  nicht  bedeckte  oder  in  Glewächshäusern  schützte. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  sämmllichen  125  Arten  von 


nimio  suffocetur,  per  tim  um  terrae  mixtum  faciunt:  in 
fr i göre  vero  nimio,  laetaminis  calor  seminibus  recon- 
ditis  praestat  auxilium.”  Auch  ist  wohl  in  demselben  Sinne 
bemerkenswerth,  dass  die  von  altersher  in  Deutschland  ansässigen 
-Slave n  sich  noch  in  diesem  Augenblick  durch  ungewöhnlich  erfolg¬ 
reichen  Gemüsebau  auszeichnen ,  und  dafs  viele  von  ihnen  sich  dabei 
desselben  Mittels  wie  ihre  Stammverwandten  in  Russland,  sowohl 
zu  Herbersteins  als  auch  zu  unserer  Zeit  bedienen.  So  haben  die 
Wenden  oder  richtiger  -Serbi  des  Spreewaldes,  zwischen  Lübbenau  und 
Burg,  auf  den  Wiesen-Ufern  der  Fluss-Aerme  oft  mehrere  Reihen  sol¬ 
cher  hohen  Beete  aus  Flufsschlainm  aufgeschüttet,  auf  denen  sie 
Meerrettig,  Selleri ,  Gurken  und  die  anderen  Küchengewächse  ge¬ 
winnen,  welche  von  dort  in  sehr  beträchtlicher  Menge  ausgeführt 
werden.  ft. 
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ßirnbä innen  welche  in  den  Pensaei’  Pflanzungen  zu 
kaufen  sind.  Keine  von  ihnen  kann  die  dortigen 
Winter  ohne  Schutz  ertragen.* *)  Man  darf  sie  daher 
auch  nicht  anders  als  in  Kübeln,  auf  überdachten  Beeten, 
oder  noch  besser  an  liegenden  Spalieren  ziehen.  An  diesen 
letzteren  bringen  sie  sehr  bald  Früchte  und  bleiben  selbst  bei 
den  strengsten  Frösten  unversehrt,  wenn  man  sie  einen  Fufs 
hoch  mit  Schnee  bedeckt.  Von  eigenthümlichen  Allen  wer¬ 
den  unter  andern  die  Ak-armud  (d.  h.  weisse  Birne),  Ak- 
sul-armud  (oder  Oxus- Birne),  B al-ar in u d (Honig-Birne), 
)Sulu-wo sdurgan,  so  wie  die  Gulabi  (d.  h.  Bosenwasser) 
und  die  Selenaja  5m  olenskaja  oder  Grüne  Smolensker 
Birne  aufgeführt. 

Von  den  Kirschbäumen  sind  29  Arten  unter  dem  Gat¬ 
tungsnamen  Wischni,  der  etwa  mit  einheimische  oder  ak- 
klimatisirle  Kirschen  gleichbedeutend  ist,  und  die  übrigen 
32  als  Tschereschni  oder  edlere,  exotische  verzeichnet**). 
Unter  den  ersteren  oder  Wischni  müssen  nur  10  im  Win¬ 
ter  bedeckt  werden,  die  übrigen  19  ertragen  Temperaturen 
von  —  20°  bis  —  25°  ohne  jeden  Schulz,  und  selbst  bei  —  28° 
sollen  zwar  die  Blüthenknospen,  jedoch  höchst  seilen  die 
Bäume  selbst  erfrieren.  Nur  eine  davon,  die  Wladimir«- 


")  Herr  N.  von  Hartwis,  ein  Landwirth  der  sich  früher  um  die 
Baumzucht  in  Liewland  und  seit  1824  um  die  in  der  Krym  äns- 
serst  verdient  gemacht  hat,  bemerkt  jedoch,  dafs  die  südlicheren  Obst¬ 
arten  und  namentlich  auch  die  Birnen  ohne  jeden  Schutz,  selbst  an 
Orten  gedeihen  werden  wo  Temperaturen  von  —  27°  bis  —  30°  R. 
Vorkommen,  wenn  nur  die  einheimischen  wilden  Stamme,  auf  welche 
man  sie  pfropfte,  schon  alt  und  an  solche  Kälten  gewöhnt  sind.  — 
1200  Obstbäume,  welche  er  zu  Kokenhof  bei  Wolmar  in 57°, 52  Br. 
auf  diese  Weise  vei’edelt  hat,  haben  sich  nun  schon  16  bis  18 
Jahre  lang  erhalten  und  meistens  gute  Früchte  gebracht. 

*+)  Ich  bemerke  übrigens,  dass  die  angegebene  Bedeutung  der  Benen¬ 
nungen  Wischnja  und  Ts  che  r  eschnja  durchaus  nicht  etymo¬ 

logisch,  sondern  nur  aus  dem  Sprach  ge  brauche  nachzuwei- 
sen  ist. 
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kaja  Wischnja,  aus  den  ehemals  berühmten  Kirschgärten 
von  Wladimir  an  der  Kljasma  dürfte  im  westlichen 
Europa  weniger  gangbar  sein,  die  übrigen  führen  Deutsche, 
Französische  oder  Englische  Namen.  Die  Tschereschni 
sind  dagegen  alle  nur  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Birnbäume, 
am  besten  an  liegenden  Spalieren,  zu  ziehen,  indem  ein  je¬ 
der  dieser  Bäume  im  Freien  schon  bei  Temperaturen  von 
—  18°  bis  — 20°  vollständig  ausgeht.  Von  Tatarischen 
oder  Kry mischen  finden  sich  unter  diesen  edleren  Arten 
von  Kirschen:  die  Al-kirjas  (d.  h.  Rothe  Kirsche)  Lapu- 
c  h  i  n  -  k  i  r  j  a  s ,  S  t  a  m  b  u  1  -  k  i  r  j  a  s,  und  die  S  u  d  a  z  k  a  j  a  p  o  s- 
dnaja  oder  Spätkirsche  von  -Sudak. 

Es  folgen  sodann  in  dem  Pensa  er  Verzeichnisse  36  Ar¬ 
ten  von  Pflaumenbäumen ,  von  denen  jedoch  nur  7  (und  zwar 
die,  auch  wohl  unseren  Gärtnern  unter  dem  Namen  We iss e 
Pflaume,  Prune  brigantine,  Frühe  gelbe  Pflaume, 
Johannis-Pflaume,  Kleine  schwarze  Pflaume,  Mi¬ 
rabelle  blanche  und  Mir.  rouge  bekannten)  die  dortigen 
Winter  im  Freien  ertragen.  Die  übrigen  29  können  im  mitt¬ 
leren  und  nördlichen  Russland  nur  an  Spalieren  oder  unter 
anderweitigem  Schutze  gezogen  werden.  Von  eigenthüm- 
lichen  südrussischen  Arten  werden  nnr  Ak-irek  und  Tschan- 
tschuri  erwähnt. 

Setzlinge  vonlOArten  Pfirsich-,  6  Arten  Apriko  s  en- 
und  M a n del -Bäumen ,  sowie  von  25  Reben- Arten  werden 
den  Gartenbesitzern  im  mittleren  und  nördlichen  Russland 
natürlich  nur  als  Spalier-  oder  Treibhaus-Pflanzen  angeboten 
und  unter  den  letzteren  scheinen  die  Asma  bjelaja,  A«ma 
krasnaja,  Asma  tschernaja  (d.  h.  die  weifse,  rolhe 
und  schwarze  krymische  Rebe),  sowie  die  als  weifse 
Astrachanische,  und  als  weifse  und  schwarze  Bja- 
listoker  aufgefuhrten  Rcben-Arten  bis  jetzt  den  Russischen 
Obstgärten  eigenthümlich ,  und  ebenso  auch  von  den  31  Frucht- 
sträuchern  des  Pensaer  Verzeichnisses,  ein  Kry mi scher 
Nufss  trau cli,  unter  dem  Namen  Bedem-phunduk,  wel¬ 
cher  durch  Grofse  Nüsse  erklärt  wird. 
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Aus  demselben  Gallen  sind  aufserdem  zum  Verkauf  an- 
geboten: 

gegen  290  Arten  Ziersträuche  und  Bäume, 

—  350  „  mehrjährige  Beelpflanzen ,  unter  denen  nur 

21  im  Winter  mit  trockenen  Blättern  zu  bedecken*)  und  9  in 
Treibhäusern  zu  überwintern  sind;  —  aufserdem  aber  eine 
grofse  Zahl  von  Treibhaus  -  Gewächsen  und  viele  Sämereien 
von  Gemüse-  und  Zierpflanzen. 


*)  Von  diesen  Pflanzen,  deren  nördliche  Verbreitungsgränze  demnach 
nur  um  weniges  südlich  von  Pensa  anzunehmen  ist,  sind  einheimisch: 

1)  im  s iid li che n Frankl’ eich:  Anemone  hortensis,  Di anth us 
cary ophyllus,  Narcissus  jonquilla,  Tussilago  fragrans, 

2)  im  südlichen  Europa  überhaupt:  Althaea  cannabina, 
Amaryllis  lutea  (auch  am  Kaukasus),  Campanula  pyramidalis, 
Cynoglossum  omphalodes,  Narcissus  poeticus  (auch  in  Eng¬ 
land);  3)  in  mittlern  Breiten  Europas:  Atropa  Belladonna, 
Campanula  media,  Narcissus  ps  eu  d  o  nar  ciss  us  (auch  in 
der  Krym)  und  4)  im  westlichen  Europa  fast  durchgängig: 
Colchicum  autumnale,  Viola  odorata. —  Aufserdem  sind  un¬ 
ter  ihnen  Hemerocallis  alba  und  coerule  a  aus  Japan,  Lilium 
concolor  aus  China,  Parthenium  i ntegrifolium  von  den 
Gebirgen  Virginiens  und  Carolina’s,  und  Alyssuin  saxatile, 
welches  an  den  Dnj  epr-F allen  und  in  Podolien  zu  Hause  ist, 
und  demnach  einen  sehr  schmalen  Verbreitungsbezirk  zu  haben  scheint. 


Die  klimatischen  Verhältnisse  Rufslands,  nach 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  geographischen 
Lage  und  von  lokalen  Umständen,  in 
Beziehung  auf  die  Landwirtschaft. 

(Von  dem  Finanz- Minister  Grafen  von  Cancrin*). 


IVach  denjenigen  pflanzlichen  Erzeugnissen  welche  auf  die 
Existenz  der  menschlichen  Bewohner  von  bedeutenderem  Ein¬ 
flüsse  sind,  hat  man  Rufsland  etwa  folgendermafsen  einzu- 
theilen: 

1.  Die  Zone  des  Eisklima;  2.  der  Renthierinoose ;  3.  der 
Wälder  und  Viehzucht;  4.  des  beginnenden  Ackerbaues  mit 


*)  Das  Original  dieses  wichtigen  Aufsatzes  wurde  schon  1834  in  dem 
ersten  Blatte  der  Rufsischen  Landwirthschafts  -  Zeitung  abgedrnckt 
(Semled.  Gaseta,  na  1834  god  Pribawlenie  k’No.  I.)  —  je¬ 
doch  ohne  den  Namen  des  Verfassers,  der  auch  jetzt  nur  durch  münd¬ 
liche,  aber  für  sicher  zu  haltende,  Tradition  bekannt  ist.  Wir  nennen 
ihn  hier  weil  es  interessant  scheint  einen  Staatsmann  welcher  in  sei¬ 
nem  Vaterlande  die  wichtigsten  Zweige  der  Verwaltung  neu  belebt  und 
zum  Theil  erst  geschaffen  hat,  zugleich  auch  eben  so  erfolgreich  und 
eben  so  selbstthätig  mit  der  wissenschaftlichen  Begründung  der¬ 
selben  beschäftigt  zu  finden. 


Die  klimatischen  Verhältnifse  Rulslands. 
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Gerste;  5.  des  Roggens  und  Leins;  6.  des  Weizens  und  der 
Baumfrüchte;  7.  des  Mais  und  der  Reben;  8.  des  Oelbaums 
und  des  Zuckerrohrs. 

Bestimmt  man  die  Gränzen  dieser  Distrikte  nach  unmit¬ 
telbarer  Anschauung,  so  zeigt  sich  (ebenso  wie  bei  der  Zu¬ 
sammenstellung  thermomelischer  Resultate),  dafs  das  Klima 
eines  Ortes  nicht  nur  auf  die  allgemeinere  und  bekanntere 
Weise,  von  seiner  Breite,  seiner  Länge  und  seiner  Höhe  über 
dem  Meere,  sondern  auch  von  manchen  sogenannten  Lokal- 
Verhältnissen  (wie  die  chemische  Beschaffenheit  des  Bodens, 
die  Gestaltung  des  anliegenden  Terrains,  die  Nähe  gröfserer 
Wassermassen  u.  s.  w.)  abhängt;  so  haben  z.  B.  einige  Ge¬ 
genden  des  Gouvernements  von  Wo  log  da*)  ein  auffallend 
günstiges  Klima,  und  ebenso  unterscheiden  sich  auch  manche 
Flächen  in  der  Nähe  der  gröfseren  Rufsischen  Flüfse  durch 
besondere  Productivilät  vor  den  angränzenden  Theilen  der 
Breitenzonen  zu  welchen  sie  gehören. 

I.  Zu  der  Zone  des  Eisklima’s  kann  man  rechnen:  (die 
nördlichsten  Theile  von)  No  waja-S  e  mlj  a,  mehrere  Inseln 
und  Halbinseln  des  nördlichsten  -Sibirien  ,  sowie  auch  den 
nördlichen  Theil  des  Kola  er  Kreises**). 


*)  Dessen  Hauptstadt  unter  59°, 23  Br.  u.  37°, 55  O.  v.  Paris  liegt. 

**)  Nach  Admiral  Lütke  werden  doch  bei  Kola  selbst  (68°, 87  Breite 
30°, 66  O.v.Paris)  noch  verschiedene  Gemüse  gebaut,  auf  den  nörd¬ 
licheren  Inseln  des  Kola  er  Meerbusen  viele  Beeren  von  Rubus- 
c h am a einor  u s  (Russ.  Maröschka)  für  die  Hofküche  in  Peters¬ 
burg  gesammelt  und  auf  K  i  1  d  i  n -Insel,  bei  69°19',6  Br.  32°11'  Ost. 
v.  Paris,  grosse  Rennthierheerden  gehalten.  Lütke,  Viermalige 
Reise  durch  das  nördl.  Eismeer.  Uebersetzt  von  A.  Errnan. 
Berlin,  1835.  8°.  pag.  220,  223  u.  f.  —  und  ebenso  hat  auch  Herr 
Böthlingk  bei  Kola  selbst,  noch  Tannen,  Fichten,  nordische 
Erlen  (a.  glutinosa?),  Ebereschen  und  Prun.  Padus  —  so  wie 
auch  Rauch-  und  Uf  er- S  ch  walb e  n  und  bei  den  Stadtwohnungen 
Kraut-  und  Rübengärten  gefunden.  An  vielen  Sommertagen  war  dort 
die  Luft-Temp.  +16°  bis  +18°R.,  die  Temp.  des  Meeres  -t-6°bis 
+  9°  und  die  Kolaer  Jugend  badete  von  Morgen  bis  Abend.  Bei 
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Eine  dreimonatliche  Nacht*)  und  die  Spärlichkeit  der 
dort  gedeihenden  Pflanzen  halten  Menschen  und  zähmbare 
Thiere  von  einem  beständigen  Aufenthalte  in  diesen  Ge¬ 
genden  ab.  —  Jäger  und  Meer-Fischer  welche  sie  besuchen, 
finden  dort,  eben  so  wie  die  einheimischen  Eisbären  und  Po¬ 
larfüchse,  keine  anderen  Nahrungsmittel,  als  Robben,  Wall¬ 
rosse  und  Fische ,  die  sich  dem  Pole  weit  mehr  als  die  Land- 
thiere  nähern.  Auch  lebt  auf  Nowaja  Semlja  eine  beson¬ 
dere  Art  von  Erdmäusen  (M  y  o  d  e  s  Lern  m  u  s  und  t  o  r  q  u  a  - 
lus,  Pallas),  die  Winter- Vorräthe  von  mancherlei  Wurzeln 
sammelt  und  welche  von  den  Füchsen  gefressen  wird. 

Diese  nördlichste  Zone  gehl  allmählig  in  die  angränzende 
II.  Zone  der  Rennthier moose  über.  In  dieser  findet  man 
auf  den  sogenannten  tundry  oder  Moossleppen  nur  falbes 
Moos  über  dem  stets  gefrornen  (d.  h.  mit  Eisschülfern  durch¬ 
setzten)  Boden.  Erst  näher  an  dem  folgenden  Districte  zeigt 
sich  Gesträuch  und  endlich  Lärchen  und  gelagerte  Fichten  **). 
Die  Natur  hat  diese  Zone  mit  dem  Rennthiere  begabt,  und 
sie  nur  dadurch  für  den  Menschen  bewohnbar  gemacht.  — 
Weiter  hin  nach  Norden  begleiten  ihn  nur  der  Hund  ***)  und 


derselben  Reise  zeigten  sich  aber  aufserdem  auch  ganz  nahe  an  dem 
nördlichsten  Punkte  des  Kolaer  Kreises,  unter  69°, 7  Breite  auf  der 
schmalen  Landzunge  welche  das  Festland  mit  rybatschji  polu- 
ostrow  (d.  i.  die  Fischer-Halbinsel)  verbindet,  ein  schöner 
Birkenwald  mit  Stämmen  von  20  bis  25FufsHÖhe,  und  die  blumen¬ 
reichen  Ufer  waren  von  Wachholderdrosseln  und  Bachstelzen  belebt. 

’)  Diese  tritt  erst  bei  etwa  74°, 5  Breite  ein,  und  der  Herr  Verfasser 
scheint  demnach,  völlig  übereinstimmend  mit  neuern  Erfahrungen  und 
trotz  der  Erwähnung  des  Kolaer  Kreises,  die  Siidgränze  seiner  Eis¬ 
zone  durchschnittlich  nicht  eben  unter  diesem  Breitengrade  ange- 
genoimnen  zu  haben.  ß, 

**)  Die  Lärche  behält,  selbst  an  den  äufsersten  Gränzen  ihres  Verbrei¬ 
tungsbezirks  (sowohl  nach  der  Höhe  als  nach  der  geogr.  Breite)  _ 

stets  einen  geraden  und  aufrechten  Stamm.  E. 

***)  Auch  ist  innerhalb  dieser  Zone  sehr  oft  in  Folge  von  Lokal  Ver¬ 
hältnissen  auf  weite  Strecken  dem  Hunde  vor  dem  Rennthiere  der 
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zwei  bis  drei  Al  len  von  Vögeln.  Vom  Archangel’schen  Gou¬ 
vernement  bis  zum  östlichen  Ocean  ist  dieser  Distrikt  nur 
sparsam  bevölkert  von  zahlreichen  Nomadenstämmen,  welche 
neben  den  eingewanderten  Russen  mehr  und  mehr  ausslerben, 
weil  der  rohe  Naturmensch  die  Nähe  des  Gebildeteren  nir¬ 
gends  erträgt.  Fische  bilden  die  Hauptnahrung  dieser  Be¬ 
wohner,  die  sich  unter  andrem  durch  einige  Arten  des  Löffel¬ 
krautes  vor  den  Verheerungen  des  Skorbutes  zu  schützen 
wissen.  Von  ihnen  wird  vorzugsweise  die  Jagd  der  See- und 
Pelz-Thiere,  sowie  der  Schwäne  und  Gänse  betrieben,  welche 
zum  Sommer  in  ungeheuren  Schaaren  an  die  Lffer  der  zahl¬ 
losen  Landseen  auf  den  Moosebenen  ziehen ,  auf  denen  sie 
mausern  und  nisten.  Weiter  nordwärts,  an  den  Mündungen 
grofser  Flüsse  enthalten  diese  tundry  (eben  so  wie  die  Ufer 
mehrerer  Inseln  der  vorhergehenden  Zone)  jene  unzähligen 
Knochenreste  von  gigantischen  Thieren  der  Vorwelt,  deren 
dortiges  Vorkommen  wohl  für  immer  vieles  Räthselhafte  be¬ 
halten  wird. 

III.  Die  Zone  der  Wälder  und  Viehzucht  zeigt 
zunächst  einen  allmäligen  Uebergang  von  dem  dürftigen  Ge- 
strippe  und  dem  schwächeren  Nadelholze  der  vorigen,  zu 
ungeheuren  Weifslannen-,  Lärchen-  und  anderen  Waldungen, 
in  denen  noch  keine  Menschenhand  störend  in  die  erhabenen 
Werke  der  Schöpfung  gegriffen  hat. 

Längst  der  Flufsufer  und  an  andren  offenen  Stellen  zeugt 
zwar  der  Gras  wuchs  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  aber  späte  Fröste  im  Frühling  und  frühe  im  Herbste 
sind  dem  Getreidebau  hinderlich.  Die  Jagd  bleibt  daher  noch, 


Vorzug  gegeben.  So  in  dem  Obdorsker  Bezirke,  wo  Hunde  am 
Flufse  und  Rennthiere  zu  beiden  Seiten  iiberwiegen,  zwischen  J  a- 
knzk  und  Ochozk,  wo  beide  bei  g lei c he  r  Breite  und  auf  Kam¬ 
tschatka,  wo  die  meisten  Hunde  südlich  von  den  Rennthieren  ge¬ 
halten  werden.  Dort  sind  iin  Allgemeinen  die  ersteren  bei  den 
Fischer-Stämmen,  die  anderen  bei  den  Jägern  vorzugsweise  einhei¬ 
misch.  E. 
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in  dem  nördlichen  Theile  dieser  Zone,  die  Hauptbeschäftigung 
des  Menschen  —  und  die  gröfsere  oder  geringere  Menge  von 
Eichhörnern  ( den  gewöhnlichsten  Bewohnern  der  dortigen 
Wälder)  entscheidet  zumeist  über  den  Werth  von  einzelnen 
Gegenden. —  Weiter  südwärts  beginnt,  bei  gröfserem  (Jeber- 
flufs  an  Gras  und  Heu,  die  Viehzucht,  auch  trifft  man  an 
günstig  gelegenen  Stellen  und  gleichsam  als  Vorposten,  schon 
Getreidebau,  freilich  nur  von  geringer  Bedeutung. 

Der  nördliche  Theil  dieser  Waldzone  wird  von  verschie¬ 
denen  Nomadenstämmen  bewohnt,  an  welche  sich  gegen  Sü¬ 
den  in  festen  Wohnungen  lebende  Ansiedler,  wie  z.  B.  die 
Syrjani  und  die  Finnen  anschliefsen.  So  leben  die  meisten 
Bewohner  des  Innern  von  Finnland  fast  ausschliefslich  von 
der  Hornviehzucht.  —  Die  südlichen  Gränzen  dieser  Zone 
sind  wegen  allmäligen  Uebergangs  in  die  folgende  meist  schwer 
zu  bestimmen. 

IV.  Die  Zone  des  beginnenden  Ackerbaues  ist  oben 
als  die  der  Gerste  bezeichnet  worden,  weil  hier  wegen  der 
Kürze  des  Sommers  und  der  öftern  Morgenfröste  nur  diese 
Getreideart  mit  Erfolg  gebaut  wird.  Bei  sorgfältiger  Pflege 
mögen  auch  einige  Gartenfrüchte  gedeihen  und  der  Kartoffel¬ 
bau  ist  dort  zu  versuchen.  —  Die  ansäfsigen  Russen,  Fin¬ 
nen,  Syrjanen  u.  a.,  welche  diesen  Landstrich  inne  haben, 
suchen  aber  bei  der  Geringfügigkeit  des  Ackerbaues,  ihren 
Unterhalt  noch  vorzugsweise  durch  Viehzucht,  Jagd,  Fisch¬ 
fang,  Holzflöfsen  und  ähnliches  zu  gewinnen.  Manche  Gegen¬ 
den  der  Gouvernements  von  Archangelsk  und  von  Wo¬ 
log  d  a  besitzen  und  vermehren  sehr  schöne  Racen  von  Hornvieh. 

Die  südliche  Gränze  dieser  Zone  kann  man  annäherungs¬ 
weise  durch  die  Stadt  Ja  r  e  n  s k  im  Gouvernement  Wo  1  o  g  d a 
legen  und  mithin  (bei  35°  bis  40°  0.  v.  Paris)  durch  63°  Br. 
Die  Natur  bietet  hier,  wie  der  Verfasser  selbst  Gelegenheit 
hatte  sich  zu  überzeugen,  im  Allgemeinen  einen  schönen 
Anblick  dar:  ungeheure  Wälder,  grofse  Flüfse,  herrliche  Wie¬ 
sen  und  der  kräftige  Wachsthum  überhaupt,  machen  dort 
eben  jenen  tiefen  und  eigenthümlichen  Eindruck,  welchen  be- 
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rühmte  Reisenden  in  den  unzugänglichsten  Gegenden  von  Süd- 
und  Nord- Amerika  empfanden. 

V.  Die  Zone  des  nördlichen  beständigen  Ackerbaues 
wurde  von  uns  die  Zone  des  Roggens  und  Leins,  als  der 
ihr  am  meisten  eigentümlichen  Erzeugnisse,  genannt.  Sie 
erstreckt  sich  von  der  Glänze  der  vorgehenden  nach  Süden, 
ohngefähr  bis  in  die  Milte  des  Tschernigowschen  Gouverne¬ 
ments,  etwa  bis  zum  51°  N.  Br.  und  längs  diesem  gleich- 
mäsfig  gegen  Osten,  mit  einiger  Hinneigung  zuin  Aequator. 
Es  wäre  überflüssig  sich  in  eine  genaue  Schilderung  dieser 
weiten  Zone  einzulassen,  welche  den  bedeutendsten  Theil  des 
grofsen  Russischen  Reiches  umfafst,  weshalb  wir  uns  blos  auf 
einige  partielle  Bemerkungen  beschränken. 

1.  Es  versteht  sich  von  selbst  dafs  der  südliche  Theil 
dieser  Zone  einige  Vorzüge  vor  dem  nördlichen  hat;  allein 
diese  sind  nicht  bedeutend  genug  um  eine  eigene  Unterabthei¬ 
lung  zu  begründen;  man  kann  behaupten,  dass  das  Klima  der 
Uebergangsgegenden  einige  Nachtheile  hat,  was  besonders  in 
Weifsrufsland  neben  andern,  diesem  Lande  ungünstigen,  Um¬ 
ständen  bemerklich  ist. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  den  westlichen  und  öst¬ 
lichen  Gränzpunkten  dieser  Zone  ist  sehr  auffallend.  Als  das 
eigentliche  Russische  Klima  kann  man  das  von  Moskau  an¬ 
nehmen;  es  ist  gemäfsigt  und  der  Landwirtschaft  sehr  för¬ 
derlich.  Die  sibirischen  Gegenden  sind  viel  rauher;  gegen 
Westen  dagegen,  jenseits  der  Düna  und  des  Dnjepr,  zeigt 
sich  allmälig  eine  grofse  Veränderung ;  das  Klima  der  litthau- 
schen  Gouvernements  ist  viel  gelinder,  da  z.  B.  in  Grodno 
und  Bjalislok  (53°, 7  und  53°, 13  Br.)  im  Freien  Birnen  und 
Pflaumen  gedeihen ,  welche  in  den  übrigen  Gegenden  dersel¬ 
ben  Breiten  nicht  so  frei  gezogen  werden  können. 

3.  Unter  begünstigenden  Umständen  und  mittelst  allmä- 
liger  Akklimalisirung  kommen  in  ziemlich  nördlichen  Gegenden 
dieser  Zone  auch  Früchte  fort,  vornämlich  Aepfel;  aber  eines 
Theils  erfordern  sie  eine  besondere  Sorgfalt,  andern  Theils 
verderben  oft  Fröste  die  Baume.  Deshalb  gehören  auch  die 
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ßaumfrüchte  nicht  eigentlich  zu  den  eigenthümlichen  Erzeug¬ 
nissen  dieser  Zone. 

4.  In  den  Ostsee-Provinzen  hat,  aufser  der  westlichen 
Lage,  auch  die  Nähe  des  Baltischen  Meeres  Einfluss  auf  das 
Klima;  dieses  ist  etwas  milder  als  in  den  übrigen,  unter  der¬ 
selben  Breite  liegenden  Theilen  Mittelrufslands. 

5.  Da  der  gröfste  Theil  dieser  Zone  des  europäischen 
Rufslands  eine  Fläche  mit  unbedeutenden  Bergen  und  Erhö¬ 
hungen  ausmacht,  so  ist  der  Unterschied  der  örtlichen  Kli- 
mate  nicht  sehr  merklich,  und  rührt  hauptsächlich  von  Wäl¬ 
dern  und  Morästen,  so  wie  von  der  Beschaffenheit  des  Bo¬ 
dens  her. 

6.  Der  Ackerbau  steht  hier,  beinahe  ohne  Ausnahme, 
noch  auf  der  untersten  Stufe  einer  nach  Grundsätzen  gere¬ 
gelten  Landwirtschaft;  er  ist  dreifeldrig.  Im  eigentlichen 
Rufsland  findet  man  ausnahmsweise  hin  und  wieder  Anfänge 
eines  verbesserten  Feldbaues,  jedoch  mehr  nur  als  Versuche, 
oder  auch  blofs  als  landwirtschaftlichen  Luxus.  In  den  Ost¬ 
seeprovinzen  dagegen  sind  mit  Einführung  der  Vielfelderwirth- 
schaft  und  überhaupt  eines  vervollkomneten  Ackerbaus,  schon 
bedeutende  Fortschritte  gemacht. 

7.  Die  Viehzucht  bleibt  gleichfalls,  mit  einiger  Ausnahme, 
beinahe  ohne  alle  Verbesserung;  sie  bildet  kein  besonderes 
Gewerbe ,  sondern  wird  blofs  als  notwendig  mit  dem  Acker¬ 
bau  verbunden,  getrieben. 

8.  Die  Wälder  vermindern  sich  leider  in  dieser  Zone 
augenscheinlich,  mit  Ausnahme  der  Gegenden  aus  welchen 
das  Verführen  des  Holzes  an  entferntere  Orte  nicht  bequem 
ist.  Dieser  Umstand  droht  um  so  schädlicher  zu  werden,  da 
viele  mehr  nach  Süden  liegende  Orte  blofs  durch  Flofsholz  aus 
dieser  Zone  versehen  werden.  Deshalb  ist  die  Verbesserung 
des  Forstwesens  in  Rufsland  wohl  eben  so  nötig,  als  die 
Vervollkommnung  des  Ackerbaues,  welche  übrigens  auch  sehr 
viel  zur  Wiederherstellung  der  Wälder  beitragen  kann,  da  bei 
einer  verbesserten  Ackerwirthschaft  weniger  neues  Acker-  und 
Wiesenland  erforderlich  ist  und  also,  wenigstens  auf  den  Pri- 
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valgülern,  nicht  so  viel  Waldungen  dazu  ausgehauen  zu  wer* 
den  brauchen, 

9.  Das  Charakteristische  dieser  Zone  besteht  in  ihren  vie¬ 
len  Wasser verbindungs wegen,  welche  so  ausgedehnt  und  be¬ 
quem  sind,  dafs  man  sie  mit  Recht  einzig  in  ihrer  Art  nennen 
kann.  Ohne  sie  hätten  die  Erzeugnisse  des  Feldbaues  der 
innern  Provinzen  beinahe  gar  keinen  weitern  Absatz.  Wir 
wollen  nur  des  Talgs  erwähnen;,  von  welchem  jährlich  für 
die  Summe  von  40  Millionen  Rubel  ausgeführt  wird. 

VI.  Die  Zone  des  Weizens  und  der  ßa umfrüchte 
wird  von  uns  nicht  deshalb  also  genannt,  weil  etwa  in  der 
vorhergehenden  Weizen  und  Baumfrüchte  nicht  fortkämen, 
sondern  aus  dem  Grunde  weil  sie  sich  hier  in  gröfserer  Menge 
finden  und  dem  natürlichen  Klima  eigentümlicher  sind.  Diese 
Zone  kann  man  etwa  bis  Jekaterinoslaw,  oder  bis  zum  48° 
N.  B.  annehmen. 

Mehrere  Erzeugnisse  wie  Hirse,  Buchweizen  u.  a.  wer¬ 
den  hier  mit  gröfserm  Erfolg  gezogen,  als  in  der  vorherge¬ 
henden  Zone;  auch  Taback,  welcher  mit  der  Zeit  eine  Quelle 
bedeutenden  Gewinnes  werden  kann,  obschon  er  den  Boden 
entkräftet,  fängt  an  in  dieser  Zone  fleifsiger  gebaut  zu  wer¬ 
den.  Hanf  wird  an  vielen  Orten ,  ebenfalls  mit  besserem  Er¬ 
folge  gezogen,  als  in  den  mehr  nördlichen  Gegenden.  Einer 
der  wichtigsten  Gegenstände  der  dortigen  Landwirtschaft  ist 
die  Viehzucht.  Pferde-  und  Schafzucht  werden  schon  als 
abgesonderte  Erwerbszweige  betrieben;  Hornviehzucht  hinge¬ 
gen,  obgleich  in  sehr  bedeutender  Menge,  doch  mehr  als 
Hülfsmiltel  zum  Feldbau,  und  in  Verbindung  mit  demselben. 
Die  Bienenzucht  ist  ebenfalls  ein,  besonders  für  den  Bauer, 
bedeutender  Zweig  der  Landwirtschaft,  doch  nicht  aus- 
schliefslich  diesem  Landstrich  eigen.  Die  Branntweinbren¬ 
nerei  bildet,  bei  dem  Ueberflufs  und  der  Wohlfeilheit  des  Ge¬ 
treides,  einen  Hauptgegenstand  der  landwirtschaftlichen  Fa¬ 
brikation. 

Ein  grofser  Theil  dieser  Zone  wurde  später  angesiedelt 
als  die  vorerwähnte;  die  Ansiedelung  des  südlichen  Theiles 

Erinans  Russ,  Archiv,  1841.  Hfl.  4.  46 
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kann  erst  seit  der  Vereinigung  Neu -Rufslands  und  der  Krym 
mit  Rufsland  als  vollkommen  sicher  gestellt  und  dauernd  an- 
eesehn  werden.  Jetzt  kann  diese  Zone  mit  Recht  die  Korn- 
kammer  des  Reiches  heifsen ;  denn  mit  ihrem  Ueberflusse 
sichert  sie  nicht  allein  den  Unterhalt  der  Residenz  und  der 
Armeen,  sondern  versieht  auch  den  auswärtigen  Handel  zur 
See,  mit  einer  bedeutenden  Menge  roher  Ausfuhrprodukte, 
aufser  Flachs.  Man  kann  daher  mit  Grund  annehmen,  dafs 
mit  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des  Anbaues,  für  diese 
Zone  die  Gefahr  der  Hungersnoth  aufhört,  welche  in  früheren 
Zeiten  nicht  selten  bei  uns  statt  fand.  Je  zuverlässiger  aber 
die  Hoffnung  auf  die  Erzeugnisse  dieser  Zone  in  der  Regel 
ist,  desto  empfindlicher  wird  auch  das  Unglück  eines  allge¬ 
meinen  Mifswachses  daselbst,  welcher  übrigens  doch  nur  sehr 
selten  eintreten  kann. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Zone  ist  es  nöthig  hier  noch 
einige  besondere  Beziehungen  derselben  zur  Landwirthschaft 
zu  berühren;  dahin  gehören  namentlich,  die  Steppen,  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Klimate,  das  Verhältnis  der  Bevölkerung 
und  der  Zustand  des  Feldbaues. 

Die  Steppennatur  des  Bodens  ist  Osteuropa  und  Mittel¬ 
asien  eigenthümlich,  und  unterscheidet  sich  gänzlich  von  der 
der  Amerikanischen  Savannen,  oder  weiten  Grasebenen,  darin 
dafs  diese  letzteren  zur  Zeit  der  tropischen  Regen  an  vielen 
Stellen  ganz  unter  Wasser  stehen  *).  Die  wesentlichen  Ur¬ 
sachen  des  Holzmangels  in  den  Steppen  sind  folgende:  1)  In 
vielen  Gegenden  die  Härte  oder  Dichtheit  des  Erdreichs, 
welche  dem  Wachslhum  der  Bäume  durchaus  hinderlich  ist, 
weswegen  man  denn  auch  keine  pflanzen  kann,  wenn  die 
Erde  nicht  sehr  tief  aufgeackert  ist.  2)  Die  Dammerde, 


*)  Dafs  der  winterliche  Niederschlag  auch  in  den  Russischen  Steppen 
nicht  unbeträchtlich  ist  scheint  aus  dem  Obigen  (S.  693)  hervorzu¬ 
gehen.  Ueberschwemmt  werden  aber  nur  die  den  Hauptfiiissen  nahe¬ 
gelegnen  Strecken  derselben  und  zwar  erst  zu  Anfang  des  Sommers, 
durch  das  Schneeschmelzen  in  den  Quellgegenden  dieser  Flüsse. 
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welche  da  wo  sie  sich  findet,  dem  Gedeihen  der  Bäume 
nicht  sehr  günstig  ist.  3)  Die  Natur  des  östlichen  und  die 
vorherrschende  Dürre  des  südlichen  Klima’s,  welche  bei  der 
allgemeinen  Erhabenheit  der  ganzen  Gegend,  wohl  die  Haupt¬ 
ursache  des  kümmerlichen  Wachslhums,  z.  B.  der  Aepfel 
sind,  die  hier  auf  niedrigen,  nur  wenig  über  das  hohe  Gras 
hervorragenden  Sträuchen  wachsen.  4)  Die  Salzhaltigkeit 
vieler  Gegenden,  welche  nicht  allein  dem  Wachsen  der  Bäume 
und  Kräuter,  sondern  auch  dem  Ackerbau  hinderlich  ist. 

Zufällige  Ursachen  bestehen  in  der  Ausrottung  früher  da 
gestandener  Wälder,  von  deren  Dasein  zuverlässige  Spuren 
gefunden  werden.  Eine  solche  Verheerung  rührt  hauptsäch¬ 
lich  her,  von  der  Lebensart  der  Nomadenvölker,  von  Step¬ 
penbränden,  von  Vernichtung  der  jungen  Bäume  durch  das 
Vieh  u.  s.  w.  Alles  dieses  hatte  früher  einen  um  so  gröfsern 
Einflufs,  da  seit  den  allerältesten  Zeiten  viele,  schon  längst 
erloschene,  Völkerschaften  in  diesen  Steppen  lebten,  und  von 
da  aus  ihre  verheerenden  Streifzüge  wider  die  Ackerbau- trei¬ 
benden  Nationen  machten.  Wälder  die  einmal  ganz  ausge- 
roltet  worden,  erneuern  sich  beinahe  nie  mehr  von  selbst; 
ihre  gänzliche  Abwesenheit  aber  vermehrt  nicht  nur  die  na¬ 
türliche  Dürre  des  Bodens,  sondern  räumt  auch  den  Winden 
und  der  Kälte  mehr  Gewalt  ein;  so  wurde  das  Steppenklima 
noch  ungünstiger.  Bei  dem  so  ganz  eigenthümlichen  Cha¬ 
rakter  der  Steppengegenden  können  obige  Angaben  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  ungenügend  scheinen;  aber  hier  ist 
nicht  der  Ort  in  eine  weitläufigere  Erörterung  einzugehen. 

Die  Steppen  in  ihrem  ganzen  Umfange,  können  einge- 
theilt  werden:  in  grasige,  heidenartige  (mit  Reihergras  be¬ 
wachsene),  salzige,  sandige  und  steinige  (nicht  zu  erwähnen 
des  Schilfes  in  den  Niederungen).  Sie  haben  sehr  bedeuten¬ 
den  Einflufs  auf  die  Bevölkerung  dieser  sechsten  Zone.  Wenn 
sie  von  der  einen  Seite  die  Viehzucht  befördern,  wodurch 
gerade  die  Nomadenvölker  für  Rufsland  so  nützlich  werden, 
so  hindern  sie  andererseits  einen  regelmäfsigen  Anbau,  durch 
den  Mangel  an  Wald,  durch  die  vielen  zum  Ackerbau  nicht 
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geeigneten  Slellen,  durch  ihr  ungünstiges  Klima,  durch  die 
Schwierigkeit  die  Felder  vor  den  Heelden  der  umherstreifen¬ 
den  Stämme  zu  bewahren  und  durch  ihre  Wasserarmuth, 
welche  ein  wesentliches  Hindernifs  der  verhältnifsmäfsigen 
Bevölkerung  ausmacht.  Aufserdem  geben  die  Steppen  zum 
Theil  Veranlassung  zu  dem  System  des  Feldbaues  mittelst 
Umackerung  verwilderter  Felder  (perelögi)  von  welchen  wei¬ 
ter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Uebrigens  ersetzen  die  unfruchtbaren  Steppen  zum  Theil 
ihre  Nutzlosigkeit  durch  Salzseen,  wahrscheinlich  Ueberbleib- 
sel  des  Meeres  welches  einst  diese  Gegend  überflulhete ; 
einige  derselben  können  auch  von  Steinsalzschichten  herrüh¬ 
ren,  welche  unter  ihnen  verborgen  liegen,  oder  von  breiten 
Lagern  salziger  Thonerde,  die  ihren  Abflufs  in  die  Salzseen 
haben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  dafs  mittelst  beharr¬ 
licher  Anwendung  der  besten  Methoden  des  Feldbaues,  viele 
salzhaltige  Gegenden  dem  Gedeihen  der  ihnen  angemessenen 
ländlichen  Erzeugnisse  beförderlich  werden  können;  an  an¬ 
dern  Orlen  aber  kann  die  Bewässerung  der  Steppen  grofsen 
Nutzen  bringen,  besonders  wenn  artesische  Brunnen  und 
künstliche  Süfswasserleitungen  gelingen. 

Der  Hauptvorzug  der  Steppen  besieht  übrigens  in  der 
dadurch  gestalteten  Möglichkeit,  grolse  Schafheerden  von  ver¬ 
edelter  Race  zu  halten.  Wenn  man  den  geringen  Preis  des 
Landes  bei  uns,  den  grofsen  Umfang  der  zu  Schafweiden 
geeigneten  Steppen,  die  Wohlfeilheit  des  Getreides  und  der 
Arbeit  in  Erwägung  zieht,  so  kann  man  wohl  mit  Grund  an¬ 
nehmen,  dafs  Rufsland  einst  einen  grofsen  Theil  Europa’s  mit 
Wolle  versehen  wird,  mit  Ausschlufs  etwra  der  allerfeinslen 
Sorten,  deren  Erzeugung  füglicher  in  solchen  Gegenden  be¬ 
trieben  wird,  wo  die  Schafzucht  mit  einem  veredelten  Acker¬ 
bau  vereinigt  ist;  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  in  den 
Ostseeprovinzen  und  in  einigen  andern  Provinzen  des  Reiches 
schon  ein  bemerkenswerther  Anfang  gemacht. 

Der  Unterschied  des  Klima’s  in  dieser  halbsüdlichen  Zone 
ist  in  den  verschiedenen  Theilen  derselben,  viel  auffallender 
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als  in  den  vorhergehenden.  Die  westlichen  Gouvernements, 
wie  z.  B.  das  Kiewsche  und  Podolien ,  haben  ein  sehr  mildes 
Klima,  in  den  östlichen  aber,  ohne  »Sibiriens  zu  erwähnen, 
welches  ganz  besondre,  ihm  eigenthümliche  Abweichungen 
im  Klima  zeigt  —  finden  sich  die  meisten  Nachtheile  des 
östlichen  und  asiatischen  Klima,  besonders  in  den  Step¬ 
pengegenden  und  naher  an  der  folgenden  siebenten  Zone; 
woher  denn  auch  eine  bedeutende  Verschiedenheit  in  Betreff 
des  Ackerbaues  entspringen  mufs.  In  Osten  kann  man  nicht 
unter  derselben  Breite,  mit  gleich  günstigem  Erfolge  die  Pro¬ 
dukte  erzeugen,  welche  in  westlichen  Gegenden  sehr  gut  ge¬ 
deihen.  Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich  dafs  mit  der  Zeit, 
durch  Verbreitung  des  Ackerbaues  so  wie  durch  Baum zucht, 
das  Klima  in  vielen  Gegenden  dieser  Zone  sich  verbes¬ 
sern  wird. 

Hinsichtlich  der  Bevölkerung  theilen  sich  die  Gegenden 
dieser  Zone,  in  solche  welche  von  Alters  her  durch  die  Wesl- 
russen  angebaut  worden,  z.  B.  die  Gouvernements  Podolien, 
Kiew,  Neurufsland  u.  s,  w.,  in  solche  die,  wie  das  Kurskische 
Gouvernement  u.  a.  erst  später,  hauptsächlich  von  den  Osl- 
russen,  und  endlich  in  solche,  die  erst  in  der  Folge  angesie¬ 
delt  worden,  wie  das  Saralowsche  Gouvernement.  Im  gröfs- 
ten  Th  eil  der  Gouvernements  der  beiden  ersten  Gattung,  ist 
die  Bevölkerung  im  Verhältnis  zu  ihrem  Flächenraum  zahl¬ 
reich  genug,  und  bei  der  zur  Zeit  dort  noch  gebräuchlichen 
Art  des  Feldbaues,  und  dem  grofsen  Bedürfnis  an  Wäldern, 
Wiesen  und  Weideplätzen  mangelt  es  beinahe  an  Land.  Dies 
ist  besonders  fühlbar  in  verschiedenen  Gegenden  Kleinrufs¬ 
lands  und  namentlich  im  Poltawaschen  Gouvernement,  wo 
der  Wohlstand  der  Einwohner  durch  die  unverhältnifsmäfsig 
grofse  Anzahl  von  Trinkhäusern  sehr  gelitten  hat. 

Diesem  Mangel  an  Boden  abzuhelfen  giebt  es  blos  drei 
Mittel:  Versetzung  der  Einwohner  in  andre  Gegenden,  welche 
aber  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist;  Vermehrung 
der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe  und  Fabriken,  die 
jedoch,  wegen  der  örtlichen  Beschaffenheit,  wegen  des  Cha« 
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raklers  der  grofsen  Volksmasse,  wegen  des  Mangels  an  Brenn¬ 
stoffen  lind  wegen  der  Schwierigkeit  des  Absatzes  der  Er¬ 
zeugnisse  keinen  bedeutenden  Erfolg  haben  kann.  Demnach 
bleibt  nur  noch  als  einziges  Mittel:  die  Verbesserung  des 
Feldbaues,  welche  ohne  allen  Zweifel  den  früheren  blühenden 
Zustand  Kleinrufslands  und  der  übrigen  Gegenden  wiederher¬ 
stellen  könnte,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden;  denn  die 
Gegenden,  welche  bei  uns  jetzt  für  arm  an  Grund  und  Bo¬ 
den  gelten,  würden  in  andern  Ländern  Europa’s  (nicht  zu  ge¬ 
denken  Englands,  Belgiens  und  Oberitaliens),  bei  der  daselbst 
bestehenden  verbesserten  Landwirtschaft,  für  überreich  an 
Land  gehalten  werden.  Es  ist  oben  gesagt  worden,  dafs  die 
grofse  Menge  herrenlosen  und  Steppen-Landes,  bei  dem  frucht¬ 
baren  Boden  dieser  Zone,  die  Ursache  sei,  dafs  der  Feldbau 
daselbst  gröfstenlheils  auf  den  perelögi  beruht  d.  h.  auf  einer 
willkührlichen  Umackerung  und  Bearbeitung  eines  Stückes 
Land,  welches  man,  wenn  es  nicht  mehr  hinlängliche  Kraft 
hat,  wieder  verläfst  um  zu  einem  andern  überzugehen  *).  Dies 
ist  doch  nicht  allgemein,  denn  an  vielen  Orten  ist  schon 
Dreifelderwirtschaft  eingeführt,  und  in  neuester  Zeit  sind 
sogar  auch  einige  Versuche  mit  der  Vielfelderwirthschaft  ge¬ 
macht  worden. 

Es  ist  ganz  natürlich  dafs  der  Mensch,  da  wo  fruchtba¬ 
res  Land  im  Ueberllusse  vorhanden  ist,  dem  emsigen  Bear¬ 
beiten  eines  und  desselben  Feldes,  das  blofse  Aufackern  eines 
neuen  Stücks  vorzieht,  wohl  fühlend  dafs  er  in  diesem  Falle, 
so  zu  sagen,  immer  einen  beträchtlichen  Th  eil  der  schöpferi¬ 
schen  Kräfte  der  Natur  vorwegnimmt,  welcher  seiner  Bemü¬ 
hung  zu  Hülfe  kömmt  —  und  in  dieser  Hinsicht  verfährt  er 
ganz  klug.  Aber  mit  Zunahme  der  Bevölkerung  kömmt  die 
Zeit  wo  dieses  Verfahren  nicht  mehr  passend  ist.  Die  Fel¬ 
der  welche  nachlässig  gepflügt,  dann  wieder  verlassen,  aber 
nie  wieder  gestärkt  worden,  verlieren  nach  und  nach  an  Er- 


*)  Vergl.  über  die  Nactitheile  einer  solchen  Bewirtschaftung'  in  der 
Krym,  oben  S.  094. 
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zeugungskraft;  die  Zeit  der  Ruhe  oder  Brache  wird  noth- 
wendig  immer  kürzer;  der  Boden  ganzer  Provinzen  minder 
fruchtbar,  die  Erndte  kärglicher  und  Mifswachs  tritt  öfter  ein; 
die  Viehweiden  werden  geschmälert,  Wälder  bestehen  nur 
noch  in  der  Erinnerung.  Dies  ist  der  Zustand,  in  welchem 
sich  ein  bedeutender  Theil  Neurufslands  und  der  andern,  von 
Alters  her  angesiedelten  Gouvernements  befinden.  Die  Ein¬ 
führung  der  Dreifelderwirtschaft,  obschon  der  Umackerung 
verwilderter  Felder  vorzuziehen,  vermag  diese  Nachtheile  noch 
nicht  zu  entfernen,  und  nur  die  Vielfelderwirthschaft,  die 
mäfsige  und  zweckmäfsige  Verwendung  des  Düngers  und  an¬ 
drer,  die  Fruchtbarkeit  befördernder  Mittel,  die  Anpflanzung 
der  Kartoffel  und,  wo  es  thunlich  ist,  des  Mais,  die  Ansaat 
von  Futterkräutern,  Runkelrüben,  und  der  vermehrte  Anbau 
von  Handelsgewächsen,  besonders  von  Oelpflanzen  z.  B.  von 
Raps  oder  Feldrüben  und  dergleichen  leicht  zu  bauenden 
Feldfrüchten  mehr,  können  allein  die  Lage  der  Einwohner  ver¬ 
bessern.  Freilich  begreift  der  Landmann  nicht  leicht  den 
verbesserten  Feldbau,  zu  dessen  vollständiger  Einführung  ihm 
zum  Theil  auch  wohl  der  erforderliche  Wohlstand  fehlt;  aber 
es  bleiben  ihm  die  leichtesten  der  obenerwähnten  Verbesse- 
rungsmitlel,  welche  dennoch  einen  bemerklichen  Einflufs  auf 
die  Verbesserung  seines  Zustandes  haben.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dafs  man  mit  der  Einführung  verbesserter  Metho¬ 
den  des  Ackerbaues  einen  Anfang  machte,  statt  wie  bisher 
die  Haupteinkünfte  vom  Ertrage  der  Branntweinbrennerei  zu 
gewärtigen. 

Dagegen  wird  man  wahrscheinlich  einwenden,  dafs  selbst 
dasjenige  was  jetzt  hervorgebracht  wird,  keinen  Abgang  fin¬ 
det.  Dieser  Mangel  an  Absatz  ist  hauptsächlich  dem  Um¬ 
stande  zuzuschreiben,  dafs  der  Landbau  sich  bis  jetzt  beinahe 
auf  Getreide  beschränkt,  dessen  auch  die  Gouvernements 
selbst  für  sich  nach  und  nach  immer  mehr  bedürfen.  Die 
Verbesserung  des  Ackerbaues  hat  keinen  plötzlichen  Ertolg, 
aber  mit  der  stufen  weisen  Wiederherstellung  der  Wohlhaben- 
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heit  des  Landmannes,  werden  Städte  entstehen  und  blühen, 
die  den  Absatz  ländlicher  Erzeugnisse  erleichtern  und  sichern. 

Uebrigens  würde  man  irren,  wenn  man  annehmen  wollte, 
es  gäbe  in  dieser  Zone  Gegenden,  in  welchen  es  wegen  der 
grofsen  Zahl  der  Bevölkerung  nicht  Bedürfnifs  wäre  von  der 
Dreifeldrigen  auf  die  Vielfelderwirthschaft  überzugehen;  im 
Gegentheil  wäre  dies  ohne  allen  Zweifel  überall  sehr  vor¬ 
theihaft,  ausgenommen  etwa  in  den  Gegenden  wo  noch  eine 
bedeutende  Menge  unangebauler  Grundstücke  sich  vorfinden. 

VII.  Wir  gehen  jetzt  zur  Beschreibung  der  siebenten 
Zone  über,  die  wir  zur  Bezeichnung  ihres  besondern  Charak¬ 
ters  die  Zone  des  Mais  und  der  Reben  genannt  haben, 
obgleich  übrigens  hier  auch  alle  Erzeugnisse  der  sechsten  Zone 
gedeihen.  Die  Rebe  erheischt,  wie  bekannt,  ihre  besonders 
eigenthümlichen  Ortslagen,  und  der  Mais  ist  hier  nicht  sowohl 
als  ausschliefsliches,  sondern  nur  als  vorzüglich  häufiges  Pro¬ 
dukt  bekannt. 

Diese  Zone  umschliefst  Bessarabien,  Neurufsland,  das 
Land  der  Donischen  Kosaken,  Astrachan  und  das  Kaukasische 
Gebiet.  Was  von  Sibirien  etwa  in  diesen  Landstrich  fällt, 
kann  bei  den  besondern  Eigenheiten  des  dasigen  KJima’s, 
kaum  theilweise  eigentlich  zu  dieser  Zone  gerechnet  werden. 
Der  gröfste  Theil  der  ebenerwähnlen  Provinzen  besteht  aus 
Steppen,  die  theils  blofs  zur  Viehzucht  geeignet,  theils  auch 
ganz  unfruchtbar  sind.  Der  südliche  Theil  der  Krym  gehört 
eigentlich  schon  zur  folgenden  Zone. 

Als  auszeichenden  Charakter  der  Provinzen  dieser  Zone 
mag  man  folgendes  annehmen :  das  Bessarabische  Gebiet  ist 
im  obern  Theile  gebirgig,  nicht  ohne  Wald  und  fruchtbar; 
der  untere  Theil  ist  steppenreich,  näher  der  Donau  mit  Schilf 
bedeckt  und  ungesund,  aber  in  der  Nachbarschaft  der  übri¬ 
gen  Flüsse  und  in  einigen  anderen  Gegenden  dem  Weinbau 
günstig.  Das  Chersonsche  Gouvernement  stellt  eine  von  tie¬ 
fen,  schmalen  Thälern  (Bälki,  Thalschluchten)  durchschnittene 
Ebene  dar,  deren  Boden  hart  und  zur  Baumzucht  ohne  künst¬ 
liche  Hülfe,  wenig  geeignet  ist.  Die  hier  oft  slaltfindenden 
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Dürren  bringen  zuweilen  Mifs wachs  hervor.  Aufserdem  rich¬ 
ten  hier,  wie  auch  in  anderen  Gegenden  der  siebenten  Zone, 
zuweilen  die  Heuschrecken  grofse  Verheerungen  an.  Das 
Jekaterinoslawsche  Gouvernement  hat  weniger  von  den  Nach¬ 
theilen  des  Cher«onschen ;  aber  nach  Osten  zu,  auf  dem  Do- 
nezkischen  Bergrücken,  in  der  Gegend  von  Bachmut  und 
SlawjanoÄerbsk ,  tritt  die  Dürre  häufig  ein.  Taurien  hat  an 
Salz  Ueberflufs  und  im  Norden  Steppen,  weshalb  es  sich 
mehr  zur  Viehzucht  eignet.  Die  südliche  Krym  aber  hat  ein 
Gartenklima  und  die  Südküste  insbesondere  gehört,  ihrer  vor- 
theilhaften  Lage  nach  Südwest  und  des  Einflusses  der  See¬ 
luft  wegen,  wie  schon  oben  gesagt  worden,  mehr  zur  achten 
Zone.  Hier  gedeihen  nicht  allein  die  Pvebe  und  andre  sie  be¬ 
gleitende  Früchte  mit  herrlichem  Erfolge,  sondern  selbst  Oel- 
bäume,  Kapern  und  zarte  Gewächse,  welche  schon  zum 
Theil  dort  zu  finden  sind,  und  wahrscheinlich  durch  völlige 
Akklimatisirung  in  gröfserer  Menge  hervorgebracht  werden 
könnten.  Die  südlichen  Theile  des  Gouvernements  Woronej 
sind  Steppen,  aber  zum  Ackerbau  tauglich.  Das  Land  der 
Donischen  Kosaken  ist  im  Südweslen  dem  Ackerbau  günsti¬ 
ger.  Der  in  dasselbe  hineinreichende  Donezkische  Berg¬ 
rücken  liefert  Steinkohlen,  Eisen  und  Bleierz.  Die  übrigen 
Theile  sind  mehr  oder  minder  zum  Feldbau  geeignet,  an  den 
Flüssen  aber  giebt  es  auch  für  den  Weinbau  taugliche  Stel¬ 
len.  Das  Aslrachansche  Gebiet  hat  in  vielen  Gegenden  Sand¬ 
boden,  der  zu  dürftigen  Viehweiden  dient.  Die  Rebe  wird 
nach  Weise  der  Asiaten,  mittelst  künstlicher  Bewässerung  ge¬ 
zogen  und  ist  deshalb  nicht  geeignet  zur  Weinbereitung.  Der 
nördliche  Theil  Kaukasiens  ist  gröfstentheils  sandig,  mit  salz^ 
haltigen  Stellen  und  Bächen.  Die  dortigen  Nomaden  treiben 
vorlheilhafte  Viehzucht;  der  südliche  Theil  an  den  Flüssen 
ist  in  verschiedenen  Gegenden  günstig  für  den  Ackerbau,  be¬ 
sonders  an  noch  unbebauten  Stellen  für  den  Weizen;  der 
westliche  Theil  ist  in  dieser  Hinsicht  besser  als  der  östliche. 
In  der  Umgegend  von  Kisljar  wird  Wein  gebaut,  der  jedoch 
mehr  zu  Branntwein  verbraucht  wird.  Es  unterliegt  keinem 
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Zweifel,  dafs  auch  an  andern  günstig  gelegenen  Orten  die 
Rebe  gezogen  werden  könnte.  Das  Land  der  Kosaken  vom 
schwarzen  Meer,  ist  theils  niedrig  gelegen,  theils  gleicht  es 
dem  westlichen  Theile  Kaukasiens. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Bevölkerung  dieser  Zone  spärlich 
vertheilt;  die  beginnende  Landwirtschaft  gehört  gröfslenlheils 
der  neuesten  Zeit.  Ein  ziemlich  bedeutender  Theil  der  Ein¬ 
wohner  sind  Asiaten;  auch  Nomaden  trifft  man  hier  in  nicht 
unbedeutender  Menge.  Die  übrigen  Landbewohner  sind  Rus¬ 
sen,  Moldauer,  Griechen  und  deutsche  Kolonisten,  unter  wel¬ 
chen  sich  die  Mennonilen  als  vorzüglich  gute  Landwirthe  aus¬ 
zeichnen.  Bei  diesem  Kulturzustande  kann  man  hoffen  dafs 
in  der  Folge  verschiedene  wesentliche  Zweige  des  Feld-  und 
Gartenbaues  aufblühen  werden.  Die  Viehzucht  ist  als  be¬ 
sonderer  Erwerbszweig  sehr  bedeutend.  Hier  werden  haupt¬ 
sächlich  die  grofsen  und  vortrefflichen  Merinoheerden  gezo¬ 
gen,  deren  Zahl  mit  der  Zeit  sich  unendlich  vermehren  kann. 
Man  darf  hoffen,  dafs  künftig  auch  in  Sibirien  grofse  Heel¬ 
den  dieser  Thiere  gezogen  werden  können,  weshalb  auch  die 
Unternehmung  der  Gesellschaft  welche  Merinos  dahin  ver¬ 
schrieben,  besonderes  Lob  verdient.  Dieser  Industriezweig 
kann  einen  neuen  Schwung  erhalten,  wenn  in  der  Folge 
Kronsländereien  zur  Schafzucht  angewiesen  werden.  Für 
die  Nomadenstämme  ist  die  Merinozucht  schwerlich  passend, 
weil  man  in  der  rauhen  Winterszeit  den  Schafen  eine  Zu¬ 
flucht  in  zweckmäfsigen  Gebäuden  geben  und  deshalb  Heu- 
vorräthe  haben  mufs. 

Der  Hauptmangel  dieser  Zone  besieht  in  Waldungen  und 
in  der  Schwierigkeit,  solche  zu  ziehen;  man  ist  genölhigt  als 
Feuerungsmaterial  Steppengras,  Schilf,  Stroh,  und  getrockne¬ 
ten  Kuhmist  zu  brauchen.  Das  Verwenden  dieser  zwei  letz¬ 
teren  Stoffe  zur  Feuerung,  ist  jedoch  den  Grundsätzen  eines 
verbesserten  Feldbaues  völlig  zuwider,  indessen  mufs  man 
gestehen,  dafs  in  dem  gröfsten  Theile  dieser  Zone  schwerlich 
schon  die  Zeit  der  Einführung  eines  verbesserten  Ackerbaues 
eingelrelen  ist.  Im  Allgemeinen  mufs  sich  zuerst  die  Haupt- 
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Sorgfalt  auf  Erweiterung  der  Schafzucht,  auf  Garten-  und 
Weinbau,  die  Gewinnung  von  Handelsgewächsen,  Mais  u.  s.  f. 
wenden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  würde  hier  künst¬ 
liche  Grasaussaat  sehr  vortheilhaft  sein,  sowohl  für  die  Vieh¬ 
zucht  als  auch  für  die  nachherige  Getreidesaat.  Nicht  min¬ 
der  wichtig  wäre  hier  das  Säen  und  die  Anpflanzung  von 
Wäldern,  nicht  allein  wegen  des  Gewinnes  von  Bau-,  Werk- 
und  Brenn-Holz,  sondern  noch  mehr  wegen  Verbesserung  des 
Klima  selbst.  Bis  dahin  mag  man  sich  mit  den  gegenwärti¬ 
gen  Feuerungsmitteln  begnügen;  demnächst  kann  die  Stein¬ 
kohle  des  Donezer  Gebirges  weit  besser  benutzt  werden, 
wenn  man  die  Art  der  Feuerung  diesem  Brennmaterial  an- 
pafst.  Eben  so  miifste  man  sich  auch  der  Aufsuchung  von 
Torf  befleifsigen. 

Zur  Anziehung  von  Wäldern  giebt  es  drei  Mittel:  1)  die 
Ansaat  von  Nadelholz  —  unter  welchem  der  Lärchenbaum 
am  schnellsten  wächst  —  an  solchen  Stellen  wo  der  Boden 
dazu  geeignet,  nicht  zu  sehr  erhöht,  und  der  junge  Anwuchs 
vor  heftigen  Winden  geschützt  ist.  Unter  dem  Schulze  des 
ersten  Gehölzes  gedeihen  dann  andere.  2)  Die  Anpflanzung 
ganzer  Wälder,  welche  jedoch  grofsen  Schwierigkeiten  unter¬ 
liegt  und  in  anderer  Hinsicht  bei  übermäfsiger  Härte  des  Bo* 
dens  gar  nicht  gelingt.  3)  Die  allmälige  Pflanzung  besonde¬ 
rer  Baumarten  im  Bereiche  von  Meiereien  und  Dörfern,  an 
Flüssen  und  Buchten,  längs  den  Feldern  und  Feldwegen,  in 
Niederungen  und  besonders  in  Schluchten,  wo  sich  auch  ge¬ 
genwärtig  schon  Strauchwerk  zeigt.  Durch  solche  Mittel 
erhält  man  mit  der  Zeit  eine  bedeutende  Holzmenge,  wenn 
auch  nicht  von  sehr  fester  Art,  doch  geeignet  zu  verschiede-* 
nein  Hausbedarf;  besonders  wären  fiir’s  erste  zu  empfehlen: 
Weiden,  Pappeln  und  andere  schnell  wachsende  Holzgallun¬ 
gen,  deren  Aeste  einen  periodischen  Holzschlag  geben.  Auf 
diese  Weise  behelfen  sich  viele  Gegenden  Europa’s,  und  im 
Verhältnifs  mit  der  Vermehrung  des  Gehölzes  verbessert  sich 
auch  das  Klima.  Werkholz  von  der  besten  Art,  kann  aus 
grolsen  Fruchtbaumgärten  gewonnen  werden,  wo,  wie  in  den 
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Weingärten,  das  jährliche  Schneitein  der  Aesle  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Menge  Brennmaterial  giebt. 

Leider  ist  der  Mensch  nicht  sehr  geneigt  zu  Unterneh¬ 
mungen  deren  Früchte  seine  Mühe  nur  spät,  oder  gar  erst 
nach  seinem  Tode  lohnen,  besonders  da  wo  er  daran  noch 
nicht  gewöhnt  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  in  Gegenden? 
wo  bisher  nur  Ackerbau  statt  fand,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
schwer  zu  erreichen ,  dafs  die  Leute  sich  mit  der  Pflanzung 
von  Fruchtbäumen  oder  gar  von  Wäldern,  abgeben.  Wir 
wollen  jedoch  hoffen,  dafs  der  gesunde  Verstand  und  die  Ge- 
nugthuung  welche  der  Mensch  in  nützlichen  Thätigkeit  fin¬ 
det,  indem  er  für  das  Wohl  der  Nachkommen  arbeitet  — 
seien  auch  die  anfänglichen  Versuche  schwierig  —  nach 
und  nach  die  hierin  obwaltenden  Hindernisse  überwinden 
werden. 

VIII.  Die  Zone  des  Oelbaums,  der  Seide  und  des 
Zuckerrohrs  umfafst  das  Transkaukasische  Rufsland.  Das 
Klima  ist  wegen  der  gebirgigen  Lage  hier  sehr  verschieden, 
wie  die  Gattungen  der  Erzeugnisse  lehren.  In  den  Thälern 
wachsen  die  Pflanzen  heifsei  Klimate,  während  auf  den  Hö¬ 
hen  Getreide  gesäet  wird  und  Vieh  weidet.  Auch  der  Bo¬ 
den  selbst  ist  sehr  verschieden,  und  im  östlichen  Theile  fin¬ 
den  sich  weite  Steppen.  Im  Allgemeinen  mögen  die  östlichen 
Klimate  dieses  Landes  folgendermaafsen  eingetheilt  werden. 
Auf  den  Höhen,  wo  unterhalb  der  ewigen  Schneelinie,  und 
der  niedrigeren  unfruchtbarer  schroffer  Abhänge,  die  Region 
der  Gewächse  beginnt,  finden  sich  blofs  Weideplätze,  dann 
folgen  Felder,  die  Weizen  und  anderes  Getreide  hervorbrin¬ 
gen.  In  den  mäfsig  warmen  Thälern  reift  die  Traube,  nebst 
einigen  andern  zarten  Früchten;  da  wächst  der  Maulbeer¬ 
baum,  welcher  sich  übrigens  auch  in  andern  gemäfsigten  Ge¬ 
genden  findet.  In  wärmern  Thälern,  besonders  gegen  Per¬ 
sien  hin,  wachsen  Baumwolle,  Reis  und  mehrere  andere  Süd¬ 
früchte.  Viele  Gegenden  bedürfen  einer  künstlichen  Bewässe¬ 
rung,  worauf  sich  die  Asiaten  sehr  gut  verstehen.  Der  Oel- 
baum  findet  sich  mehr  iin  westlichen  Theile,  an  Stellen  die 
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für  Bäume  überhaupt  und  insbesondere  für  diese  Gattung 
günstig  sind.  Das  Zuckerrohr,  dieses  wichtige  Kolonialge¬ 
wächs,  fand  sich  ehemals  hier;  zwar  wird  es  jetzt  wieder,  in 
den  niedrigen,  üppigen  und  warmen  Bezirken  an  der  Mün¬ 
dung  des  Kur  gebaut,  allein  es  ist  kaum  zu  hoffen  dafs  die¬ 
ser  Gegenstand  der  Landwirlhschaft  sich  bedeutend  verbrei¬ 
ten  werde. 

Die  oben  erwähnte  Eintheilung  der  Klimale  nach  den 
Höhen ,  zeigt  eine  merkwürdige  Analogie  mit  der  von  uns 
beschriebenen  Verschiedenheit  der  Klimale  nach  den  Breite¬ 
graden,  mit  der  Ausnahme  dafs  in  Transkaukasien  die  Berge 
wälderarm  sind,  ein  Umstand  welcher  jedoch  wahrscheinlich 
mehr  örtlichen  Ursachen  als  einer  allgemeinen  Regel  zuge¬ 
schrieben  werden  mufs.  Transkaukasien  besitzt  auch  noch 
verschiedene  wilde  Producte  von  hohem  Werthe,  als:  eine 
vorzügliche  Art  Cochenille,  assa  (assa  foelida),  Krapp,  Saflor, 
u.  s.  f.  aus  deren  zweckmäfsiger  Benutzung  man  in  der  Folge 
sehr  grofsen  Gewinn  ziehen  kann. 

Das  wichtigste  Produkt  des  Transkaukasischen  Landes 
ist  ohne  allen  Zweifel,  die  Seide,  welche  sich  hier  in  ihrem 
Vaterlande  befindet.  Hier  müfste  alles  aufgeboten  werden, 
um  die  Seidenzucht  selbst  sowohl ,  als  auch  das  Aufwickeln 
der  Seide  zu  vervollkommnen,  da  ihr  Ertrag,  aufser  dem  was 
in  Rufsland  verbraucht  wird,  mittelst  der  Donau  nach  dem 
Centrum  Europa’s  geliefert  werden  kann.  Das  Zwirnen  der 
Seide  kann  überall  geschehen. 

Nach  der  Seide  scheint  der  vorlheilhafteste  Zweig  länd¬ 
lichen  Betriebes  in  Transkaukasien  die  Oelbaumzucht  zu  sein. 
Weingärten  sind  ebenfalls  sehr  nutzbringend,  aber  mehr  nur 
für  den  örtlichen  Weinbedarf.  Einer  besonderen  Erwähnung 
werth  ist  noch  ein  Oelgewächs,  der  Sesam  (sesamum  orien¬ 
tale),  welcher  in  Aegypten  und  in  der  Umgegend  von  Kon¬ 
stantinopel  in  Menge  und  mit  grofsem  Erfolge  gezogen  wird. 
Das  aus  seinem  Saamen  geprefste  Oel  ist  wohlschmeckend 
und  steht  dem  besten  Provenceöl  nicht  nach  *).  —  Auch  die 


*)  Erfolgreiche  Versuche  über  den  Anban  des  Sesam  bei  Astrachan 
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Kullur  der  Baumwolle  ist  sehr  vorteilhaft,  aber  sie  wird 
sich  schwerlich  weiter  ausbreiten;  dies  gilt  auch  vom  Reis. 
Beide  verschlimmern  das  Klima.  Mit  der  Zeit  könnte  man 
vielleicht  auch  von  dem  Anbau  des  Indigo  Nutzen  ziehen; 
darüber  läfst  sich  aber  für  jetzt  noch  nichts  bestimmtes  sagen. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  den  übrigen  Tropengewächsen. 
Aber  schon  aus  einer  oberflächlichen  Betrachtungen  ergiebt 
es  sich  dafs  das  Transkaukasische  Land  hierzu  noch  nicht 
südlich  genug  ist  und  dafs  also  schwerlich  viel  davon  zu  er¬ 
warten  steht.  Es  ist  daher,  wie  oben  gesagt,  zweckmäfsiger, 
sich  diejenigen  Gegenstände  besonders  angelegen  sein  zu  las¬ 
sen,  welche  der  Oerllichkeit  des  Landes  vorzüglich  angemes¬ 
sen  sind,  und  nicht  minder  die  Ausbreitung  des  gewöhnlichen 
Ackerbaues  zum  Unterhalt  der  Einwohner  und  Armeen,  denn 
dies  bleibt  ein  Hauptbedürfnifs. 

In  genauere  Umständlichkeiten  über  diese  Kolonie  Rufs¬ 
lands  einzugehen,  hallen  wir  für  unnöthig,  da  sie  nicht  in  un¬ 
mittelbarer  Beziehung  zur  Landwirthschaflichen  Zeitung  stehen. 

Diese  Reihenfolge  klimatischer  Verschiedenheiten,  vom 
ewigen  Eise  bis  zum  Zuckerrohre,  giebt  einen  ungefähren 
Maafsstab  der  riesenhaften  Ausdehnung  Rufslands  und  der 
Mittel  zum  Wohlstände  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 


wurden  schon  um  17SO  gemacht.  Vgl.  Pallas  Neue  Nordische 
Beiträge  I.  190.  E. 


Fernere  Untersuchungen  über  das  gediegene 
Eisen  aus  der  Petro  -  Pawlowsker  Gold  -  Seife 

nach  dem  Russischen  mitgetheilt 
von 

A.  E  r  m  a  n. 

(Vergl.  dieses  Archiv  1841.  Seite  314.) 


D  as  Gorny-Jurnal  für  1841  October,  enthält  folgende 
neue  Angaben  über  das  merkwürdige  Fossil  welches  ich  frü¬ 
her  nach  einem  Aufsalze  von  Herrn  £okolowskji  (Oberst¬ 
lieutenant  vom  Bergcorps  in  Barnaul)  beschrieben  habe. 

Herr  Stabskapitain  Iwanow  hat,  in  dem  Laboratorium 
des  Petersburger  Bergwerksinstitutes,  das  Gediegen-Eisen 
aus  der  Petro-Pawlowsker  Gold -Seife  von  neuem  ana- 
lysirt.  Er  erhielt  namentlich  zuerst  aus: 


2,01  Grammen  desselben: 
so  wie  auch  aus 


2,697  Eisenoxyd 
0,179  Nickeloxyd 


} 


gr. 

3,121  Grammen  desselben:  4,200  Eisenoxyd 
ohne  Bestimmung  des  Nickeloxydes,  und  er  berechnet  hier¬ 
nach  in  1,000  des  fraglichen  Fossiles  respektive: 

0,9303  Eisen  j  nach  dem  ersten  Versuche 

0,0700  Nickel  i 

und  0,9330  Eisen  nach  dem  zweiten  Versuche. 
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Die  Abweichung  dieser  Resultate  von  den  früher  mitge- 
theilten  (0,9729  Eisen  und  0,0207  Nickel)  veranlafsle  Herrn  I. 
zu  vermuthen  dafs  das  Nickel  nicht  gleichmäfsig  durch  die 
ganze  Masse  vertheilt  sei.  Bei  der  Analyse  eines  Bruch¬ 
stückes  von  einer  andren  Stelle  derselben  erhielt  er  aber  aus 


2,067  Grammen : 


^2,806  Eisenoxyd  i 
0,183  Nickeloxyd  ) 


oder  in 

1,000  desselben:  0,9412  Eisen 

0,0696  Nickel 

und  er  erklärt  sich  demnach  jetzt  für  überzeugt  dafs  del* 
Nickelgehalt  des  in  Rede  stehenden  Stückes  dennoch  überall 
derselbe  sei.  —  Aus  dem  Russischen  Aufsatze  dieses  Che¬ 
mikers  ersieht  man  indessen  nicht  ob  die  neue  Analyse  nach 
derselben  oder  nach  einer  andren  Methode  wie  die  genau  be¬ 
schriebene  von  Herrn  So  k  o  1  o  wskji  (dieses  Archiv  1841.  S.  317) 
angestellt  ist,  und  ob  Herr  I.  die  Abweichung  des  früheren 
Resultates  von  dem  seinigen  zu  erklären  im  Stande  ist. 

Die  Quantität  des  Nickels  in  der  Petro-Pawlows- 
ker  Masse  bleibt  also  einstweilen  noch  etwas  unbestimmt 
(zwischen  0,02  und  0,07).  Die  Anwesenheit  dieses  Metalles 
und  den  Mangel  an  Kohle  in  derselben  wird  man  indessen 
kaum  bezweifeln  und  in  Folge  davon  auch  —  ebenso  wie 
Herr  Sokolo wskji  in  seiner  Beschreibung  des  mehrgenann¬ 
ten  Fossiles — dessen  meteorischen  Ursprung  für  wahr¬ 
scheinlicher  als  jeden  andren  halten.  Bei  meiner  früheren 
Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  hatte  ich  zugleich  ein 
andres  Argument  (die  alte  Sage  von  gediegnem  Eisen  in 
jener  Gegend  von  Nord- Asien)  gegen  die  sonst  etwa  mög¬ 
liche  Ansicht  angeführt :  dafs  das  Petro-Pawlowsker 
Eisen  dennoch  durch  Schmelzversuche  der  allen  Schmiede- 
Tataren  entstanden  sei.  Das  St.  Petersburger  gelehrte  Co- 
mite  für  Bergwerks -Angelegenheiten  wünscht  aber  dafs  den 
etwanigen  Anhängern  jener  Ansicht  noch  aufserdem  folgende 
mir  schriftlich  und  in  Deutscher  Sprache  mitgelheilte  Bemer¬ 
kung  entgegnet  werde: 


Ueber  Gediegen -Eisen  aus  der  Petropawlowsker  Gold-Seife.  725 

,Es  ist  bekannt  dafs  das  IMeteoreisen  sich  von  dem  ge- 
„  wohnlichen,  auf  hüttenmännischem  Wege  gewonnenen,  Ei- 
„sen  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  mehr  oder  weniger  Nickel 
„und  gar  keinen  Kohlenstoff  enthält.  Da  aber  in  der  Ei¬ 
genmasse  von  der  Petro  -  Pawlowsker  Gold -Seife,  sowohl 
„durch  die  von  Herrn  £okolowskji  in  Barnaul  ausge  • 
„  führte  Analyse,  als  auch  durch  die  zwei  (unter  sich)  über- 
„ einslimmenden  von  Herrn  Iwanow  in  St.  Petersburg, 
„ein  bedeutender  Nickelgehalt  und  keine  Spur  von  Koh¬ 
lenstoff  nachgewiesen  sind,  so  geht  daraus  hervor  dafs 
„diese  Eisenmasse  nicht  hüttenmännischen  sondern  meteori¬ 
schen  Ursprunges  sein  mufs.” 

Es  bleibt  aber  dennoch  wünschenswert  dafs  man  auch  über 
diejenigen,  von  Herrn  Sokolowskji  erwähnten,  Stückchen 
Gediegen -Eisens  welche  schon  früher  in  eben  jenem  Petr  o- 
Pawlowsker  Trümmerlager  vorgekommen  sein  sollen,  fer¬ 
neren  Aufschiufs  erhalte! 


Ermniis  Russ.  Archiv.  1841.  Hft,  4. 
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I.  Das  Kaspische  Meer  und  der  Kaukasus. 

Die  endliche  Ermittelung  des  Höhenunterschiedes  zwischen 
dem  Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  ist  ohne  Zweifel  eine 
der  anziehendsten  unter  den  neueren  Leistungen  der  Geo- 
daesie.  Die  Ankündigung  einer  zu  diesem  Zwecke  unter¬ 
nommenen  Expedition*),  die  Nachrichten  über  den  Anfang 
ihrer  Erfolge  **)  und  eine  summarische  Angabe  über  das  End¬ 
resultat  derselben  ***)  wurden  daher  auch  von  vielen  Seiten 
mit  lebhaftem  Antheil  aufgenommen.  Sie  sind  aber  jetzt  sehr 
wesentlich  ergänzt  worden  durch  den  Bericht  welchen  einer 
der  Theilnehmer  an  dieser  Expedition,  Herr  A.  Sawitsch, 
über  die  trigonometrischen  Arbeiten  derselben  veröffent¬ 
licht  hat****).  Es  ist  nun  wohl  bald  auf  einen  ähnlichen  über 
die  barometrischen  Beobachtungen  zu  hoffen  welche  so¬ 
wohl  auf  der  Nivellementslinie,  als  auch  an  beiden  Meeren,  in 
Punkten  von  jetzt  bekannter  Höhe,  angeslelll,  noch  einen 
neuen  Beweis  von  der  Verschiedenheit  des  mittleren  Druckes 
der  Atmosphäre  in  einerlei  Niveauschicht  f)  liefern  werden. 

*)  Schumachers  Astronom.  Nachrichten.  Band  XIV.  S.  49. 

*  **)  Daselbst.  B.  XIV.  S.  389.  XV.  S.  103. 

***)  The  Journal  of  the  RoyalGeographical  Society  of  Lon¬ 
don.  Vol.  VIII.  pag.  135. 

****)  Ueber  die  Hohe  des  Kaspischen  Meeres  und  der  Hauptspitzen  der 
Kaukas.  Gebirge  von  Dr.  Alexis  Sawitsch.  4.  S.  45.  Dorpat  1839. 

t)  Vergl.  Schumachers  Astronom.  Jahrbuch  für  1840.  S.  31 1  ti.  f. 
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Nachdem  die  Akademiker  Pa  not,  Lenz  und  Struve 
im  April  1836  die  längst  gewünschte  Expedition  bei  der  Pe¬ 
tersburger  Akademie  beantragt  halten,  wurde  die  dazu  erfor¬ 
derliche  Summe  von  50000  Rubeln  aus  dem  Reichsschatze 
so  schleunig  bewilligt,  dafs  die  drei  von  der  Akademie  er¬ 
nannten  Leiter  dieses  Unternehmens,  die  Herren  G.  Fufs, 
A.  Sawilsch  und  G.  Sabler,  schon  am  13.  Juli  desselben 
Jahres  viele  Vorarbeiten  in  Dorpat  und  Petersburg  aus¬ 
geführt  hallen  und  ihre  Reise  nachTaganrog  antraten.  Sie 
kamen  zu  Anfang  August  an  das  As  ow  sehe  Meer  und  hin- 
lerliefsen  in  Taganrog  zwei  Barometer  zu  correspondiren- 
den  Beobachtungen.  Zwei  andre  wurden  sodann  zu  gleichem 
Zwecke  von  Herrn  Fufs  an  das  Kaspische  Meer  nach 
Astrachan  gebracht  und  nach  dessen  Rückkehr,  an  der 
Mündung  des  Kagalnik  in  das  Asowsche,  etwa  47°, 0  Br. 
36°, 9  Ost  von  Paris,  die  Triangulation  und  die  damit  verbun¬ 
denen  astronomischen  Arbeiten  begonnen.  Vom  December 
bis  März  12  überwinterten  die  Reisenden  in  Slawropol, 
brachten  aber  schon  im  Sommer  1837  das  ihnen  anvertraute 
Unternehmen  vollkommen  zu  Ende.  —  Die  Akademie  hatte 
namentlich  verlangt : 

1)  die  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes  beider  Meere 
mit  möglichster  Genauigkeit. 

2)  eine  trigonometrische  Aulnahme  der  ganzen  Operations¬ 
linie  und  aller  von  derselben  sichtbaren  wichtigeren 
Punkte. 

3)  die  astronomische  Ortsbestimmung  für  die  Endpunkte  der 
Operation  und  für  einige  geeignete  Zwischenpunkte. 

4)  an  zweckmäfsig  gewählten  Stellen  des  Dreiecknetzes  die 
Beobachtung  der  Aziunte  und  Zenitdislanzen  des  Elbo- 
rus,  des  Kasbek  und  andrer  Gipfel  des  Kaukasus 
um  die  geographische  Lage  und  die  Höhe  dieser  Berge 
vortheilhafl  zu  ermitteln. 

5)  Während  der  ganzen  Dauer  der  Vermessungen  fortzu¬ 
setzende  Barometer -Messungen,  sowohl  an  den  beiden 
Meeren  als  auch  aut  den  Dreieckspunkten.  — 

47  * 
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und  die  genannte  Abhandlung  von  Herrn  5a witsch  zeigt 
nun  auf  welche  Weise  den  unter  1  bis  4  erwähnten  Zwecken 
genügt  worden  ist. 

Da  die  kürzeste  Linie  zwischen  beiden  Meeren,  südlich 
vom  Kaukasus,  von  Poti  an  der  Mündung  des  Rion 
(42°,  10  Breite),  nach  einem  zwischen  Derbent  und  Kisljar 
gelegnen  Punkte  —  sowohl  für  zu  uneben,  als  auch  für  un- 
wirthbar  und  gefährdet  galt,  so  sollte  das  Nivellement  jeden¬ 
falls  in  der  Steppe  an  der  Nordseile  des  Gebirges  ausgeführt 
werden,  ln  dieser  konnte  man  aber,  immer  auf  ebnem  Ter¬ 
rain,  entweder  von  der  Don -Mündung,  den  Manytsch  auf¬ 
wärts  zur  Kuma  und  längs  dieser  zum  Kaspischen  Meere 
nivelliren,  oder  aber,  bei  nahe  gleichem  Anfangspunkte  am 
Kagalnik,  sich  südlicher  zum  Kuban  und  längs  desselben 
über  Stawropol  und  Mosdok  nach  Kisljar  wenden.  Die 
erstere  dieser  Linien  erschien  interessant  durch  den  Umstand 
dafs  auf  ihr  wohl  noch  am  spätesten  eine  Wasser-Verbindung 
zwischen  beiden  Meeren  bestanden  hat,  während  sich  die  an¬ 
dre  durch  Sichtbarkeit  der  Hauptgipfel  des  Kaukasus  von 
vielen  ihrer  Punkte  empfahl.  Diese  Berge  konnten,  wenn  man 
die  zweite  Linie  wählte,  ohne  jede  Mühe  in  die  Kette  der  ho¬ 
rizontalen  sowohl  als  der  vertikalen  Dreiecke  aufgenommen 
werden.  Die  Reisenden  haben  sich  theils  wegen  dieses  er¬ 
heblichen  und  in  ihrer  Instruction  vorhergesehenen  Gewinnes, 
theils  wegen  des  Wassermangels  und  der  geringen  Bevölke¬ 
rung  durch  welche  sich  die  zuerst  genannte  Gegend  der 
Steppe  von  der  südlicheren  auszeichnet,  für  diese  letztere  ent¬ 
schieden.  Sie  fanden  auf  ihr  wie  Herr  Sawilsch  sagt,  vom 
As ow sehen  Meere  kommend,  ein  ganz  ebnes  oder  doch  nur 
mit  Kurganen  (Grabhügeln)  besetztes  Terrain.  Nur  zehn  bis 
zwölf  Meilen  von  Stawropol*)  wird  es  etwas  wellig  und 
-erhebt  sich  allmählig  bis  zu  einen  einige  Meilen  südöstlich 
von  dieser  Stadt  gelegnen  Punkt,  durch  welchen  auch  die 


*)  45° 3' 9", 4  Breite  (siehe  unten)  und  39° 39' 31"  Ost  v.  Paris  nach 
Herrn  Wischnje wskji. 
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Wasserscheide  zwischen  dem  Asowschen  und  Kaspischen 
Meere  hindurchgeht.  Weiterhin  bemerkte  man  nur,  sehr  lan¬ 
gen  W eilen  ähnliche,  Unebenheiten  des  Bodens  bei  langsamer 
Abnahme  seiner  Höhe,  und  östlich  von  Georgiewsk*)  eine 
ununterbrochene  und  fast  vollkommene  Ebne ,  über  welcher 
die  Luft  an  heitern  Sommertagen  kaum  20  Minuten  lang 
ohne  wallende  Bewegung  gefunden  wird.  Neun  oder  zehn 
Meilen  von  den  Ufern  des  Kaspischen  Sees  befindet  man 
sich  im  Niveau  des  Oceans,  geht  von  da  au  bis  zu  jenen 
Ufern  ganz  allmählig  abwärts,  und  bemerkt  schon  in  ziem¬ 
licher  (?)  Entfernung  von  demselben  Moräste,  viele  kleine  mit 
Schilf  überwachsene  Seen,  so  wie  auch  andre  Zeichen  von 
früherer  Anwesenheit  des  Meerwassers  **). 

Der  Einflufs  der  Stralenbreehung  auf  gemessene  Zenildi- 
stanzen  und  mithin  auch  die  von  unvollständiger  Kennlnifs 


*)  44°,  16  Breite  41°,  11  Ost  von  Paris  nach:  Karta  Theatra  woiny 
w'Asji  i.  pr.  w'wojenno  topograph.  Depo.  1841  oder:  Kalte 
des  Kri  e  gs  t  he  a  te  r  s  in  Asien  für  dit*  Jahre  1827  bis  1830. 
Iin  Milit.  Topogr.  Depot  1841.  (vier  Blätter  im  Maafsstabe  von 
vcöo’ö^  Hie  Karte  des  Kuss.  K  r  iegs  t  h  ea  t  e  rs  u.  s.  w.  reicht 
nördlich  nicht  über  46°  Breite  und  zeigt  daher  nicht  den  westlichen 
Anfangspunkt  des  Nivellement.  Man  kann  indessen  die  Mündung 
des  Kagalnik  bei  etwa  47°, 0  Breite  und  36° ,95  Ost  von  Paris  an¬ 
nehmen  (siehe  unten)  und  erhält  somit  den  kürzesten  Weg  von  die¬ 
sem  Punkt  bis  zum  Ost-Ende  des  Nivellements  bei  Kisljar  (43°, 85 
Breite  und  46°, 14  Ost  von  Paris)  zu  108  Meilen.  Die  wirkliche 
Nivellementslinie  scheint  etwa  23000  x  124  Engl.  Fnfs  betragen  zu 
haben  und  würde  dann  um  nahe  an  10  Meilen  länger  gewesen 
sein,  als  jener  gradlinige  Abstand  ihrer  Endpunkte. 

**)  Nach  der  genannten  Karte  hat  die  Nivellementslinie,  wenigstens  von 
Stawropol  an,  meist  auf  der  Poststrafse  von  dort  nach  Kistjar 
gelegen.  Es  sind  an  dieser  Strafse  angegeben 

zwischen  S ta wr op o  1  und  Georgiewsk  aufser  diesen  Städten  noch  7 
dort  -  Mosdok  -  -  -  5 

-Kistjar  -  -  -  -.5 

oder  zusammen  21  Stationsörter  und  aufserdem  mehrere  Kosakenpi- 
kets  auf  einer  Strecke  von  62  Meilen. 
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dieses  Einflusses  herrührende  Unsicherheit  eines  Nivellement, 
wächst  bekanntlich  proportional  mit  dem  Quadrate  der  Ent¬ 
fernung  zwischen  den  Stalionspunkten.  Die  aus  der  Stralen- 
brechung  hervorgehende  Unsicherheit  des  Höhenunter¬ 
schiedes  zweier  Hauptpunkte  ist  demnach  namentlich 

durch :  —  2  ^  2  ausgedrückt,  wenn  d  die  Entfernung  dieser 

m  \n /  ° 

Punkte  und  n  die  Anzahl  einander  gleicher  Stücke  in  die  man 

sie  getheilt  hat  bedeuten,  und  man  sieht  daraus  dafs  diese 

Unsicherheit  in  demselben  Verhältnisse  abnimmt 

in  welchem  das  n,  oder  die  Anzahl  der  Theilun- 

ger»,  wächst. 

Es  wird  somit  in  allen  Fällen  vorteilhaft  den  gesuch¬ 
ten  Höhenunterschied  zweier  Punkte  durch  Addition  der  Hö¬ 
henunterschiede  mehrerer  möglichst  nahe  aneinander  gelegner 
Zwischenpunkte  zu  erhallen.  Diese  allgemeine  Vorsicht  ist 
aber  um  so  notwendiger  je  mehr  man  plötzliche  Verändrun- 
gen  und  Unregelmäfsigkeilen  der  Slralenbrechung  zu  erwar¬ 
ten  hat,  und  daher  ganz  unerläfslich  für  ein  Nivellement  in 
dem  flachen  Sleppenlande  zwischen  den  genannten  Meeren, 
bei  welchem  sich  die  Lichlstralen  von  den  Signalen  bis  zu 
den  Beobachtern  fast  immer  ganz  nahe  über  der  Erdober¬ 
fläche,  in  Luftschichten  bewegen  mufsten,  deren  Dichtigkeit, 
durch  die  täglichen  Temperaturveränderungen,  den  stärksten 
Wechseln  unterliegt.  Herr  Sa  witsch  erklärt  eben  deshalb 
für  sehr  wichtig  dafs  ihr  Endresultat  auf  der  Messung  von 
Zenitdistanzen  zwischen  Punkten  beruht,  welche  durchschnilt- 
um  weniger  als  11500  E.  Fufs,  und  nur  in  seltenen  Fällen 
bis  dreimal  so  weit  von  einander  abstanden. 

Aufser  dieser  Wahl  der  Zwischenpunkte  sollten  aber  auch 
noch  die  Anordnung  und  Verbindung  der  Beobachtungen  an 
denselben,  zur  Befreiung  des  Endresultates  von  dem  Einflüsse 
der  S tralen b re chun gen  beitragen.  Die  eine  der  dahin  führen¬ 
den  Einrichtungen  bestellt  bekanntlich  in  der  gleichzeitig,  von 
zweien  Beobachtern,  ausgeführten  Messung  der  Zenitdislanzen 
ihrer  beiderseitigen  Standpunkte,  denn  durch  diese  wird  man 
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den  eben  damals  stallfindenden  Betrag  der  Stralenbrechung 
kennen  lernen  und  somit  auch  den  Höhenunterschied  jener 
beiden  Punkte  richtig  erhallen,  so  oft  man  nur  voraussetzen 
darf  dafs  an  j  ede m  de  rs  elb en  de  r  gekrii in m t e  We  g  des 
Lichtstrales  eine r lei  Win  kel  mit  der  sie  verbinden¬ 
den  graden  Linie  einschlofs.  Eine  zweite  eben  dahin 
führende  Anordnung  ist  die,  ebenfalls  gleichzeilig,  aber  von 
nur  einem  Punkte,  ausgeführle  Messung  der  Zenildistanzen 
zweier,  nach  verschiednen  Richtungen  gleich  weit  von  dem¬ 
selben  abstehenden,  Signale.  Man  erhält  dadurch  den  Hö¬ 
henunterschied  dieser  letzteren  in  demselben  Maafse  richtig, 
als  es  die  dabei  gemachte  Voraussetzung  gewesen  ist:  dafs 
die  Stralenbrechung  im  Beobach  tun  gs  in  omente, 
nach  zwei  verschiednen  Seilen  hin,  vö  lüg  gleich- 
m  ä  f  s  i  g  statt  fand. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Asow  sehen  und 
dem  Kaspischen  Meere  ist  nun  durch  eine  vollständige 
Reihe  von  Zenitdistanzen  nach  der  ersten,  und  durch  fünf 
eben  solche  nach  der  zweiten  diese r  Methoden  bestimmt 
und  zu  diesem  Ende  folgendermafsen  verfahren  worden.  In 
Entfernungen  von  21000  bis  24000  E.  Fufsen  wurden  nach¬ 
einander  an  den  sogenannten  Haupt- Punkten :  P  P,..  P„... 
P  ,  14  Fufs  hohe  Signalslangen  errichtet,  welche  am  obe¬ 
ren  Ende  Platten  von  Eisenblech  trugen,  die  auf  beiden  Sei¬ 
len  mit  weifsen  runden  Visir-  Marken  auf  schwarzem  Grunde 
und  mit  einer  vom  Centrum  der  Marke  an  gerechneten  TheG 
lung  in  Englischen  Zollen  versehen  waren.  Zwischen  je  zwei 
dieser  Signale  mafs  man  sodann  eine  gegen  1400  E.  Fufs 
lange  Basis:  A„  B„ ,  welche  gegen  deren  Verbindungslinie 
Pn  P„+ ,,  senkrecht  war  und  möglichst  nahe  an  deren  Milte 
vorbei  ging.  Die  Vertikalen  durch  A„  und  Bn  bezeichnete 
man  dadurch  dafs  man  hölzerne  Böcke  über  denselben  auf¬ 
stellte,  deren  runde  mit  angeschraubten  Ansätzen  versehene 
und  in  der  Mitte  durchbohrte  Platten  mit  einer  Selzwage  ho- 
rizonlirle  und  dann  durch  diese  Oeffnungen  die  Träger  der 
Visir- Marken  so  hindurchsteckle ,  dals  sich  die  Mitte  dieser 
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Marken  genau  über  <ler  Mitte  der  Oeffnungen  und  beinahe 
3,5  Fufs  über  dem  Tischblatle  befand.  Eine  an  jenen  End¬ 
punkten  (A„  und  B„)  befestigte  Schnur  von  hinreichender 
Stärke,  wurde  darauf  über  Stäbe,  die  um  70  bis  80  Fufs  von 
einander  abstanden,  so  ausgespannt,  dafs  die  Uebergangspunkte 
eine  grade  Linie  bildeten.  Längs  dieser  Schnur  geschah  die 
eigentliche  Messung  der  Grundlinie  mittelst  einer  mit  Oelfarbe 
bestrichenen  hölzernen  Stange,  auf  welche  zuvor  eine  Länge 
von  14  Engl.  Fufs  mit  einem  Stangenzirkel  vom  Normal- 
Maafse  abgetragen  und  durch  Striche  auf  messingnen  Platten 
bezeichnet  war.  Diese  Stange  wurde  namentlich  an  die 
Schnur  gelegt  ohne  deren  ursprüngliche  Lage  zu  ändern  und 
dann  die  Länge  von  2  Sajenen  (14  E.  Fufs)  durch  Ritzung 
mit  einem  feinen  Messer  von  jener  auf  diese  übertragen.  Man 
bestimmte  sodann,  durch  die  üblichen  Mittel,  sowohl  die  Nei¬ 
gung  i  der  ganzen  gemessenen  Grundlinie  (b)  gegen  den  Ho¬ 
rizont,  als  auch  die  Senkungen  der  Schnur  («)  zwischen  den 
einzelnen  Uebergangspunkten  —  und  erhielt  den  gesuchten 
Abstand  der  Vertikalen  durch  die  Endpunkte  A„  und  B„,  indem 

i 

dem  gemessenen  b  zuerst:  — :2b  sin2-^  und  dann  die,  über 


alle  einzelnen  Intervalle  (2a)  zwischen  zwei  Pfählen,  erstreckte 

4  a3  «* 


Summe : 


v 


3(o*  +  «*)* 


addirt  wurde.  Die  letztere  re- 


duzirt,  wie  man  leicht  sieht,  jedes  gekrümmte  Stück  der  ge¬ 
messenen  Linie  auf  dessen  gradlinige  Sehne,  unter  der  hin¬ 
reichend  angenäherten  Voraussetzung  dafs,  bei  scharfer  Span¬ 
nung  der  Schnur,  die  Keltenlinie  welche  sie  zwischen  je  zwei 
Unterstülzungspunktcn  bildete,  ebenso  lang  ist,  wie  ein  Kreis¬ 
bogen  durch  diese  Punkte  und  durch  den  tiefsten  des  jedes¬ 
maligen  Stückes.  —  Herr  Sawitseh  führt  an  dafs  sich  durch 
Wiederholungen  solcher  Basismessungen  die  Sicherheit  der¬ 
selben  innerhalb  0,5  Zoll  auf  1400  Engl.  Fufse  oder  bis  auf 
xrhnr  ergeben  habe  und  mithin  noch  gröfser  als  nach  Herrn 
Struve’s  Erwartungen  (bis  auf  ugFüö)  *)•  Nach  diesen  mufste 


*)  Schumachers  Astron.  Nachr.  XIV.  [>ag.  394. 
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man  aber  schon,  bei  nachweisbarer  Schärfe  der  Winkehnes- 
sungen,  die  Entfernung  der  Hauptpunkte  bis  auf  rich¬ 

tig  erhalten  d.  h.  innerhalb  einer  Gränze  welche  nicht  nur  für 
die  Höhenbestimmung  völlig  ausreicht,  sondern  auch  für  die 
geodätische  Aufnahme  der  Nivellements-Linie.  Man  hatte  na¬ 
mentlich  in  dem,  etwa  9  Längengrade  betragenden,  Abslande 
ihrer  beiden  Endpunkte  einen  Fehler  von  nicht  mehr  als  3 
ßogensecunden  oder  0",2  in  Zeit  zu  erwarten. 

Das  Dreicksnelz  zwischen  den  Hauptpunkten  und  den 
Endpunkten  der  Grundlinien  wurde  dadurch  bestimmt,  dafs 
man  zuerst  Signale  in  Pn,  P„+l,  An,  Bn,  ^n+t  und 

Bn+l  errichtete,  und,  nach  geschehener  Basismessung,  zu¬ 
erst  von  P, t  aus,  mit  einem  grolsen  Ertelschen  Universal- 
Instrumente,  dessen  Fernrohre,  bei  18  Zoll  Brennweite  und  21 
Linien  Oeffnung,  gegen  60  mal  vergröfserte,  die  Horizontal- 
winkel  zwischen  den  6  übrigen  Signalen  bis  auf  1"  oder  2" 
genau,  sodann  aber  mit  einem  von  zwei  kleineren  Theodoliten, 
deren  Fernröhre  13  Zoll  Brennweite  13  Linien  Oefl’nung  und 
28malige  Vergröfserung  hatten,  wiederum  die  Winkel  zwischen 
je  6  der  genannten  Signale  aus  An  und  Bn,  und  am  fol¬ 
genden  Tage  auch  aus  A und  B„+l  bis  auf  6”  genau 
beobachtete.  —  Zur  Orienlirung  dieses  Netzes  hat  dann,  wie 
Staatsralh  Struve  schon  früher  bekannt  machte,  Hr.Sabler 
das  Azimut  der  Linien  Pi  Pt  und  PUP10  an  dem  gröfseren 
Instrumente  durch  den  Polarstern,  und  Herr  Na  witsch 
das  der  Linien  AlP.1  an  einem  der  kleineren  durch  die  Sonne 
bestimmt.  Die  Ableitung  des  Azimutes  von  P2P ,  aus  der 
zuletzt  genannten  Beobachtung  (vermöge  eines  direkt  gemes¬ 
senen  Winkels  zwischen  beiden  Linien)  ergab  aber  ein  um  nur 
3", 2  von  dein  unmittelbaren  abweichendes  Resultat. 

Der  wichtigste  Theil  dieser  Triangulation,  die  Messnng 
der  Zenitdislanzen,  wurde  darauf  theils  mit  den  genannten 
Theodoliten  ausgeführt,  welche  auf  Vertikalkreisen  von  8  Zoll 
Durchmesser  an  vier  Nonien  unmittelbar  10"  angaben  —  theils 
mit  dem  Universalinstrumente  an  dessen  Höhenkreis  man  auf 
gleiche  Weise  bis  auf  4"  ablas.  Bei  einem  jeden  dieser  In- 
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strumenle  zeigte  ein  mit  Schwefelaelher  gefülltes  sehr  empfind¬ 
liches  Niveau,  welches  unmittelbar  an  dem  Rande  des  verti¬ 
kalen  Limbus  geschraubt  war,  die  etwanigen  Veränderungen 
in  der  Lage  dieses  Theiles.  Die,  an  sich  schon  so  äufserst 
geringen, Theilungsfehler  der  Erlel’schen  Kreise  sollen  fast  je¬ 
den  Einflufs  verloren  haben,  weil  überall  die,  durch  die  Con- 
struction  der  Instrumente  erlaubte,  Messung  mehrerer  Reihen 
von  Zenitdistanzen,  bei  Verlegung  des  vertikalen  Durch¬ 
messers  an  eben  so  viele  verschiedene  Punkte  der  Theilung, 
angewendet  wurde.  Auch  beruht  jede  ein  zelne  Angabe  der 
Zenitdislanz  auf  zwei  Einstellungen  bei  rechts-  und  zwei  an¬ 
deren  bei  links-gelegenen  Kreise,  und  es  wurde  endlich  auch, 
um  jede  Biegung  der  Speichen  desselben  unschädlich  zu  ma¬ 
chen  (besonders  bei  den  Theodoliten,  deren  Klemmschraube 
sich  an  dem  Rande  des  Höhenkreises  befindet)  von  je  zwei  solcher 
Einstellungen  die  eine  durch  direkte,  die  andere  durch  die 
entgegengesetzte  Bewegung  der  Mikrometer schraube  vollendet. 
Die  Polhöhen  welche  diese  Instrumente  respektive  bei  An¬ 
wendung  südlich-  und  nördlich  -  culminirender  Sterne  ergaben, 
stimmten  so  gut  überein ,  dafs  man  die  Biegung  ihrer  Fernröhre 
durch  eigne  Schwere  für  äufserst  klein  halten  darf,  und 
man  konnte,  nach  diesem  allen,  die  wahrscheinliche  Gröfse  des 
zufälligen  Fehler  einer  Zenitdislanz  durch  Einstellen  und  Ab¬ 
lesen,  gleich  der  wahrscheinlichen  gegenseitigen  Abweichung 
derjenigen  Polhöhen  setzen,  die  man  mit  denselben  aus  Zenit¬ 
dislanzen  hoch  culminirender  Sterne  geschlossen  hatte. 

Es  ergab  sich  aber  aus  52  Reihen  solcher  Polhöhen-Be- 
slimmungen  mittelst  der  Theodoliten  der  mittlere  Feh¬ 
ler  einer  einzelnen  Zenitdislanz  zu  +  2  ,5  und  mithin  der 
w  ah  rs  cli  e  i  n  lic  he  Fe  hie  r  einer  solchen  =2”,5x0, 845=2", 1. 
Für  das  Universal-Inslrument  erhielt  man  den  wahr¬ 
scheinlichen  Werth  der  analogen  Gröfse  =  +  1",1. 

Die  Messungen  der  Vertikal  Winkel  für  das  Nivellement 
wurde  nun  in  der  Ordnung  ausgeführt,  dafs  man  zuerst  ne¬ 
ben  je  einem  der  Enden  zweier  auf  einander  folgender  Grund¬ 
linien,  z.  B.  bei  Bn  und  #,i+l  eben  solche  (14  Fufs  hohe) 
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Signalslanzen  aufslellte  wie  an  drei  Hauptpunkten  P„_,  bis 
Pn+i ,  und  dafs  dann  einer  der  Beobachter  in  Pn  mit  dem 
Universal-Instrumenle  die  Zenitdistanzen  von  und  Bn 

und  zwei  andere  gleichzeitig  mit  den  Theodoliten  die  von 
Pn  aus  Bn  und  j B„+l  bestimmten.  Die  oben  erwähnte  un¬ 
unterbrochene  Reihe  gleichzeitiger  und  gegen¬ 
seitiger  Resultate  entstand  auf  diese  Weise.  Der  Beob¬ 
achter  in  Pn  bestimmte  aber  aufserdem  die  für  einerlei  Augen¬ 
blick  gültigen  Zenitdistanzen  von  Pn+i  und  Pn-i ,  und  die 
Beobachter  in  B„+i  und  B„  respektive  ebenfalls  die  der  nach 
beiden  Seiten  gelegenen  Hauptpunkte  (P„+1  und  P„__,),  und 
zwar  so,  dass  auch  diese  Bestimmungen  für  dieselben  Mo¬ 
mente  gültig  wurden  in  denen  man  an  jenen  Punkten  ge¬ 
genseitige  Beobachtungen  erhalten  (und  für  welche  man 
daher  den  Zustand  der  Strahlenbrechung  direkt  ermittelt) 
hatte. 

Von  den  Basispunkten  Al....  wurden  sodann  auf  gleiche 
Weise  die  Zenitdistanzen  der  Hauptpunkte  P, ....,  jedoch  ohne 
Gegenseitigkeit,  gemessen  —  und  man  erhielt  daher  endlich  für 
fortlaufend  durchzuführende  Höhenbeslimmungen  nach  der 
Methode  der  Messung  aus  der  Mitte,  die  Reihen  von 

1)  Zenitdistanzen  der  Hauptpunkte  P  von  den  Basispunkten  A 

2)  —  —  P  -  -  —  B 

3)  —  -  ungerade  benannten  Hauptpunkte P,  P3.,, 

von  den  grade  benannten  P2P4..„, 

4)  —  -  grade  benannten  Hauptpunkte  P2P4.... 

von  den  ungrade  benannten  PlP3.... 

5)  —  -  Basispunkte  B  von  den  Hauptpunkten  P. 

Aus  allen  bisher  erwähnten  Beobachtungen  sind  nun  die 

beabsichtigten  Resultate  und  die  wahrscheinlichen 
Fehler  dieser  letzteren  folgendermafsen  berechnet  worden: 

Die  geo  daetische  Entfernung  (D)  zwischen  je  zwei 
Dreieckspunkten  ergab  sich  ohne  Weiteres  nach  den  Bezie¬ 
hungen  der  ebenen  Trigonometrie,  nachdem  die  gemessenen 
Winkel  nur  so  ausgeglichen  waren,  dafs  die  Summe  der  zn 

einerlei  Dreieck  oder  Viereck  gehörigen  respektive  =  180°  oder 

r 
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360°  wurde ,  denn  der  sphaerische  Excess  erhielt  nirgends  eine 
wahrnehmbare  Gröfse*). 

Bei  dieser  Ausgleichung  hat  man  aber  die  Gewichte  der 
einzelnen  Messungen  verschieden  und  zwar  nach  der  oben  an¬ 
gegebenen  Gröfse  ihrer  wahrscheinlichen  Fehler  (die  theils  6 
theils  1"  bis  2"  betrugen),  angenommen. —  Um  den  Niveau- 
Unterschied  ,  y,  zwischen  zweien  Punkten  zu  finden  für  welche 
der  geodiit.  Abstand  ihrer  Vertikalen,  D,  bekannt  geworden, 
kam  nunmehr  Alles  auf  eine  richtige  Bestimmung  der  Re- 
fraction,  r,  d.  h.  desjenigen  Winkels  an,  um  welchem,  an  dem 
Standpunkte  des  Winkelmessers,  die  Tangente  des  von  dem 
Signale  kommenden  Lichtstrales  über  der  geraden  Linie  zwi¬ 
schen  denselben  Punkten  gelegen  halte. 

Es  möge  hier  wie  gewöhnlich  unter  Re  fraction  s- 
Coefficient,  p,  der  Quotient  dieses  Winkels  durch  denje¬ 
nigen,  C,  verstanden  werden,  welchen  die  Schwer- Richtun¬ 
gen  durch  beide  zu  vergleichende  Punkte  einschliefscn,  so  dafs 
?\Z?  sih  l/f 

p  =  jj=  — j) - wird,  wenn  R  den  Krümmungshalbmesser  der 

Erdoberfläche  zwischen  denselben  Punkten  und  in  der  Rich¬ 
tung  von  dem  einen  zu  dem  andern  bedeutet. 

Ist  nun  noch  z  die  beobachtete  Zenitdistanz  und  wird 

y>s 

JJ'  =  1)  —  rrr-i»T,  5  d.  h.  die  Sehne  berechnet  welche  zu  dem 
24  R1 


ge odae tischen  Bogen  D  gehört,  so  hat  man  ganz  allgemein: 


_  jy  CO,S  [z+(0  — -V).  C] 


(1) 


sin  [s  -f  (o  —  1) .  C] 

Eine  zu  eben  diesen  1)'  und  y  gehörige  gleichzeitig 
gegenseitige  Beobachtung  der  Zenitdistanz  z  giebl  dann 


ebenfalls  allgemein: 


^  =  u-a+*'+^+P'C=  180°  +  ß 


*)  Kr  betrug  in  den  Dreiecken  zwischen  einer  Basis  und  einem  Haupt¬ 
punkte  nur  0",004. 
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woraus  unter  der  oben  erwähnten  Voraussetzung  vonp'  =  p 
„  .  C  z-\-z  ...  sin  }r(z  —  z) 

r=,r^9o»  +  2-J^u.,  =  ö.w^-L.. 


(2) 


folgen.  — 

Nach  eben  dieser  Voraussetzung  und  nach  eben  diesen 
Ausdrücken  (2)  hat  Herr  5a witsch  aus  allen  ihren  gleich¬ 
zeitig  gegenseitigen  Beobachtungen,  sowohl  die  ganze 
Reihe  der  y  berechnet  deren  Summe  dem  gesuchten  Höhen¬ 
unterschiede  gleich  ist,  als  auch  die  Werthe  des  Refrac- 
lions-Coefficienten,  p,  welche,  diesen  Beobachtungen 
zufolge,  nacheinander  statt  gefunden  hätten.  An  diesen  letz¬ 
teren  Resultaten  bemerkte  er  zunächst  die  äufserste  Verschie'- 
denheit,  indem  nur  etwa 

p  =  -  0,35  und  p  =  -f  0,75 

als  Gränzen  derselben  vorkamen.  Es  zeigte  sich  aber  so¬ 
dann  dafs  diese  Wechsel  von  starken  negativen  bis  zu  noch 
stärkeren  positiven  Refractionen  zusammenfielen  mit  andern 
die  man  im  Ansehen  der  entfernten  Objecte  bemerkt  hatte, 
indem  diese,  während  der  Messung  ihrer  Zenitdislanzen,  theils 
in  wallender  Bewegung  von  verschiedener  Stärke, 
theils  auch  ruhig  erschienen  waren.  Bei  hellem  Wetter 
hat  man  gewöhnlich  sehr  früh  am  Morgen  ruhige  Bilder, 
jedoch  nur  auf  äufserst  kurze  Zeit  gesehen,  weil  sich  bald 
nach  Sonnenaufgang  ein  immer  heftigeres  Wallen  derselben 
zugleich  mit  Luftspiegelung  und  endlich  ein  fast  gänzliches 
Verschwinden  der  entfernteren  Signale  einstellte.  Dieser  Zu¬ 
stand  nahm  jedoch  allmälig  ab,  bis  dafs,  im  Sommer  meistens 
gegen  4“, 5  oder  auch  5",5  wahre  Zeit,  eine  weit  länger 
dauernde  und  die  Messungen  vorzüglich  begünsti¬ 
gende  Ruhe  der  Bilder,  auf  diese  aber  ein  zweites  sich 
immer  mehr  steigerndes  Wallen  derselben  folgte.  Einer  jeden 
Beobachtung  der  gleichzeitig  gegenseitigen  Zenit¬ 
distanzen  war  diesem  gemäfs  eine  der  folgenden  sieben  Be¬ 
zeichnungen 

1)  bei  der  ersten  heftigen  Unruhe  der  Bilder, 

2)  hei  der  ersten  Unruhe  —  — 
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3)  bei  der  ersten  schwachen  Unruhe  der  Bilder, 

4)  bei  der  Ruhe  —  — 

5)  bei  der  zweiten  schwachen  Unruhe  —  — 

6)  bei  der  zweiten  Unruhe  —  — 

7)  bei  der  zweiten  heftigen  Unruhe  —  — 

hinzugefügt  worden ,  und  indem  man  nun  nur  die  Resultate 
aus  gleich  bezeichneten  Messungen  unter  sich  zusammen¬ 
stellte,  fand  sich: 


Zahl 

Bezeichnung 

Wahrschein¬ 

lichster 

Gröfster 

Kleinster 

<lcr  Beobachtungen. 

Werth  des  Refractions-Coefficienten. 

23 

1. 

—  0,129 

—  0,01 

—  0,35 

51 

2. 

—  0,027 

-1-  0,06 

—  0,18 

64 

3. 

-f  0,013 

-f  0,08 

—  0,06 

119 

4. 

-f  0,0875 

4-  0,166 

4-  0,001 

49 

5. 

+  0,153 

4-  0,30 

4-  0,05 

14 

6. 

-f  0,204 

-f  0,42 

+  0,11 

7 

7. 

-f  0,479 

-f  0,75 

4-  0,30 

Herrn  Sawitsch’s  Abhandlung  enthält  aufser  diesen 
Zahlen  auch  jede  einzelne  der  327  Bestimmungen  von  p  so 
wie  auch  für  eine  jede  das  r  und  C,  d.  h.  den  Betrag  der 
Refraclion  und  den  Winkel  zwischen  den  Vertikalen,  aus 
welchen  sie  geschlossen  ist.  Bei  der  Ableitung  des  wahr¬ 
scheinlichsten  Werthes  von  p  aus  den  einzelnen,  zu 
einerlei  Klasse  gehörigen,  Werthen  derselben  Gröfse  ist  das 
Gewicht  eines  jeden  von  diesen  proportional  mit  C  oder  mit 
der  Entfernung  der  Punkte  angenommen  worden  an  wel¬ 
chen  man  die  gegenseitige  Zenitdislanz  gemessen  hatte,  und 
man  hat  daher  diesen 


wahrscheinlichsten  Werth 
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gesetzt,  indem  man  die  angedeuteten  Summationen  über  alle  zu 
einerlei  Klasse  gehörigen  Bestimmungen  erstreckte. 

Von  denjenigen  gleichzeitig  gegenseitigen  Zenit¬ 
distanzen  welche  zum  Endresultate  wirklich  concurrirt  haben, 
sind  aber  nur  ein  Fünftel  hei  etwas  unruhigen  Bil¬ 
dern  gemessen,  alle  übrigen  aber  bei  dem  Vierten  der  oben 
angegebenen  Zustände.  Es  war  daher  auch  vorzugsweise 
diese  vierte  d.  h.  die  zu  den  ruhigen  Bildern  gehörige 
Klasse  der  Bestimmungen  von  q  welche  man  näher  zu  unter¬ 
suchen  hatte,  um  den  wahrscheinlichen  Fehler  des 
durch  die  gegenseitige  Zenitdistanzen  ermittelten  Hö¬ 
henunterschiedes  beider  Meere  zu  erhalten.  Berechnete  man 
mit  dem  für  die  nachmittägliche  Ruhe  der  Bilder  gültigen 
wahrscheinlichen  Werthe  des  Refraclions  -  Coefficienten ,  oder 
mit  +  0,088,  die  Refraclion  für  ein  jedes  der  C  welches 
jene  vierte  Klasse  der  Beobachtungen  enthält  und  verglich 
sie  mit  derjenigen,  r,  welche  für  dasselbe  C  durch  die  Hy¬ 
pothese  der  Gleichheit  der  Strahlenbrechung  an  beiden  End¬ 
punkten  ermittelt  war,  so  erhielt  man  die  in  jedem  ein¬ 
zelnen  Falle,  theils  durch  die  besondere  Beschaffenheit  der 
Luftschichten  theils  durch  zufällige  Beobachtungsfehler,  veran- 
lasste  Abweichung  des  beobachteten  Werlhes  von  dem  wahr¬ 
scheinlichen.  Herr  S.  findet  aus  1 19  solcher  Abweichungen 
die  Quadratwurzel  aus  dem  arithmet.  Mittel  ihrer  Qua¬ 
drate  —  +  4", 5  und  daher  ihren  wahrscheinlichen  Werth 
=  -f  4", 5 x 0,6747  =  +3", 04.  Man  kann  aber  annehmen,  sagt  er 
ferner,  dafs  die  Unterschiede  zwischen  den  Refraclionen  welche 
während  der  gegenseitigen  Messungen  wirklich  stall  fan¬ 
den,  und  denjenigen  welche  nach  der  Hypothese  der  Gleich¬ 
heit  an  beiden  Endpunkten  aus  den  Beobachtungen  selbst 
abgeleitet  worden  sind,  r,  im  Durchschnitt  Gröfsen  von 
derselben  Ordnung  gewesen  sind  als  diese  eben  genannte 
wahrscheinliche  Abweichung,  weil  beide  durch  ähn¬ 
liche  Ursachen  hervorgebracht  wurden.  Man  könnte  sogar  be¬ 
haupten  dafs  jene  ersteren  kleiner  sein  müssen,  als  diese  zu¬ 
letzt  genannten,  indem  die  angenommenen  Refraclionen  (r) 
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doch  von  den  Lokalumständen  an  beiden  Endpunkten  affi- 
zirt  und  daher  „vielleicht  von  den  wahren  Refraclionen  nur 
um  die  Hälfte  der  Differenz  zwischen  den  an  den  beiden  End¬ 
punkten  stattfindenden  Refraclionen  abweichen  werden.“  *) 

Setzt  man  dennoch  den  Unterschied  der  wirklichen  und 
der  vorausgesetzten  Refractionen  durchschnittlich  =  3", 04, 
d.  h.  jede  in  Rechnung  gebrachte  Zenildistanz  um  3 "  fehler¬ 
haft  und  erwägt  dann  dafs  die  mittlere  Entfernung  der  Signale 
=  143640  Engl.  Zoll  oder  das  mittlere  C  =  118"  gewesen 
ist,  und  dafs  die  ganze  Nivellementsliuie  aus  224  solcher  In¬ 
tervalle  bestand,  so  wird  man  den  endlich  gefundenen  Höhen¬ 
unterschied  beider  Meere  nur  um:  /224  (143640)  sin  3  '  =  31,3 
Engl.  Zolle  fehlerhaft  halten.  Man  hätte  indessen  diesen  Feh¬ 
ler  etwas  gröfser  etwa  zu  36  Engl.  Zoll  anzuselzen,  weil  in 
einigen  Stationen  bei  nicht  völliger  Ruhe  der  Bilder  und  auch, 
8  mal  unter  224,  ohne  die  gleichzeitige  Gegenseitig¬ 
keit  beobachtet  wurde. 

Diese  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  unter¬ 
liegt  jedoch  einem  noch  bedeutenderen  Einwurfe ,  weil  anstatt 
der  dabei  angenommenen  Gleichheit  der  Entfernungen  der 
Signale,  in  der  That  eine  ungleiche  Vertheilung  derselben 
längs  der  Operationslinie  stattgefunden  hat.  —  Man  mufs  um 
dieses  gehörig  zu  berücksichtigen  den  gesuchten  Werth  des 
Fehlers  nicht  von  den  Refractionen  selbst,  sondern  von  den 
Refractions  -  Coefficienten  abhängig  machen.  Sind  nämlich 


0  Herrn  S.  Meinung  scheint  die  zu  sein,  dafs  wenn  man  q  C=0,0S8C 
—  li  setzt,  an  den  Endpunkten  wirklich  Refractionen  r '  =  R  +  a  und 
r  stattgefunden  haben,  anstatt  deren  inan  nach  der  Hypo- 

u  ß 

tliese  der  Gleichheit:  r=zR-\ - - — *  annalmi ,  und  dals  dann  in 

der  Mehrheit  der  Fälle  r — r  und  r"  —  r  kleiner  ausgefallen  sind  als 

r  —  R  d.  h.  dafs  ihrer  absoluten  Gröfse  nach  +  c> 

durchschnittlich  stattgefunden  habe,  wobei  i  die  halbe  Summe  der 
zufälligen  Fehler  beider  Zenitdistanzen  bedeutet. 
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z\-dz  und  z  dz  die  von  ihren  zufälligen  Fehlern  befreiten 
Werthe  der  beiden  gegenseitigen  Zenitdistanzen,  r-\-dr,  r-\-dr' , 
uud  r  respektive  die  wirklichen  Refraclionen  an  den  beiden 
Endpunkten  und  die  nach  der  Hypothese  der  Gleichheit  be¬ 
rechnete,  alle  drei  in  Sekunden  ausgedrückt,  so  ist: 

z  -f-  z  -f- 2r -f  dz  -j- dz- f-  dr  -|-  dr '=  180°  -f  C 

und  auch: 


z  +  z+  2  r  =  180°  -f  C 

Das  y  welches  man  nach  dem  obigen  Ausdrucke  (2)  S.  737 
berechnet  hat,  wird  daher  offenbar  mit  einem  Fehler  behaftet 

sein  welchen  man  sehr  nahe  =  D'  sin  \"  — - d^-\-^ji~  ~~  di 


oder  aber,  wenn  man  nur  die  durchschnittliche  absolute  Gröfse 
von  dz,  dz,  dr,  dr  nicht  aber  deren  Vorzeichen  kennt: 

_  DsinX  ^  z^2  _j_  yj  J  i  _j_  jr  l  -f-  dr  2 

zu  setzen  hat.  Schreibt  man  noch  M  =  1219  Engl.  Zoll  für 
die  Länge  einer  Secunde  des  gröfsten  Kreises  der  Erdkugel 
und  dr  =  dg  .C ,  dr  =dg’.C  so  wird  eben  diese  Gröfse 

Den  Fehler  der  berechneten  Refractions-Coefficienten  er¬ 
hält  man  ferner: 

=  ±-cvJ^+W'  +T4T7* 

oder  wenn  man  +z/p  =  dg'  setzt: 


Von  dz  und  dz  sind  nun  die  wahrscheinlichen  Werthe 
respektive  2",l  und  1 ",  1 ,  die  mittleren  3 ',3  und  1",6  gefunden 
worden,  und  den  Fehler  der  Refractions-Coefficienten,  dg,  kann 
man  durch  die  obenerwähnten  Vergleichungen  zwischen  deren 
jedesmaligem  und  deren  wahrscheinlichem  Werthe  ermitteln. 
Man  mufs  aber  dabei,  eben  so  wie  den  einzelnen  ßestim- 
mungen  der  Coefficienlen  selbst  auch  denen  ihrer  Fehler  ein, 
mit  der  Entfernung  der  Beobachtungsörter  aus  denen  sie  ge- 
F.rinnns  Russ,  Archiv.  1841.  Hfl,  4.  48 
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schlossen  worden,  tl.  h.  mit  C ,  proportionales  Gewicht  geben. 
Setzt  man  namentlich  100”  für  die  Einheit  der  Gewichte, 
so  ergiebt  sich  aus  den  119  Vergleichungen  welche  die  mit 
4)  bezeichneten  gegenseitigen  Zenildistanzen  darbieten ,  das 
Quadrat  des  mittleren  Fehlers  des  Refraclions-Coeffrcienten : 

Jz'+Jz'*  ,  Jq  2  __  1340 
4  G*  +  2  "(1000)* 

Durch  gehörige  Berücksichtigung  der  einzelnen  Werthe 

+  Jz2 


von  C  in  dem  Ausdruck 
lere  Werth  desselben: 


dz2 


4  (7* 


wird  aber  ferner  der  mitt- 


285 


Jz*-\-Jz2  _  (3,3)*  -f  (1,6)* 

4 C*  “  4(7*  “  (1000)* 

folglich  u»d  der  mittlere  Werth  von 

=  +  0,0325 ; 

mithin  der  wahrscheinliche  Werth  derselben  Gröfse 

=  +  0,0219, 

so  wie  das  w  ahrseh  einli  che  dg  =  +0,031. 

Da  indessen,  wie  schon  erwähnt,  unter  5  Stationen  eine 
war,  an  welcher  nur  bei  fast  ruhigen  Bildern  beobachtet 
wurde  und  da  sich  die  Fehler  unter  diesen  Umständen  zu  de¬ 
nen  bei  ganz  ruhiger  Luft  wie  4:3  verhalten,  so  hat  man 

anstatt  des  eben  angeführten  vielmehr  =  +  0,0232  zu 

setzen,  p  war  nun  ferner: 


C 


(7 

Jq 

Y2' 

für  20  Stationen 

47" 

l”,l 

—  24 

— 

77” 

1”,8 

—  72 

— 

91" 

2”, 2 

—  70 

— 

125” 

2”, 9 

—  39 

— 

158” 

3”, 6 

—  13 

■ — • 

193" 

4”, 4 

—  6 

— 

239” 

5”, 5 

und  es  wird  somit,  wenn  allgemein  n  die  Anzahl  der  Stationen 
bezeichnet  denen  einerlei  Werth  von  ^  (7  zukömmt  und  für 
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dz und  dz  deren  wahrscheinliche  Werlhe  2",1  und  1",1 
gesetzt  werden,  der  wahrscheinliche  Endfehler  des 
Nivellements: 


]/  JgM'.C*  S(vr(~+- -  -f  — )  n  =  ±  43  Engl. Zoll 


=  +  3,5  Fufs. 

CJm  so  viel  hat  man  also  die  auf  gegenseitigen  Beob¬ 
achtungen  beruhende  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes 
beider  Meere  für  unsicher  zu  halten. 

Was  nun  die  Beobachtungen  nach  der  zweiten  Methode 
betrifft,  bei  welcher  zur  Beseitigung  der  Refraction  von  einer 
Station  nach  einem  vorwärts  und  einem  nahe  gleichweit  rück¬ 
wärts  gelegenen  Signale  gemessen  wurde,  so  berichtet  Herr 
Sa  witsch  vorzugsweise  über  eine  Reihe  derselben  (die  von 
Bn  nach  P„_,  und  Pn  gemachten),  bei  welcher  nacheinander 
dieselben  Distanzen  wie  bei  den  ebenerwähnten  gegensei¬ 
tigen  in  Anwendung  kamen. 

Für  die  Summe  der  auf  diese  Weise  gefundenen  Höhen¬ 
unterschiede  je  zweier  Hauptpunkte  findet  man  leicht,  nach 
der  vorhergehenden  Bezeichnung,  den  wahrscheinlichen 

Fehler=|/  sin2  1"  {dz*^  dy2.  C1)n  wo  die  n  und 


C  so  wie  früher,  und  ferner  dz  =  2  ',l ,  dq  =0,033  anzunehmen 
sind.  Es  ergiebt  sich  daher  endlich  für  das  nach  dieser  Me¬ 
thode  erhaltene  Endresultat  der  wahrscheinliche  Feh¬ 
ler  =  F3873  =  +  62,4  Engl.  Zoll  =  5,2 Engl.  Fufs.*) 


*)  Eine  andere  von  der  ehengenannten  gänzlich  unabhängige  Schätzung 
dieses  Fehlers  und  des  vorher  erwähnten  der  gegenseitigen  Messun¬ 
gen  führt  Herr  S.  folgendermafsen  ein :  „  vergleicht  man  durch  die 
Rank  die  Höhenbestimmungen  welche  man  an  einerlei  Station  sowohl 
bei  ruhigen  als  bei  unruhigen  Bildern  erhalten  hat,  so  zeigen  die 
ersteren  eine  sehr  befriedigende  Uebereinstimmung,  obgleich  sie  unter 
anderweitig  sehr  verschiedenartigen  Umständen  erhalten  wurden.  Die 
bei  merklichem  Wallen  der  Objecte  gefundenen  Höhen  weichen  da¬ 
gegen  oft  sehr  bedeutend  von  einander  ab....  Man  kann  demnach 
wohl  die  gegenseitigen  Abweichungen  der  während  der  Unruhe  und 

48* 
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Herr  S  a  w i  t  s  c  h  ha t  aber  nun  das  K  a  s  p  i  s  c h  e  M  e  e  r 
unter  dem  Asowschen  gefunden  nach  der  ersten  Me¬ 
thode  um: 

78,1  +3,5  Engl.  Fufs 
und  nach  der  zweiten  Methode  um: 

82,5  +  5,2  Engl.  Fufs, 

zwei  Bestimmungen  deren  Dilferenz  so  ziemlich  in  den  Glan¬ 
zen  ihrer  wahrscheinlichen  Fehler  liegt. 

Nach  beiden  zusammen  hat  man 

79,47  Engl.  Fufs 

für  den  wahrscheinlichsten  Werth  des  genannten  Höhenunter¬ 
schiedes  zu  halten,  in  so  fern  man  nur  die  Gewichte  der  bei¬ 
den  einzelnen  Bestimmungen  den  Quadraten  ihrer  Fehler  um¬ 
gekehrt  proportionel  setzen  darf. 

Die  dazu  erforderliche  Unabhängigkeit  beider  Be¬ 
stimmungen  von  eineinder  findet  zwar,  wie  der  Verfasser  be¬ 
merkt,  nicht  absolute  statt  —  indem  eine  Hälfte  der 
Beobachtungen  welche  dem  zweiten  Resultate  zu  Grunde  lie¬ 
gen  auch  bei  der  Berechnung  des  ersten  benutzt  wurden  — 
wohl  aber  fast  vollständig  in  Beziehung  auf  die  Fehler¬ 
quellen  für  beide.  Die  von  den  Instrumenten  herrührenden 
zufälligen  Fehler  beim  Messen  der  Zenitdistanzen ,  sollen  näm¬ 
lich  so  gut  als  verschwindend  sein  und  daher  nur  die  von 
unvollkommener  Eliminination  des  Einflusses  der  Slralen- 
brechung  herrührenden  Zurückbleiben,  welche  dann  in  der 
That  für  die  erste  der  beiden  Reihen  von  andern  Umständen 


der  Ruhe  gewonnenen  Resultate  für  durchschnittlich  kleiner  halten 
als  die  Abweichungen  der  bei  Ruhe  der  Bilder  erhaltenen  von  ihrem 
wahren  Werthe.  Durch  Behandlung  aller  Beobachtungen  (ohne  Aus- 
schlufs  derer  bei  unruhigen  Bildern)  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  ergab  sich  aber  nun  in  dem  (Endresultate  welches  sich  auf 
die  reciprokeu  gleichzeitigen  Beobachtungen  gründet,  ein 
wahrscheinlicher  Fehler  von  4  Fufs  und  in  dem  auf  der  zwei¬ 
ten  Methode  zur  Beseitigung  der  Refraction  beruhenden  ein  desglei¬ 
chen  von  ti  Fufs. 
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als  für  die  zweite  abhangen.  - —  Um  dieses  zu  beweisen  führt 
Herr  »Sa  witsch  noch  an,  dafs  die  andern  Bestimmungen 
durch  Zenitdistanzen  aus  der  JMitte,  welche  die 
Herrn  Sa  bl  er  und  Fufs  beobachtet  haben,  gleichfalls  nahe 
an  83  Fufs  für  den  Niveauunterschied  beider  Meere  ergeben, 
d.  h.  ein  Resultat  welches  mit  der  hier  erwähnten  Bestim¬ 
mung  nach  derselben  Methode  völlig  übereinstimmt,  und  sich 
daher  eben  so  stark  wie  diese  von  derjenigen  entfernt  bei 
welcher  die  andere  Elimination  der  Slralenbrechung  in  An¬ 
wendung  kam.  —  Einige  allgemeinere  Betrachtungen  über 
die  Stralcnbrechung  und  über  den  Werth  der  beiden  Elimi¬ 
nations-Arten  werden  wir  weiter  unten  nach  allen  bisherigen 
Berichten  über  die  Kaspische  Expedition  zusammen- 
slellen;  zuvor  aber,  nach  Herrn  Sa witsch's  Abhandlung,  über 
die  während  derselben  gemachten  Ortsbestimmungen  und 
Höhenmessungen  in  Kaukasien  Einiges  mittheilen. 

Herr  Sa  witsch  erwähnt  von  Ortsbestimmungen  theils 
Pol  höhen  die  sich  unmittelbar  aus  astronomischen  Beobach¬ 
tungen  ergeben  haben,  theils  Polhöhen  und  Längenunter¬ 
schiede  welche  man  durch  Messung  der  Richtungen  nach 
jeden  der  fraglichen  Punkte  von  mehreren  Punkten  des  oben 
erwähnten  Dreiecksnelzes  erhalten  hat. 

Mittelst  astronomischer  Beobachtungen  sind  gefunden 
worden : 


Die  P  o  1  h  ö  h  e  : 


1)  der  K  a  ihe  dralki  rchc  in  Stawropol: 


durch  «  Ursae  minoris  45°  3'  4", 8 

9,0 

6,7 

4,0 

6,5 

7,4 

15,0 

9,0 
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durch  a  Orionis  45°  3' 14", 5 

13,0 

8,5 


is 

45 

o  3' 

14,0 

tte 

1  45 

o  3' 

9", 4 

Si 

gnal 

es 

ß,o: 

is 

44° 

15' 

38", 0 

36,3 

43,0 

el 

44° 

15' 

39", 1 

der  St 

ani 

za  Ale 

44° 

15' 

26", 9 

i  Si 

gnal es 

^8  3 ' 

ris 

43° 

45' 

45",  1 

50,5 

ae 

43° 

45' 

46",  4 

46,6 

el 

43° 

45' 

47",  1 

ler 

Staniza 

Iska  le 

43° 

45' 

47", 2 

Zur  Controle  dieser  Resultate,  für  welche  ich  hier  die 
Ortsnamen  durch  die  ihnen  vorgeschriebenen  Nummern  an- 
deuten  will,  dienten  folgende  Ergebnisse  der  geodätischen 
Beobachtungen : 

die  Entfernung:  (1)  (2)  5462030  Engl.  Zoll  ).  .. 

(2)  (4)  3609280  -  -  },m Meeresniveau. 

das  Azimut:  von  (1)  aus  (2)  309°  49'  17" 

—  von  (4)  aus  (2)  126°  53'  27" 

—  von  (2)  aus  (1)  128°  52'  26" 

—  von  (2)  aus  (4)  307°  30'  57" 

Man  erhält  demnach  P  o  1  h  ö  h  e 

von  (1):  beobachtet:  45°  3'  7", 9 

von  (1):  abgeleitet  aus  (2):  45°  3'  9", 4 
Unterschied:  -J-  1",5 
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von  (4):  beobachtet:  43°45'44",0 

von  (4):  abgeleitet  aus  (2) :  43°45'47",l 
Unterschied :  -f-  3 ",  l 

und  ebenso  für  das  Azimut  von  (2)  aus  (1): 

das  berechnete  uin  13”  kleiner  als  das  beobachtete 

und  für  das  Azimut  von  (2)  aus  (4): 

das  berechnete  um  26"  gröfser  als  das  beobachtete, 
wobei  hier  und  im  Folgenden  alle  Azimute  von  Norden  an 
rechts  herum  gezählt  sind.  Herr  Nawilsch  bemerkt  dafs 
diese  eben  genannten  Unterschiede  in  der  Pol  höbe  an  und 
für  sich  klein,  in  den  Azimuten  aber  deshalb  nicht  uner¬ 
wartet  seien  weil  denselben  nur  Sonnenbeobachlungen  zum 
Grunde  liegen. 

Durch  geodätische  Wink  elmessung  sind  überhaupt 
die  Polhöhe  und  der  Längen  unterschied  mit  Staw- 
ropol  bestimmt  worden 

für  zwei  Kuppen  des  Elborus. 
für  einen  durch  Anonymus  bezeichneten  Berg, 
für  den  K  a  s  b  e  k. 
und  für  den  Be  schlau. 

Da  die  Richtungen  zu  einen  jeden  dieser  Berge  stets 
von  mehr  als  zwei  Dreieckspunkten  beobachtet  wurden, 
so  war  dessen  wahrscheinlichste  Lage  oder  diejenige  welche 
den  Beobachtungen  am  nächsten  entspräche,  zu  berech¬ 
nen.  Herr  S.  hat  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auf 
diese  Aufgabe  folgendermaafsen  angewendet.  Aus  dem  vor- 
theilhaftesten  (d.  h.  am  wenigsten  ungleichseitigen)  der  Drei¬ 
ecke  welche  zwischen  der  Projection  des  Berges  auf  den 
Horizont  und  den  Seilen  des  bereits  bekannten  Netzes  ent¬ 
standen  waren,  wurde  der  Abstand  a  jener  Projection  M  von 
dem  einen  der  Punkte  A  dieses  Netzes  genau,  und  die  ana¬ 
logen  da  ...  von  den  übrigen  Punkten  Ä  A" ...  nur  in  so 
weit  berechnet  dafs  sie  zur  Bestimmung  des  sphae rischen 
Excesses  der  Dreiecke  AÄ  M,  A  Ä'  AI. . . .  hinreichten.  Nach 
Anbringung  desselben  an  die  bei  AA’ ....  beobachteten  Win¬ 
kel  ÄAM . ,A'A'M . nach  welcher  alle  bekannten  und 
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der  fragliche  Punkt  als  in  einerlei  Ebene  liegend  zu  betrach¬ 
ten  waren,  seien  jene  Winkel  respektive  zu  iptf/...  geworden. 
Die  Linie  AA'  und  eine  auf  ihr  senkrecht  durch  A,  wurden 
nun  als  Coordinat.axen  angenommen,  und  demnächst  die  Coordi- 
naten  der  Punkte  A,  A',A"...  und  die  Winkel  u  u'u" ...  zwischen 
Ä  A",  A”A"r,  Ä"  A""...  von  der  einen,  und  AA'  von  der 
andern  Seite,  nach  den  Resultaten  der  früheren  Triangulation 
so  wie  auch  die  angenäherten  Coordinaten  x  und  y  des  Punk¬ 
tes  M  berechnet.  Zur  Auffindung  der  wahrscheinlich¬ 
sten  VVerthe  von  dx  und  dy  suchte  man  dann  zuerst  die 
Werthe  (p<p....  weiche  die  eben  genannten  Coordinaten  den 
Winkeln  Al  AM ,  Ä' Ä  M...  anwiesen  und  hatte  endlich,  wie 
man  sich  leicht  überzeugt,  als  Gleichungen  die  nach  der  Me¬ 
thode  der  kleinsten  Quadrate  aufzulösen  waren : 

(i p  —  cp)  .  r  .  sin  1  —  cos  {(p)  .  dx  —  sin  (rp)  dy 
(xp — (f) .  r  .  sin  r  =  cos  (rp  -j-  ce)  dx  — sin  (rp  -f-  «')  dy 
(i pm~rpm).rm.  sin  1"  =  cos(rpm-\-an')dx —  sin(rpw-\-  <xm)  dy 

Herr  £a witsch  hat  gefunden  dafs  die  Gröfsen  (\pm — (pm) 
d.  h.  die  Fehler  in  den  beobachteten  Richtungen  zu  den  Ber¬ 
gen  8"  bis  9'  betragen  und  er  erklärt  dieselben  durch  das 
verschiedene  Ansehn  eines  Berges  aus  verschiedenen  Stand¬ 
punkten  ,  vermöge  dessen  (wenn  die  Anbringung  eines  künst¬ 
lichen  Signales  auf  dessen  Spitze  nicht  möglich  ist)  die  Beo¬ 
bachtungen  sich  nicht  streng  genug  auf  einerlei  Punkt  be¬ 
ziehen. 

Um  nun  endlich  durch  die  auf  diese  Weise  bekannt  ge¬ 
wordenen  Entfernung  und  Azimut  des  Punktes  M  von  einem 
andern  N  dessen  Polhöhe  bekannt  war,  die  Pol  höhe  von 
M  und  den  Längenunterschied  N  bis  M  zu  bestimmen  sind  die 
halbe  grofse  Axe  der  Erde  =  3271922,1  Toisen  das  Quadrat 
der  Excentricität  der  Erdmeridiane  =  0,00660036  gesetzt  und 
die  Vorschriften  und  Hülfsinittel  zur  Rechnung  angewendet 
worden  welche  Bes  sei  in  den  Astron.  Nachrichten  Bd.  I.  und 
in  der  Gradmessung  in  Ostpreufsen  bekannt  gemacht  hat. 
Es  entstanden  auf  diese  Weise  folgende  Bestimmungen : 
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1)  für  die  zwei  Kuppen  des  Eibor us. 

Im  Winter  1837  als  die  Operationslinie  noch  nicht  bis  Sta- 
wropol  reichte  wurden  astronomisch  (durch  a  Ursa e  mino- 
ris)  bestimmt: 

von  dem  Kreuz  an  der  Stawropoler  Hauptkirche 
Azimut  der  Westkuppe  des  Eibor  us  =  169°  0'  57" 

-  Ostkuppe  -  -  =  168°  39'  49" 

Ferner  durch  Sonnenbeachtungen: 

von  B70 

Azimut  der  Weslkuppe  des  Elborus  =  216°  7'  57", 5 

Ostkuppe  -  -  =215°  28'  44", 5 

Bezeichnet  man  mit  S,  mit  Ew  und  Eo  respektive  die  Staw¬ 
ropoler  Kirche,  und  die  West-  und  Ost  kuppe  des  El¬ 
borus,  so  folgt  aus  den  geodätischen  Messungen : 

SB70Eiv  =  93°  41'  18", 5 


SB70Eo  =  94°  20'  31", 5 

Setzt  man  nach  dem  Obigen  das  Azimut  von  B70  aus 
S  =  128°  52' 19"  *)  so  entstehen  demnach  folgende  Dreiecke: 
Dreieck  SB70Ew 
EwB10S  =  93°  41'  18", 5 


EwSB70  =  40°  8' 38", 5 
Sphaer.  Exc  =  43" ,5 

SB 


Dreieck  S B70  Eo 


Dreieck  B70A87  Ew 
EwB70A87  =  96°  27'  26" 
EtvA9  7  B70  —  43°  30' 32" 
Sphaer.  Exc  =  36  ,1 


Eo  B70S  =  94°  20'  31", 5 
Eo  S  B70  =  39°  47'  30", 0 
Sphaer.  Exc  =  43", 5 
,0  =  5462030  Engl.  Zoll. 

Dreieck  B70  AS7  Eo 
EoB70A87  =  95°  48' 23" 
Eo  A8 ,  B70  =  45°  19'11" 
Sphaer.  Exc  =  36",  1 


B70A87  =  4561410  Engl.  Zoll. 

Zur  Ausgleichung  der  Beobachtungen,  bei  welcher  die  in  S 
nur  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  übrigen  erhielten  diente 
noch:  SB70A87  =  190°  8'  58".  Die  Richtungen  zurWest- 


*)  Die  Minuten  dieses  Winkels  sind  an  verscliiednen  Stellen  der  Ori¬ 
ginal-Abhandlung,  offenbar  durch  Druckfehler,  theils  59'  (  z.  B.  an¬ 
statt  des  obigen )  theils  52’  angegeben.  Nach  den  hier  genannten 
Dreieckswinkeln  scheint  letzteres,  richtig.  E. 
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kuppe,  welche  an  ihrem  westlichen  Rande  einen  sehr  kennt¬ 
lichen  Punkt  hat,  sind  sicherer  als  die  zu  der  flachen  und 
breiten  Ostkuppe.  Es  ergab  sich  mit  diesen  Datis: 

West-Kuppe  des  Elborus. 

Nach:  Polhöhe  Ost  von  Stawropol 

Beobb.  in  5  =  43°  21'  23", 2 
B,0  =  43°  21'  20", 0 

Im  Mittel  =  43°  21'  21", 6  0°  27"  4" 

Ost- Kuppe  des  Elborus. 

Nacli :  Polhöhe  Ost  von  Stawropol 

Beobb.  in  S  =  43°  21'  1",0 
B,0  =  43°  20'  59", 0 

Im  Mittel  =  43°  21'  0",0  0°  27'  44" 

2)  für  den  Berg-Anonymus. 

Man  halte  zur  Bestimmung  seiner  Lage 
P75  P80  P83  =  213°  2'  14", 4; 

P80  P8J  P88  =  177«  5'  31", 0 
und,  wenn  man  die  Horizontalprojeclion  des  Gipfels  dieses 
Berges  durch  An  bezeichnet: 


D  rei  e 

ck 

^7  5 

B  8  0 

D 

reie 

ck 

B so  B 83 

An 

B 

p 

8  0  ■*  7  5 

An 

— 

75°  43'  52" 

B  8  3 

B  80 

An 

=  128° 

47'  43' 

P 

7  5  ^8  0 

An 

— 

84°  14'  32" 

B  80 

B  83 

An 

=  44° 

24'  35" 

P 

7  5  ^80 

m 

14388 :0  E.  Zoll 

B  so 

zp 

688710  E.  Zoll. 

Sphaer. 

E.vc  = 

9", 5 

Sphaer. 

Er 

c  =  3",  6 

Dreieck  f 

*  B 

8  8 

S  A» 

P> 

8  B  83  An  — 

132° 

40' 

56' 

J  P»  8  ~ 

:  37° 

47' 

52' 

P88  P83  =  1223280  Engl.  Zoll. 

Mit  diesen  Dalis  und  mit 

Azimut  von  An  aus  B%3  =  227®  12'  46",  ergab  sich: 
für  den  Berg  -  Anonymus 

Polhöhe  Ost  von  Stawropol. 

43°  3'  13", 8  1°  13'  32" 

3)  für  den  Kasbek 

wurden  gebraucht  die  Verbindungswinkel: 
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B80B63A87  =  176°  8'  12";  B8$A87B9i  =  180°  3'  36" 
und  wenn  man  die  Horizontalprojection  dieses  Berges  durch 
K  bezeichnet: 

Dreieck  B 


8  0  ß%  3  ^ 


^8, 

K  = 

102®  9'  46" 

B 

ß60 

K  = 

69°  57'  58" 

A 

=  6887 10  Engl.  Zoll 

B 

Sphaer. 

Exc  z 

=  3", 9 

Dreieck  A81 

’  8  S 
■8  7 


Dreieck  B83  B81  K 
B87  K  =  92°  48'  22" 
B83  K  =  73°  58'  26" 
-83  A81=  1080490 Engl. Zoll 
Sphaer.  Evc  ==  8"  ,8 
* 


^4 


8  7 


B95  K  =  68°  51'  29" 


B95  A87  K  =  87°  15'  13" 

A87  B9i  —  1973800  Engl.  Zoll. 
Sphaer.  Exc  =  14", 7 

Azimut  von  K  aus  B%  i  =  169°  27' 34' 


und  hiermit 


für  den  K  asb  eck 
Polhöhe.  Ost  von  Stawropol. 

42®  42'  3"  0  2°  31'  52" 


4)  für  den  Berg  Besch  tau. 

Die  Lage  dieses,  in  der  Nähe  von  Pjatigorsk  und  un¬ 
weit  der  dortigen  Mineralquellen  gelegenen,  niedrigeren  Ber¬ 
ges,  ist  sowohl  aus  Beobachtungen  von  mehreren  Punkten 
der  eigentlichen  Nivellementslinie,  als  auch  aus  einer  beson¬ 
deren  Hülfstriangulation  welche  eine  möglichst  genaue  Höhen¬ 
bestimmung  desselben  zum  Zwecke  halte,  abgeleitet  worden. 
Herr  Sawitsch  führt  von  dem  der  Rechnung  zu  Grunde 
liegenden  Gröfsen  nur 

Azimut  des  Beschtau  aus  B,0  =  235°  11' 53" 
an  und  als  Resultat 

für  den  Beschtau 
Polhöhe.  Ost  von  Stawropol. 

44°  6' 5", 4  1°2'8" 

Bei  der  Bestimmung  der  Höhen  dieser  Berge  durch 
Messung  von  Zenitdistanzen,  konnte  man  sich  keiner  der  zwei 
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früher  genannten  Methoden  zur  Eliminisation  der  Stralen- 
brechung  bedienen.  Man  mufste  daher  die  jedesmal  anzuwen¬ 
denden  Refractions-Coefficienlen  dadurch  zu  bestimmen  suchen, 
dafs  man ,  gleichzeitig  mit  den  Zenildistanzen  der  zu  bestim¬ 
menden  Punkte,  und  an  demselben  Orte  wie  diese,  auch  Ze¬ 
nildistanzen  von  Objekten  mafs  deren  Höhen  und  Entfernungen 
bekannt  waren.  Die  Signale  auf  der  Nivellemenlslinie  ent¬ 
sprachen  zwar  diesen  letzteren  Bedingungen,  waren  aber  des¬ 
wegen  nicht  anwendbar  weil  das  Licht  von  ihnen  weit  näher 
über  der  Erdoberfläche  und  daher  unter  ganz  anderen  Ein¬ 
flüssen  als  das  von  den,  hoch  über  der  Wolkenregion  gele¬ 
genen  und  weil  entfernteren,  Gipfeln  des  Kaukasus  zum 
Auge  gelangte.  Es  ist  deshalb  zuerst  die  Höhe  des  Besch¬ 
lau,  der  zugleich  mit  mehreren  dieser  letzteren  sichtbar  war, 
durch  Zenitdistanzen  aus  dreien  um  etwa  3,5,  2,7  u.  1,7  Meilen 
von  ihm  abstehenden  Punkten,  auf  eine  von  der  Refraclion 
fast  unabhängig  gemachte  Weise,  bestimmt  worden.  Auch 
diese  Höhe  (4595  Engl.  Fufs)  war  zwar  noch  bei  weitem  ge¬ 
ringer  als  die  der  Kaukasischen  Gipfel.  Der  B  e s c h l a u 
konnte  jedoch  schon  weit  eher  als  die  Signale,  zu  einer  un¬ 
gefähren  Bestimmung  des  jedesmaligen  Refraclions-Coef- 
ficienten  für  die  entferntesten  Objekte,  und  zur  Berechnung 
von  INäherungswerthen  für  deren  Höhe,  gebraucht  werden. 
Herr  Sa  witsch  hat  sodann  wenn  von  einer  Stalion  .zwei 
oder  mehrere  Gipfel  des  Kaukasus  in  sehr  verschie¬ 
denen  Entfernungen  sichtbar  waren,  mit  jenem  Nähe¬ 
rungswerth  für  die  Höhe  des  entferntesten  von  ihnen,  den 
für  das  Beobachlungsmomont  anzuwendenden  Refractions- 
Ceefficienten,  mit  diesem  aber  einen  schon  richtigeren 
Werth  für  die  Höhe  der  näheren  jener  Gipfel  berechnet. 
Diese  neuen  Werlhe  für  die  Höhen  sind  nämlich  deswegen 
für  richtiger  als  die  ursprünglichen  zu  hallen,  weil  der  Fehler 
in  der  Höhe  des  enllernlen  Objektes,  durch  welches  man  den 
Relractions-Coefficienlen  bestimmte,  auf  die  Höhe  eines  n  mal 

näher  gelegenen  Objektes  nur  mit  4,  seiner  Gröfse  eingeht. 

n 2  ° 
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Ein  Objekt  welches  bei  den  ersten  Stationen  entfernter 
als  alle  übrigen  war,  lag  aber  dann  oft  an  den  folgenden 
näher  als  diese,  wodurch  seine  ursprünglich  angenommene 
Höhe  verbessert  und,  durch  Wiederholung  der  Rechnung  mit 
diesem  neuen  Werlhe,  zu  einer  weit  vollständigeren  Annähe¬ 
rung  gelangt  werden  konnte. 

In  der  Nähe  von  Mosdok  war  man  z.B.  dem  Kasbek 
am  nächsten  und  der  Refraclions-Coefficient  wurde  nach  der 
Zenitdislanz  des  1,5  mal  entfernten  Elborus  bestimmt.  Von 
einem  Fehler  in  der  ursprünglichen  (mit  Hülfe  des  Besch  tau 
abgeleiteten)  Annahme  für  die  Höhe  dieses  letzteren,  übertrugen 

sich  also  nur  auf  die  des  Kasbek.  —  Bei  dem  Basis- 

5 

Signal  /?80  war  sodann  der  Kasbek  —  mal  weiter  entfernt 

als  der  Anonymus,  wodurch  die  Höhe  des  letzteren,  bei 

16 

Anwendung  derselben  Methode,  nur  mit von  dem  Fehler 

in  der  Höhe  des  Kasbek  affizirt  wurde.  Späterhin  war 
der  Kasbek  nur  noch  undeutlich  sichtbar.  Man  konnte  des¬ 
halb  zu  der  bei  P7  .  wiederum  gemessenen  Zenitdislanz  des 
Elborus,  den  Refractions-Cöefficienten  nur  aus  den  gleich¬ 
zeitigen  Beobachtungen  des  Anonymus  entnehmen.  Dieser 
lag  aber  dort  1,14  mal  näher  als  der  Elborus  selbst,  wes¬ 
halb  denn  der  neue  Fehler  in  der  Bestimmung  dieses  letztem 
1,29  mal  gröfser  als  der  in  der  Bestimmung  des  Anonymus, 
jedoch  immer  noch  nur  =  0,774  des  Fehlers  in  der  Bestim¬ 
mung  des  Kasbek  von  Mosdok  aus,  und  daher  entschieden 
kleiner  als  der  in  der  ursprünglichen  Annahme  für  den  El¬ 
borus,  zu  erwarten  war.  Die  auf  diese  Weise  berichtigte 
Höhe  des  Elborus  wurde  um  mehr  als  50  Fufs  kleiner  als 
diejenige  welche  man  unmittelbar,  mittelst  der  Refraclions- 
Coefficienten  die  sich  aus  Zenitdislanzen  des  Beschtau  er¬ 
gaben,  abgeleitet  hatte.  Durch  Wiederholung  der  Rechnung 
mit  diesem  verbesserten  Werthe  gelangte  Herr  Sa  witsch  zu 
Endresultaten  welche  er  bis  auf  20  oder  25  Fufs  sicher  hält, 
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in  so  fern  nur,  was  wahrscheinlich  ist,  die  Piefr.  Coeff.  gleich 
angenommen  werden  können,  für  Licht  welches  in  gleichem 
Augenblick  in  verschiedenen  Richtungen,  von  fast  gleich  hohen 
und  sehr  weit  entfernten  Bergspitzen  zum  Auge  gelangt. 

Die  Zenitdistanzen  derselben  Berggipfel  aus  Punkten  an 
denen  nur  einer  derselben  sichtbar  war ,  sind  nur  zur  Er¬ 
langung  von  Aufschlüfsen  über  die  Refraction  (bei  grofsen 
Höhen  und  Entfernungen  der  Objekte)  gemessen  und  reduzirt 
worden. 

Von  den  Beobachtungen  selbst  hat  Herr  5a witsch  Fol¬ 
gendes  mitgelheilt: 

I.  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  Höhe  des 
Beschtau,  1837.  Juli  13. 

Es  wurde  gleichzeitig  die  Zenitdistanz  des  Besch  tau 
aus  dreien  Punkten  P1 0,  Q  und  D  gemessen  wie  folgt: 


Aus  P,0.  Dieser  Punkt  selbst  ist  15511,1  Engl.Zoll 
über  dem  Asow sehen  Meere.  Der  Mittelpunkt 
des  Winkelmessers  war  um  88,6 Zoll  niedriger. 


Gegenstand. 

Zenitdistanz. 

Zeit  n.  Ansehn 
der  Gegen¬ 
stände. 

Entfernung 
im  Meeres¬ 
niveau 

der  Ver 

Winkel  C 

tikalen. 

Beschtau  .  .  . 
Signal  Q  .  .  . 
Signal  Q  .  .  . 

B  e  s  c  h  t  a  u  .  .  . 

88°13'47'',9 

89°41'30",6 

89°41'29",6 

88°13'45",6 

3"47',5 

ruhig. 

4»  37', 5 

ruhig. 

Engl  Zoll. 

1204530 

397050 

16'29",2 

5'26",8 

Azimut  des  Beschlau  =  231°0' 
—  Signal  Q  =  186°40' 
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Aus  Q.  Der  Mittelpunkt  des  Winkelmessers  war 
um  89,9  E.  Z.  niedriger  als  Q  selbst. 


Gegenstand. 

Zenitdistanz. 

Zeit  u.  Ansehn 
der  Gegen¬ 
stände. 

Entfernung 
im  Meeres - 
niveau 
der  Yer 

Winkel 

tikalen. 

p 

*  ij  0  ’  •  f  *  •  • 

90°21'43",6 

4“  37', 5 

397050 

5'26",8 

Besch  tau  .  .  . 

87°51'48",4 

ruhig. 

960730 

13'  8'', 5 

m  •  •  •  •  • 

89°59'16",5 

484410 

6'  37", 8 

Azimut  des  Beschtau  =  247 °40' 
-  —  Signal  D  =  234°  0' 


Aus  1 >,  Der  Mittelpunkt  des  Winkelmessers  war 
um  100,4  E.  Z.  niedriger  als  D  selbst. 


^  •••••• 

90°  4'51",4 

4“  37', 5 

484410 

Beschtau  .  .  . 

85°52'21",1 

ruhig. 

506704 

Azimut  des  Beschtau  =  260°  30' 


Man  findet  demnach: 

Q  über  P,  0  =  2324,2  Engl.  Zoll.  Refracl.  Coeffic.  =  -f-  0,062 
D  über  Q  =  398,5  —  —  —  =  +0,086 

und  mit  der  Höhe  von  P70  über  dem  Meere  =  15491,1  Engl. 
Zoll  *): 


den  Besch  tau  über  dem  Asow  sehen  Meere. 
Nach  Boob.  inP,  0  u.  in  D  =  55121  E.Z.  d.Refr.  Coeff.=  +  0,0726 


__  in<?  —  D  =  55115  - 


=+0,0801 


Im  Mittel  =55118E.Z. 


*)  Diese  und  die  vorhergehende  um  20  Zoll  gröfsere  Angabe  für  die 
Höhe  desselben  Punktes  finden  sich  eben  so  in  der  Original- Ab¬ 
handlung. 
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II.  Beobachlungen  zur  Bestimmung  der  Höhen  der 
Kaukasischen  Gipfel. 

1)  Aus  U,0.  —  1837.  Juli  14.  Der  Punkt  selbst  liegt 
14030,5  E.  Z.  üb  er  dem  Asowschen  Meere.  Der  Mit¬ 
telpunkt  des  Winkelmessers  war  um  85  En  gl.  Z  oll 
niedriger 


Gegenstand. 


Zenitdistanz. 


Z°itu. Ansehn 
der  Gegen¬ 
stände. 


Entfernung 
im  Meeres-  Winkel 
niveau 

der  Vertikalen. 


Besch  tau 


<  W.  Kuppe 
Elborus^  ^  11 
10.  Kuppe 


Beschtau 


88°10'36",1 

88°  1'57",8 
88°  213", 6 


E 1  b  o  r  u  s 


( W.  Kuppe 
10.  Kuppe 


17«  40' 

die  Berge  we¬ 
nig  unruhig, 
dienahenSig- 
nale  sehr  ru¬ 
hig.  Sonnen¬ 
schein. 

88°  11’  7", 6  21«  40' 

88°  216", 4  die  Berge  un- 
88°  2'32",9rul,iser>  die 

nahen  Objekt, 
sehr  unruhi  fr 

o  • 


Engl.  Zoll. 

1218500 

4880925 

4873380 


16'  40"  ,6 
66' 52", 8 
66'  47", 0 


Azimut  des  Besch  tau  =  235°  12' 
—  —  Eibor us  =  216°  31' 

Es  folgt: 


•  - 

Höhe  iib.d.  Meere, 
d.  W.K.jd.  O.  K. 

Kefract. 

Coeffic. 

Baro¬ 

meter. 

Egl.Zoll. 

Temp 

Queck¬ 

silber. 

erat  u  r. 

Luft. 

n.  Beob.  um  17«40' 

—  —  21  «40' 

219960 

222360 

219260 

221640 

+0,098 

+0,068 

28,80 

28,79 

+15°0 

+20°  1 

+15° 

+19°0 

Im  Mittel  221 160J220450  mit  sehr  unsicherer  Bestim¬ 
mung  der  Refraction. 
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2)  Aus  P75. —  1837.  August  15.  Der  Punkt  selbst 

liegt  12900, OEngl.  Zoll  üb  er  dem  Asowsclien  M e e r e. 
Der  Mittelpunkt  des  W  inkelmesse rs  war  um 
94,0  E.  Z.  niedriger. 


Gegenstand. 

Zenitdistanz. 

Zeitu.Ansehn 
der  Gegen¬ 
stände. 

Entfernung! 
im  Meeres-)  Winkel 
niveau  | 
der  Vertikalen. 

Besch  tau  .  .  . 

89°  2'38",0 

18“  43' 

2110100 

28' 51", 4 

ElborSsj'^'W6 
10.  Kuppe 

87°53'14",0 

87°52'52",3 

etw.  unruhig. 

Sonnenschein 

4669800 

4644280 

63' 54”, 6 
63'  33”, 3 

Anonymus  .  . 

87°4S'26'',9 

20“  30' 

4179830 

57'  19'', 2 

Elborus!  Kuppe 
10.  Kuppe 

Bes  ch  tau  .  .  . 

87°53'44",7 
87°53'27",6 
89°  3'41",6 

ziemlich  un¬ 
ruhig. 

Sonnenschein 

Azimut  des  Elborus  =  236°  30' 
—  Beseht  au  =  251°  44' 

—  Anonymus  =  160°  0' 


Nach  den  Beob.  des  Beschtau  erhält  man: 

E.  Z.  (T  fl  o  — _L  IfiO  o 

18"43'  Refr.CoeiT.  =  -f  0,094;  Bar.  =  29,01 ^ 
20»30'  -  =+0,063;  _=29,04{T;^:  =  +20,0 

und  hiermit  für  die  Höhe  des  Elborus  über  dem  Meere: 

West-Kuppe.  Ost-Klippe. 

Im  Mittel  .  .  .  221220  -  220380 

Die  Beobachtungen  zu  verschiedenen  Stunden  geben  aber 
von  einander  noch  weit  abweichendere  Resultate  als  an  dem 
vorigen  Standpunkte  (ß70)  welcher  durch  seine  Lage  auf  ei¬ 
ner  Anhöhe,  die  durch  ein  tiefes  Thal  von  dem  Besch  tau 
getrennt  war,  nicht  so  unstätige  Einflüsse  auf  die  Richtung 
des  Lichtes  ausübte  wie  P75. 

Erinnns  Russ.  Archiv.  1841.  Ilft,  4. 
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3)  Aus  ß,9.  1837.  Augusl  21.  Der  Punkt  seihst  liegt 
9550,5  E.  Z.  über  dem  Asowschen  Meere.  Der 
Mittelpunkt  des  Winkelmessers  war  um 

92,5  E.  Z.  niedriger. 


Gegenstand. 

Zenitdistanz. 

Zeit  u. An¬ 
selm  der 
Gegen¬ 
stände. 

Entfernung 
im  Meeres¬ 
niveau 
der  Verl 

Winkel 

ikalen. 

Besch  tan  .  .  • 

h asheh  •  •  •  • 

89°  31'  1",6 
88°  20’4S",3 

6"  30’ 
ruhig. 

3270650 

5037134 

44'  44  ',4 
m'  3",  9 

Azimut  des  Be  schlau  =  296°  12' 
—  Kasbek  =  158°  16' 


Nach  der  Beobachtung  des  Be  sch  tau  erhält  man: 


6"30'  Refr.  Coeff.  = 

und  hiermit 

die  Hohe 


,  n  nir  A  n  .  oooi)TdQ=  +  17°^8 

-f- 0,07o4;  Bai.  —  —0,24^  j  j  _  _j_  jyo  g 

des  Kasbek  über  dem  Meere 
197970  Engl.  Zoll. 


4)  Aus  ß80'  1837.  August  21.  Dieser  Punkt  selbst 

liegt  8975,0  E.  Z  über  dem  Asowschen  Meere. 
Der  Mittelpunkt  des  Winkelmessers  war 
u  in  89  E.  Z.  niedriger.- 


B  e  s  c  h  l  a  u  ,  .  . 

89°  35'  2", 7 

19"  30' 

3515746 

48'  5'', 5 

Kasbek.  .  .  . 

88°  15’52",5 

ziemlich 

4913740 

67'  22", 8 

Anonymus  .  . 

87°  39' 35", 4 

ruhig. 

407 1560 

55'  46",  7 

B  e  s  c  h  l  a  u  .  . 

89°  35'  16",  8 

20"  7  we- 

Kasbek  .  .  .  . 

88°  16'  2",0 

niger  ru¬ 
hig. 

Azimut  des  Besch  tau  =  295°  24' 
—  Anonymus  =  219°  0' 
Kasbek  =  160°  50' 
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Nach  den  Beobachtungen  des  Be  sch  lau  erhält  man: 

19 "30'  Refr.  Coeff.  =  +  0,0756 ;  Bar.  =  2 9,27 ff  d*  =  +  ld°’° 

1 1 .  d.  L.  =  -j~  14°,0 

20“  7  Refr.  Coefl.  =  -f  0,0708 ;  —  =  29,27^/  d/  ?* =  f 

'  1 .  d.  L.  =  lr>°,0 

und  hiermit 

die  Höhe  des  Kasbek  über  dem  INI  e  e  r  e 

198720  Engl.  Zoll. 


5)  Aus  , .  1837  August  23.  Dieser  Punkt  selbst 

liegt  7868,0  E.  Z.  über  dem  Asovvschen  Meere. 
Der  Mittelpunkt  des  Winkelmessers  war 
um  88,0  E.  Z.  nied riger. 


Zeit  u. An¬ 
selin  der 
Gegen- 

Entfernung 
im  Meeres- 

Winkel 

Gegenstand. 

Zenitdistanz. 

niveau 

stände. 

der  Vertikalen 

Kasbek  .  .  .  . 

88°  14'51",6 

4u38’j  2 

4886210 

© 

© 

Si 

© 

Kasbek  .  .  .  . 

88°  14'48",7 

5“  28' (1’ 

Kasbek  .  .-  .  . 

88°  14'38",6 

6“  10' 

• 

A nonymus  .  .  . 

87°  47'41",8 

ziemlich 

ruhig. 

4262350 

58' 22", 5 

Azimut  des 

Kasbek 

=  136° 

48’ 

— 

Anon  y  m  u  s 

=  196°  30' 

6)  Aus  /Jgs.  1837  August  24.  D  ieser  Punkt  selbst  ist 
u m  7007,0 E. Z. ü b e r  dem  Asowschen  Meer e.  Der 
Miltelltel punkt  des  Winkelmessers  war  um 

92,0  E.  Z.  niedriger. 


Kasbek  .  .  .  . 

88°  8’ 15", 8 

© 

© 

4722320 

64' 55", 5 

Elbo  rus,  Oslkuppe 

88°  32'  16",  4 

ruhig. 

6010550 

82' 11", 5 

F..  z.  /■  j 

Die  Westkuppe  war  bewölkt.  Bar.  =  29,37|rj 


(T.  d.  Q.=  19°, 0 
T.d.L.  =  19°, 0 


Azimut  des  Kasbek  =  169°  28 
—  Eibor us  =  253°  20' 
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7)  Aus  «87.  Dieser  Punkt  selbst  ist  um  5547,4  E.  Z. 
über  dem  Asowschen  Meere.  Der  Mittelpukt 
des  Winkelmessers  war  um  91,7  E. Z.  niedriger. 


ElborusfWestkuPPe 


Kasbek 


1  Ostkuppe 


88°  55'34",2 

6“  9' 

7045100 

88*5517",  9 

ziemlich 

7002650 

88°  0'48",7 

ruhig. 

4544330 

96'  19", 9 
95' 46", 3 
62'  20", 2 


R  _  5h Vr-  d.  O.  =  16°, 0 
Bai. - 9,4{t.  d.  L  = 


19°, 0 

Azimut  des  Elborus  =  256°  52' 

—  Kasbek  =  183°  0' 

Mil  den  angenommenen  Höhen :  221200  E.  Z.  für  d.  Wes  tk up p e 

des  Elborus. 

220300  E.Z.  für  die  Ostkuppe 
des  Eiborns 

findet  man  aus  den  Beobachtungen  unter  7)  und  6) 
für  die  Höhe  des  Kasbek:  198200  E.  Z. 
und  wenn  man  mit  dieser  nach  den  Beobachtungen  unter 
5)  und  4)  die  Höhe  des  Anonymus  berechnet,  diese  aber 
anwendet  um  den  Refractions  -  Coefficienten  zu  den  unter  2) 
genannten  Zenitdistanzen  des  Elborus  zu  bestimmen,  so 
erhält  man  die  Höhe  des  Elborus  um  420  E.  Z.  gröfser  als  sie 
angenommen  wurde.  —  Durch  einige  Versuche  ist  sodann 
derjenige  Werth  dieser  letzteren  Gröfse  bestimmt  worden 
welcher  allen  Beobachtungen  von  2)  bis  7)  (am  nächsten)  ge¬ 
nügt.  Man  setzte  namentlich 

Elborus  W.K.  221850 
—  O.K  221040 


und  erhielt  damit  aus  den  Beobachtungen  unter  7) 

für  6*9'  Refr.  Co  elf.  =  +0,07385  nach  W.  K. 

—  =+0,07176  —  O.K. 

und  mit  dem  Mittel  beider: 

nach  7)  für  die  Höhe  des  Kasbek:  198440  E.  Z. 

Aus  den  unter  6)  genannten  Beobachtungen  folgt  mit  derselben 
Annahme:  um  20"0'  Refr.  Coeff.  =  +0,0790  und 

nach  6)  für  die  Höhe  des  Kasbek:  198170  E.  Z. 
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Setzt  man  die  wahrscheinlichen  F ehler  dieser  zwei 
Bestimmungen  zu  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse 
mit  der  Quadratwurzel  der  Anzahl  von  Bestimmungen  des 
Refractions- Coefficienten,  und  mit  dem  Quadrate  der  Entfer¬ 
nung  der  Punkte  welche  dazu  beigetragen  haben,  so  wie  im 
direkten  Verhältnifs  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung  des 
zu  messenden  Berges,  so  folgt,  wenn  man  den  Elborus 
und  Kasbek  mit  E  und  K  bezeichnet 

WF  für  7) :  WF  für  6)  =  1  :i/2x 

'"8  3^”  "8  7^ 

und  mithin  die  Gewichte  dieser  beiden  Resultate  (die  sich 
umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  W.F.  verhalten)  nahe  genug: 
Gew.  für  7)  :  Gewicht  für  6)  =  4  :  1 ;  und  somit 
die  wahrscheinlichste  Höhe  des  Kaukasus 

=  198386  E.  Z. 

Mit  dieser  Höhe  erhält  man  aber  sodann: 
die  Höhe  des  Anonymus  =  202950  E.  Z.  nach  (4) 
und  —  —  =  202950  -  -  (5) 

so  wie  mit  diesem  letzteren  Resultate  nach  den  Beobach¬ 
tungen  unter  (2) 

für  1837.  August  15.  20“30'  Refract.  Coeff.  =-(- 0,0706 

und 

die  Höhe  der  Westkuppe  des  E lb orus  =  221900  E.Z. 
—  —  Ostkuppe  —  =  220900 E.Z/* **)) 


*)  Ich  erinnere  dafs  hier  und  auch  im  Verfolge  die  Bezeichnungen  A 
und  R  und  «  und  ß  sich  respektive  auf  zwei  Punkte  in  einerlei  Ver¬ 
tikale  beziehen.  E. 

**)  Es  sind  jedoch  später  auch  die  unter  (1)  genannten  Beobachtungen 
des  Elborus  benutzt  und  aus  ihnen  allein 

222040  E.Z.  für  die  Höhe  der  Westkuppe 
221310  —  —  —  Ostkuppe 

so  wie  durch  Hinzunahme  derselben  zu  den  übrigen  die  hiernächst 
anzuführenden  Endresultate  geschlossen  worden.  E. 
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Uebensicht  der  bisher  bekannt  gewordenen  Resultate 
der  Kaspischen  Expedition. 

ln  der  hier  folgenden  Zusammenstellung  von  Resultaten 
der  mehrgenannten  Expedition  sind,  zu  fünf  vollständigen 
Positionen  (für  die  Hauptgipfel  des  Kaukasus)  und  zu  der 
Höhe  des  Kaspischen  Meeres  welche  eine  Tabelle  ani 
Schlüsse  von  Herrn  -Sawitsch’s  Abhandlung  enthält,  zu¬ 
nächst  noch  diejenigen,  unmittelbar  auf  astronomischen  Be¬ 
obachtungen  beruhenden,  vier  Breiten-  und  z  w  e  i  L  ä  n  g  e  n- 
Angaben  für  Orte  am  West -Ende  der  Nivellementslinie  hin¬ 
zugefügt,  welche  Herr  Staatsrath  Struve  schon  im  Jahre 
1837  bekannt  gemacht  hat.*)  Die  Länge  dieser  letzteren  Orte 
(Nowo  Tscherkask  und  Kagalnik)  hat  Herr  0.  Struve, 
durch  Vergleichung  von  12  an  dem  ersleren  derselben  von 
Herrn  -Sa witsch  beobachteten  Mondsdurchgängen  mit  den 
graden  Aussleigungen  des  Mondes  welche  der  Nautical- 
Almanac  angab,  berechnet.  Sie  wird  daher  dereinst  sowohl 
durch  Vergleichung  derselben  Beobachtungen  mit  correspon- 
direnden  an  Orlen  von  bekannter  Länge,  als  auch  durch  Be¬ 
nutzung  einer  Sternbedeckung  (t2  Aquarii.  1837.  Novem¬ 
ber  16)  welche  die  Reisenden  zu  Nowo  Nikolajew.sk 
beobachtet  haben,  noch  eine  Verbesserung  oder  doch  eine 
Vermehrung  ihres  Gewichtes  erfahren  —  auch  verhält  es  sich 
eben  so  mit  den  nachfolgenden  Längen-Angaben  für  die  Gip¬ 
fel  des  Kaukasus.  Herr  -Sa witsch  hat  bisher  für  diese 
nur  die  Längenunterschiede  mit  Stawropol  durch  die  oben 
angeführten  geodätischen  Mittel,  und  daher  den  neuesten  Be¬ 
obachtungen  vollständig  entsprechend,  bestimmt.  Der,  ei¬ 
nem  jeden  dieser -Unterschiede  hinzugetügte,  Längen-Absland 
zwischen  Stawropol  und  Paris  (39°39’3T)  beruht  dagegen 
auf  einer  weit  früheren  Beobachtung  von  Herrn  Wisch- 


*)  Schumacher’s  Astronom,  Nachrichten.  BH.  \JV,  S.  402. 
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njewskji  und  wird  demnach  hei  vollständiger  Bekannt¬ 
machung  der  Resultate  der  neuen  Expedition  durch  denjenigen 
ersetzt  werden  welcher  der  geodaelischen  Verbindung  zwi¬ 
schen  Stawropol  und  den  genannten  Orlen  am  West¬ 
ende  der  Operationslinie  am  besten  entspricht.  —  Für 
die  berühmte  Frage  über  die  ehemalige  Ausdehnung  des 
Kaspischen  Meeres  und  über  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  Schwarzen  Meere  ist  die  Kennlniss  des  zwischen 
beiden  gelegenen  Terrains  von  so  hohem  Interesse,  dafs  selbst 
jeder  vorläufige  Beitrag  zu  einer  solchen  schon  willkommen 
sein  dürfte.  Man  wird  später,  und  nun  wohl  sehr  bald,  die 
Höhe  der  Nivellementslinie  über  dem  Meeresniveau  an  mehr 
als  zweihundert  Punkten  von  scharf  bestimmter  geogra¬ 
phischer  Lage  erfahren;  ich  habe  aber  einstweilen,  zu  theil- 
weiser  Erreichung  dieses  Zweckes,  aus  den  von  Herrn  Na- 
witsch  mitgetheillen  Azimuten  und  Abständen  der 
Kaukasischen  Berge  (oben  Seile  754  bis  761)  die  Län¬ 
gen  und  Breiten  derjenigen  Stalionspunkte,  B70  bis  A87J 
abgeleitet  für  welche  die  Höhe  über  dem  Meere  schon  jetzt, 
wenn  auch  nur  gelegentlich,  angeführt  worden  ist.  Die  da¬ 
bei  zu  Grunde  gelegten  Azimute  und  Abstände  der  Berg¬ 
gipfel  hat  Herr  S.  nur  zur  Bestimmung  des  Krümmungshalb¬ 
messers  der  Erdoberfläche  zwischen  denselben  und  dem  Beo¬ 
bachter,  und  daher  wahrscheinlich  nur  näherungsweise,  in 
ganzen  Minuten  angegeben  *).  Die  hier  folgenden  geogra¬ 
phischen  Positionen  der  Punkte  Z?,0  bis  A87  können  daher 
auch  nur  bis  auf  etwa  0',25  und  für  zwei  derselben  (ßsl  und 
A67)  sogar  kaum  bis  auf  1'  verbürgt  werden:  sie  sind  aber 


*)  Auch  setzen  die  Resultate,  welchen  ich  diese  Azimute  zum  Grunde 
gelegt  habe ,  voraus  dass  einige  von  Herrn  Sawitsch’s  oben  ge¬ 
nannten  Angaben  derselben  auf  folgende,  leicht  erklärliche,  Weise 
abzuändern  seien: 

aus  Pu  Azimut  des  Beschtau  288° ltf.  anstatt  251°44' 

__  j?8I  —  —  Kasbek  163°30'  —  136°48' 

_  «  —  —  Anonymus  223°12'  —  196°30' 
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dennoch,  zur  Veranschaulichung  der  bis  jetzt  bekannt  gewor¬ 
denen  Höhenverhältnisse  jener  Gegend,  und  zu  deren  Auftra¬ 
gung  auf  eine  sogar  recht  spezielle  Karte  derselben  vollkommen 
ausreichend.  Man  sieht  nun  namentlich  dafs  ein  Punkt  der 
von  der  Streichungslinie  der  Gipfel  des  Kaukasus 
(d.  h.  von  dem  gröfsten  Kreise  durch  die  Westkuppe  des 
Eibor us  zum  Kasbek,  dessen  Richtung  vom  ersteren  zum 
zweiten  0  24°, 06  S  =  hora  7,604  ist)  *)  um  20,9  Meilen  ab- 
sleht,  die  wohl  kaum  erwartete  Höhe  von  1745  Par.  Fufsen 
über  dem  Meere,  besitzt.  Unter  den  bis  jetzt  genau  be¬ 
kannt  gewordenen  Stationspunkten  ist  der  niedrigste  (A87 
in  433,8  Par.  Fufs  über  dem  Meere)  von  derselben  Streichungs¬ 
linie  um  12,1  Meilen  entfernt,  und  derjenige  wo  die  Expe¬ 
dition  zuerst  wieder  das  Meeresniveau  erreichte,  liegt  nach 
Herrn  Sawitsch’s  obiger  Angabe  (S.  729)  und  nach  der 
Karta  Theatra  woiny  w’Asii  um  25,2  bis  26,4  Meilen 
von  derselben  Streichungslinie  bei  9  bis  10  Meilen  Abstand 
von  dem  nächsten  Ufer  des  Kaspischen  Sees.  --  Ich  be- 


*)  Anstatt  dieser,  bei  den  Geognosten  alfgemein  üblichen,  jedoch  zu 
vielen  Zwecken  unbequemen  Angabe  des  Winkels  welchen  eine  Ge- 
birgsrichtung  oder  ein  Streichungskreis  an  einem  willkürlich 
gewählten  Punkte  desselben  mit  dem  Meridiane  eben 
dieses  Punktes  einschliefst,  wäre  es  vielleicht  am  einfachsten 
einen  der  Pole  (z.  B.  stets  den  nördlichen)  eines  solchen  Kreises 
anzugeben.  Z.  B. 


für  den  Kaukasus,  den  Pol: 


41°, 60  Breite 
187°, 17  Ost  v.  Paris 


woraus  man  dann  doch  wenigstens  sogleich  ersieht  dafs  das  Streichen 
dieses  Gebirges  auf  Sumatra,  bei  97°, 17,  und  dicht  an  Quito,  bei 
277°, 17  Ost  von  Paris,  respektive  zu  hora  9,226  und  hora  2,774 
geworden,  den  Aequator  durchschneidet,  so  wie  auch  dafs  es 
90°  östlich  von  diesen  Punkten,  bei  —  48°, 40  und  -f  48°, 40  Breite, 
vom  Aequator  am  weitesten  entfernt  ist  und  daher  ebenda¬ 
selbst  hora  6  beträgt.  Die  nördlichste  Verlängerung  des  Kaukasus 
hegt  demnach  der  Nordgränze  der  Juraformation  in  den  Alpen  jeden¬ 
falls  sehr  nahe..  u 
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merke  noch  dafs  ich  zur  Reduction  der,  von  den  Beobach¬ 
tern  nacli  Englischem  Maafse  bekannt  gemachten,  Höhen¬ 
angaben  auf  Pariser  Fufs : 

1  Engl.  Fufs  =  0,9383  Par.  Fufs 
gesetzt  und  für  die  mit  A,  mit  B  oder^mit  P  bezeichneten 
Slationspunkte  die  Höhe  der  Signalmarken  aufgenommen  ha¬ 
be,  welche  nach  dem  Obigem  wohl  immer  um  14  Engl.  Fufs 
=  13,1  Par.  Fufs  vom  Erdboden  abgestanden  haben. 
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Ort. 

Breite. 

Länge  Ost  v. 
Paris. 

llolie  über  dem 
Schwarz.  Meere. 

in  Par.  Fnfsen 

Nowo-T  scherka.sk 
(Nikolai  Kirche). 

47°  24'35",0 

37°46'30" 

K  a  g  a  1  n  i  k 

47°  4'26",3 

36°  59'52" 

(Steinerne  Kirche) 

— 

Nowo-Nikolaje  wsk 

(Kirche) 

46°  58'37",6 

— 

— 

46«52'34",7 

— 

— 

Stawropol 

(Haupt-Kirche) 

45°  3'  9", 4 

39°  39.31" 

1745  *) 

44°  15'39",1 

— 

— 

{ A 1  e  k  s  a  n  d  r  i  a 

44°  15'26",9 

— 

— 

( n 

7  0 

44°  15', 6 

41°  0',6 

1097,1 

P 

rTO 

44°  16', 5 

40°  59,4 

1212,9 

0 

44°  n',i 

40°  58', 4 

1394,9 

D 

44°  7  ,1 

40°  50', 8 

1425,8 

ßeschlau 

44°  6'  5" 

40«  41' 39" 

4312 

43°  57'  0" 

41°  19', 8 

1008,7 

P  7  Ö 

43°  46', 6 

41°  37,5 

746,8 

«BO 

43°  46', 0 

41°  41', 5 

687,7 

43°  46', 2 

41°  46' 

615,2 

J  e  k  a  t  e  r  i  n  o  g  r  o  d 

43°  45'47",2 

— 

— 

ß83 

43°  45,8 

41°55',1 

547,9 

-^87 

43«  41' 

42«  15', 7 

433,8 

Elborus  Westkuppe 

43°  21'  21" 

40°  6'35" 

17352 

—  Ostkuppe 

43°  21'  0' 

40«  7  15" 

17285 

A  n  o  n  y  m  u  s 

43°  3' 13" 

40°  53'  3" 

15870 

K  a  s  h  e  k 

42°  42'  3" 

42«  11'23' 

15512 

Kaspisches  Meer 

— 

— 

-77,7+1,91**) 

*)  Herr  G.  Fnfs  führt,  in  seiner  weiter  unten  genannten  Abhandlung 
über  die  Stralenbrechung,  diese  Hohe  (oder  1660  K.  F.)  für  das  in 
Stawropol  befindliche  Signal  /%,,  als  die  gröfste  auf  der  Nivelle- 

menlsiinie  beobachtete,  an.  *  jtJm 

\ 

**)  Anstatt  dieser  Hollenangabe  welche,  nach  der  hiernächst  zu  erwäli- 
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Von  Beiträgen  der  Kaspischen  Expedition  zur  Kennt- 
nils  der  terrestrischen  Slralenbrechung  sind  zuerst  einige 
vorläufige  Versuche  in  Dorpat  zu  erwähnen,  hei  welchen 
sich  die  an  einerlei  Standpunkt  und  in  einerlei  Augenblick 
nach  verschiedenen  Richtungen  statlfindsnden  Refractionen  äus- 
serst  nahe  gleich  ergeben  hatten  *).  Das  Nivellement  selbst 
widersprach  jedoch  sehr  bald  der  allgemeinen  Gültigkeit  die¬ 
ses  Umstandes,  indem  bei  wiederholter  Anwendung  der  Be¬ 
obachtungen  aus  der  Mitte  (oben  S.  731)  auf  zwei  be¬ 
liebige  Signale,  der  Unterschied  ihrer  gleichzeitigen  Zenit¬ 
dislanzen  und  daher  auch  ihre  unter  Annahme  gleich  starker 
Refraction  berechnete  Höhendifferenz  sehr  verschieden 
ausfielen.  —  Auch  bemerkt  Herr  5a witsch  dafs  oft  das 
Ansehn  der  beiden  Objekte  in  einerlei  Augenblick  so  we¬ 
sentlich  verschieden  war  (für  das  eine  ruhig,  während  das 
andere  stark  wallte),  dafs  man  schon  deshalb  für  jedes  der¬ 
selben  einen  andern  Refraclions-Coefficienten  erwarten  mufste.  **) 
Wir  haben  schon  oben  gesehen  dafs  eben  aus  diesem  Grunde 
die  Höhenbestimmungen  aus  der  Milte  nicht  auf  die  ursprüng¬ 
lich  beabsichtigte  Weise,  sondern  vielmehr  in  der  Art  ange- 


nenden  Abhandlung  von  Herrn  Sable-r,  für  die  wahrscheinlichste 
zu  halten  sein  dürfte,  enthä  t  die  Zusammenstellung  von  Resultaten 
in  Herrn  Sawitsch’s  Abhandlung  die  oben  (S.  744)  discutirte  von 
-—80  E.  F.  =  —75,1  Par.  Fufsen.  —  Die  gänzlich  abweichende- 
Angabe  (datirt  1838,  January  10):  „the  levelling  ....  shews 
that  the  lev*el  of  the  Caspian  is...  94,9  Par.  feet  lower, 
tlian  the  level  of  the  Black  Sea“  (Journ.  of  the  London  G'eogr„ 
Society  Vol.  VIII  pag.  135)  ist  natürlich  von  den  Beobachtern  schon# 
längst  als  ein  ganz  zufälliger  Irrthum  verworfen  worden. 

K. 

*)  Schumacher’ s  Astronom.  Nachrichten.  Bd.  XIV.  S.  39(5. 

**)  Es  wäre  interessant  zn  erfahren  ob  sich,  auch  unter  den  dortigen 
Verhältnissen ,  der  in  andern  Gegenden  bemerkte  Umstand  gezeigt 
hat:  dals  die  beiden  in  der  Richtung  des  Windes  gelegenen  Punkte 
des  Horizontes  olt  ganz  ruhig  erscheinen,  während  an  andern  die 
wallende  Bewegung  stärker  und  an  den  beiden  von  jener  Richtung 
um  90°  entfernten,  am  stärksten  ist,  K, 
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wendet  worden  sind  dafs  man  jeden  Satz  von  Zenitdistanzen 
mit  demjenigen  Refractiöns  -  Coefffcienlen  reduzirle  welcher 
anderweitig  dem  dabei  vorgekommenen  Ansehn  des  Objektes 
entsprechend  gefunden  war.  Nach  diesem  Grundsätze  war 
nun  auch,  während  der  Dauer  derjenigen  Ablesungen  aus 
denen  man  die  Zenitdistanz  des  einen  der  beiden  Objekte 
schliefsen  wollte,  der  Refractiöns -Coefficient  im  Allgemeinen 
veränderlich,  und  namentlich  meist  iin  Zunehmen  begriffen, 
anzunehmen.  Den  für  die  Mitte  der  Ablesungszeiten  gültigen 
Werth  dieses  Coefficienten  durfte  man  dennoch  auf  jede  ein¬ 
zelne  Ablesung  anwenden,  in  so  fern  nur  seine  Veränderun¬ 
gen  mit  der  Zeit  proportional  oder  seine  zweiten  Diffe¬ 
renzen  verschwindend  waren:  jedoch  nur  in  diesem  Falle. 
Wären  dagegen  die  zweiten  Differenzen  des  Refractions- 
Coefficienten  noch  merklich  und  z.  B.  constant  gewesen,  und 
hätte  man,  eine  jede  um  1  Zeiteinheiten  nach  der  vorher¬ 
gehenden,  nacheinander  die  vier  Zenitdislanzen  der  Objecte 
P„,  jP„+,  ,  Pn+x  und Pn  gemessen,  so  blieb  zu  derjenigen  Höhe 
von  Pn+i  über  Pn  die  mit  dem,  für  die  Mitte  der  Beobach¬ 
tungszeit  gültigen  Refractiöns  -  Coefficienten ,  q  ,  geschlossen 

d a 

war,  die  Correction  ^ •  f2  •  J2q  hinzuzufügen  wenn 

ii  Sltl  J 

d  die,  gleich  angenommene,  Entfernung  der  Objekte  vom  Be¬ 
obachter,  die  für  die  Zeiteinheit  gültige  zweite  Diffe¬ 
renz  des  Refractions-Coefficienten  bedeuten.  Sowohl  bei  den 
von  Herrn  Fufs  als  bei  den  von  Herrn  Sawitsch  ange- 
stellten  und  berechneten  Beobachtungen  aus  der  Mitte,  war 
es  nun  stets  das  östlicher  gelegene  Objekt  auf  welches 
(so  wie  auf  Pn+ 1  im  obigen)  zunächst  an  der  Mitte  der 
Ablesungszeiten  eingestellt  wurde.  Man  hätte  daher, 
wenn  wirklich  eine  Correktion  von  der  eben  ge¬ 
nannten  Art  erforderlich  gewesen  bei  der  Berechnung 
aber  ausgelassen  worden  war,  jeden  östlichen  Stations- 
Punkt  um  eben  jene  Gröfse,  und  daher  den  östlichen  End¬ 
punkt  des  Nivellements  um  die  Summe  aller  ihrer  suc- 
cessiven  Werlhe,  zu  niedrig  erhalten.  Herr  Fufs  war  ge- 
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neigt  dieses  anzunehmen  *)  und  eben  dadurch  zu  erklären 
dafs  sämmtliche  Reihen  von  Beobachtungen  aus 
der  Mitte,  den  östlichen  Endpunkt  um  etwas  tiefer 
ergeben  hatten  als  die  g  egen  s  ei  tigen  B  e  o  b  a  chtun  ge  n 
(oben  S.  744).  Durch  diese  letzteren  war  der  Refractions- 
Coeffieient  meistens  dreimal  an  jedem  Standpunkt,  nach  Zeit¬ 
intervallen  von  je  50',  bekannt  geworden  und  Herr  Fufs  fand 
nun  mittelst  dieser  Bestimmungen  diese  zweite  Differenz, 
für  eben  jenes  Intervall ,  in  so  fern  man  sie  nur,  sowohl  im 
Laufe  eines  Tages  als  auch  an  verschiedenen  Tagen,  als  un¬ 
veränderlich  betrachten  wollte,  =  -f- 0,0237  (jedoch  mit  ei¬ 
nem  wahrscheinlichen  Fehler  von  +0,0410)  und  be¬ 
rechnete  hiermit  eine  Correction  für  die  Höhe  des 
Kaspischen  Meeres  =  -}-  7,72  Engl.  Fufs.  Er  halte  nun 
damals,  wahrscheinlich  noch  vor  der  Anwendung  aller  ge¬ 
genseitigen  Beobachtungen,  für  jene  fragliche  Höhe  selbst  er¬ 
halten  : 

nach  den  gegenseitigen  Beobachtungen:  — 73,09E.F. 

—  Beobachtungen  aus  der  Mitte:  — 82,92  — 
wonach  die  eben  genannte  Correction  des  letzteren  Resultates 
allerdings  dessen  Abweichung  von  dem  andern  sehr  wünschens- 
werther  Weise  verkleinert  hätte. 

Die  Herren  $awitsch  und  Sabler**)  erklären  sich  je¬ 
doch  jetzt  gegen  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Verbesserung 
und  glauben  vielmehr  dafs  die  zweiten  Differenzen  der  Re- 


*)  In  seiner  Abhandlung:  Ueber  die  Ursache  einer  Fehleran¬ 
häufung  im  Endresultate  der  geodätischen  Nivellirung 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere 
nach  der  Methode  der  Beobachtungen  aus  der  Mitte,  in 
Bulletin  de  l’Acad.  Imp.  des  Sc.  de  St.  Petersbourg.  Mein, 
lu  le  31  Aout  1838. 

**)  Herr  Sawitsch  in  seiner  mehr  genannten  Abhandlung  und  Herr 
Sabler  in:  Beobachtungen  über  die  irdische  Stralen- 
brechung  und  über  die  Gesetze  der  Veränderungen  der¬ 
selben.  Inaugural-Dissertation  von  J.  Suhl  er.  Dorpat, 
1839.  4to. 
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fraclion,  zu  verschiednen  Tageszeiten  sehr  verschieden  und  der 
Einflufs  derselben  auf  das  Endresultat  nur  mit  andern  zufäl¬ 
ligen  Fehlern  gleich  zu  achten  sei.  Der  letztere  bemerkt 
namentlich  —  nachdem  er  als  von  ihm  berechnete  Resultate 
seiner  Beobachtungen:  die  Höhe  des  Kaspischen  Meeres 
nach  Zenildislanzen  der  //punkte  — 83,3  +  2,4  E.  F. 

—  -  P  -  —81,3+3,9  — 

nach  allen  gegenseitigen  Zenitd.  — 76,0 
—  den  —  — 

bei  ruhiger  Luft  —  78,1 

angeführt  hat,  —  daf.  die  Beseitigung  welche  Herr  Fufs 
für  den  hieraus  ersichtlichen,  und  im  gleichen  Sinne  auch 
sowohl  aus  dessen  eignen  Beobachtungen  als  aus  denen  von 
Herrn  Sa  witsch  hervorgehenden,  Unterschied  der  Re¬ 
sultate  versucht  hat,  zunächst  deswegen  nicht  zulässig  sei, 
weil  der  Werth  der  sich  für  die  zweite  Differenz  des  Refrac- 
lions-Coefficienten  ergehen  habe,  fast  nur  die  Hälfte  sei¬ 
nes  wahrscheinlichen  Fehlers  betrage,  und  daher, 
weder  als  entschieden  vorhanden,  noch  gar  als  bekannt  be¬ 
trachtet  werden  könne.  Sodann  sei  man  aber  auch,  bei  An¬ 
wendung  von  nur  drei  Werthen  der  fraglichen  Gröfse  (des 
Refractions-Coefficienter.)  durchaus  nicht  berechtigt  ihre  zwei¬ 
ten  Differenzen  für  c  o  ns  tan  t  zu  hallen,  und  endlich  hätte  auch 
—  ein  Umstand  der  gewiss  sehr  beachtungswerth  ist  —  jener 
Einflufs  der  zweiten  Differenzen  des  Refractions-Coefficienten 
wenn  er  wirklich  bemerklich  wäre,  auf  das  Resultat  von 
Herrn  Sah ler  grade  im  entgegengesetzten  Sinne  wie 
auf  das  der  beiden  andern  Beobachter  (nicht  aber  wie  in  der 
Wirklichkeit  in  demselben  Sinne  und  fast  genau  so  stark) 
staltfinden  müssen,  denn  bei  den  von  ihm  gemessenen  Ze- 
nildistanzen  waren  stets  die  Einstellungen  des  westlicheren 
Signals  näher  an  der  Mitte  der  Beobachlungszeit  als  die  des 
andern  erfolgt  *) 


*)  teil  habe  hier  noch  zu  erwähnen  dafs  Herr  Sah  ler  geneigt  ist  den 
Unterschied  zwischen  den  Resultaten  der  Beobachtungen  aus  der 
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Ueber  die  meist  im  Laufe  eines  jeden  Tages  staltfin- 
denden  Veränderungen  der  Stralenbreclmng  ist  Herr  Sab ler 
zu  einer  Ansicht  gelangt  welche  sich  von  der  oben,  Seile  738, 
erwähnten  wesentlich  unterscheidet.  Er  befand  sich  stets  an 


Mitte  und  den  gegenseitigen,  vielmehr  durch  einen  constanten 
Felder  in  den  Zenitdistanzen  welche  einer  der,  bei  den  letzteren 
gebrauchten  Theodoliten  (wohl  der  an  den  westlichem  Punkten 
befindliche?)  angab,  zu  eiklären:  indem  namentlich  eine  nur  0  ,7 
betragende  Biegung  seines  Fernrohrs  die  beiden  Methoden 
vollständig  in  Uebereinstiminung  bringen  würde,  das  gemeinte  In¬ 
strument  aber  (  bis  1839)  noch  nicht  so  entscheidend  geprüft  war 
dals  das  Nichtstattfinden  eines  solchen  Fehlers  bahauptet  werden 
durfte.  Für  jetzt  habe  man  daher  das  Ergebnil’s  der  Beobach¬ 
tungen  aus  der  Mitte,  oder  — 82,8  +  2,04  E.  F.  für  die  Höhe 
fies  Kaspischen  Meeres,  für  das  sicherste  zu  halten,  indem  die¬ 
ses  yon  den  constanten  Fehlern  der  Instrumente  jedenfalls  völlig 
frei  sei.  —  —  Dagegen  wird  wohl  erst  die  vollständige  Bekannt¬ 
machung  aller  beobachteten  Werthe,  über  noch  eine  wesentlich  ver¬ 
schiedene  Ansicht  von  Herrn  Fufs,  zur  Entscheidung  führen.  Dieser 
Beobachter  äufsert  nämlich  in  einer  zweiten  Abhandlung:  lieber 
Biot's  A  usdruck  für  die  Refractionsdifferenz  bei  gegen¬ 
seitigen  Zenitdistanzen,  A.  a.  O. —  in  Uebereinstiminung  mit 
dem  französischen  Physiker  dafs,  bei  gegenseitigen  Beobachtungen, 
der  Lichtstral  an  dem  höheren  Objekte,  wo  der  Barometerstand 
kleiner  und  daher  die  Brechungskraft  der  Luft  meistens  geringer 
ist,  weniger  gekrümmt  sein  müsse  als  an  dem  andern.  Bei  Auf¬ 
suchung  der  Correktion  der  Kaspischen  Beobachtungen  wegen 
dieses  Umstandes,  findet  sich  nun  dafs  die  Linie  durch  die  Stationen 
von  Px  bis  Ps5  höchst  nahe  auf  dieselbe  Weise  ansteigt,  wie  sich 
deren  Fortsetzung  bis  P,  ,3  senket.  Jene  Correction  sei  daher  in¬ 
nerhalb  der  Strecke  von  P,  bisP,,,  unmerklich,  dagegen  von  I*, , , 
bis  an  das  Ost-Ende,  mit  einer  durchschnittlichen  Höhenabnahme 
von  54,88  E.  Z.  zwischen  je  zwei  um  32850  E.  Z.  entfernten  Signalen 
zu  berechnen.  Bei  17°, 8  mittlerer  Luft -Temperatur  und  dem  dor¬ 
tigen  Barometerstände  folge  dann  dals  man  aus  den  gegenseitigen 
Beobachtungen,  ohne  Beachtung  jenes  Umstandes,  das  Kaspische 
Meer  noch  um  3,8  Pi.  Fufs  zu  niedrig  gefunden  habe  und  dafs 
mithin  die  bis  jetzt  stattfindende  Differenz  zwischen  den  Re¬ 
sultaten  beider  Methoden  nach  angebrachter  Correktion  noch 
um  eben  diese  Gröfse  vermehrt  werde. 
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einem  der  (mit  Pn  bezeichneten)  sogenannten  Hauptpunkte 
und  beobachtete,  von  diesem  aus,  die  Zenildistanzen  sowohl 
von  zweien  der  nächstgelegenen  Basispunkte  ( Bn  und  Bn+ 1) 
als  auch  der  vorhergehenden  und  folgenden  stets  doppelt 
so  weit  entfernten  P„_a  und  Pn  +l. 

Es  schien  aber  nun  als  variirte,  bei  gleicher  Veränderung 
im  Ansehn  dieser  Objekte,  die  Zeitdistanz  der  entfern¬ 
teren  meistens  gerade  eben  so  stark  als  die  der 
näheren,  oder  mit  andern  Worten  als  wenn  von  der  Zeit 
der  Ruhe  an,  bis  zu  der  eines  späteren  Luftzustandes,  nicht 
der  Refraclions-Coefficient,  sondern  vielmehr  die  mitt¬ 
lere  Refraction  selbst  für  ein  jedes  Objekt  um  einerlei, 
von  dessen  Entfernung  unabhängige,  Gröfse  zunähme. 

Bei  der  Reduction  seiner  Beobachtungen  fand  er  dann 
auch,  für  die  Zeit  der  ruhigen  Bilder,  den  wahrscheinlich¬ 
sten  Werth  des  Refractions-Coefficienten: 
aus  gegenseitigen  Beobachtungen  der!?:  q  =  0,0876  +  0,0018 

—  -  P  :  Q  =  0,0884  +0,0013 

für  einen  Barometerstand  von  332  ", 5  Par.  und  15°  R.  Luft- 
Temperatur  —  und  dagegen  bei  andern  Zuständen  der  Bilder 
(von  welchen  er  elf,  nach  demselben  Principe  wie  Herr  *Sa- 
wilsch  unterscheidet)  die  Refraction  selbst  unter  der 
Form:  0,088  C  -j-  K  bei  welcher  C  das  früher  Erwähnte,  K 
aber  einen  nur  von  dem  Ansehn  der  Objekte  abhän¬ 
gigen  Winkel  bezeichnet. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Ausdruckes  mit  den  mitt¬ 
leren  Werlhen  der,  innerhalb  der  einzelnen  Klassen  der  Be¬ 
obachtungen,  wahrgenommenen  Refraclionen  zeigt  die  folgende 
Zusammenstellung 
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Zustände  der  Bilder. 

Refractionen  nach  den  Signalen 

ß 

P 

Zum  erstenmale  sehr  unruhig 

0,088  C—  36",  1 

0,088  C—  43", 4 

—  unruhig 

0,088  (7  —  24", 4 

0,088  (7  —  23", 3 

—  wenig  unruhig 

1 

GO 

GO 

O 

o 

0,088  C—  14", 1 

—  fast  ruhig 

0,088  (7  —  9", 2 

0,088(7'—  9", 5 

—  ruhig 

0,088  C  —  4",0 

0,088(7'—  4",0 

—  sehr  ruhig 

0,088  C 

0,088  (7»' 

-  zweitenmale  ruhig 

0,088(7  +  3", 4 

0,088  (7'+  3", 6 

—  fast  ruhig 

0,088  (7  +  7", 4 

0,088(7'+  7", 5 

—  wenig  unruhig 

0,088  (7  +  15",  4 

0,088  (7'  +12",  9 

—  unruhig 

0,088(7  +22", 2 

0,088  (7' +20", 6 

—  sehr  unruhig 

— 

0,088  (7'  +  38' '.3 

Hieraus  halle  man  dann  wohl  allerdings  zu  schliefsen 
dafs  dieim Laufe  einesTages  vorkommenden  Veränderungen 
der  Stralenbrechung ,  nicht  sowohl  (wie  Herr  Sa  witsch  und 
so  viel  wir  wissen  auch  alle  früheren  Bearbeiter  dieses  Ge¬ 
genstandes  annehmen)  von  Veränderungen  in  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Luft  auf  dem  ganzen  Wege  des  Lichlslrales  ab- 
hängen,  als  vielmehr  sehr  vorzugsweise  von  solchen  wel¬ 
che  die  nächste  Umgebung  des  Auges  erfährt. 
Es  bleibt  uns  gerade  in  dieser  Beziehung  noch  schliefs- 
lich  auf  die  von  Herrn  Sa  witsch  bekannt  gemachte  Bestim¬ 
mung  derjenigen  Refractionen  hinzudeuten  welche  das  Licht 
von  den  sehr  entfernten  und  hohen  Gipfeln  des  Kaukasus 
erlitten  hat.  —  Die  jedesmaligen  Werthe  dieser  Stralen¬ 
brechung  sind  aus  den  einzelnen  Zenitdistanzen  dieser  Berge, 
vermöge  der  oben  angeführten  wahrscheinlichsten  Ergebnisse 
für  deren  Höhe  berechnet  und  einzeln,  nach  der  von  Bessel 
in  den  Fundament.  Astronom,  pag.  50  gegebenen  Vor¬ 
schrift,  auf  332'", 75  Par.  Barometerstand,  und  -}-  7°, 4  R.  Lufl- 

Erinans  Russ.  Archiv.  1841.  llft.  4.  50 
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Temperatur  reduzirt  worden.  Die  Refraclions-C  oeffici eil¬ 
ten  welche  sodann  aus  einer  jeden  dieser  Slralcnbrechungen 
folgen,  zeigen,  wie  jedenfalls  zu  erwarten  war,  weit  gerin¬ 
gere  Veränderungen  als  die  aus  der  Beobachtung  naher  und 
niedriger  Objekte  erhaltenen  (oben  Seite  738).  So  ergab  sich 
namentlich  aus  19  Zenildislanzen  einer  jeden  der  zwei  Kuppen 
des  Eibor us  die  von  Stawropol  aus  zwischen  1836  De¬ 
zember  24  und  1837  Februar  27  gemessen  wurden  der 
Refractions-Coefficient  im  Mittel: 

r=  +0,0908 

und  das  arithmet.  Mittel  der  (ohne  Rücksicht  auf  Vorzeichen 
genommenen)  Abweichungen  von  diesem  Werthe  +  0,0065 
sodann  aber:  aus  12  Beobachtungen  des  Elborus  und  der 
anderen  Gipfel  des  Kaukasus  von  1837  Juli  14  bis 
August  29  dieselbe  Gröfse: 

=  +0,0807 

so  wie  die  mittlere  Abweichung  von  ihr  +  0,0030. 

Im  Juli  und  August,  bei  sehr  beständiger  Witterung  aber 
nach  Beobachtungen  an  sehr  verschiednen  Lokalitäten,  va- 
riirte  also  der  Refractions-Coefficient  weit  weniger,  als  im 
Winter  bei  veränderlicher  Temperatur  und  Luftdruck,  nach 
Beobachtungen  von  einerlei  Standpunkt.  —  Aufserdem  zeigt 
sich  aber  dafs  für  entfernte  und  hohe  Objecte  die  Variation 
dieses  Coefficienten  von  der  kältesten  bis  zur  wärmsten  Jah¬ 
reszeit  kaum  4  seiner  mittleren  Gröfse  beträgt  und  daher  bei 
weitem  weniger  als  unter  denselben  Umständen  für  nahe  und 
niedrige  Objekte  nach  Staatsrath  Struve’s  Resultaten  *). 
Um  dann  auch  eben  so  für  die  tätlichen  Wechsel  des  Re- 
fraclions-Coefficienlen  die  Verschiedenheit  der  Werthe  zu 
zeigen  welche  sich  respektive  aus  den  Beobachtungen  naher 
und  entfernter  Objekte  ergeben,  führt  Herr  Sa  witsch  noch 
Folgendes  an: 


*)  Gradmessung 


in  den  O  s  t  se  ep  r  o  vi  nz  e  n.  Thl.  I.  Anhang. 
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i  Q07  4  .  Refract.  Coeff.  nach : 

1837.  August  27.  Signal  Kasbek. 

Au  Q7'  rj  Sonnenschein ,  Signal  sehr  un- 1 

4  37’Ji,uhig)  Berge  fast  ruhig.  H’171  +0'070 

! Malter  Sonnenschein,  Signal j 
ziemlich  ruhig,  Berge  ganz) — 0,016  -j- 0,07 1 
ruhig.  ) 

{Signal  zuerst  sehr  ruhig,  beim! 

Ende  unruhig;  die  Berge  im- )  -f  0,200  +0,075 
mer  fast  ruhig.  J 

Der  Winkelabsland  der  Vertikalen,  C,  betrug: 
für  P82  1'47",0 

-  Kasbek  67'  0",7 

das  Signal  lag  wenig  über  der  Oberfläche  eines  kleinen  Hü¬ 
gels  und  die  Gesichtslinie  zu  ihm  überall  dem  Boden  sehr 
nahe.  —  Will  man  aber  auch  diejenigen  Refraclionen  aus 
weichen  diese  anscheinend  so  verschiedenen  Resultate  hervor¬ 
gegangen  sind,  auf  die  früher  erwähnte  Weise  an  die  Form 
qC-{-K  anschliefsen ,  so  ergeben  sich  mit  dem  ihnen  am  besten 
entsprechenden  q  =-+0,07385: 


für  P 


8  2 

K 


4U37',5 

5"27',5 

6"13',0 


-  26'', 2 
—  9,6 

+  13,3 


Von  denen  dann  je  zwei  zusammengehörige,  durch  Be¬ 
nutzung  der  Refraclionen  selbst,  anstatt  deren  Coefficienten, 
einander  vielleicht  noch  etwas  näher  treten  könnten. 

E. 

Am  Ende  von  Herrn  Sawitsch’s  Abhandlung  ist  der,  oben  Seite  749 
Anm.,  vermuthete  Druckfehler  bereits  bestätigt,  dieses  aber  von  mir,  eben 
so  wie  die  Verbesserung: 

Seite  749  Zeile  26  v.  oben,  anstatt  45°19'11",  43°49'll" 
bis  jetzt  übersehen  worden. 


50* 
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H.  Höhen  im  nördlichen  und  mittleren  Rufsland. 

(Jeher  die  Barometerbeobachtungen  des  Grafen  Keyser¬ 
ling  die  schon  früher  erwähnt  wurden*)  und  die  Höhen¬ 
bestimmungen  zu  denen  sie  geführt  haben,  entnehme  ich  fol¬ 
gende  nähere  Angaben  aus  einem  mir  gütigst  mitgelheillen 
Briefe  des  Beobachters  an  Herrn  Alexander  v.  Humboldt 
(aus  Paris,  1842.  Januar  2): 

„Ich  habe  aus  meinen  barometrischen  Beobachtungen  (im 
Innern  von  Rufsland)  die  Höhen  der  Orte  theils  durch  Ver¬ 
bindung  derselben  mit  den,  ihnen  möglichst  gleichzeitigen, 
Beobachtungen  in  M  o  s  k  a  u  oder  in  Petersburg  berechnet 
je  nachdem  ich  der  einen  oder  der  andern  dieser  Hauptstädte 
viel  näher  gewesen  war;  theils  auch  durch  Verbindung  mit 
den  Ablesungen  in  beiden  genannten  Städten.  In  diesem 
letzteren  Falle  ergaben  sich  zwei  sehr  verschiedene  Werthe 
die  zu  einiger  Beurtheilung  ihrer  beiderseitigen  Fehler  bei¬ 
tragen.  —  Es  kam  zuerst  darauf  an  die  Höhe  (über  dem 
Meere)  für  die  Beobachtungslokale  in  Petersburg  und  in 
Moskau  zu  ermitteln.  Am  ersteren  Orte  liegt  das  meteoro¬ 
logische  Observatorium  (das  unter  Herrn  Kupffers  Leitung 
stehende)  im  sogenannten  Bergwerks-Corps,  nach  Schätzung 
20  bis  30  Fufs  **)  über  dem  mittleren  Niveau  der  Ostsee. 
Ich  habe  dafür  25  Fufs  angenommen.  —  Die  Höhe  von 
Moskau  ergiebl  sich  erst  nach  folgenden  Bemerkungen  über 
die  in  Betracht  kommenden  Instrumente.“ 


*)  Dieses  Archiv  1841.  S.  580  u.  582  Anm. 

**)  Es  sind  hier,  wie  immer  in  diesem  Archive  wenn  das  Mais 
ohne  besondere  Bezeichnung  genannt  wird,  der  Pariser  Fufs  oder 
dessen  übliche  Unterabtheilungen  gemeint,  so  wie  auch,  wo  nicht 
das  Gegenthei!  gesagt  ist,  die  Barometerstände  sämmtlich  auf 
0°  reduzirt  und  alle  Temperaturen  nach  R  ea  u  m  ur ’s c  hen 
Graden,  angegeben  worden. 
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„Das  erste  derselben  (M)  ein  Gefäfsbarometer  welches 
Baron  Meyendorf  1840  aus  Paris  mitbrachte,  wurde  zu  den 
Beobachtungen  von  Petersburg  bis  Wylegra  gebraucht, 
darauf  aber  durch  ein  andres  (B)  ersetzt  welches  Herr  Blasius 
in  Berlin  von  Pi  stör  und  Schiek  entnommen  halte.  Es 
fand  sich  in  Wytegra:  B  —  M  =  -f-0",et-, 00002  =  -f-0'",009. 
Später  ergab  eine  Vergleichung  mit  dem  Barometer  ( S )  der 
Moskauer  Sternwarte: 

n  S  =  0’“et-, 00005  =  —  0"',022 

Bei  meiner  Rückkehr  nach  Petersburg  (im  Herbst  1840) 
hielt  ich  eine  Vergleichung  des  Berliner  Instrumentes  mit  dem 
Kup  ffer’schen  im  Bergwerks-Corps  ( K ),  deswegen  nicht  für 
sicher  weil  das  erslere  sich  wohl,  seit  der  Vergleichung  in 
Moskau,  durch  Slöfse  und  Nässe  geändert  haben  mochte. 
Im  Frühjahr  1841  fand  ich  aber,  nach  neuer  Auskochung  des 
Berliner  Barometers : 

B  —  K=  -  0'»et-, 00108  =  —  0"',479 
und  als  ich  darauf  sogleich  nach  Moskau  reiste,  wieder: 
B — S  genau  so  wie  im  vorigen  Jahre.  Es  folgt  daraus: 

K  —  S=  f  0,net*,00103  =  -f-  0"',457 
d.  h.  dafs  man  0'",457  zu  den  Barometerangaben  auf  der 
Moskauer  Sternwarte  zu  addiren  hatte ,  um  sie  mit  denen 
von  HerrnKup  ffer  im  Petersburger  Bergwerks-Corps, 
vergleichbar  zu  machen.  Zu  meinen  eignen  Beobachtungen 
habe  ich  hinzugefügt  wenn  sie  mit  Petersburgern  ver¬ 
glichen  werden  sollten,  entweder  K — B,  oder: 

K  —  M  =  4-  0"«*-,001 10  =  4-  0"',488, 
je  nachdem  sie  mit  dem  Berliner  Barometer  oder  mit  dem 
Meyendorffschen  angestellt  waren.  Mit  den  Moskauer  Able¬ 
sungen  konnten  die  m einigen  an  dem  Berliner  Instrumente, 
fast  eben  so  gut  ohne  weiteres  verglichen  werden,  da  die 
Correction  von  4‘ 0"',022  zu  den  letzteren,  bei  der  Gröfse  des 
Beobachtungsfehlers  kaum  in  Betracht  kömmt!“  — 

„Als  Per  ew  os  chtschik  ow  in  dem  Bulletin  de  la 
S  o  c.  I  mp.  des  naturalisles  d  e  M  o  s  c  o  u  1837  die  Höhe  der 
Moskauer  Sternwarte  über  Petersburg  berechnete,  kannte 
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er  nicht  die  constante  Differenz  der  an  beiden  Orlen  gebrauch¬ 
ten  Instrumente.  Nach  Reduction  der  von  ihm  bekannt  ge¬ 
machten  Angaben  * **))  auf  das  Barometer  K  d.  h.  Hinzufügung 
von  -j-  0mel-, 00103  =  457  zu  P.s  Zahlen  erhielt  ich: 


im  Petersburger  Observatorium 
in  der  Moskauer  Sternwarte 
in  dem  Moskauer  Universitäts¬ 
gebäude  . 


Mittlere 

Stand  des  Barometers  K  |Temp.d.L 


Ö"1Pt, 75822 =336  ",  1 16  +3°, 23 

0"1PS 74583  =a3<T, 623  +3°,  80 


0"lpt-, 74910  =332'",  073 


und  hiernach,  wenn  man  das  Petersburger  Observatorium 
25  Fufs  über  der  Ostsee  annimmt: 

die  Höhe  über  der  Ostsee: 
der  Moskauer  Sternwarte  437  Fufs. 

des  Moskauer  Universitätsgebäudes  328  - 


*)  Nach  Beobachtungen,  die  zwischen  1831  und  1836  angestellt  wurden. 
Herr  Perewoschtschikow  hat  bis  Juli  1830  das  Barometer  in 
dem  Universitätsgebäude  abgelesen  und  in  den  folgenden  Jahren  in 
der,  höher  gelegenen,  Sternwarte.  E. 

**)  Der  mittlere  Barometerstand  im  Moskauer  Universitätsgebäude  der 
aus  Herrn  Pere  woschtschikow’s  Beobachtungen  für  die  fünf 
Jahre  1821  bis  1825  in:  Ermans  Reise  u.  s.  w.  Physikal.  Be¬ 
obachtungen.  Band  I.  (Berlin  1835)  S.  349  u.  f.  —  abgeleitet 
worden  ist,  beträgt:  332"', 01  mit  +  0",53  für  die  wahrsch.  Ab¬ 
weichung  eines  einzelnen  Jahrganges.  Dafs  die  Uebereinstim- 
mung  dieser  Angabe  mit  der  obigen  (332"', 07)  aus  andern  Jahrgän¬ 
gen  von  Beobachtungen  an  demselben  Punkte  so  gut  'als  voll¬ 
ständig  ist,  kann  man  nur  einem  günstigen  Zufalle  zuschreiben. 
Mehr  als  zufällig  ist  dagegen,  fast  ohne  Zweifel,  eine  Verschieden¬ 
heit  von  60  Fufs  zwischen  Ermans  und  v.  Keyserlings  Resul¬ 
taten  für  die  Höhe  des  Moskauer  Universitätsgebäudes 
über  der  Ostsee.  Sie  rührt  davon  her  dafs  der  von  dem  Letzteren 
aus  Petersburger  Beobachtungen  geschlossene  mittlere  Barometer¬ 
stand  im  Meeresniveau  kleiner  ist  als  der  im  Niveau  der  Ostsee 
sowohl  bei  Mitau  als  auch  bei  Danzig,  nach  respektive  vier  und 
fünf  Jahrgängen  welche  von  E.  mit  den  älteren  Moskauer  Beob- 
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„Mittelst  dieses  Resultates  und  der  früher  genannten  An¬ 
nahme  für  die  Höhe  des  Petersburger  Observatoriums  sind 


Achtungen  verbunden  wurden.  Die  Vergleichungen  der  mehrjährigen 
Mittel  gestalten  sich  nun  namentlich  wie  folgt: 


Im  Moskauer  Uni¬ 
versitätsgebäude. 

55°, 75  Br. 
Barom.  T.  d.  L. 

Im  Meeresniveai 

Petersburg.  25  F. 
über  dem  Meere. 

59°, 97  Br. 
Barom.  T.  d.  L. 

l  durch  Reduction 

Mitau.  120 F.  über 
dem  Meere. 
56°,65  Br. 
Barom.  T.  d.L. 

der  Beobb.  in: 

Danzig.  42F,iiber 
dem  Meere. 
54°,  33  Br. 
Barom.  T.  d.  L. 

5.  Jahr  nach  E. : 
332", 138  +4°, 22 

4.  Jahr  nach  E.: 
332"', 008  +4°, 20 

Nach  v.  Keyserling 
332  ',073  -4-3°, 96 

336", 447  4-3°, 27 

337", 302  4-5°, 78 

337  ", 130  4-6°, 75 

und  die  Resultate  für  die  Höhen  des  Moskauer  Universitäts¬ 
gebäudes  über  dem  Meere : 
nach  den  Mitauer  Beobb.  388  +  12  Fufs. 

—  Danziger  —  386  +  12  — 

—  Petersburger  —  327  — 

Die  den  beiden  ersteren  Resultaten  angehängten  wahrschein¬ 
lichen  Fehler  folgen  aus  deren  Vergleichung  mit  den  Ergebnissen 
der  einzelnen  Jahrgänge  (a.  a.  O.  Seite  352).  Für  Mi  tau  beruhen 
die  obigen  Angaben  auf  Prof.  P  a  ucke  rs  Beobachtungen,  mit  einem 
zuvor  auf  das  Fortinsche  Norm  al-B  ar  oine  t  er  der  Dorpa- 
ter  Sternwarte  rednzirten  Instrumente,  und  die  für  Danzig 
sind  mittelst  eines  Pistor’schen  Heberbarometers  erhalten  worden. 
Man  wird  daher  kaum  geneigt  sein:  sowohl  die  einen  als  die  andern 
für  gerade  in  demselben  Sinne  fehlerhaft  (d.  h.  beträchtlich  zu  grofs) 
zu  halten.  Von  der  andern  Seite  wäre  aber  die  Voraussetzung  dafs 
das  jetzt  in  Petersburg  gebrauchte  Instrument  die  Länge  der 
Quecksilbersäule  um  ein  Erhebliches  zu  kurz  angeben  sollte,  um 
so  unwahrscheinlicher  als  sich  dessen  Angaben  vielmehr  um  et¬ 
was  gröfser  fanden  als  die  der  drei  andern  Barometer  mit  denen 
sie  Herr  v.  Keyserling  verglichen  hat;  —  dafs  aber  endlich  grade 
die  von  diesem  Reisenden  benutzten  Jahresmittel  des  Barometerstan¬ 
des  für  Petersburg,  beträchtlich  unter  dem  allgemeinen  Mittel 
für  diese  Gröfse  gelegen  hätten,  bleibt  nach  der  Vergleichung  mit 
dein  Resultate  von  Herrn  Wischnjewskji’s  13jährigen  Barometer- 
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nun  die  in  folgender  Tafel  enthaltenen  Höhen  der  Orte  an 
denen  ich  eines  der  vorgenannten  Reisebarometer  abgelesen 
habe,  berechnet  worden.  In  allen  drei  Spalten  dieser  Tafel 
sind  namentlich  Höhen  über  der  Ostsee  (wie  schon  gesagt  in 
Pariser  Fufsen)  angesetzt,  und  zwar  in  der  ersten  Spalte  nach 
der  Petersburger,  in  der  zweiten  nach  der  Moskauer 
correspondirenden  Beobachtung,  in  der  dritten  aber  so  wie  ich 
sie  für  wahrscheinlich  halte.  Erläuterungen  zu  meh¬ 
reren  dieser  Angaben  folgen  am  Ende  der  Tafel.“ 

Beobachtungen  in  Petersburg  (dieses  Archiv  1841,  S.  250)  kaum 
glaublich. —  Die  Verschiedenheit  unsrer  Resultate  für  die  Höhe  von 
Moskau  dürfte  demnach  bis  jetzt  als  das  Wahrscheinlichste  dar¬ 
stellen:  dal's  der  Barometerstand  im  Meeresniveau,  bei  Pe¬ 
tersburg  in  der  That  merklich  kleiner  ist  als  weiter  westwärts  bei 
Mit  au  und  Danzig,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  in  demselben 
Mafse  wie  an  der  Nord-Ostküste  des  alten  Continentes,  am  Cap 
Hoorn  und  in  mehreren  andern  Gegenden.  —  WTas  aber  die  fragliche 
Höhe  selbst  betrifft  so  scheint  eben  deshalb  von  den  Angaben:  388 
und  327  Fufs  für  dieselbe,  bis  jetzt  keine  vor  der  andern  den  Vor¬ 
zug  zu  verdienen f),  und  es  wird  vielmehr  in  diesem  Falle  (eben  so 
wie  über  die  Höhe  des  Kaspischen  Meeres  und  wie  noch  vor 
Kurzem  über  die  von  Berlin)  nur  ein  geodaetisches  Nivelle¬ 
ment  entscheiden.  Ein  solches  würde  aber  dann  auch  den  mitt¬ 
leren  Barometerstand  im  Meresniveau  für  Moskau  kennen 
lehren,  d.  h.  denjenigen  an  dessen  Stelle  bis  jetzt,  bei  Anwendung 
der  hypsometrischen  Formel,  nur  drei  andere  genau  gleich  wenig 
gdaequate  gesetzt  worden  sind.  Vielleicht  darf  man  hoffen  dafs  die 
jetzige  Anlage  einer  Eisenbahn  zwischen  beiden  Rufsischen  Haupt¬ 
städten,  anstatt  eines  nur  zu  technischen  Zwecken  ausreichenden 
Nivellements,  wiederum  ein  so  wissenschaftlich  vollendetes  wie  das 
Kaspische,  und  somit  auch  von  neuem  eine  der  werthvollsten  Be¬ 
reicherungen  der  Atmosphaerologie  zur  Folge  haben  wird.  E. 

t)  Um  so  weniger  als  sie  durch  eine  Vergleichung  der  Moskauer 
Beobachtungen  mit  dem  mittleren  Barometerstand  bei  Arclian- 
gelsk  noch  gegen  200  Fnis  geringer  als  die  kleinste  bis  jetzt 
dafür  vorhandene  Angabe  erscheinen  dürfte!  E. 
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Höhen  über  der  Ostsee  für  mehrere  Orte  des  Euro¬ 
päischen  Rufslands. 

Geschätzt  und  bereclinet  nach  Barometerbeobachtungen  von 
A.  v.  Keyserling  in  den  Jahren  1840  und  1841. 


No 

der 

Datum 

Beobacht. 

1 

1 

Name  des  Ortes. 

H  o  h  e 
nach 

Pefers-I  iWos- 
burger |  kauer 
corresp.  Beob. 

1 

Ange¬ 

nom¬ 

mene. 

1840. 

1 

Juni  14. 

Nikolskaja  (Gouv.  Petersburg)  Niveau 

128 

— 

128 

d.  untersten  Sibirischen  Kalkschichten 

2 

Juni  15. 

Tosna  (Gouvernem.  Petersburg) 

253 

— 

250 

3 

Juni  15. 

Tschudowo . 

93 

- 

wohl 

4 

Juni  20. 

Manichino  am  Ladoga-See  auf  einer 

hoher 
als  03? 

nach  Norden  abfallenden  Terrasse 

117 

— 

fr»"lieh 

5 

Juni  21. 

Ladowitschoe  Pole  *) . 

38 

314 

200 

6 

Juni  21. 

Aleksandro-Swirskaja  Sloboda  . 

85 

_ 

223 

7 

Juni  21. 

Megrjäja . 

47 

— 

185 

8 

Juni  21. 

Olonez  . 

48 

77 

186 

9 

Juni  22. 

Staraes**) . 

182 

— 

182 

10 

Juni  22. 

Prjaja . 

— 

382 

11 

Juni  23. 

Onega-See . 

146 

153 

| 

12 

Juni  23. 

daselbst . 

75 

71 

j  237 

13 

Juni  24. 

Uferschwelle  des  Onega-Sees  bei  Pe- 

tro  Sawosdk . 

254 

_ 

345 

14 

Juni  25. 

Ryborezkaja  Gora,  Dioritberg  am  Süd— 

Rande  des  Onega-Sees 

452 

_ 

614 

15 

Juni  28. 

Wytegra . 

— 

320 

Auf  dem  Wege  von  Wytegra 

nacli  Archangelsk. 

16 

Juni  30. 

Badoschskaja  Konezkaja  .... 

274 

519 

500 

17 

Juni  30. 

Burkowa . . 

290 

628 

560 

*)  Wold  auch  Ladei n oe-Pole?  E. 

**)  Der  Name  kann  wohl  kaum  ganz  ebenso  lauten,  auch  finde  ich  auf 
der  grofsen  Sc  h  u be r  t’schen  Karte,  zwischen  Olonez  und  Prjaja, 
keinen  dem  Obigen  ähnlichen.  E. 
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No. 

der 

Datum 

Beobacht. 

Name  des  Ortes. 

n; 

Peters¬ 

burger 

corres| 

Höhe 

teil 

1  Mus- 
|  kauer 
.  Beob. 

11 

Ange¬ 

nom¬ 

mene. 

18 

1840. 
Juli  1. 

Prokschina . 

390 

645 

520 

19 

Juli  1. 

Pustinka . * 

492 

722 

610 

20 

Juli  1. 

Philosophskaja . 

379 

524 

450 

21 

Juli  2. 

Kargopol . 

340 

433 

400 

22 

Juli  2. 

Konewskaja . . 

229 

237 

230 

23 

Juli  3. 

Denislawskaja . 

188 

37 

350 

24 

Juli  3. 

Plcstzi  •  •  •  a  •  •  •  »  •  •  • 

275 

93 

270 

25 

Juli  4. 

An  der  Dwina. 
Cholmogory . 

64 

70 

26  Juli  13. 

Kaleschskaja . 

113 

181 

150 

27 

Juli  15. 

Tugolskaja . 

505 

540 

520 

28 

Juli  15. 

Werchokowskaja . 

325 

446 

390 

29 

Juli  16. 

Tsclierekowskaja . 

397 

223 

310 

30 

Juli  17. 

Krasnoborsk . 

478 

— 

480 

31 

Juli  17. 

Maseliino . 

527 

— 

500 

32 

Juli  22. 

Ustjug . 

— 

330 

330 

33 

Sept.  10. 

Totrna . 

80 

208 

350 

34 

Sept.  12. 

Wologda . i 

251 

421 

420 

35 

Sept.  12 

Landrücken  zwischen  Wologda 
und  Jaroslawl  der  sich  nach 
N.W.  fort  setzt. 

Markowa . 

398 

649 

650 

36 

Sept.  12. 

Jrjasowez . 

559 

760 

250 

37 

Sept.  13. 

Danilow . 

— 

592 

600 

38 

Sept.  15. 

Perejaslawl  Saljeskji . 

— 

400 

400 

39 

Octbr.  14. 

Höhen  an  der  Düna  (Westl. 
Dwina  der  Russen.) 

Wytebsk,  Dwina-Spiegel  ...» 

267 

364 

350 

40 

Octl>r.l4. 

Wytebsk,  Stadt . 

Suraj  wenig  über  der  Dwina  . 
Welij,  Stadt  ........ 

345 

442 

430 

41 

Octbr.lO. 

493 

520 

450? 

42 

Octbr.lO. 

446 

523 

500 

43 

Octbr.  9. 

Höhen  des  Mittel-Russischen 
Landrückens. 

Porjetsche,  Stadt . 

705 

605 

660 

44 

Octbr.  8. 

Kiselewa . 

797 

800 

800 

45 

Octbr.  8. 

Smolensk . 

800 

818 

800 

46 

Octbr.  8. 

Gröfste  Höhe  bei  Smolensk  . 

— 

850 

47 

Octbr.20. 

ßabinowitsch . 

598 

598 

598 
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No. 

der 

Datum. 

Beobacht. 

Name  des  Ortes. 

1 

na 

I’eters- 

bnrger 

corresp 

I  ö  h  e  n 
ch 

Mos¬ 

kauer 

Beob. 

A  nge*. 
nom  - 

mene. 

1840. 

48 

Octbr.20. 

Starina . 

725 

707 

720 

49 

Octbr.21. 

Krasnoe . 

824 

820 

820 

50 

Octbr.23. 

Höhen  bei  Jelna . 

528 

734 

700 

51 

Octbr.  6. 

Uswjat  (Gonvern.  Smolensk)  . 

503 

632 

600 

52 

Octbr.  5. 

Okjelsk  an  der  üima  (Gouv.  Smolensk) 

597 

645 

640 

53 

Octbr.  5. 

Serebejez,  40 Werst  westl.  von  Wjasma 

730 

698 

700 

54 

Octbr.  4. 

Wjasina  . . 

800 

694 

700 

55 

Octbr.  4. 

Tri  isometrisches  Signal  westl.  von  der 

Ugra,  westl.  von  Snaineriskoe  • 

730 

651 

660 

56 

Octbr.  4. 

Ugra-Spiegel  bei  Snainenskoe  . 

— 

460 

460 

57 

Octbr.  4. 

Snamenskoe . 

— 

488 

490 

58 

Octbr.  3. 

'Posch  *) . 

— 

604 

600 

Nordabfall  des  Mittel-  Ru  ssi- 

sehen  Landrückens  vom  C  u  1- 

minationsp unkte  gegen  M o s- 

kau  hin,  und  Kall  der  Oka. 

59 

Nov.  29. 

Otschki  Dorf  nahe  den  Quellen  der 

Oka . 

— 

725 

725 

60 

Sept.  29. 

Höhen  bei  Wosnesenskaja  Sloboda 

(Gouvern.  Tula) . 

— 

— 

850 

61 

Sept.  29. 

Birkowaja  (Gouvern.  Tula)  .  . 

— 

520 

520 

62 

Sept.  29. 

Klufs  Upa  bei  Birkowaja  .... 

— 

476 

476 

63 

Octbr.  1. 

Kaluga  (Oka-Spiegel)  .... 

— 

439 

439 

1841. 

64 

Mai  29. 

Kaluga,  Bouleward . 

— 

512 

512 

65 

Mai  29. 

Kaluga,  Hotel  Kiew . 

— 

568 

568 

1840. 

66 

Sept.  30. 

Phersikowa  (Gouvern.  Kaluga)  grölste 

Höhe  der  Umgegend  .... 

— 

700 

650 

67 

Sept.  28. 

Aleksin,  Kirche . 

— 

578 

578. 

68 

Sept.  28. 

Höhen  bei  Aleksin . 

— 

650 

650 

1841. 

% 

69 

Mai  24. 

Spiegel  der  Nara  bei  Wladitschnaja 

Sloboda  unweit  Serpucliow  . 

— 

289 

289 

70 

Mai  19. 

Nara-Spiegel  bei  Serpucliow  . 

— 

275 

280 

71 

Mai  19. 

Serpucliow,  der  Markt  .... 

— 

341 

340 

72 

Mai  19. 

Podolsk  (Gouv.  Moskwa)  Spiegel  der 

Paclira . 

302 

300 

E. 


*)  Ob  so? 


784 


Physikalisch- mathematische  Wissenschaften. 


No. 

der 

Datum. 

Beobaeht. 

Name  des  Ortes. 

Höher 

nach 

Peters-I  Mos- 
burger  |  kan  er 
corres]>.  ßeob. 

i 

Auge- 

noin- 

inene. 

1840. 

73 

Mai  25. 

Kaschira,  das  Wirthshaus  der  Stadt 

— 

486 

490 

74 

Mai  25. 

daselbst,  die  höchsten  anstehenden 

- 

Kalkschichten 

— 

388 

390 

75 

Mai  25. 

daselbst,  der  Oka-Spiegel 

258 

260 

76 

Mai  25. 

Lublino,  der  Oka-Spiegel  . 

— 

297  1 
t  231 

250 

77 

Mai  26. 

Oka -Spiegel  an  der  Mündung  der 

Moskwa . . 

— 

227 

230 

78 

Mai  31. 

Murom,  Oka-Spiegel . 

237 

307 

165 

79 

Mai  31. 

Muroin,  die  Stadt . 

— 

407 

265 

80 

Mai  20. 

Gestein  (anstehender  Bergkalk)  vor 

den  Thoren  von  Tula  .... 

— 

504 

500 

81 

Mai  20. 

Höhen  uin  Tula . 

— 

712 

710 

82 

Mai  20. 

Höhe  nahe  südlich  von  Tula,  auf  dem 

Wege  nach  Orel ...,,. 

— 

680 

680 

83 

Mai  21. 

Höhen  um  Lichwin  (Devonisches  Ge- 

stein  . 

— 

472? 

fraglich 

S  ii  d  a b f  a  1 J  d es s  e  1  b  e n  Land- 

1840. 

rück  e  n  s. 

84 

Nov.  29. 

Olchowatka . 

866 

593 

600 

85 

Nov.  29. 

Sorokowie  Ivolodsi . 

992 

708 

710 

86 

Nov.  28. 

Zelikowa . 

987 

853 

860 

87 

Nov.  28. 

Medwjanka . 

891 

637 

640 

88 

Nov.  27. 

Katschitowa . 

965 

619 

620 

89 

Nov.  23. 

Tschugujew . 

607 

368 

370 

90 

Nov.  14. 

Ljubatin  (Gouvern.  Charkow)  . 

389 

319 

320 

91 

Nov.  13. 

Walki  (Gouvern.  Charkow)  . 

312 

205 

210 

92 

Nov.  13. 

Koloinatschuk  (Gouvern.  Poltawa) 

160 

132 

140 

93 

Nov.  12. 

Poltawa . 

250 

357 

350 

Höhen  des  Dn  j ep r  -S  pi  e  g  el  u. 

• 

des  Abfalles  in  das  Dnjepr- 

Land. 

94 

Nov.  10. 

Krementschuk,  Stadt . 

177 

333 

300 

95 

Nov.  10. 

daselbst.  Dnjepr-Spiegei  . 

112 

268 

235 

96 

Nov.  8. 

Sm  u  tri  k . 

361 

527 

450 

97 

Nov.  7. 

Perejaslaw . 

191 

335 

330 

98 

Octbr.  6. 

Dnjepr  bei  Pjewa  (Gouv.  Smolensk) 

531 

694 

615 

99 

Octbr.31. 

Tschernigow,  Stadt . 

480 

467 

470 

100 

Octbr.31. 

daselbst.  Desna-Spiegel .  . 

400 

387 

390 

101 

Oetl>r.25. 

Desna-Spiegel  westlich  von  Iloslawl 

300 

639 

500 

Neuere  Höhenmessungen  in  Kuistand. 
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No. 

der 

Datum 

Beobacht. 

Name  des  Ortes. 

H  ö  h  e  n 
nach 

l’Hers-l  Mos- 
burger  |  knuer 
corresp.  Beob. 

Ange¬ 

nom¬ 

mene* 

1840. 

102 

Octbr.25. 

Die  Desna-Ul’er  daselbst  .... 

383 

722 

583 

103 

Octbr.30. 

Roischtsche . 

550 

450 

500 

104 

Octbr.26. 

Roslawl  .  .  , . 

543 

682 

500 

105 

Octbr.28. 

Starodub  . 

462 

479 

480 

106 

Octbr.25. 

Mglin . 

423 

620 

520 

107 

Octbr.25. 

13  jel  jaclii . 

333 

702 

520 

108 

0ctbr.20. 

Ljachi . . 

431 

700 

500 

109 

Octbr.24. 

Lawkowa  . 

511 

457 

500 

110 

Octbr.20. 

Potjatina . 

514 

597 

550 

Höben  die  vorlä  ufig  nach  Mos- 

k  a u  e  r  correspondirenden  Be- 

obachtungen  berechnet,  spii- 

ter  auch  durch  Kasaner  zu 

erhalten  sind. 

# 

1841. 

111 

Mai  17. 

Bogorodsk  ...  . 

— 

457 

— 

112 

Mai  18. 

Wladimir,  Kljasina-Spiegel  . 

— 

337 

— 

113 

Mai  18. 

daselbst,  höchste  Theil  der  Stadt 

— 

517 

— 

114 

Mai  19. 

Sudogda  .  .  . 

— 

352 

— 

115 

Mai  21. 

Arsamas . 

— 

436 

— 

116 

Mai  21. 

Baruukowa . 

— 

315 

— 

117 

Mai  23. 

Karaulnaja  Gora,  Kreideberg  im  Gou- 

verneineut  Simöirsk  .... 

— 

628 

— 

118 

Mai  23. 

Fufs  desselben  Berges  .... 

— 

350 

— 

Bemerkungen  zu  vorstehende»  Höheiibestimmungeii. 


„No.l —  3.  Die  Quellen  der  rechten  Newazuflüsse  liegen  nach 
Nivellement  zwischen  201  und  270  F.  hoch. 

No.  5  —  8.  Auf  Petersburg  berechnet  kommen  alle  diese 
Höhen  zu  gering.  Die  von  Ladowitschoe  Pole  ist  auf  Moskau 
berechnet  viel  gröfser,  ich  habe  dafür  in  runder  Zahl  200 
angenommen.  Indem  ich  zu  dieser  die  Niveau-Differenz 
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zwischen  den  anderen  Olten  und  Ladowilschoe  Pole 
schlage,  erhalte  ich  die  andern  Annahmen  bis  Olonez. 

No.  11  — 14.  Wenn  man  Lauf  und  Gefälle  der  Narowa  mit 
dem  der  Newa  vergleicht,  so  wird  man  dieser  kaum 
die  Hälfte  des  Gefälles  der  ersteren  zugestehen.  Der 
Peipus-See  liegt  nach  Struve  85  F.  hoch,  ich  gebe  daher 
dem  Ladoga-See  mit  50  F.  zu  viel  Höhe.  Doch  hier  ge¬ 
nügt  diese  Höhenannahme,  wo  es  nur  auf  Näherung  an- 
kömmt.  Der  Nwir-Flufs  fällt  nach  allem  Nivellement 
200  engl.  F.  *—  187  Par.  F.  Der  Onega-See  ist  also  zu 
237  F.  anzunehmen.  Meine  beiden  Beobachtungen  gehen 
ihn  viel  zu  lief. 

No.  12  und  13.  Nur  die  Berechnung  auf  Moskau  verdient 
wegen  der  gröfseren  Nähe  der  Stadt  berücksichtigt  zu 
werden.  Doch  scheinen  mir  die  Angaben  etwas  zu 
hoch. — 

No.  15.  Die  Messung  von  Wytegra  ist  an  20  F.  über  dem 
Boden  der  Stadt  angeslelll. 

o  * 

No.  16  nnd  17.  Der  Stauhorizonl  des  Marienkanals  liegt  nach 
einem  neuen  Plane,  den  mir  der  Baron  Meyendorf 
mitgetheilt  hat,  276  F.  über  Wytegra  und  daher  an 
281  F.  über  dem  Onega-See;  denn  nach  einem  alten  Ni¬ 
vellement  ist  das  Gefälle  von  Wytegra  bis  zum  Onega- 
See  an  5  F.  Der  Malko  Osero  (Stauhorizonl)  liegt  dem¬ 
nach  518  F.  über  dem  Spiegel  der  Ostsee.  Badoschkaja 
kann  nicht  viel  unter  dem  Slauhorizont  liegen;  daher  nä¬ 
hert  sich  die  Berechnung  auf  Moskau  mehr  der  Wahr¬ 
heit.  Ich  nehme  in  runder  Zahl  500  an.  —  Burkova 
ist  auf  Petersburg  berechnet  16  F.  höher,  auf  Moskau 
berechnet  109  F.  höher,  ich  nehme  eine  mittlere  Höhen¬ 
differenz  von  60,  gegen  Badoschkaja  an. 

No.  18 — 24.  Hier  scheinen  mir  Mittel  zwischen  den  Höhen 
die  man  durch  Berechnung  auf  Petersburg  und  denen  die 
man  auf  Moskau  erhalten  am  wahrscheinlichsten.  Doch 
Danilowskaja  gehen  beide  Beobachtungen  dem  Anscheine 
nach  zu  tief  an. 
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No.  26  —  30.  Ich  habe  die  Mittel  aus  den  Columnen  1  und 
2  gewählt. 

No.  31.  Maschino,  dem  Augenscheine  nach  giebt  es  die  Be¬ 
rechnung  zu  hoch  an. 

No.  32.  In  Ustjug  habe  ich  mehrere  Wochen  hindurch  be¬ 
obachtet,  die  Höhe  ist  aus  den  scheinbar  günstigsten  Be¬ 
obachtungen  abgeleitet. 

No.  33.  Totma.  Kommt  zu  niedrig. 

No.  39  u.  40.  Dem  reifsenden  Strom  der  Düna  nach  sind 
diese  Höhen,  auf  Petersburg  berechnet,  zu  gering,  stim¬ 
men  auch  allzu  wenig  mit  der  Messung  in  Suray  die 
wieder  zu  grofse  Höhen  ergiebt. 

Für  die  folgenden,  mehr  und  mehr  in  der  Nähe  Moskau’s 
angestellten  Beobachtungen  verdient  die  Berechnung  auf  Mos¬ 
kau  immer  mehr  Berücksichtigung. 

No.  78.  Den  Okaspiegel  bei  Murom  habe  ich  geschätzt  nach 
der  Annahme,  dafs  der  Fall  der  Oka  zwischen  Kaschira 
und  dem  Einflufse  der  Moskwa  doppelt  so  stark  als  der 
Fall  vom  Einflufse  der  Moskwa  bis  Murom  wäre. 

Aehnliche  Betrachtungen  deren  Aufzählung  zu  lang  und 
zu  wenig  interessant  wäre,  liegen  den  übrigen  Annahmen  zum 
Grunde. 

Ich  füge  hier  noch  einige  Angaben  die  ich  aus  Nivelle¬ 
ments  ableite,  die  zu  meiner  Kenntnifs  gelangt  sind,  hinzu. 

Der  Stauhorizonl  des  Tichwinka-Kanals  liegt  530  F.  über 
dem  Ladoga-See  daher  580  F.  über  der  Ostsee.  Von  diesem 
Stauhorizont  bis  zum  Wolgaspiegel  bei  Rybinsk  haben  die 
Ingenieure  208F.  Gefälle  gefunden.  Demnach  liegt  die  Wolga 
bei  Rybinsk  372  F.  über  der  Ostsee.  Für  dieselbe  Höhe  er¬ 
hallen  wir  411  F.  durch  das  Wassergefälle  von  Malko  Osero 
bis  Rybinsk  das  men  zu  103  F.  angegeben  hat. 

Da  der  Wolchow  im  Ganzen  45  F.  Gefälle  hat,  so  liegt 
der  Ilmensee  höchstens  95  F.  über  der  Ostsee.  Das  Gefälle  des 
Msta  von  Mslin  ab  bis  zum  Ilmensee  beträgt  457  F.  Mslin 
liegt  also  552  F.  über  der  Ostsee.  Wyschnei  Wotschok  dem¬ 
nach  an  600  F.  hoch.  —  Der  Seligersee  liegt  vielleicht  ein 
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wenig  mehr  als  500  F.  über  dem  Ilmensee  und  der  Land¬ 
rücken  der  den  Seligersee  von  den  Zuflüssen  der  Pola  schei¬ 
det  134  F.  höher ,  also  an  730  F.  über  der  Ostsee.  Die  von 
Struve  trigonometrisch  gemessenen  Berge  Lievlands:  Munna 
Moeggi ,  Wölla-Möggi  und  Gaisekalln  scheinen  die  höchsten 
Gipfel  des  ganzen  Waldaizuges  und  des  ganzen  europäischen 
Rufslands,  mit  Ausnahme  der  Krym,  zu  sein.“ 


Allgemeine  Ansichten  zu  denen  vorstehende  Hölien- 

Angaben  veranlassen. 


„Ein  breiter,  zu  600  Fufs  erhobener  Landgürtel,  mit  Hü¬ 
geln  besetzt,  die  800  bis  1000  F.  über  den  Spiegel  der  Ost¬ 
see  aufsteigen,  streckt  sich  vom  südöstlichen  Livland  bis 
nach  Kursk  um  sich  erst  weiter,  vielleicht  im  Osten  von 
Woroney,  zu  verlieren,  was  ich  nicht  habe  beobachten 
können.  Dieses  Plateau  nimmt  das  Land  ein  zwischen  dem 
Süd-Ende  des  Peipus  und  der  Düna,  zwischen  dem  Abfall  im 
IN.O.  des  Flusses  Msla  und  dem  oberen  Laufe  der  Flüsse 
Dniepr,  Soja  und  Desna,  zwischen  der  Oka  unterhalb  Kaluga 
und  den  Quellgegenden  des  Donez.  Diese  ganze  Zone  oder 
ihre  Axe  besteht  aus  jüngeren  Uebergangsgebilden  (Devonian- 
system ,  alter  rolher  Sandstein)  die  ich  bis  nach  Woroney 
im  oberen  Bette  des  Don  aufgewiesen  habe  und  die  unter 
den  Kreideschichlen  weiter  gen  Osten  sich  ganz  zu  verbergen 
scheinen.  Schon  im  Beginne  der  Kohlenperiode  scheinen 
diese  Höhen  eine  geognostische  Scheide  gebildet  zu  haben, 
weil  damals  südlich  von  ihnen  die  mächtigen  Sandsteine  des 
Donezgebietes  mit  Steinkohlen  und  Anthrazit  und  nur  mit 
wenigen  eingeschobenen  dünnen  Kalkbänken  sich  ablagerlen; 
dagegen  nördlich  von  ihnen  zu  derselben  Zeit  fast  nur  Kalk¬ 
massen  in  grofser  Mächtigkeit  sich  bildeten.“ 


Neuere  Höllenmessungen  in  Rufsland. 
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„Das  grofse  Becken  der  rufsischen  Zechsteinformalion 
(systeme  Permien!)  das  sich  unter  den  neuen  Tertiärschichten 
bis  an  das  Kaspische  Meer  ausdehnt  und  dessen  obere  salz¬ 
reichen  Schichten  die  kaspische  Steppe  mit  Salz  geschwän¬ 
gert  haben,  sehen  wir  nordöstlich  von  diesem  Landgürtel  aus¬ 
gebreitet  ;  während  die  Kreide  über  ihn  nach  N.  nicht  hinaus¬ 
greift,  wohl  aber  auf  auf  seine  südöstlichen  Höhen  (Woro* 
nej,  Simbirsk)  steigt,  was  wiederholte  Schwankungen  des 
rufsischen  Flachlandes  andeutet,  die  an  seinem  nordöstlichen 
Ende  in  neuerer  Zeit  für  das  Phänomen  der  Geschiebe  er¬ 
heischt  werden.  Eine  andere  geognoslische  Scheide  ist  der 
Jekaterinoslawsche  Granitzug,  südlich  von  dem  Lias-  und 
INummuliten-Schichten  sich  finden,  welche  dem  übrigen  Rufs- 
land  fehlen;  und  so  ist  das  ganze  Land  in  drei  geognoslische 
Regionen  getheilt,  eine  jede  mit  Sedimenlgebilden  von  eigen- 
thümlichem  Gepräge:  einer  grofsen  nordöstlichen,  an  die  sich 
die  kaspische  Steppe  schliefst,  einer  mittleren  und  einer  süd¬ 
licheren.  Die  jetzt  nachgewiesene  Waldairichtung,  die  sich 
in  Finnlands  Zerklüftung,  in  der  Längenaxe  des  Ladoga-  und 
Onega-Sees  und  am  Siidweslrande  des  letzteren,  in  den  Di- 
oriten  wiederfindet,  und  die  in  so  früher  Zeit  über  ganz  Rufs¬ 
land  geherrscht  hat,  giebt  wahrscheinlich  auch  den  Schlüssel  zu 
dem  Parallelismus  der  rufsischen  Flufsrichlungen,  den  Herr  v. 
Meyendorf  aufgewiesen  hat,  indem  dieFlüfse  die  breiten  Land¬ 
gürtel  bald  in  Querthälern  durchschnitten,  bald  zwischen  ihnen  in 
Längenthälern  fortslrömten.  Weil  aber  die  Strafse  von  Petersburg 
nach  Moskau  die  bekanntesten  Waldaihöhen  übersteigt,  so  glaubte 
man  sich  berechtigt  hier  einen  Höhenzug  quer  zur  Strafse 
anzunehmen.*)  Die  Geographen  suchten  ihn  auf  die  Wasser¬ 
scheide  zurückzuführen  und  verlängerten  ihn  bis  an  den  Ural, 


*)  Die  Richtung  eines  Fin  nisch-Nor  d-R  u  fsis  clren  Erhebungs-! 
Sys te m e s  mit  Streichen  Iiora  1,5  wurde  doch  u.  a.  schon  1831,  in 
den  Nord-Russischen  Seen  und  Höhenzügen  anerkannt. 
Vergl.  Versuch  einer  syste  matis  chen  Uebersich  t  geo  g  nost. 
Wahrnehmungen  u.s.w.  (Berghaus  Annalen  der  Erdkunde 
1832). 

Ermnns  Buss.  Archiv.  1S4I.  Ilft.  4. 
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nach  jener  theoretischen  Ansicht  von  dem  Zusammenhänge 
aller  Gebirge,  der  auch  Pallas  in  hohem  Grade  huldigte.  So 
entstand  der  grofse  nordrufsische  Uwal,  auf  den  der  gelehrte 
Historiker  Heinrich  Müller  so  viel  Gewicht  legt  und  den 
ich  um  so  weniger  als  Höhen zug  anerkennen  möchte,  als  eine 
solche  Richtung  der  Waldaihöhen,  welche  unser  nordrufsisches 
Zechsteinbecken  quer  durchschneidet,  geognostisch  aller  Stütze 
ermangelt.  In  der  Thal  liegen  die  Wasserscheiden  zwischen 
Onega-  und  Ladoga-See  einerseits  und  zwischen  der  Mologa 
und  Scheksna  andererseits  in  ausgedehnten  flachen  Sumpf¬ 
gegenden,  die  sich  bis  500 F.  über  den  Ostseespiegel  erheben; 
und  wenn  im  Osten  von  Kirilow  unweit  der  Scheksna,  Höhen 
aus  Zechslein  und  andere  auf  der  Wasserscheide  im  Süden 
von  Wologda  sich  zu  600  F.  und  mehr  erheben,  so  setzen 
sie  fort  gen  N.W.  ohne  sich  dem  Waldai  anzuschliefsen.  An¬ 
dere  Höhen  von  600  bis  700  F.  vielleicht,  die  wir  nicht  unter¬ 
suchen  konnten,  ziehen  zwischen  dem  Onega-See  und  dem 
Onegaflufs  nach  Norden.  Auch  der  kurze  Dioritzug  am  Süd- 
weslende  des  Onega-Sees  steigt  über  600  F.  hoch  auf.“ 

A.  v.  Keyserling. 


Summarische  Uebersicht  der  Ausbeute  an  Gold 
und  Platin  in  den  Gruben  und  Waschwerken 
am  Ural  und  in  (Sibirien,  in  den 
Jahren  1839,  1840  und  1841.*) 


IVach  der  folgenden  Zusammenstellung  der  neuesten  Nach¬ 
richten  hat  sich  die  Gold -Ausbeute  am  Ural  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  um  etwas  vermindert,  während  sie  in  .Sibi¬ 
rien,  wo  man  die  davon  zu  entrichtende  Abgabe  noch  fer¬ 
nerhin  und  bis  auf  24  Procent  erhöht  hat,  über  alle  Erwar¬ 
tungen  gestiegen  ist.  Am  oberen  Laufe  des  Flusses  Pila 
und  an  dessen  Zuflüssen  im  Gouvernement  Jeniseisk**) 


*)  Mit  einer  vollständigeren  Darstellung  dieses  wichtigen  Verhältnisses 
beschäftigt,  kann  der  Herausgeber  sich  doch  nicht  versagen  die 
obige  völlig  authentische  Uebersicht  der  letzten  Gestaltung  des¬ 
selben,  datirt  Petersburg  1842.  April  4,  noch  in  dem  ersten 
Jahrgange  des  Archives  aufzunehmen.  Nach  den  vortrefflichen  me¬ 
trologischen  Untersuchungen  von  Herrn  Paucker  in  Mitau  ist: 

1  Pud=40Russ.  Pf.  =3840  Solotnik  =  45,770  Pf.Niirnb.  Med.  Gew. 

Die  Gesammtausbeute  der  drei  letzten  Jahre  beträgt  daher 
82577  Pf.  N.  M.  G.  Gold , 
und  13455  —  —  Platin. 

**)  Also  bei  etwa  59°  bis  61°  Breite,  90°, 5  bis  92°, 5  Ost  von  Paris. 

K. 

51  * 
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sind  ungemein  reiche  Lager  von  Goldgrus  entdeckt  worden, 
von  denen  einige  von  7  bis  zu  11  Solotnik  in  100  Puden 
Sand  (d.  h.  bis  ihres  Gewichtes)  enthalten,  da 

doch  schon  Sande  mit  einem  Gehalle  von  weniger  als  einem 
halben  Solotnik  (also  weniger  als  ihres  Gewichtes) 

verwaschen  werden  können.  Die  Arbeiter  und  Lebensmittel 
kommen  dagegen  in  jener  unwirthbaren  Wüste  theuer  zu 
stehen.  —  Man  glaubt  dafs  das  Jahr  1842  in  Sibirien 
500  Pud  Gold  bringen  werde,  wonach  die  Erreichung  einer 
Total  Ausbeute  von  1000  Puden  nicht  mehr  allzu  fern  läge. 


i-Gold,  zusammen  milden  ihm  chemisch  beigemengten  Substanzen,  wurden  gewonnen: 


Gold  und  Platin  in  Rufsland 
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Verbesserungen  zum  ersten  Bande. 


Seite.  Zeile. 

530  3  v.  u.  hinter:  nur  auf  einem, 
652  1  v.  o.  anstatt:  Operation. 

680  6  v.  o.  hinter:  Interesse, 

733  14  v.  o.  anstatt: Fernrohre, 

772  7  v.  o.  anstatt:  Zeitdistanz, 


deleatur:  (dem  rechten), 
lies:  Operationen, 

deleatur:  sein, 
lies:  Fernrohr, 

lies:  Zenitdistanz. 


Auch  vergleiche  man  in  diesem  Bande:  Vorrede  Seite  VI,  und 

die  Seiten  239  und  596. 
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